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ZUR  VORGESCHICHTE  DES  REINKE  VOS. 

In  mehr  als  einem  punkte  ist  die  vor-  und  entstehungs- 
geschicbte  des  lieinke  Yos  noch  unaufgeklärt;  zwar  haben  in 
den  letzten  Jahrzehnten  die  gemeinsamen  bemühungen  nieder- 
ländischer und  deutscher  forscher  dieselbe  im  allgemeinen  klar- 
gestellt und  vor  allem  erwiesen,  dass  unser  gedieht  kein  original 
ist,  allein  im  einzelnen  dürfte  sich  noch  manches  finden,  was 
einer  nachprUfung  und  richtigstellung  bedarf.  Hierzu  beizutragen 
soll  die  aufgäbe  der  nachfolgenden  selten  sein. 

Bei  der  frage  nach  dem  Verhältnis  des  R.  V.  zu  seiner 
niederländischen  quelle  hat  man  bisher,  wenn  man  von  einigen 
gelegentliclien  bemerkungen  absieht,  allzusehr  den  erzählungs- 
text,  zu  wenig  die  glosse  berücksichtigt;  selbst  Lübben,  dessen 
verdienst  es  ist,  endlich  einmal  die  sogenannte  katholische 
glosse  wider  abgedruckt  zu  haben,  schweigt  in  der  einleitung 
zu  seiner  ausgäbe  über  ihr  Verhältnis  zur  quelle.  Ich  werde 
dieselbe,  nachdem  die  dem  R  V.  zunächst  liegende  nl.  Über- 
lieferung besprochen  und  vorher  über  den  Verfasser  des  glos- 
sierten und  mit  capitelüberschrifteu  versehenen  Reinaert  ge- 
handelt worden  ist,  zusammen  mit  der  äussern  einteilung  einer 
eingehenden  vergleichung  mit  dem  nl.  unterziehen  und  zum 
schluBs  das  Verhältnis  des  ganzen  B.  Y.  zum  niederländischen 
betrachten. 

Im  verlaufe  meiner  arbeit  habe  ich  mich,  im  anschluss  an 
Martin,  ausgäbe  des  Reinaert,  Paderborn  1874,  folgender  ab- 
kürzungen  bedient: 

a  (od.  R.  I)  =»  ältestes  nl.  gedieht  von  Willem  (Gomburg- 
Stuttgarter  hs.);   ich  eitlere  nach  Martins  ausgäbe  s.  1 — 105. 

b  (od.  R.  II)  =   Umarbeitung    von    a    mit    der    fortsetzung 
(Amsterdam-Brüsseler  hs.);    bei  Martin  s.  107 — 341. 

Beliräge  aur  uosohlclite  iler  deutacheii  ■praolie.     Vlll.  « 
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2  PRIEN 

c  =  Haager  (v,  Wijnsclies)  bruchstück;  die  Varianten  bei 
Martin  von  v.  6761  an. 

d  =  bruchstück  eines  gedruckten  gereimten  ßeinaert  ver- 
öfientlicht  von  Culemann  und  danach  von  Hoffmann  v. 
Fallersleben  in  seinen  Horae  Belgicae  XH,  S.  7 — 15. 

h  =  das  nl.  Volksbuch  Keynaert  de  Vos  Antwerpen  1564, 
hrsgb.  V.  Martin,  Paderborn  1877. 

1  =  lateinische,  vor  1280  von  Balduin  verfasste  Übersetzung 
von  R I,  nach  dem  druck  von  1473  hrsgb.  v.  M.  F.  A.  6.  Camp- 
bell, Haag  1859  und  danach  von  W.  Knorr,   Eutin  1860. 

p  =  Die  historie  vä  reynaert  de  vos  (prosa-anszug).  Nach 
der  ausg.  Delft  1485  hrsgb.  v.  L.  Suhl,  Lübeck  1783, 

r  =  Reinke  de  Vos.  Nach  d.  ausg.  Lübeck  1498  hrsgb.  v. 
Lübben,  Oldenburg  1867. 

I.    Hinrek  van  Alokmer. 

Seitdem  durch  Jakob  Grimm  (Reinhart  Fuchs  s.  CLXXV  ff.) 
die  törichte  ansieht,  dass  der  Niederländer  Hinrek  van  Alckmer 
der  Verfasser  des  niederdeutschen  R.  Y.  sei,  abgewiesen  und 
der  angäbe  der  ersten  vorrede  des  R  Y.  (Lübben  s.  III  u.  IV) 
die  einzig  richtige  und  mögliche  erklärung  gegeben  worden  ist, 
'dass  Heinrich,  etwa  100  jähre  später  die  niederländischen  ge- 
dichte  einer  gelinden  Umarbeitung  unterzog,  die  sich  wol  gar 
auf  beifttgung  der  vorrede  und  einteilung  in  bücher  und  capitel 
beschränkte',  hat  man  zu  weiterer  auf  kiärung  über  die  person 
des  H.  V.  A.  die  blicke  nach  den  Niederlanden  gerichtet  und 
dort  den  Veranstalter  der  betreffenden  Überarbeitung  in  dem 
von  Scheltema  (Reintje  de  Yos  Haarlem  1826  s.  XXIX  d.  einltg.) 
aus  K.  Burmans  utrechtschen  jaarboeken  III,  183.  373  in  Ur- 
kunden von  1477  und  1481  nachgewiesenen  Hendrik  van  Alk- 
maar finden  zu  können  geglaubt  Jakob  Grimm  selbst  (a.  a.  o. 
8.  GLXXYI)  ist  es  gewesen ,  der  nach  einer  andeutung  Schel- 
temas (a.  a.  0.  s.  XXX)  die  Vermutung  weiter  ausführte ,  dass 
dieser  H.  v.  A.,  weil  er  später  in  Utrecht  nicht  weiter  auftritt, 
mit  Philippa  von  Egmont,  tochter  des  herzogs  Adolf  von 
Geldern,  die  sieh  1485  dem  herzog  v.  Lothringen  Renat  IL  ver- 
mählte, in  lothringische  dienste  gieng  und  den  seit  1486  ge- 
borenen   herzoglichen    kindern    als    lehrer    zugegeben  wurde; 
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'leicht  konnte  Benat,  scliliesst  Grimm,  seiner  niederländischen 
gemahlin  zu  liebe,  die  söhne  in  dieser  spräche  unterweisen 
lassen,  und  die  neue  bearbeitung  des  berühmten  werks  wün- 
schen. Solche  Vermutungen  bedürfen  noch  grösserer  Sicherheit; 
Heinrich  müsste  um  1490  oder  bald  nachher  hand  angelegt 
haben  und  Baumann  seinen  fussstapfen  beinahe  unmittelbar 
gefolgt  sein'.  —  Die  von  Grimm  für  seine  Vermutung  verlangte 
grössere  Sicherheit  bin  ich  zu  geben  nicht  im  stände,  muss 
vielmehr  seinen  letzten  werten  widersprechen,  indem  mir  keine 
andere  auffassung  derselben  möglich  erscheint  als  die,  dass 
H.  V.  A.  die  im  auftrag  des  herzogs  veranstaltete  bearbeitung 
des  Beinaert  dem  Unterricht  der  prinzen  in  der  nl.  spräche  zu 
gründe  gelegt  hätte.  —  Die  beiden  ersten  kinder  aus  jener 
ehe,  Charles  geboren  1486,  Fran^ois  geboren  1487,  sind  in 
zartem  alter  gestorben  (s.  Don  Galmet,  histoire  ecdes.  et  civile 
de  Lorraine  II,  1118).  Dass  Benat  II.  schon  vor  oder  bei  der 
geburt  eines  dieser  söhne  dem  H.  v.  A.  zur  bearbeitung  eines 
Beinaert  sollte  auftrag  gegeben  haben,  um  jene  später  danach 
unterrichten  zu  lassen,  ist  doch  recht  unwahrscheinlich  und  wir 
würden,  wenn  wir  Grimms  letzte  werte  annehmen,  zu  dieser 
ansieht  gezwungen  sein,  da  Henriks  exemplar  schon  1487  bei 
Leeu  erschien  (s.  u.  s.  9):  Benat  sorgte  zwar  ausserordentlich 
gut  für  die  erziehung  seiner  söhne  *),  aber  solche  Sorgfalt,  die 
sich  sogar  mehrere  jähre  vor  dem  beginn  des  eigentlichen 
Unterrichts  auf  die  auswahl  des  Stoffes  im  einzelnen  erstreckt 
hätte,  wäre  doch  allzu  seltsam  und  voreilig  gewesen.  Der 
nächst  geborene  söhn  Antoine,  der  den  eitern  nicht  so  jung 
entrissen  wurde  und  dem  der  vater  unter  der  leitung  des  ge- 
lehrten Philibert  de  Stainville  eine  äusserst  gewissenhafte  er- 
ziehung zu  teil  werden  liess^),  wurde  erst  am  4.  juni  1489 
geboren  (Don  Calmet  II,  1118)  und  vom  7.  jähre  an  unter- 
richtet —  das  sind  ziffem,   welche  diesseits  des  druckjahres 


0  Don  Calmet  a.  a.  o.  II,  1127:  ^Depuis  Tage  de  sept  ans,  le  jeune 
Prince  (Antoine)  fut  öleve  avec  grand  soin  par  le  dnc  Ben6,  qui  lui 
donna  poar  gouverneor  un  tres  sage  vieillard,  äg^  d'environ  qaatrevingts 
ans,  nomme  Philibert  de  Stainville.  Philibert  avoit  sous  iai  d'autres 
mattres  de  toutes  softes,  pour  former  le  jeune  prince  dans  les  lettres, 
dans  ]a  religion,  et  dans  tons  les  exercices  conformes  k  son  condition'  etc. 
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von  d  liegen.  Auch  darf  man  wol  fragen,  ob  denn  gerade  dei^ 
Reinaert  mit  seinen  die  unsittlichkeit  freilich  strafenden,  aber 
daher  doch  auch  dieselbe  aufdeckenden  stellen  fbr  die  erziehung 
eines  kindes  die  geeignete  grundlage  abgeben  konnte. 

Wollen  wir  daher  Grimms  Vermutung  nicht  aufgeben^), 
so  werden  wir  die  werte  der  ersten  vorrede  im  R.  V.  (s.  III 
u.  IV)  ^scholemester  unde  tuchtierer  des  eddelen  dogentliken 
vorsten  unde  heran,  hertogen  van  Loiringefi*  und  ^umme  hede 
willen  mines  gnedigen  hereyi^  so  verstehen  müssen,  dass  H.  v,  A. 
den  herzog  selbst  in  der  nl.  spräche  unterrichtet  und  zu  diesem 
zweck  den  Reinaert  nur  bearbeitet  habe.  Von  der  Verheiratung 
Renats  1485  bis  zur  ausgäbe  des  buches  1487  war  die  be- 
arbeitung  leicht  getan,  —  möglicherweise  hatte  aber  schon 
vorher  Heinrich  sein  manuscript  fertig  und  gab  es  erst  auf 
veranlassung  des  herzogs  zum  druck :  die  hede,  die  der  herzog 
an  H.  V.  A.  richtete ,  würde  dann  auf  das  Interesse  zurück  zu 
führen  sein,  welches  derselbe  im  täglichen  verkehr  mit  seiner 
gemahlin  für  deren  spräche  leicht  gewinnen  konnte  und  was 
war  natürlicher,  als  dass  er  bei  erlemung  der  fremden 
spräche  sich  nicht  bloss  auf  die  Unterhaltung  mit  der  herzogin 
beschränkte,  sondern  weitere  aufklärung  von  dem  scholemester 
verlangte?  Zeitlich  steht  dem  nichts  entgegen,  ja,  es  wäre 
vielleicht  die  einzige  möglichkeit,  H.  v.  A.  mit  Renat  IL  zu^ 
flammen  zu  bringen;  denn  die  bearbeitung  von  d  liegt  nach 
dem  erscheinen  der  Goudaer  prosa  1479  (s.  n.  s.  52)  sowie 
des  Dialogus  ci*eaturarum  1480  (s.  u.  s.  29)  und  Renat  hatte 
von  diesem  jähre  bis  zu  seiner  Verheiratung,  durch  die  er 
überhaupt  erst  in  Verbindung  mit  den  Niederlanden  trat,  keine 
ersichtliche  veranlassung,  niederländisch  zu  lernen. 

Ein  anderer  Henrik  van  Alkmaar  ist  an  etwas  verstecktem 
orte  in  den  jähren  1457 — 1478  nachgewiesen.    Delprat  nämlich 

*)  —  und  sie  hat  noch  immer  die  meiste  wahrscheinHchkeit  für  sich; 
denn  Nieder-Lothringen ,  an  das  man  versucht  sein  könnte  zu  denken, 
und  dessen  herzöge  selbst  nach  der  Vereinigung  mit  Brabant  noch  lange 
den  titei  dux  Lotharingiae  fortführten,  hatte  in  der  uns  angehenden  zeit 
regenten,  die  nicht  einfach  'herzog  von  Lothringen'  genannt  werden 
konnten:  weder  Karl  der  kühne  v.  Burgnnd  (14G7— 1476)  noch  Maria, 
gemahlin  von  Maximilian  v.  Oesterreich  (1476 — 1482)  noch  der  erst  1478 
geborene  Philipp  v.  Oesterreich  (1482—1506). 
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machte  in  dem  im  6.  teile  von  Kist  en  Royaards  Archief  voor 
kerkelijke  Geechiedenis,  Leiden  1835  enthaltenen  aufsatz  'Ver- 
slag omtrent  eenige  Handschriften,  in  de  koninklijke  Haagsche 
Boekerij  berustende,  meest  betrekkelijk  de  Fraterhuizen*  den 
Inhalt  einer  papierhand^chrift  bekannt,  welche  65  bll.  in  4® 
nmfasst  und  offenbar  im  15.  Jahrhundert  geschrieben  ist  (jetzt 
bezeichnet:  Bibl.  reg.  Hagan.  cod.  raanscr.  no.  346).  Der  yer- 
fasser  nennt  sich  in  der  ttberschrift:  'Incipit  narratio  de  in- 
choatione  Status  nostri  et  deinde  de  fratribus  huius  domus 
nostre  auctore  domino  Jacobe  traiectensi  alias  Voecht  seniore 
nro.  Ixxx''^""'  und  den  inhalt  der  hs.  charakterisiert  Delprat 
(a.  a.  0.  s.  278):  'Men  vindt  hier  een  verhaal  van  de  merk- 
waardigste  voorvallen  en  eene  levensgeschiedenis  der  personen, 
behoord  hebbende  tot  het  zoogenaamde  Rijke  Fraterhuis  in 
Zwoly  gesticht  ten  jähre  1394  in  de  nabijheid  van  het  Oude  of 
Arme  Fraterhuis*. 

Uns  gehen  aus  der  hs.  zwei  stellen  an;  die  erste  steht 
bei  Delprat  a.  a.  o.  s.  291 :  'De  transitu  eins  (sc.  Theodorici 
van  Herxen)  felici  ex  hac  vita.  Transiit  anno  1457,  aetatis 
ut  arbitror  76,  regiminis  domus  nostrae  47.  In  sepultura  fiebat 
magnus  concursus  clericorum*;  wozu  Delprat  bemerkt:  'Bij 
deze  gelegenheit  treft  men  de  lijst  aen  van  al  destijds  levende 
inwoners  van  het  Fraterhuis  . .  .  Wel  lest  men  hier  den  naam 
van  Henricus  Alkmariae  onder  de  genen,  welke  de  uitvaart 
van  Diedrik  van  Herxen  bijwoonden.'  —  Die  zweite  stelle 
lautet  bei  Delprat  a.  a.  o.  s.295:  'De  dmno  Henrico  Alcmariae 
[Zoo  lang  hij  onder  de  Broeders  verkeerde,  'custos  horologii 
et  confessor  sororum'  van  het  klooster  op  den  Maet  onder 
Zwol].' 

Delprat  vermutet  nun  a.  a.  o.  s.  292  ff.,  dass  Philippa  von 
Egmont,  gemahlin  von  Ren6  II.  von  Lothringen,  diesem  Heinrich 
V.  Alkmaar  den  Unterricht  ihrer  kinder  anvertraut  habe  und 
hält  es  für  möglich,  dass  H.  v.  A.  der  Verfasser  des  R.  V.  sei, 
indem  er  s.  293  sagt:  'Indien  Henrik  van  Alkmaer  in  het  jaer 
1457,  in  den  ouderdom  van  20  jaer,  bij  de  uitvaart  van  Die- 
derik  van  Herxen  is  tegenwordig  geweest,  zal  hij  in  den  ouder- 
dom van  61  jaer  de  bekende  vertaling  van  Reintje  de  Vos, 
in  1498.  hebben  kunnen  uitgeven.'  Diese  Vermutung  fällt  von 
selbst:  einmal  weil  sie  den  Niederländer  zum  Verfasser  eines 
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niederdeutschen  werkes  hinstellt  und  dann  weil  dieser  H.  v.  A., 
der  doch  sicher  an  beiden  stellen  eine  und  dieselbe  person  ist, 
überhaupt  gar  nicht  von  Philippa  als  herzogin  von  Lothringen 
berufen  werden  konnte,  da  er  schon  vor  1478  gestorben  war 
(s.  u.  s.  7).  —  Damit  ist  auch  das  urteil  ausgesprochen  über 
Ulmanns  annähme  dieser  Vermutung,  welcher  (Reformatoren 
vor  der  reformation,  Hamburg  1842,  II,  s.  300)  hier  im  Frater- 
hause  zu  ZwoU  den  Heinrich  von  Alkmar  leben  lässt,  'dem 
die  nl.  bearbeitung  des  Reinecke  Fuchs  zugeschrieben  wird, 
eines  gedichts,  dessen  humoristische  polemik  gegen  den  clerus 
und  manche  kircheneinrichtungen  zu  der  tendenz  der  freisinnigen 
brüder  vom  gemeinsamen  leben  wol  passen  würde'  und  es 
(a.  a,  0.  anm.  5)  fttr  merkwürdig  hält  'die  imitatio  Christi  und 
den  Reinecke  Fuchs  auf  dem  nämlichen  boden  zu  finden,  die, 
so  himmelweit  verschieden  sie  sind,  doch  darin  übereinkommen, 
dass  ihr  geist  dem  äusserlichen  wesen  in  der  frömmigkeit  ent- 
gegen gesetzt  ist,  nur  auf  der  einen  seite  mit  tiefernster  inner- 
lichkeit,  auf  der  andern  mit  heiterem  spott.' 

Wenn  nun  aber  auch  diese  combinationen  als  unzulässig 
abgewiesen  werden  müssen,  so  dürfen  wir  doch  diesem  Hen- 
ricus  Alcmariae  die  beachtung  nicht  von  vornherein  versagen 
und  besonders  die  letzte  der  beiden  oben  angegebenen  stellen 
ist  wol  wert,  ganz  mitgeteilt  zu  werden;  hierzu  bin  ich  durch 
herm  oberbibliothekar  dr.  M.  F.  A.  G.  Campbell  im  Haag  in 
stand  gesetzt,  dem  ich  für  diese  wie  für  andere  bereitwilligst 
erteilte  auskunft  auch  an  dieser  stelle  meinen  herzlichsten  dank 
ausspreche.  Die  stelle  steht  auf  fol.  43^  der  erwähnten  hs. 
und  lautet:  'De  domino  henrico  alcmarie  fratre  nostro.  Post 
hunc  (sc.  Amoldum  de  Vollenhoe)  fiiit  dilectus  frater  noster 
dominus  henricus  alcmarie  qui  erat  aliqualiter  longe  stature 
sed  macer.  Ipse  bene  exercitatus  et  maturus  in  moribus  et 
Studiosus  in  scripturis  et  multa  copulavit  [compilavit?]  strenuus 
in  exerciciis  secundum  morem  antiquum.  Scriptor  bonus  in 
bastardo  et  ad  tempus  rasor  et  custos  horologii  et  oratorii.  Factus 
autem  sacerdos  non  longe  post  ordinatus  est  confessor  sororum 
op  die  maet.  quas  cum  magna  diligentia  regens  et  custodiens 
satis  multos  dolores  sustinuit  propter  eas  cum  domus  illa  ad- 
huc  nondum  pleno  purgata  fuisset  a  malo  regimine  primi  rec- 
toris  eins.     Ipse  ergo   in  regimine  earum  existens  sepissime 
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yenit  ad  fratres  nostros.  quem  a  puero  usque  in  finem  in- 
nocentie  iura  obseiTantem  dominus  properavit  educere  de  medio 
iniquitatum.  Nam  dum  pestis  apnd  nos  regnaret  ipse  sepe  a 
domo  Bua  ter  maet  venit  ad  nos  in  clusam  afferens  cuneos  vel 
simile  et  prandebat  nobiscum.  Semel  ergo  rediens  a  nobis 
statim  peste  tactus  decubuit  in  domo  nostro  nomine  melthuys. 
puto  quinta  vel  sexta  die  infirmitatis  sue  que  fuit  dies  saneti 
Jacobi  apostoli  dixit  Sancte  iacobe  ora  pro  me  et  sie  expi- 
rayit  appositus  ad  patres  et  fratres  suos  et  sepultus  in  win- 
desim  in  ordine  fratrum. 

De  domino  rutghero  de  doetenghen  fratre  nostro'  etc. 

Dieser  bruder  Rutgherus  de  Doetenghen  starb,  wie  später 
erzählt  wird,  1478.  Heinrich  von  Alkmaar  folgte  auf  Arnoldus 
de  Vollenhoe  und  dieser  auf  Jacobus  Goch,  welcher  1472 
starb;  also  ist  Heinrich  von  Alkmaar  nach  1472  und  vor  1478 
gestorben. 

Ist  es  nun  möglich,  dass  dieser  H.  v.  A.  der  ttberarbeiter 
des  nl  Reinaert  gewesen  wäre?  Wir  glauben  diese  frage  mit 
nein  beantworten  zu  müssen  und  gehen  dabei  von  der  sicher 
zutreffenden  Voraussetzung  aus,  dass  der  hier  und  oben  bei 
dem  leichenbegängnis  des  Dietrich  v.  Herxen  erwähnte  H.  v.  A. 
eine  und  dieselbe  person  ist.  Jacob  Voecht  wusste  von  ihm 
von  seiner  Jugend  an  (*quem  a  puero  usque  in  finem  inno- 
centie  iura  observantem  *) ,  schildert  ihn  in  seiner  weise  genau 
und  würde  es  gewiss  nicht  unterlassen  haben  zu  berichten, 
wenn  er  auch  literarische  tätigkeit  entfaltet  hätte  oder  wenn 
er  gar  auf  einige  zeit  aus  dem  stillen  leben  des  Fraterhauses 
zum  Unterricht  eines  lothringischen  prinzen  wäre  abgerufen 
worden.  Es  wird  nur  von  ihm  gesagt,  dass  er  in  der  gewöhn- 
lichen Schrift  ('bastardo*,  vgl,  Wattenbach,  Schriftwesen  im 
Mittelalter  s.  284)  ein  guter  Schreiber  gewesen  sei  und  dass 
er  sich  eifrig  mit  dem  schreiben  von  buche  rn  abgegeben  habe 
('studiosus  in  scripturis').  Aus  dem  ganzen  geht  hervor,  dass 
er  ein  zu  eifriger  bruder  war  (vgl.  auch  'multos  dolores  susti- 
nuit*),  als  dass  er  sich  mit  abfassung  von  profanen  werken 
hätte  abgeben  können.  Auch  würde  die  Vollendung  des  werkes 
vor  1478  fallen,  womit  wir  eine  zeit  erreichen  würden,  in 
welcher  (s.  o.  s.  4)  d   nicht  entstanden  sein  kann. 
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n.    Die  Culemaimsclien  bruchstucke. 

Die  auf&nduDg  von  bruchstficken  eines  gedruckten  nl. 
gedichts  von  Reinaert  durch  Senator  Gulemann  in  Hannover 
und  deren  veröflFentlichung  durch  Hoffmann  v.  Fallersleben  in 
den  Hör.  Belg.  XII,  7  ff.  nach  dem  von  Gulemann  veranstalteten 
getreuen  abdruck  brachte  neue  aufschlüsse  über  die  abhängig- 
keit  des  R.  Y.  vom  niederländischen.  Allein  eine  durchaus 
sichere  vergleichung  derselben  mit  dem  R.  Y.  liess  sich  nicht 
vornehmen,  da  Hoffmanns  abdruck  ungenau  ist  und  der  Wichtig- 
keit nicht  ausreichend  rechnung  trägt,  welche  die  brucbstücke 
für  die  Vorgeschichte  des  R.  Y.  haben.  Ganz  abgesehen  davon, 
dass  Hoffmann  in  seiner  uniformierenden  weise  die  Orthographie 
änderte  und  nichts  mitteilte  über  anfang  und  ende  der  blätter, 
etwaige  custoden  und  Seitenziffern,  Stellung  der  holzschnitte 
u.  s.  w.  hat  er  vor  allen  dingen  ganze  Wörter  und  zeilen 
des  alten  druckes  ausgelassen.  Durch  die  gute  des  herrn 
G.  A.  S.  Schneider,  B,-A.  in  Cambridge,  dem  ich  für  seine 
mannigfachen  mtthleistungen  zu  aufrichtigem  danke  verbunden 
bin,  ist  es  mir  möglich,  einen  buchstaben-  und  zeilengetreuen  ab- 
druck *)  des  Originals  sowie  die  nötigen  mitteilungen  über  das- 
selbe zu  geben.  Es  sind  7  bll.  in  4®;  sie  haben,  soweit 
sie  ganz  erhalten  sind,  die  höhe  und  breite  des  bei  Hoff- 
mann reprodncierten  holzschnittes.  Seitenziffem  und  custoden 
fehlen.  Bl.  2  trägt  unten  am  rande  rechts  von  vers  71  die 
Signatur  hiij.  Yollständig  erhalten  sind  bl.  5  und  bl.  7,  welche 
noch  spuren  der  bll.  zeigen,  mit  denen  sie  einst  zusammen- 
hiengen.  Bl.  2  darf  man  fUglich  auch  zu  den  vollständig  er- 
haltenen rechnen :  die  erste  zeile  desselben  (v.  42^  —  bei  Hoff- 
mann als  fehlend  bezeichnet)  ist  zwar  durchschnitten,  lässt 
aber  noch  die  werte  I^Het  wt  en  mochte  daar  hi  inq . . .  lesen. 

Yen  bl.  1,  welches  mit  bl.  3  zusammenhängt,  sind,  wie  aus 
einer  vergleichung  mit  bl.  5*  und  7*  hervorgeht  (und  ausserdem 
der  text  lehrt,  welcher  b  folgt)  oben  4  zeilen  abgeschnitten; 
ebenso  von  bl.  3,  welches  ausserdem  an  der  seite  in  der  weise 
verstümmelt  ist,  dass  zwar  der  text  auf  der  Stirnseite  bis  auf 
einige    buchstaben    erhalten    ist,  jedoch    von  der    Überschrift 
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mehrere  buchstaben  fehlen,  —  dem  eulBprechend  zeigt  der  holz- 
sehnitt  auf  der  rOckseite  des  bl.  3  defecte  stellen. 

Bl.  4  bildet  mit  bl.  6  ein  doppelblatt  und  ist  in  derselben 
weise  beschnitten,  wie  die  eben  beschriebenen  bll.  1  und  3, 
so  dass  also  vor  v.  90  auf  bl.  4^  4  zeilen  fehlen  und  demgemäss 
der  holzBchnitt  auf  bl.  4^  oben  Verstümmelung  zeigt,  während 
auf  bl.  6^  oben  ein  stück  von  der  glosse  und  an  der  seite  die 
anfange  der  zeilen  des  textes  und  die  diesen  entsprechenden 
stellen  des  bolzscbnittes  auf  bl.  6^  fehlen.  Die  bll.  1  und  3  sowie 
4  und  6  werden  beim  beschneiden  übereinander  gelegen  haben. 

Für  das  D  in  t.  1  und  das  G  in  v.  90  ist,  wie  es  auch 
der  abdruck  zeigt,  auf  2  zeilen  räum  gelassen;  das  (sog.  lombar- 
dische) D  in  y.  146  ist  zwar  grösser  als  die  übrigen  anfangsbuch- 
staben,  doch  erstreckt  es  sich  nicht  bis  in  die  folgende  zeile  hinunter. 
Etwa  1  zeile  leeren  raumes  befindet  sich  zwischen  v.  89,  v.  109, 
V.  160,  y.  222  und  der  jedesmaligen  folgenden  Überschrift,  femer 
nach  der  capitelüberschrift  auf  bl.  5^  Auf  bl,  7^  ist  der  rest, 
der  Seite  nach  der  Überschrift  zu  cap.  24  unbedruckt,  wol  des- 
halb, weil  der  folgende  bolzschnitt,  die  ganze  seite  einnehmend, 
hier  keinen  platz  mehr  hatte.  Die  voll  ausgedruckte  seite  ent- 
hält 29  (wie  bl.  5%  7*)  od.  30  zeilen  (wie  bl.  2»).  ij  und  y 
sind  unterschieden.  Druckfehler  finden  sich  an  folgenden 
stellen:  v.  6  daer  statt  dat]  v.  14  clockinghen  statt  cloclinen; 
V,  55  pranc  statt  prant\  v.  146  an  statt  ay\  v.  173  hescaet 
statt  bestaet]  v.  175  iachter  statt  lackier;  v.  217  wederslach 
statt  vederslach.  An  einer  stelle,  wo  Hoffmann  geändert  hat, 
braucht  man  keinen  druckfehler  anzunehmen:  t.\\9:  in  den 
Heeren  rinck,  —  Hoffraann:  in  der  h.  r. 

Papier,  druck  und  holzschnitte  beweisen,  dass  der  druck  aus 
der  oificin  des  G.  Leeu  in  Antwerpen  um  1487  hervorgegangen  ist; 
herr  oberbibliothekar  H.  Bradshaw  hat,  wie  er  mir  freundlichst 
mitteilen  lässt,  daran  nicht  den  geringsten  zweifei:  die  typen 
seien  dieselben,  mit  denen  Leeu  nach  1486  druckte,  während 
andere  umstände  zeigten,   dass  es  vor  1488  gedruckt  ist. 

Den  originalblättern,  welche  1870  aus  der  Versteigerung 
der  Culemannschen  Sammlung  in  London  für  die  Universitäts- 
bibliothek in  Cam.bridge  erworben  wurden,  liegt  der  Cule- 
mannsche  abdruck  bei;  einige  kurze  notizen  über  denselben 
dürften  am  platze  sein,    zumal  da  das  Cambridger  exemplar 
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dieses  abdruckes  (welches  wahrscheinlich,  wie  aus  versehiedenen 
umständen  hörvorgeht,  nur  der  correcturbogen  ist)  das  einzig  er- 
erhaltene zu  sein  scheint;  denn  ausgedehnte  nachforschungen 
bei  herm  Senator  Gulemann,  bei  andern  privaten  und  bei  biblio- 
theken  nach  einem  exemplar  des  abdruckes  waren  erfolglos.  Er 
fbhrt  den  titel:  'Brokken  eens  ouden  druks  van  denReynaert  in 
verzen'  und  ist  so  eingerichtet,  dass  auf  der  rUckseite  eines  blattes 
der  text  des  IVagments,  auf  der  gegenüberstehenden  Stirnseite  des 
folgenden  blattes  die  entsprechenden  verse  aus  Reinke  Vos  und  aus 
Reinaert  (nach  Grimmas  ausgäbe)  stehen.  Die  typen  und  die 
holzschnitte  sind  denen  des  Originals  nachgeahmt.  Der  text 
ist  buchstaben-,  Zeilen-  und  seitengetreu  abgedruckt,  jedoch 
nicht  frei  ron  allerdings  geringfügigen  druckfehlem;  nicht  wider- 
gegeben sind  einige  im  original  durchschnittene  buchstaben 
und  folgende  Zeilen :  wert  alhier  den  ghierigen  houelinck  gheleert 
dat  (=  der  ersten  zeile  des  fragments),  Diei  hoorden  worden 
daer  hy  in  vare  (=v.  17),  Niet  wt  en  mochte  daar  hi  inq 
(=  V.  42^).  Endlich  fehlen  die  verse  72—89  sowie  die  Über- 
schrift ZU  dem  hierauf  folgenden  capitel  (=  orig.  bl.  3*),  der  holz- 
schnitt  auf  orig.  bl.  B^  (welcher  im  orig,  mehr  beschnitten  ist 
als  der  gleiche,  im  abdruck  widergegebene,  auf  orig.  bl.  4*) 
und    der  holzschnitt  auf  orig.  bl.  6\ 

Ich  lasse  jetzt  den  text  des  bruchstücks  folgen ;  verszahlen 
aus  R.  II  und  R.  V.  sowie  die  beziflferung  der  verse  des  bruch- 
stücks, beschreibung  der  holzschnitte  und  angäbe  der  bll.  sind 
von  mir  hinzugefügt. 

(bl.i*) 


wert  alhier  den  gbierighen  houelinck  gheleert  dat 
hij  soe  vele  niet  rapen  en  sal  dat  hi  mids  dien  niet 
en  come  in  soedanighen  gate  daer  hij  niet  weder 
wt  coinen  en  kan  twelck  alhier  oeck  byden  wolf 
beteykent  wert  want  hij  sinen  buyck  8oe  vol  ghe 
gheten  hadde  dat  hij  niet  weder  wt  den  gate  ghe 
comen  en  konde  aldaer  hij  in  ghecropen  was.  Hier 
wert  oeck  ghethoent  dat  die  schalcken  bedrieghen 
beeren  ende  vronwen. 
(R.  II  1513—1588)  ie  coninck  en  is  mij  niet  ontgaen 
(R.  y.  1413—1492)      Ic  hebbe  hem  dicke  scande  ghedaen 
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(bi.  Ib) 


Ende  sine  wine  der  coninghinnen 
Dat  ei  spade  sal  yerwinneii 
(5)    Sij  Bijn  ghescandalizeert  by  mij 
Noch  hebbe  ic  daer  segghic  di 
Tsengrine  meer  bedroghen 
Dan  ic  Bonde  segghen  moghen 
Dat  icken  oom  biet  was  beraet 

(10)    Ysengrine  die  mi  niet  bestaet 
Ic  maecten  monick  ter  elmaren 
Daer  wij  beyde  beghenen  waren 
Dat  hem  zeere  wort  te  pinen 
Ic  deden  in  die  clockinghen 

(15)    Binden  beyde  sine  yoete 

Dat  laden  dochte  hem  sijn  soe  soete 


Diet  hoorden  worden  daer  by  in  vare 
Ende  waenden  dattet  die  dauel  wäre 
Sij  liepen  daer  sij  tlnden  hoorden 

(20)    Ende  eer  hi  conste  in  corten  woerden 
Ghesegghen  ic  wil  mij  beghenen 
Was  hem  wel  na  ghenomen  tlenen 
Ic  dede  hem  of  bamen  thaer 
Soe  na  den  vel  dat  wel  naer 

(25)    Die  Kwaerde  hem  in  den  line  cramp 
Sint  leerde  icken  dat  was  sijn  ramp 
Visschen  yanghen  op  eenen  dach 
Daer  hi  onifinck  menighen  slach 
Oec  leyde  icken  tot  spapen  yan  bloys 

(30)    In  al  dat  lant  yan  yermendoys 
£n  woende  gheen  pape  rijker 
Dese  pape  had  een  spijker 
Daer  menich  goet  yet  baeck  in  lach 
Daer  hi  ontfinck  menighen  slach 

(35)    Anden  spijker  had  hi  een  gat 
Ghemaect  ende  in  dat 
Dede  ic  ysegrine  crapen 
Daer  hi  rnntyleysch  yant  in  cnpen 
Ende  yetter  baken  alsoe  yele 

(40)    Dies  liet  hi  gaen  doer  sijnkele 
Soe  groten  hoop  honen  maten 
Dat  hi  wten  seinen  gaten 
(bl-  2»)  (42»>)    Niet  wt  en  mochte  daar  hi  inq  . . . 

Dat  hem  sinen  grooten  bnyck  benam 
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Doe  moeste  hi  clag^hen  snlck  ghewin 
(45)    Want  daer  bi  hongherich  quam  in 

En  mocht  hi  sat  niet  comen  wt 

Ic  ghinck  ende  maecte  groot  ghelnnt 

In  dat  dorp  ende  groot  gherochte 

Na  boert  boe  ict  daer  toe  brocbte 
(50)    Ic  liep  daer  die  pape  sat 

Oner  tafel  ende  at 

Ende  yoer  hem  stont  een  capoen 

Dat  was  een  dat  beste  hoen 

Datmen  wiste  in  eenich  lant 
(55)    Dat  hoen  ic  mitter  yaert  pranc 

Eode  liep  hene  daer  ic  mochte 

Doe  maecte  die  pape  groot  gherochte 

Ende  riep  lade  vanc  ende  slach 

Ic  waen  nye  man  dat  wonder  en  sach 
(60)    Dat  mij  een  Vos  rooft  mijn  hoenre 

In  mijn  hnys  wie  sach  yecoenre 

Dief  ende  daer  ic  sie  toe 

Sijn  tafel mes  greep  hi  doe 

Ende  warp  na  mij  mer  ic  ontvoer 
(65)    Dat  mes  bleef  steken  indeo  vloer 

Hij  Stack  die  tafel  datse  vloech 

Ende  volchde  mij  mit  stemmen  hoech 

Roepende  slach  ende  va 

Ic  Taste  Yoren  ende  hi  na 
(70)    En  mit  bemlayden  een  groot  ghetal 

Die  mijn  qaaetste  meenden  al       hiij 

(bl.  2*)  Holzschnitt,  die  ganze  seite  einnehmend;  facsimüe  desselben 
hei  Hofftnann. 

(bl.  3«)  


(R.  II,  1637—1654)  Doen  sprack  reynaert  wij  sijn  verm . . 

(R.  V.  1556—1576)  Of  this  boerte  d . .  ghi  mij  vertelt 

Want  wat  ic  soecke  ic  en  vinde  niet 
(75)    Ic  sprack  oom  wats  v  gheschiet 
Cruypt  een  lattel  noch  bat  in 
Men  moet  wel  pinen  om  ghewin 
Ic  hebse  wech  diere  voren  säten 
Das  croop  hi  in  boaen  maten 
(80)    Dat  hi  die  hoenren  te  verre  sochte 
Ic  sach  dat  icken  honen  mochte 
Eode  Stacken  dat  hi  oner  voer 
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Ende  quam  ghenallen  opten  vloer 
Want  die  haenbalcke  was  Bmal 
(85)    Ende  gaf  eenen  groten  val 

Dat  si  ontspronghen  alle  dyer  sliep  . . . 
Die  daer  byden  viere  laghen  si  riep . . 
Datter  doer  dat  valdore  gat 
Gheuallen  wäre  si  en  wisten  wat 

%  Hoe  dat  reynaert  Bijn  biecht  is 

gende  ende  Blutende:  ende  hoe  hij  daer    .... 

baert  te  houe  weert  ghinck  ende 

inden  weghe  ghebuerde    Da      .' 

(bl.  3i>)  Ein  die  ganze  seile  einnehmender  holzschnitt;  vor  einem 
klosier,  welches  im  hintergrunde  sichtbar  ist,  steht  links  vom  Zuschauer 
das  Wirtschaftsgebäude,  m  dessen  nähe  sich  hühner  und  gänse  auf- 
halten; rechts  schreitet  Reinke  mit  nach  den  hühnern  zurückgekehrtem 
köpfe,  währetid  Grimbart  sich  mit  aufgehobener  Vorderpfote  warnend 
lUmke  zuwendet. 

(bl.  4»)  Der  holzschnitt  von  bl,  3f>  widerholt, 
(bl.4b)  


(B.  II,  1751—1770)      rimbaert  sach  wel  dit  ghelaet 
(R.  V.  1665—1684)      Ende  seyde  vayle  onreyne  vraet 
Hoe  laetty  nwe  ooghen  omme  gaen 
Reynaert  sprack  neue  dats  mlBdaen 
Dat  ghi  mit  uwe  verlopende  woort 
(95)   Mij  wt  mijn  ghebede  das  stoort 

Laet  mij  doch  lesen  een  Pater  noster 
Der  hoenre  zielen  vanden  clooster 
Ende  den  gansen  te  ghenaden 
Die  ic  dicke  hebbe  verraden 
(100)   Doe  icse  dese  heyligbe  nonnen 
Mit  mijnre  list  heb  of  ghewonnen 
Grimbaert  baloh  hem  mer  rejmaert 
Had  ymmer  thooft  ten  hoenre  waert 
Tot  Bi  qoamen  ter  rechter  Straten 
(105)   Die  Bi  te  voren  hadden  ghelaten 
Daer  keerden  si  te  houe  waert 
Och  hoe  seere  beuede  reynaert 
Doe  hij  den  houe  began  te  naken 
Daer  hi  seer  in  meende  misraken 
^  Hoe  re3maert  coemt  in  prcBcncie  van  den  coninc 
die  welke  hi  obedientelick  toeniget  ende  vindet  daer 
eikerlijck  ouer  hem  claghende    Dat.  xxij.  capittel 
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(bl.  5«)  (110)   Nochtans  dede  hi  als  die  onaervaerde 

(B.  II,  1778—1806)  Ende  liet  hem  bat  dan  hem  was 
(R.  V.  1692—1722)  Hi  ghinck  mit  sinen  neue  den  das 
Cierliken  doer  die  hoochste  Btrate 
Alsoe  moedich  van  ghelate 

(115)   Als  of  hi  sconincs  sone  waer 
Ende  hi  oec  van  enen  haer 
Jeghen  nyemant  en  hadde  misda^n 
Voer  nobel  den  coninck  ghinck  hi  staen 
Midden  inden  beeren  rinck 

(120)   Ende  seyde.  god  die  alle  dinck 

Gheboot  die  ghene  v  coninck  beer 
Langhe  blijscap  ende  groot  eer 
Ic  graet  v  beer  ic  hebbe  recht 
Ten  hadde  nye  coninck  enen  knecht 

(125)   Soe  ghetronwe  ieghen  hem 

Als  ic  y  ye  was  ende  noch  ben 
Dat  ic  oeck  dicke  bin  werden  anschijn 
Nochtan  salcke  die  hier  sijn 
Sonden  mij  gheerne  y  hulde  ronen 

(130)   Mit  loghen  woadijs  hem  gheloaen 

Mer  neen  ghi  niet  god  moets  v  Ionen 
Het  en  betaemt  niet  der  cronen 
Dat  ghi  den  schalcken  ende  den  feilen 
Te  licht  gheloaet  yan  dat  si  teilen 

(135)   Nochtan  wil  icx  gode  claghen 

Daer  isser  te  vele  in  onsen  daghen 
Die  mitter  loosheyt  die  sij  können 
Die  vorderhant  nv  hebben  ghewonnen 
(bl.  5t>)  Oner  al  in  heren  honen 

(140)   Dat  sij  soe  verre  comen  boaen 
Die  Schalke  sijn  in  dien  gheboren 
Dat  sij  den  goeden  beraden  toren 
Dat  wreke  god  an  haer  leuen 
Ende  moet  hem  sulck  loongheuen 

(145)   Als  sij  yan  rechte  wel  sijn  waert 
Die  coninck  sprack  an  reynaert 
Onreyne  vuyle  lose  draat 
Hoe  wel  coendy  nwen  salunt 
Maer  ten  baet  y  niet  een  kaf 

(150)   Coemt  awes  smeckens  af 

Ic  en  werde  by  smecken  niet  v  vrient 
Dat  ghi  mij  dicke  wel  hebt  ghedient 
Dat  wort  v  nv  te  rechte  ghegoaden 
Ghi  hebt  oec  wel  den  vrede  ghehoaden 

(155)  Dien  ic  gbeboot  ende  hebbe  ghesworen 
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(160) 


Owij  wat  heb  ic  al  verloren 
Sprack  cantecleer  aldaer  hij  Btont 
Die  coninck  sprack  hoat  uwen  mont 
Her  cantecleer  ende  laet  mij  spreken 
Ic  moet  antwoerden  sine  treken 


%  Hoe  dat  die  coninck  reynaert  zeere  confa 
selfjck  ende  wredelijck  toe  spreect  om  der  groo 
ter  qaade  feile  daden  daer  hij  of  beclaecht  is 
ende  hoe  dat  hem  reynaert  weder  verantwoert 
soe  hi  best  kan.    Dat.  xxiij.  capittel 

(bl.  6«)  Ein  die  ganze  seite  einnehmender  kolzschniit;  im  hinter- 
gründe  links  auf  einer  anhöhe  kniet  Reinke  demütig  vor  dem  dachs. 
Im  Vordergrunde  links  der  roolf,  der  hahn  und  der  kater  liegend; 
rechts  sieht  man  noch  den  köpf  des  hären  und  den  schwänz  des  Löwen, 

(bl.  6b) 


(R.  II,  1829—1852) 
(R  V.  1723—1790) 


(165) 


(170) 


(175) 


(180) 


e  nichte  vanden  claghers  voerder  be 
wijl  gheuanghen. 

ef  sprack  hij  fei  reynaert 

i  my  lief  hebt  ende  waert 

den  lachter  mijn 

n  ghedaen  aenschijn 

bert  ende  brune 

loedich  is  sijn  crane 

et  yele  scheiden 

e  Y  kele  salt  ontghelden 

al  op  eene  wijle 

er  xpriste  fijle 

naert  here  ende  of  brune 

edich  heeft  die  crune 

wat  bescaet  mij  dat 

yts  honich  at 

die  dorper  tachter  dede 

bmne  soe  starcke  lede 

ghen  of  versproken 

et  hi  hadt  ghewroken 

in  dat  water 

e  tybaert  die  kater 

chde  ende  wel  ontfinck 

Stelen  ghinck 

hnys  sonder  minen  raet 

die  pape  dede.quaet 
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(bl.  7«)  (185)   Bylode  Boude  ic  des  ontghelden 

Soe  mos  tick  mijn  gheluc  wel  scheiden 
Niet  daer  by  her  coniDck  lyon 
Wat  ghi  wiit  dat  moechdy  doen 
Ende  ghebieden  ouer  mij 

(190)   Hoe  goet  hoeclaer  mijn  sake  sij 

Ghi  moecht  mij  vromen  ende  scaden 
Wildy  mij  sieden  ofto  braden 
Ofte  haughen  ofte  blenden 
Ic  en  mach  y  niet  ontwenden 

(195)   Wij  Bijn  alle  in  uwen  bedwanck 
Ghi  aijt  starck  ende  ic  bin  cranck 
Mijn  hulp  is  cleyn  die  uwe  is  groot 
Yoerwaer  al  sloechdi  my  doot 
Dat  waer  v  eene  crancke  wrake 

(200)    Recht  in  deser  Beluer  sprake 
Spranck  op  bellijn  den  ram 
Ende  sijn  moeye  die  mit  hem  quam 
Dat  was  dame  olewij 
Beliijn  sprack  nv  toe  gaen  wij 

(205)   Alle  voert  mit  onser  claghen 

Brune  spranck  op  mit  ainen  maghen 
Ende  tybert  sijn  gheselle 
Ende  ysegrim  die  snelle 
Die  haze  ende  dat  enerswijn 

(210)  Elck  wilde  in  die  ciaghe  sijn 
Panthel  die  kemel  ende  brnneel 
Die  gans  dat  wezel  ende  tlampreel 
Boudwin  den  ezel  borreel  den  stier 
(bl.  7b)  Dat  hermel  die  wesel  waren  oeck  hier 

(215)    Cantecler  ende  sijn  kinder 
Claechden  seer  hären  hinder 
Ende  maecten  groot  wederslach 
Dat  troeseel  eencleen  belach 
Liep  oeck  mede  in  deser  scare 

(220)   Alle  dese  ghinghen  openbare 

Voer  hären  beere  den  coninck  staen 
Ende  deden  den  vos  reynaert  vaen 

^  Hoe  die  coninck  te  recht  sittet  ende  gheeft 

die  sentencie  datmen  reynaert  vanghen  sou 

de  ende  byder  kelen  hanghen    Dat  xxiiij.  capittel 


Der  nachweis  der  ursprünglichen  läge  der  blätter,  welchen 
wir  im  folgenden  verBuchen  wollen,  ist  um  deswillen  nötig, 
weil  er  uns  eine  sichere  grundlage  gewähren  kann  zur  weitem 


Digitized  by  VjOOQiC 


EEINKE  VOS.  17 

yergleichuDg  der  Überschriften  und  der  glosse  in  r  und  h.  Für 
denselben  haben  wir  mehrere  anhaltspunkte :  einmal  die  tat- 
sache,  dass  d  durchgängig  mit  den  verszahlen  in  b  überein- 
Btimmt,  dann  die  Signatur  hiij  unten  auf  bl.  2*^,  ferner  dass  ent- 
weder 29  (wie  auf  bl.  5*  oder  7*)  oder  30  zeilen  (wie  auf  bl.  2*) 
auf  der  vollbedruckten  seite  stehen^  sowie  endlich  die  beobach- 
tung,  dass  meist  auf  die  capitelUberschrift  ein  holzschnitt,  dann 
eine  titelglosse,  endlich  der  text  folgte  (vgl.  cap.  19  (?)  nach 
V.  89;  besonders  cap.  23  nach  v.  160,  auf  welche  Überschrift  auf 
bl.  6»  der  holzschnitt,  auf  bl.  6^  die  glosse  und  der  text  folgen). 
Aus  der  Signatur  hiij  geht  hervor,  dass  das  erste  und 
daher  auch  das  letzte  blatt  des  bogens  h  verloren  gegangen 
ist;  ferner  ist  nicht  erhalten  bl.  4  des  bogens  h,  das  mit  dem 
erhaltenen  bl  2  des  fragments  ein  doppelblatt  bildete.  Es  be- 
stand demnach  der  bogen  h  aus  6  bll.  <)  Auf  der  rückseite 
des  ersten  blattes  des  bogens  h  wird  ein  holzschnitt  gestanden 
haben,  während  unten  auf  der  Stirnseite  desselben  blattes  die 
Überschrift  zu  dem  capitel  (dem  17.?),  dessen  text  auf  bl  h  2 
=  bl.  1  des  fragments  gerettet  ist,  sowie  einige  verse  des 
vorhergehenden  (16.?)  capitels  (vielleicht  =  R.  II,  1490—1512) 
standen.  —  Auf  das  bl.  h  4,  welches  mit  dem  bl.  2  des  frag- 
ments ein  doppelblatt  bildete,  müssen  die  verse  R.  II,  1589 — 1636 
=  48  verse  verteilt  werden ;  gleichmässige  Verteilung  von  je 
24  versen  auf  stirn-  und  rückseite  oder  die  anordnung:  v.  1589 — 
1617  auf  der  stirn-,  v.  1618—1636  auf  der  rückseite  wird  nicht 
angenommen  werden  dürfen,  da  in  beiden  fällen  zuviel  räum 
verschwendet  sein  würde.  Aehnliches  kommt  zwar  vor  auf 
fragm.  bl.  7^  wo  jedoch  der  leere  räum  gerechtfertigt  ist,  da 
für  den  folgenden  holzschnitt,  der  die  ganze  seite  einnahm, 
nicht  platz  genug  vorhanden  war  und  im  letztern  falle  der  Zu- 
sammenhang der  erzählung  auch  fortlaufenden  druck  forderte. 
Auf  den  richtigen  weg  kann  uns  h  führen;  dieses  setzt  auf 
s.  38  in  der  beichte  Reinaerts  bei  der  erzählung  von  weitern 
gefahren,  in  welche  Isegrim  durch  Reinaert  gebracht  sei,  ein 
neues  (das  18.)  capitel  an,  (während  r  diese  einteilung  nicht 
vornimmt):  der  beginn  des  capitels  entspricht  r,  1534;  R.  II, 
1618.     Dem  entsprechend  möchte   ich  vermuten,    dass  unser 


>)  Vgl.  die  ttbersicht  unten  8.  20. 

Beitrii^  sur  gesohlohte  der  deuUeheu  spräche.  VUI. 
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bruchBtQck  ebenfalls  vor  dem  R.  II,  1618  entsprechenden  verse 
eine  capitelttberschrift  gehabt  habe.  Diese  nun  aber  allein 
(natürlich  zusammen  mit  jenen  48  versen)  kann  der  verlangten 
ausfüUung  des  bl.  h  4  nicht  genügen,  da  keine  der  capitelttber- 
Schriften  des  fragm.  mehr  als  5  zeilen  einnimmt  (frag.  bl.  3*  =» 
4  Zeilen;  bl.  4^  =  3  Zeilen;  bl.  5^  =  5  zeilen;  bL  7*»  =  3  zeilen). 
Es  werden  daher  wol  noch  einige  zeilen  glosse  nach  der  capitel- 
tlberschrift  gestanden  haben,  die  dann  dem  Inhalt,  vielleicht 
auch  der  form  nach  R.  V.  Glosse  z.  I,  17,  s.  56,  10  ff.  entsprechen 
würden.  Hiernach  mögen  auf  bl.  h  4»  gestanden  haben:  w,= 
R.  II,  1589—1617,  auf  bl.  h  4^  Überschrift  und  glosse  (zu  cap. 
18?)  und  vom  text  vv.  =  R.  II,  1618—1636. 

Die  folgenden  fehlenden  blätter  müssen  zusammen  einer 
erörterung  unterzogen  werden.  Es  ist  das  letzte  bl.  des  bogens 
h  und  das  erste  bl.  des  bogens  i,  welch  letzteres,  wie  noch  aus 
dem  am  bl.  7  des  fragmeuts  erhaltenen  rande  ersichtlich  ist, 
mit  diesem  ein  doppelblatt  ausmachte.  Auf  fragm.  bl.  4^  sind 
oben  4  Zeilen  abgeschnitten:  vers  90  des  fragm.  ist  gleich  R.  II, 
I75I  und  vers  89  des  fragm.  entspricht  R.  II,  1654.  Es  sind 
demnach  96  verse  (=  R.  II,  1655 — 1750)  zu  verteilen  auf  bl. 
h  6  und  auf  bl.  i  1.  Eine  einfache  durchteilung,  so  dass  etwa 
24  verse  auf  jede  seite  kämen,  ist  hier  ebensowenig  am  platze 
wie  oben.  Bot  sich  uns  bei  der  zuletzt  besprochenen  stelle  h 
als  controle  zur  bestimmung  einer  capiteleinteilung,  so  haben 
wir  hier  durch  das  hinzukommen  von  r  eine  um  so  grössere 
stütze:  an  der  R.  II,  1713  entsprechenden  stelle  beginnt  r  sowol 
ein  neues  (das  18.)  capitel,  als  auch  h  (das  20.),  wodurch  eine 
capiteleinteilung  an  dieser  stelle  auch  des  fragments  höchst 
wahrscheinlich  anzusetzen  ist.  Aus  andern  gründen  wird  man 
zu  der  annähme  geführt,  dass  d  mit  v.  90  ein  neues  capitel 
anfieng,  welches  sich  weder  in  r  noch  in  h  findet  (d,  90  =  r, 
1665  =  h,  s.  40,  22):  der  für  ein  grosses  G  freigelassene  platz 
in  d,  90  scheint  darauf  hinzuweisen  (ebenso  für  das  D  in  d,  1), 
vor  allem  aber  der  holzschnitt  auf  fragm.  bl.  4^,  so  dass  wir 
nach  diesem  auf  fragm.  bl.  4^  oben  (dem  weggeschnittenen 
teil)  eine  glosse  anzusetzen  genötigt  werden.  Demgemäss  stand 
die  zu  dieser  glosse  und  dem  folgenden  text  gehörige  capitel- 
Überschrift  unten  auf  bL  i  1*":  der  alte  druck  hat  eine  verliebe 
dafür,  die  capitelüberschriften  unten  an  das  ende  einer  seite 
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m  setzen,  vgl.  die  betreffenden  ttberschriften  auf  bl.  3*,  4*,  b^^ 
1^  des  firagments.  Nehmen  wir  nun  an,  dasB  diese  capitel- 
ttbersehrift  etwa  4  zeilen  einnahm,  so  mag  der  ttbrige  teil  des 
bLil^  die  verse  enthalten  haben,  welche  R.  II,  1726—1750 
entsprechen.  —  Nun  zeigen  uns  aber,  wie  oben  bemerkt,  h  und  r, 
dass  noch  eine  zweite  capiteleinteilung  auf  einem  dieser  beiden 
blätter  vorgenommen  ist;  rechnen  wir  von  1725  aufwärts  bis 
zum  abschnitt  =  R,  II,  1713  (—  r,  1627;  h,  cap.  20),  so  wird 
auf  bl.  i  1»  vor  den  R,  II,  1713 — 1725  entsprechenden  versen 
eine  glosse  und  davor  eine  capitelttberschrift  gestanden  haben : 
ein  holzschnitt  zu  diesem  capitel  wird  nicht  geliefert  worden 
sein,  weil  ein  solcher,  die  ganze  seite  einnehmend,  sich  nicht 
in  die  96  verse  umfassenden  2  bll.  einfügen  lässt  Jetzt  haben 
wir  noch  auf  bl.  h  6  und  auf  einen  teil  des  bl.  i  1*  zu  verteilen 
eine  glosse  zu  der  auf  bl.  3*  des  fragments  erhaltenen  ttber- 
Bchrift  sowie  die  vv.  =  R.  II,  1655 — 1712,  deren  anordnung 
m($glicherweise  diese  ist:  bl.  h  6*  enthielt  die  glosse  zu  der 
Überschrift  auf  fragm.  bl.  3"  nebst  den  vv.  =  R.  II,  1655—1676, 
bl.  h  6^  die  vv.  =  R.  II,  1677—1706,  bl.  i  !•  vv.  —  R  II, 
1707—1712,  sowie  Überschrift  und  glosse  zu  capitel  20  (?) 
nebst  den  vv.  =  R.  II,  1713—1724. 

Diese  herstellung  hat  gegen  sich  einmal  das  fehlen  einer 
capiteleinteilung  in  r  (sie  müsste  stehen  r,  1665)  und  in  h 
(mttsste  stehen  h,  40,  22)  und  dann  den  umstand,  dass  das  an- 
gesetzte capitel  nur  eine  verhältnismässig  kleine  anzahl  von 
versen  (d,  90 — 109)  enthalten  würde.  Um  des  willen  könnte 
man  folgendermassen  anordnen:  bl.  h6*  glosse  zur  capitelüber- 
Bchrift  auf  bl.  3»  des  fragments  und  vv.  =  R  II,  1655— 1676; 
bL  h6to  vv.  =  R.  II,  1677—1705;  bl.  i  !•  vv.  =  R.  ü,  1706—1712, 
Überschrift  und  glosse  zu  einem  neuen  capitel  nebst  vv.  =  R. 
II,  1713—1717;  bl.  i  1^  vv.  =  R.  II,  1718—1746;  bl.  i  2»>  oben 
w.  ^  R  II,  1747 — 1750  (gleich  dem  weggeschnittnen  teil). 
Doch  da  wir  auch  hierbei  ebensowenig  einen  holzschnitt  ge- 
winnen können  ftlr  das  mit  v.  1713  beginnende  capitel,  als 
bei  der  obigen  anordnung,  und  wir  mit  letzterer  dem  streben 
des  alten  drucks,  die  capitelüberschriften  möglichst  an  das 
ende  einer  seite,  dann  einen  holzschnitt,  endlich  die  glosse  zu 
setzen,  entgegenkommen,  so  möchte  ihr  der  vorzug  zu  geben 
sein:  r  und  h  können  zusammengezogen  haben. 
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Es  erttbrigt  noch ,  das  bl.  t  3  einzureihen ,  von  dem  noch 
der  rand  an  fragm.  bl.  5  erhalten  ist.  Bl.  4^  des  fragments 
endigt  im  text  mit  v.  109  =  R.  II,  1770,  woran  sich  die  Über- 
schrift zu  cap.  22  schliesst;  bl.  b*^  des  fragments  beginnt  mit 
V.  110  =  R.  II,  1778;  wir  haben  demnach  auf  bl.  i  3  nur 
7  verse  text  zu  verteilen,  das  übrige  wird  von  einem  holz- 
schnitt  und  einer  glosse  eingenommen  gewesen  sein;  demzufolge 
stellen  wir  her:  bl.  i  3^  holzsehnitt;  bl.  i  3^  glosse  zu  capitel 
22  und  vv.  =  R.  II,  1771—1777. 

Die  gewonnene  herstellung  fassen  wir  noch  einmal  ia 
übersichtlicher  darstellung  zusammen. 

Bogen  h. 

bl.  1«  . . .  fehli  [?vv.  =  B,  II,  1490—1512;   Überschrift  zu  cap.  17  {?), 

vgl  R.  V,  I,  17;    Ä  cap,  17.] 
bl.  Ib  , . .  fehlt  [?  holzsehnitt.] 
bl.  2a  =  bl.  la  [4  Zeilen  der  glosse  abgeschnitten]  glosse  za  cap.  17  (?) 

(vgL  B.   V.  gl.  z.  L  17,  s.  54,  b— 19;   h,  gl.  z.  cap.  17, 

s.  38,  21)  und  vv.  1—16  =  R.  II,  1513—1528. 
bl.  2b  =  bl.  Ib  [vv.  =  R.  II,   1529-1532  abgeschnitten]  vv.  17—42  = 

R.  II,  1533—1558. 
bl.  3*  =  bl.  2«  vv.  42b— 71  =  R.  n,  1559—1588.    • 
bl.  3b  =  bl.  2  b  holzsehnitt. 
bl.  4»  . . .  fehlt  [?  vv.  =  R.  II,  1589-1617J. 
bl.  4b  . . .  fehlt  [?  Überschrift  (vgl.  R.    V.   1531;    h,  cap.  18,   s.  38)  und 

glosse  (vgl.  R.  V.  gl.  z.  I,  l't,  s.  56,  10 ;f.;    h  fehlt)  zu 

cap.  18  (?)  und  vv.  —  Ä.  II,  1618—1632]. 
bl.  5*  =  bl.  3»  [vv.  =  R.  II,  1633-1636  abgeschnitten]    vv.   72—89   = 

R.  II,  1637—1654;   Überschrift  (vgl.  R.  V.  1577;  h,  cap.  19) 

zu  cap.  19  (?). 
bl.  5b  =  bl.  3b  holzsehnitt. 
bl.  6»  ...  fehlt  [?  glosse  (vgL  R.  V.  gl.  zu  /,  17,  s.  56,  \hff.;h  fehlt)  zu 

cap.  19  (7)  und  vv.  =  R.  II,  1655—1676]. 
bl.  6b  . .  .  fehlt  [7  vv.  =  R.  II,  1677—1706]. 

Bogen  L 
h\.\^^)...  fehlt  [7  vv.  =  R.  II,  1707—1712;  Überschrift  (vgl  R.  V.  1,  18; 
h,  cap.  20)  und  glosse  (vgl.  R.  T.  ^/.  z.  i,  18,  s.  58;  A 
fehlt)  zu  cap.  20  (7)  und  vv.  R.  II,  1713—1725]. 


0  Oder  bl.  !•  . . .  fehlt  [vv.  =  R.  II,  1707—1712;  Überschrift  und 
glosse  tu  einem  neuen  cap.  und  vv.  =  Ä.  II, 

1713—1717]. 
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bl.  1»>  . . .  fehll  [?  tw.  —  R,  II,  1726—1750;  Überschrift  zu  cap,  21  (?) 
(Ä.  V.  fehlt,  vgl  1665;  h  fehlt,  vgl.  s.  40,  22)]. 

bl.  2»  =  bl.  4»  holzschnitt 

bl.  2'>  =  bl.  4b  [weggeschnitten  4  Zeilen  glosse  zu  cap.  21  (?)  vgl  R,  V, 
gl  z,  I,  18  5.  58,  14  flf.;  h  fehlt]  vv.  90—109  =  R.  II, 
1751-1770;  Überschrift (r^/. r,  /,  19;  h, cap.2\) zu oa,^,  22, 

bl.  3«  . . .  fehlt  l?  holzschnitt]. 

bL  3b  . . .  fehlt  [?  glosse  (vgl  R.  V.  gl  z.  I,  20,  s.  63;  h,  gl  zu  cap,  21) 
zu  cap.  22  und  vv.  =  R.  II,  1771—1777]. 

bl.  4«  =  bl.  5a  vv.  110—138  =  R.  II,  1778—1806. 

bl.  4b  =  bl.  5b  vv.  139—160  =  R.  II,  1807—1828  und  Überschrift  {vgl 
R.  V.  1723;  h,  s.  42,  6)  zu  cap.  23. 

b).  5«  »  bL  6»  holzschnitt. 

bl.  5b  =  bl.  6b  [4  (?)  Zeilen  glosse  weggeschnitten]  bruchstücke  einer 
glosse  (vgl  R.  V.  gl  zu  I,  20,  *.  63;  h  fehlt)  zu  cap.  23 
und  vv.  161—184  =  R.  II,  1829—1852. 

bl.e«»  =  bl.  7A  vv.  185—213  =  R.  II,  1853—1881. 

bl.  6b  =  bl.  7b  vv.  214—222  =  R.  II,  1882—1890  und  Überschrift  (vgl 
R.  V.  I,  20;  h,  cap.  23)  zu  cap.  24. 


m.  Die  äussere  einteilung. 
1.  Die  einteilung  in  4  pari 
Von  den  uns  erhaltenen  nl.  gedichten  und  prosa-auszttgen 
der  Reinbart8-Bage  kennt  kein  einziges  die  einteilung  in  4 
bücher,  wie  sie  im  R.  V.  vorgenommen  ist.  Es  ist  daher  bei 
dem  glücklichen  zufall,  der  uns  das  bruchstück  d  erhalten  hat, 
nicht  genug  zu  bedauern,  dass  nicht  aus  einem  spätem  teile 
des  gedichts  blätter  gerettet  worden  sind  (unsere  fragmente 
sind  gleichstehend  mit  capp.  17 — 20  des  ersten  buches  des 
R.  V.)  —  wir  würden  dann  eine  absolut  sichere  beantwortung 
der  frage  geben  können,  ob  die  vorliegenden  bruchstücke  dem 
Hinrek  van  Alckmer  zuzuweisen  sind  oder  nicht,  denn  dieser 
hatte  seine  bearbeitung  in  vier  teile  geteilt,  wie  uns  die  erste 
voiTcde  zu  R.  V.  (Lübben  s.  IV,  6)  berichtet.  An  der  richtig- 
keit  dieser  angäbe  ist  nicht  zu  zweifeln,  da  die  ganze  erste 
vorrede  wörtlich  aus  dem  nl.  übernommen  zu  sein  scheir^t  — 
hierfllr  als  beweis  können,  abgesehen  von  andern  gründen, 
die  Worte  gelten  de  ser  genöchlik  is  to  lesen  (Lübben  III,  18), 


bl  Ib  ...  fehlt  [w.  =  R.  II,  1718-1746]. 

bl.  2«  =  bl.  4(^  bokschDitt 

bl.  2b  =  bl.  4b  [vv.^R.lI,\1\l—\n{iweggeschmUen\xji.b.if. 
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die  auf  dem  titelblatt  von  h  (und  aller  folgenden  rolksbücher) 
wiederkehren :  een  seer  ghenuechlügke  ende  vermakeliicke  Historie 
(ygl.  auch  p,  bl  I  ende  voer  den  verstandelen  seer  ghenitechte- 
lijck  ende  oeck  profitelijk).  'Die  angäbe,  dass  es  fit  walscher 
unde  franzosescher  sprake  gesocht  is  unde  ummegesat  in  du- 
desche  sprake  (Lttbben  IV,  3)  ist  ungenau  und  blieb  vielleicht 
nur  stehen,  weil  sie  sich  im  eingange  von  R.  I,  8.  9  befindet' 
(Grimm,  R.  F.  s.  CLXXVI) ;  der  glossator  zu  R.  V.  I,  3,  s.  9,  17 
nahm  diese  Versicherung  H's  v.  A.  freilich  für  baare  mQnze 
indem  er  sagt:  in  Lomberdien  und  H^allant,  dar  dit  bdk  ersten 
gedichtet  is.  Die  vierteilung  des  gedichts  ist  also  nicht  im 
nd.  zuerst  eingeführt,  was  auch  ausserdem  noch  bestätigt  wird 
durch  die  werte  des  glossators  zu  I,  39  (Lübben  s.  109,  12) 
de  lerer  .  .  .  beslut  dar  mit  dat  erste  bdk. 

Ueber  diese  vieii;eilung  soll  nun  nach  der  Überschrift  (die 
vielleicht  ursprünglich  randbemerkung  zum  voraufgehenden 
war)  zur  anderen  vorrede;  Wo  dit  bdk  wert  gedelet  in  IUI part 
in  dieser  gehandelt  werden;  das  geschieht  jedoch  nicht,  man 
findet  auch  nicht  den  leisesten  ansatz  zu  einer  begründung  der 
einteilung  in  4  teile,  vielmehr  erfahren  wir  nur,  dass  es  in  der 
menschlichen  gesellschafl;  vier  stände  gibt,  durch  deren  nähere  Cha- 
rakterisierung der  glossator  dem  leser  ein  besseres  Verständnis 
des  gedichtes  beibringen  zu  können  glaubt  (Lübben  IV,  9.  10). 
J.  Grimm,  R.  F.  s.  CLXXVII  möchte  diese  vorrede  dem  Kicolaus 
Baumann  zuschreiben  (während  er  für  die  erste  Henrik  v.  Alckmer 
als  Verfasser  annimmt):  er  musste  zu  dieser  ansieht  kommen, 
nachdem  er  s.  CLXXII  die  werte  de  freien  siripen,  de  so 
westwart  werden  genomet  (Lübben  II,  29)  nur  verstehen  zu 
können  erklärt,  wenn  man  annimmt  „dass  der  Verfasser,  jetzt 
ostwärts  wohnend,  seiner  angeborenen  (?)  westlichen,  d.  h. 
westphälischen  mundart  eingedenk  blieb".  Es  scheint  Grimm 
entgangen  zu  sein,   dass  schon  in  der  Goudaer^  prosa  in  der 


<)  Nach  HofFmann  Hör.  Belg.  XU,  5  anm.  *  ist  die  Delfter  prosa  von 
1485  ein  nachdrack  der  Gondaer  vod  1479;  was  mir  herr  oberbibliothekar 
dr.  Campbell  gütigst  bestätigte  und  ferner  mitteilte,  dass  eine  ver- 
gleichnng  beider  drucke  lehrt,  dass  der  Delfter  nachdruck  vom  anfang 
bis  fol.  69  mit  dem  Goudaer  druck  seite  für  seite,  zeile  für  zeile  stimmt; 
von  fol.  70  an  hat  der  Delfter  2  oder  3  zeilen  mehr,  dann  und  wann 
stimmen  auch  die  zeilen  nicht  mehr  genau,  was  aber  gegen  ende  wider 
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Forrede  bl.  I«  diese  vierteil  ung,  wenn  auch  nicht  als  solche 
direct  gekennzeichnet,  so  doch  angedeutet  ist;  es  heisst  dort 
nämlich  „. .  onder  den  raet  daer  here  en  plate  gheestelic  ende 
waerlic  en  vnder  die  cooplude.  en  oec  onder  den  gemeene  volc." 
—  Seitdem  nun  aber  das  von  Martin  in  Freiburg  aufgefundene 
exemplar  des  nl.  Volksbuchs  von  1564  vorliegt,  wissen  wir  mit 
bestimmtheit,  dass  diese  begründung  der  vierteilung  in  der 
zweiten  vorrede,  wenigstens  in  ihrem  grundstock,  nicht  erst 
vom  Übersetzer  des  R.  V.  herrUhrt.  Das  Volksbuch  führt  uns 
dieselbe  zweimal  getrennt  vor,  in  dem  es  zuerst  (h/5,  6  —  5, 14) 
die  verschiedenen  kategorien  der  staeien  aLufziblt^  wobei  jedoch 
der  dritte  und  vierte  staet  nicht  als  solcher  bezeichnet,  sondern 
zwei  moralische  lehren  aus  dem  inhalte  des  buches  vorweg 
genommen  werden  und  dann  (h,  5,  20  —  6,  6)  auseinandersetzt, 
welcher  staet  mit  den  einzelnen  tieren  gemeint  sei.  Genau 
dasselbe,  wie  aus  der  folgenden  vergleichung  hervorgeht,  findet 
sich  im  R.  V.,  nur  mit  dem  unterschiede,  dass  in  diesem 
gleich  bei  jedem  stände  beigefügt  wird,  welche  tiere  den- 
selben repräsentieren,  und  dass  eine  andere  reihenfolge  einge- 
halten wird. 


r 

).  (r,  IV,  1 1)  . . .  Btat  van  den  ar- 
beiders  .... 
(IV,  19)  unde  bi  dessem  State 
Bo  gelikent  de  meister  in  dessem 
boke  de  arbeidenden  deren  alse 
perde,  mulen,  esels,  essen  ande  der 
geliken  .... 


h 

(h,  5,  7)    Ten  tweeden    den  staet 

van  ^en  gemeynen  volcke 

(6, 3)  Ende  ten  iesten  snlt  ghijer 
oock  vinden  den  staet  van  den  ar- 
beyders,  de  welcke  geleken  worden 
by  den  arbeydende  dieren,  alse  peer- 
den,  Ossen,  Ezels,  ende  dier  ghelijcke. 


der  fall  ist.  Die  Orthographie  ist  in  kleinigkeiten  verschieden;  drnck- 
fehter  sind:  1485  fol.  m  III»  half:  1479  ali;  1485  fol.  m  Vlllb  Alaerdex 
\mBlaerde  (vgl.  Martin,  Volksb.  s.  X);  1485  fol.  XXXIX»  hende:  1479 
ende.  —  Exemplare  des  Delfter  nachdrncks  sind  vorhanden:  1.  Kgl.  bibl. 
z.  Kopenhagen;  2.  stadt-bibl.  z.  Liibek;  3.  Bodleian  library  z.  Oxford; 
4.  Senator  Vergauwen  in  Gent;  5.  tprof.  Serrure  in  Gent.  Vgl.  übrigens 
Campbell,  Annales  de  la  typographie  N^erlandaise  au  XV «  siöcle,  La  Haye, 
1874  no.  976.  977. 

Vom  Goudaer  Reinaert-druck,  1479,  existieren  folgende  exemplare: 
1.  Kgl.  bibl.  im  Haag;  2.  brit.  mus.  in  London,  vgl.  catalog.  biblioth. 
Grenvül.  p.  601  a.  Ein  drittes  exemplar,  welches,  wie  mir  herr  ober- 
bibliothekar  dr.  Campbell  berichtet,  früher  im  besitz  von  Van  Damme 
gewesen  ist,  scheint  verschollen  zu  sein.  Uebrigens  hat  Buddingh  keinen 
aeadrack  dieser  Goudaer  prosa  veranstaltet  (vgl.  Grimm  B.  F.  s.  CLXIV). 
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2.  (r,  IV,  22)  borgerie  iinde  köp- 
lude  ... 

(IV,  24)  Bi  dessen  gelikent  de  j 
meister  de  deren,  dede  leven  .... 
alse  dat  ekerken,  de  hampster,  hasen,  ' 
kaninen  ....  | 

3.  (r,  IV,  32)  de  geistliken  ...  ! 

(IV,  33)  Dessen  gelikent  desse  | 
meister  bi  deme  grevinge  ...  : 

4.  (r,  V,  5)  de  vorsten  unde  heren 
der  werlt,  de  sik  eddel  hol- 
den .... 


(V,  7)  Desse  gelikent  de  mei- 
ster desses  bokes  bi  deme  wulve 
unde  bi  deme  baren. 


(h,  5, 27)  [Dander  sijn   van  cleyn 
der  ende  leegher  conditien  . . .] 
(6, 1)  ende  dese  ghelijct  den 
Antheur  van  desen  boecke  by  den 
VoBse,  Simme,  Hont,  Cater. 


(h,  5,  20)  in  den  eersten,  de  gbee- 
stelijcken  staet. 

(5, 21)  den  gheestelijcken  staet 
wort  gheleken  by  den  Dasse. 

(h,  5,  6  u.  5,  23)  In  den  eersten 
hebt  ghijer  in  den  staet  van  den 
prince  ende  van  sijn  bof  . . . 
Daer  na  den  staet  der  Edeien, 
onder  de  welcke  . . . 

(5,  26)  Dese  worden  gheleken 

by   den   Wolf,   beyr,   Losse  ende 

Luypaert. 


Ganz  strenge  werden  bei  dieser  einteilung  im  R.  V.  die 
tiere  doch  nicht  auseinander  gehalten:  diejenigen,  welche  IV, 
25  ff.  den  zweiten  stand  repräsentieren,  werden  nochmals  V,  12  ff. 
bei  der  Unterabteilung  der  vorsten  verwant. 

Nach  dieser  einleitung  folgen  nun  im  R.  V.,  indem  gleich- 
massig  mit  de  lerer  betviset  ök  angeknöpft  wird,  V,  15 — 37 
einige  lehren,  die  man  aus  der  lectUre  des  buches  entnehmen 
könne,  und  von  denen  wenigstens  zwei  an  h  anklingen;  man 
vergleiche 


(V,  25)  wo  de  vorsten  vaken  wer- 
den vorleidet  van  den  logeneren  üt 
deme  wege  der  rechtverdicheit. 

(V,  29)  He  bewiset  ok,  dat  den 
vorsten  unde  heren  dat  vele  nntter 
is  to  hebben  den  wisen  in  ereme 
rade,  dan  den  girigen. 


(5,  9)  van  den  laegcnaere,  hoe  ende 
in  wat  mauiercn  sy  de  menschen 
connen  verblinden  met  hen  lue- 
ghentale  ende  schoone  woorden. 

(5,  15)  Dock  dattet  den  prince  or- 
baerlijcker  is,  wijse  Heden  in 
sijn  hof  te  hebben,  dao  ghierige 
lieden. 


Auch  kann  hierher  gezogen  werden  die  ermahnung  an  den 
leser,  welche  wol  sicher,  wegen  der  schlussschrift  im  R.  V. 
8.  226,  schon  im  nl.  stand: 
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r  I  h 

(VI,  2'^)  men  den  sin  der  worde,  ,   (5,  4)  Maer  lecst  met  verstände  ende 

wat  de   lerer  mede   menet,   schal         siet  tot  wat  eynde  elck  dinck  ge- 

men  merken   unde  bebolden,   dar         schreuen   is,    ghi   sniter   groote 

de  licht  wtsheit  in.  leeringen  ende  vnderwijsingen  in 

vinden. 

Es  steht  hieraach  fest,  dass  der  Verfasser  des  R.  V.  auch 
in  der  zweiten  vorrede  nicht  selbständig  gearbeitet  hat:  wie 
weit  er  sieh  hinsichtlich  der  anordnung,  der  einzelnen  ausdrücke 
u.  8.  w.  an  seine  vorläge  angeschlossen,  ist  schwer  zu  be- 
stimmen, jedoch  dürfen  wir,  wenn  wir  in  betracht  ziehen,  dass 
das  Volksbuch  doch  nur  einen  auszug  aus  einem  verloren  ge- 
gangenen nl.  exemplar  darbietet,  wol  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt sein,  dass  der  nd.  Übersetzer,  vorzüglich  wegen  der 
höchst  wahrscheinlichen  tatsache  des  directen  Übersetzens  der 
ersten  vorrede,  auch  hier  all  zu  weites  entfernen  vom  nl. 
vermied. 

Dies  gewinnt  eine  stütze  durch  die  dem  nd.  fremde  con- 
struction  des  verbums  gelikenen  mit  hi  (IV,  19,  24,  33;  V,  7, 
11,  13,  19);  dass  aber  auch  die  stelle  IV,  33  —  V,  3  in  der  nl. 
vorläge  schon  stand,  wird  fast  zur  gewisheit  durch  die  er- 
klärung,  welche  dem  werte  greving  IV,  33  hinzugefügt  wird: 
de  6k  in  etliken  landen  wert  geheten  de  das  und  dass  die  stelle 
V,  1  doch  strafet  he  se  mit  vordeckeden  worden  ntnme  twei 
stmde,  alse  umme  de  giricheit  unde  unkuscheii  fast  wörtlich 
übereinstimmt  mit  den  werten  des  Volksbuches  5,  22:  E7ide  he- 
dectelijck  worden  dese  hegrepen  van  ghiericheyt  ende  oncuysheyt. 

Nach  diesen  erörterungen  können  wir  uns  an  die  öfter  be- 
sprochenen Worte  IV,  29  de  froien  stripen,  de  so  westwort  wer- 
den genomet  machen.  J.  Grimm  R.  F.  s.  CLXXII  fast  dieselben 
so  auf,  als  ob  freie  und  stripe  westfälische  ausdrücke  seien, 
durch  die  der  Übersetzer  auf  seine  heimat  habe  hinweisen 
wollen.  Dem  entgegen  hat  Latendorf  im  programm  des  Schwe- 
riner gymnasiums  1865  s.  83  behauptet,  die  erklärung  dieser 
werte  wie  derjenigen  in  der  Überschrift  zu  I,  5  sik  moiende  mit 
overtogen  koggelen  so  westwert  de  wise  is  sei  in  nl.  quellen  zu 
suchen.  Ich  schliesse  mich  des  letzteren  ansieht  deswegen  an, 
weil  einmal  der  Übersetzer  (nachdem  von  Zarncke,  Haupts 
Zeitschr.  f.  d.  Altertum  IX,  374  erwiesen  ist,    dass  Baumann, 


bigüzßd  J2y  CjOOglC 


26  PRIEN 

der  freilich  aus  Westfalen  stammte,  nicht  der  Verfasser  des 
R.  V.  gewesen  sein  kann)  durchaus  keinen  ersichtlichen  grund 
hatte,  westfälische  ausdrücke  in  den  R.  V.  hineinzubringen  und 
ihm  zweitens  diese  tiernamen  und  diese  sitte,  die  gestorbenen 
zu  betrauern,  sicher  fremd  waren:  denn  weshalb  begnOgte  er 
sich  sonst  mit  dem  einfachen  zusatze  de  so  wesiwort  werden  ge- 
nomel  und  so  wesitvert  dt  wise  is,  während  er  im  übrigen  doch, 
wie  wir  gesehen  haben  (Lübben  IV,  33  s.  o.  s.  25),  das  den 
rechts-elbischen  geläufige  wort  setzte  ohne  irgend  eine  geogra- 
phische bestimmung  und  einem  unverständlichen  werte  eine 
tatsächliche  erklärung  beifügt  z.  b.  glosse  z.  I,  18  s.  58,  11 
ypocriserie,  dat  is  schalkheit  unde  bosheit  io  bedecken  mit  einer 
gevinseder  hUlicheit.  —  Nun  kommt  jedoch  froie  weder  im  nd. 
noch  im  nl.  vor.  Grimm,  R.  F.  s.  CLXXII  erklärt  es  =  frei, 
d.  h.  Frettchen,  was  lautlich  ganz  wol  möglich  wäre;  allein 
dieses  ist  ein  raubtier,  das  sich  nicht  mit  fruchten  begnügt. 
Es  ist  vielmehr  mit  herm  prof.  Verdam  in  Amsterdam,  nach 
einer  brieflichen  mitteilung,  die  er  mir  zu  veröffentlichen  gütigst 
gestattete,  hier  einfach  ein  dr uckfehler  (des  Reinke  oder  seiner 
vorläge)  zu  constatieren  und  zu  schreiben :  iroie.  Troie,  =  truye 
(sus,  scropha;  machinae  bellicae  genus.  Kilianus  Dufflaeus 
Etymologicum  teutonicae  linguae  Ultraj.  1623,  p.  685)  mlat. 
troja  (s.  Du  Gange  s.  v.)  franz.  truie ;  heute  noch  existiert  das 
wort  im  nl.  in  derselben  bedeutung,  einige  dialecte  gebrauchen 
es  fllr  kaninchen.  —  Stripe  kennen  beide  sprachen  nur  in  der 
bedeutung  von  streifen:  es  wird  an  unserer  stelle  stripe  wol 
ein  gestreiftes  tier  bedeuten,  s.  Grimm  R.  F.  s.  CLXXIII. 

Dass  der  nd.  Übersetzer  die  auseinandersetzung  über  die 
tiernamen*)  (Lübben  V,  35  —  VI,  23)  selbständig  gearbeitet  hat,- 
dafür  sprechen  die  nd.  namen;  auch  darf  betont  werden,  dass 
8.  VI,  3;  VI,  22  ausdrücklich  von  zuhörern  gesprochen  wird, 
die  der  text  ganz  ausser  acht  lässt,  indem  er  sämmtliche 
stellen,  in  denen  diese  in  b  angeredet  werden,  ändert,  während 
die  glosse  sich  zweimal  an  dieselben  wendet  (b.  24,  17  und 
8.  83,  6). 

Schon  oben  haben  wir  gesehen,  dass  die  Charakterisierung 


>)  Die  wilde  katte  Alse  (VI,  10)  ist  zu  streichen:  vgl.  Baethcke, 
Germ.  XIX,  111. 
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der  4  stände  in  dieBer  zweiten  vorrede  nichts  zu  tun  hat  mit 
der  einteilung  des  gedichts  in  4  teile.  Näheren  aufschluss, 
weshalb  gerade  die  vierteilung  gewählt  y^ordon  ist,  erhalten 
wir  nicht  und  dürfen  sie  auch  kaum  erwarten,  da  kein  ver- 
nflnftiger  grnnd  für  die  Zerlegung  der  fortsetzung  in  3  bflcher 
wird  angegeben  werden  können:  die  natürlichste  einteilung 
war  die  in  zwei  hälften,  von  denen  die  erste  3480  (in  r:  3246), 
die  zweite  4314  (in  r:  3598)  verse  umfasst  hätte.  Haben  wir 
80  keine  begründung  der  vierteilung,  so  finden  wir  doch  eine 
glossierung  der  einzelnen  abteilungen  in  der  form  einer  art 
vorrede  zu  dem  betreffenden  buch,  die  umfangreicher  wird,  je 
weiter  wir  uns  dem  ende  des  ganzen  nahen:  zum  ersten  buch 
keine  vorrede,  zum  zweiten  nur  5  zeilen,  zum  dritten  nimmt 
sie  schon  10  zeilen  ein,  und  diejenige  zum  vierten  buch,  die 
sich  selbst  als  vorrede  bezeichnet,  wird  so  umfangieich  wie  die 
erste  vorrede  zum  ganzen  werke.  Dass  dieselbe  schon  in  der 
bearbeitung  des  Hinrek  van  Alckmer  gestanden  habe,  scheint 
mir  zweifelhaft  zu  sein :  in  ihrer  breiten  ausführung  eines  später 
noch  zweimal  [überschr.  z.  IV,  5,  s.  203  und  glosse  z.  IV,  5, 
8.205]  berühiien  punktes,  mit  den  hinweisungen  auf  die  bibel 
und  Augustin  kann  sie  nicht  füglich  eine  korie  ütleggingey 
mit  welcher  H.  v.  A.  nach  der  ersten  vorrede  r,  s,  IV,  6  seine 
bearbeitung  versah,  genannt  werden;  doch  da  sie  vom  nd. 
Übersetzer  erweitert  sein,  und  andrerseits  die  vorrede  zum 
3.  buch  in  ihrer  kürze  sehr  wol  schon  im  nl.  original  ge- 
standen haben  kann,  wird  eine  sichere  entscheidung  nicht 
möglich  sein. 

Eine  besondere  betrachtung  verlangt  die  vorrede  zum 
zweiten  buch:  in  derselben  haben  wir  zwei  teile  zu  unter- 
scheiden:  1.  die  inhaltsangabe  des  zweiten  buches,  2.  die  in- 
haltsangabe  der  verse  r,  3247 — 3274.  In  den  uns  bekannten 
nl.  recensionen  stehen  die  genaonten  verse  nicht;  sie  über- 
raschen den  leser,  da  sie  unverbunden  mit  dem  vorhergehenden 
auftreten  und  im  folgenden  auf  sie  keinerlei  rücksicht  ge- 
nommen wird.  Wenn  man  so  sagen  kann,  dass  sie  ohne  allen 
Zusammenhang  mit  den  erzählten  begebenheiten  dastehen,  so 
ist  auf  der  andern  seite  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  sie  sich 
vollkommen  in  der  Situation  befinden:  Reinkens  und  Bellins 
geschlecht  ist  vom  könige  für  frei  erklärt  worden;    derselbe 
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hat  durch  Lupard  die  tiere,  die  vorher  am  hoftage  teilge- 
nommen haben,  an  seinen  hof  entbieten  lassen,  um  Isegrim 
und  Brün  volle  ehre  zu  erweisen;  aber,  sagt  die  inhaltsan- 
gäbe,  es  kamen  nicht  allein  die  derej  sondern  auch  die  vögel, 
die  nun  vor  ihrem  erscheinen  bei  hofe  in  sieben  Strophen  zu 
vier  versen  eine  Unterredung  anstellen,  in  welcher  sie  er- 
zählen, dass  sie  zu  hofe  entboten  worden  seien  und  dass  Reinke 
nicht  mehr  in  des  königs  gunst  stehe;  sie  beschliessen,  Reinke 
zu  verklagen  und  bedauern  nur,  sich  nicht  frOher  besprochen 
zu  haben,  um  Reinke  ins  verderben  zu  bringen.  Die  inter- 
polation  ist  geschickt  gemacht  und  gibt  eine  recht  hfLbsche 
Schilderung  von  dem  heldenmut  der  kleineren  vogel,  der  dem 
feinde,  so  lange  er  noch  stark  und  mächtig  war,  nicht  ent- 
gegen zu  treten  wagte,  jetzt  aber,  da  er  weiss,  dass  sich  ihm 
zu  taten  keine  gelegenheit  bieten  wird,  in  wortreicher  ausfUhr- 
lichkeit  zu  tage  tritt. 

Veranlassung  zur  interpolation  scheint  man  genommen  zu 
haben  an  dem  inhalt  des  ei^sten  capitels  des  zweiten  buches, 
in  welchem  die  Schilderung  der  gewalttaten,  welche  Reinke  an 
der  krähe  verübt,  den  grössten  platz  einnimmt.  Nach  je  vier 
versen,  also  nach  3250,  3254 1),  3258,  3262,  3266,  3270,  3274  steht 
ein  holzschnitt.  Sie  weichen  in  der  ausführung  ganz  und  gar  von 
den  übrigen  im  R.  Y.  ab  (sie  stellen  in  blossen  umrissen  gezeichnete 
Vögelgruppen  dar)  und  sind  etwas  verkleinerte  nachschnitte 
von  holzschnitten,  die  im  Dialogus  creaturarum  optime  morali- 
satus  iucundis  fabulis  plenus,  Gouda,  G.  Leeu,  14802),  ver- 
wandt worden   sind,    und  zwar  von   folgenden:    1.   Dialogus 


^)  Demnach  ist  v.  3254  bei  Lübben  mit  Schröder,  Reinke-ausgabe, 
Leipzig  1872,  die  klammer  za  streichen  and  v.  3255  die  lesart  des  drnckes 
Ja.  wy  ock  des  ghelyck  vfl  vnse  kynder  beizubehalten. 

*)  Und  öfters,  vgl.  Campbell,  Annales  de  la  typogr.  N^erland.  nr.  560  flf. 
—  Mit  diesem  werke  hat  R.  Y.  nichts  gemein,  als  die  angegebenen  bolz- 
schnitte. Den  inhalt  des  dialogns  bilden  122  in  ebensoviel  capiteln  in 
lateinischer  spräche  prosaisch  erzählte  fabeln  aus  allen  drei  naturreichen, 
die  auf  mir  unbekannte  quellen  zurückgehen.  Oesterley,  Romnlus,  Berlin 
1870  erwähnt  das  werk  nicht;  bemerkt  mag  werden,  dass  der  name  des 
Aesop  weder  in  der  praefatio  noch  am  Schlüsse  vorkommt  (vgl.  Oesterley, 
a.  a.  o.  s.  XXIII)  und  daes  das  13.  cap.  die  Überschrift  hat:  de  gemmis 
lapidibus  preciosis  (vgl.  Oesterley,  a.  a.  o.  s.  XXV).  S.  auch:  Grässe, 
Literärgeschichte  II,  2,  1,  s.  714.  1114. 
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bL  g  3*,  unter  der  aberschrift:  De  cigno  et  coruo  dyalogus  sep- 
taageeimuB  =  r,  bl.  129^  nach  y.  3250;  2.  Dialogus  bl.  g  4»,  ge- 
hörend zu  dem  De  ornice  et  galliua  dyalogus  septuagesimus 
primus  überschriebenen  capitel  =  r,  bl.  130"  nach  v.  3254 
(wiederholt  von  bl.  75«  nach  v.  1779);  3.  Dialogus  bl.  g  8*^, 
unter  der  Überschrift:  De  turture  casta  dialogus  septuagesimus 
octauus  =  r,  bl.  130"  nach  v.  3258;  4.  Dialogus  bl.  f.  6'»,  unter 
der  Überschrift:  De  coruo  et  ficedula  dyalogus  sexagesinius 
tercias  =  r,  bl.  130*^  nach  v.  3262;  5.  Dialogus  bl.  e  6",  unter 
der  Überschrift:  De  herodio  et  miluo  dyalogus  quinquagesimus 
primus  =  r,  bl.  130''  nach  v.  3266;  6.  Dialogus  bl.  e  8\  unter 
der  Überschrift:  De  falcone  et  gallo  dialogus  quinquagesimus 
quintus  =  r,  bl.  131*  nach  v.  3270;  7.  Dialogus  bl.  g  4'»,  unter 
der  Überschrift:  De  qlia  et  alauda  dyalogus  septuagesimus 
secundus  =  r,  bl.  131»  nach  v.  3274.  —  Ausserdem  kommen 
im  R.  V.  noch  folgende  nachschnitte  von  holzscbnitten  des 
dialogus  vor:  1.  Dialogus  bl.  f  5'',  gehörend  zu  dem  De  gallo 
et  capone  dyalogus  sexagesimus  primus  überschriebenen  capitel 
»=  r  bl.  45**  vor  der  capitelüberschrift  zu  I,  13;  2.  Dialog,  bl. 
f.  2*,  unter  der  Überschrift:  De  osmerillo  et  accipitre  dyalogus 
quinquagesimus  septimus  *=  r,  bl  75'^,  vor  der  capitelüber- 
schrift zu  I,  20;  3.  Dialog,  g  1*,  unter  der  Überschrift:  De 
dconia  et  yrundine  dyalogus  sexagesimus  septimus  ==  r,  bl.  76*^, 
nach  V.  1796;  4.  Dialogus  bl.  h  6^,  unter  der  Überschrift:  De 
leone  qui  pugnauit  cum  aquila  dyalogus  octuagesimus  quintus 
■s  r,  bl.  138*^  nach  der  capitelüberschrift  zu  II,  3;  5.  Dialogus 
bl.  b  3"  unter  der  Überschrift:  De  smaragdo  et  anulo  Dyalogus 
quartus  decimus  =  r,  bl.  ISl''  vor  der  capitelüberschrift  zu  III, 
6;  6.  Dialogus  bl.  bO*',  gehörend  zu  dem  De  carbunculo  et 
speculo  Dyalogus  decimus  septimus  überschriebenen  capitel 
=  r,  bl.  184«*,  nach  v.  4938. 

Da  nun  beide  werke,  sowol  der  Dialogus  creaturarum  als 
auch  der  Beinaert  des  Hinrek  van  Alckmer  in  derselben  Leeu- 
scben  officin  und  dieser  später  als  jener  gedruckt  worden  sind, 
so  ist  es  höchst  warscheinlich,  dass  diese  holzschnitte  des  Dia- 
logus im  druck  des  Beinaert  wider  gebraucht  wurden  und 
dass  demgemäss  sowol  die  vv.  3247—3274  als  auch  die  dazu 
gehörige  Inhaltsangabe  in  der  vorrede  des  zweiten  buches  schon 
in  der  vorläge  von  r  standen. 
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In  diesem  zusammenhange  will  ich  nicht  unterlassen  zu 
erwähnen,  dass  auch  die  holzschnitte  des  bruchstQcks  von  r 
verkleinert  nachgeschnitten  worden  sind.  Hoffmanns  facsimile, 
bei  dessen  auswahl  wol  der  umstand  massgebend  gewesen  ist, 
dass  dieser  der  einzig  vollständig  erhaltene  holzschnitt  ist,  gibt 
nun  den  holzschnitt  wider,  der  gerade  nicht  in  r  aufgenommen 
wurde,  wol  aber  sind  es  die  beiden  anderen:  d,  bl.  3^  >=  d, 
bl.  4"  ist  nachgeschnitten  in  r,  bl.  69"",  nach  der  ttberschrift  zu 
1,  18;  und  d,  bl.  6*  =  r,  bl.  72«  zu  I,  19  nach  v.  1687  (und 
widerholt  bl.  164*  zu  III,  1  nach  v.  4261).  —  Bindende  be- 
weiskraft  fllr  die  annähme,  <lass  r  direct  d  benutzte,  haben 
diese  holzschnitte  jedoch  nicht  —  sie  könnten  in  einer  neuen 
aufläge  von  d,  nach  welcher  der  nd.  Übersetzer  vielleicht  ar- 
beitete, widerholt  sein  (vgl.  s.  34  u.  40). 

2.   Zählung  und  einteilung  der  capitel. 

a.  Zählung.  Die  nur  in  r,  d,  h  vorgenommene  capitel- 
Zählung  ist  wenig  geeignet,  uns  aufschluss  über  das  Verhältnis 
der  nd.  Übersetzung  zum  original  zu  geben,  d,  von  dem  nur 
5  (?)  [nämlich  die  17  (?),  19  (?),  22,  23,  24;  s.  o.  s.  20]  capitel- 
einteilungeu  erhalten  sind,  stimmt  in  seiner  Zählung  weder 
überein  mit  r  noch  mit  h:  d  cap.  17  (?)  =  r,  I,  17;  h,  eap.  17; 
[d,  cap.  18  (?)  lässt  sich  nicht  vergleichen];  d,  cap.  19  (?)  — 
h,  cap.  19  [r,  v.  1577];  [d,  cap.  20  (?)]  =  r,  I,  18;  h,  cap.  20; 
[d,  cap.  21  (?)  lässt  sich  nicht  vergleichen];  d,  cap.  22  =  r,  I, 
19;  h,  cap.  21;  [d,  cap.  23  vergleicht  sich  nichtj;  d,  cap.  24  '^ 
r,  I,  20;  h,  cap.  22  [im  text  ist  xxiij  druckfehler]. 

Schon  hieraus  erhellt,  dass  h  sich  keineswegs  in  Überein- 
stimmung befindet  mit  r  und  wenn  trotzdem  die  75  capitel  in 
r  (39  +  9  +  14  +  la)  durch  die  69  capp.  in  h  (h  zählt  zwar 
70  capitel,  die  ziffer  22  ist  aber  überschlagen)  beinahe  er- 
reicht werden,  so  ist  daraus  ebensowenig  ein  schluss  zu  ziehen, 
als  aus  der  durch  hinzunahme  der  in  h  unbezifferten  7  ab- 
schnitte (ss.  7,  1;  8,  21;  9, 10;  30,  6;  50,  9;  53,  16;  59,  1)  ge- 
wonnenen annähernden  Übereinstimmung.  Dass  überhaupt  auf 
die  Zählung  nicht  allzu  grosse  Sorgfalt  verwandt  wurde,  sieht 
man  schon  aus  dem  umstände,  dass  in  h  jene  7  abschnitte 
von  derselben  ausgeschlossen  und  dass  im  register  (Martin, 
Volksbuch  s.  3)  oft  mehrere  capitel  unter  einer  Überschrift  zu- 
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sammeDgefaBst  werden:  so  das  II  und  III,  LIIII — LIX;  das 
XIV  (wo  im  register  XV  druckfehler)  hat  im  register  Über- 
schrift, im  text  8.  32  fehlt  sie;  überschlagen  werden  im  register 
in  der  Zählung  die  Ziffern  18,  20/  24,  27,  28,  29,  33,  36,  38, 
42,  46,  49,  50,  51,  53;  zu  capitel  52  werden  im  register  zwei 
Überschriften  gesetzt.  —  Auch  R.  V.,  wiewol  in  der  kurzen 
tafel  8.  227  jedes  mal  genau  die  zahl  der  zu  jedem  buch  ge- 
hörigen capitel  angegeben  werden,  zählt  nicht  sorgfältig:  auf 
8.  69  wird  die  Überschrift  (vgl.  damit  den  absatz  in  p,  XXVIII") 
ganz  in  der  Zählung  ausser  acht  gelassen,  womit  sich  freilich 
der  glossator  s.  70,  1 ;  70,  17  in  Übereinstimmung  befindet  (die 
Ausgg.  y.  1517  und  1539  tilgen  die  Überschrift)  und  man  muss 
sich  wundern,  zu  an  fang  des  zweiten  buches  keine  capitel- 
zählung  zu  finden,  da  doch  die  Überschrift  vorhanden  ist  und 
die  verse  3247 — 3274  ein  völlig  abgeschlossenes  ganze  bilden. 

b.  Einteilung.  Wenn  die  fortsetzung  des  ursprünglichen 
Willemschen,  durch  abgeschlossenheit  und  einfachheit  sich  aus- 
zeichnenden gedichtes  schon  an  und  für  sich  als  eine  im  ganzen 
recht  ungeschickte,  in  unnötiger  breite  sich  ergehende  wider- 
bolung  tadel  verdient,  so  kann  man  noch  weniger  die  eintei- 
lung  in  vier  bücher  und  die  capiteleinteilung  loben;  denn  die 
abteilung  des  ursprünglichen  gedichtes  als  erstes  buch  sowie 
die  einteiluug  der  fortsetzung  in  drei  bücher  entbehrt  jeglichen 
grundes  und  die  capiteleinteilung  fällt  an  vielen  stellen  so 
plump  mitten  in  die  erzählung  hinein,  dass  ich  kaum  nötig 
habe,  dafür  noch  beispiele  anzuführen. 

Eine  genaue  vergleichung,  wie  sie  die  angefügte  tabelle 
(8.  34  f.)  bieten  soll ,  zeigt  denn  auch ,  dass  man  in  allen  hier 
in  betracht  kommenden  gedichten  und  auszügen  sich  wenig 
um  die  einmal  getroffene  einteilung  kümmerte,  vielmehr  oft 
einen  abschnitt  ansetzte,  wo  andere  diesen  nicht  haben:  ähn- 
liche beobachtungen  lassen  sich  auch  bei  anderen  gedichten  aus 
jener  zeit  anstellen. 

Allein  so  gross  die  abweichungen  in  der  einteilung  in  p, 
d,  r,  h  scheinen,  so  wenig  sind  sie  es  in  Wirklichkeit,  wenn 
wir,  was  füglich  erlaubt  ist,  diejenigen  stellen  mitrechnen,  in 
denen  in  p  zwar  keine  durch  eine  Überschrift  gekennzeichnete 
einteilung,  wol  aber  ein  absatz  gemacht  worden  ist,  der  einen 
sinnabschnitt   andeutet    und  einer   wirklichen  einteilung  in  r 


Digitized  by  VjOOQiC 


32  PRIEN 

oder  h  entspricht.  £s  würden  demnach  zu  den  1  (columne  I) 
+  1  (colli)  +  U  (col.  IV)  =  13  fällen,  in  denen  p,  r,  h 
einen  mit  einer  Überschrift  (und,  soweit  sie  überhaupt  zählen, 
auch  mit  bezifferung)  versehenen  absatz  machen,  noch  hinzu- 
kommen 2  (col.  V)  +  1  (col.  III)  +  16  (col  IX)  =  19  stellen, 
zusammen  32  einteilungen ;  von  den  in  r  übrig  bleibenden 
43  einteilungen  hat  es  mit  p  gemeinsam  9  (col  VI),  mit  h  4 
(col  IX,  nr.  2,  5,  12,  19),  während  r  an  2  stellen  einteilt,  wo 
p  und  h  einen  absatz  machen  (col  XIII,  nr.  1  und  12)  und  au 
9  stellen  (col  XIII),  wo  p  allein  absetzt  =  zusammen  24  ein- 
teilungen, so  dass  wir  nur  an  19  stellen  r  eine  selbständige 
einteilubg  machen  sehen.  Hierbei  ist  jedoch  noch  zu  berück- 
sichtigen, dass  an  2  stellen  r,  II,  8  und  r,  II,  9  (col  XIII)  Über- 
schriften zu  abschnitten  stehen,  die  von  r  umgearbeitet  zu  sein 
scheinen.  Man  sieht  hieraus,  dass  p  mit  seinen  Überschriften 
und  seinen  absätzen  grundlage  war  für  alle  späteren  ein- 
teilungen; die  geringen  abweichungen  von  derselben  in  r 
mögen  teilweise  schon  in  des  letzteren  quelle  gestanden  haben, 
teilweise  durch  die  raumverhältnisse  der  Lübeker  ausgäbe  ge- 
fordert worden  sein.  — 

£ine  von  dieser  abweichende  einteilung  nebst  Überschriften 
(aber  ohne  capitelzählung)  ist  schon  in  dem  vor  1280  verfassten 
1  vorhanden;  dieses,  nur  die  lateinische  Übersetzung  des  ur- 
sprünglichen Willemschen  gedichtes  enthaltend,  teilt  an  8  stellen 
ein  (col  I,  III  u.  X)  und  nur  an  1  stelle  (col  I)  stimmt  es  mit 
p,  r,  h  zusammen,  während  p  an  einer  zweiten  stelle,  wo  1 
mit  r,  h  stimmt  (col.  III)  nur  einen  absatz  macht.  Daraus  geht 
augenscheinlich  hervor,  dass  1  demjenigen,  der  die  einteilung 
für  p  vornahm,  nicht  bekannt  gewesen  oder  wenigstens  von  ihm 
nicht  beachtet  ist;  die  Übereinstimmung  in  der  einteilung  an 
jenen  beiden  stellen  wird  ganz  zufällig  sein. 

3.   Capitelüberschriften. 

Wichtiger  für  die  Übersetzertätigkeit  als  alle  bisher  an- 
geführten pnnkte  sind  die  capitelüberschriften. 

Es  ist  seit  dem  glücklichen  funde,  der  uns  das  bruchstück 
d  zugänglich  gemacht  hat,  behauptet  worden,  dass  uns  in  dem- 
selben ein  teil  der  vorläge  des  R.  V.  gerettet  sei,  auch  hin- 
sichtlich  der  Überschriften.    Eine  vergleichung  lehrt  ^  dass  nur 
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in  einem  einzigen  falle  (p,  XXIIP  =  d,  cap.  22  =  r,  1, 19  «= 
h,  cap.  21)  r  zu  d  stimmt.  Die  frage  wird  sich  zur  eutschei- 
dung  bringen  lassen  mit  hülfe  von  h  (wenig  in  betracht  kommen 
kann  p,  da  in  diesem  die  capitel  nur  höchst  spärlich  Überschriften 
erhalten  haben):  können  wir  6ine  Überschrift  nachweisen,  wo  h  mit 
r  gegen  d  stimmt,  so  sind  wir  berechtigt,  d  als  directe  quelle  für  die 
Überschriften  in  r  abzuweisen.  Dies  ist  nun  allerdings,  soweit  wir 
nach  dem  erhalteneu  urteilen  können,  nicht  der  fall,  und,  nachdem 
wir  im  stände  gewesen  sind,  die  defecten  stellen  in  d  zu  ergänzen, 
nötigen  uns  auch  diese  ergänzungen  nicht,  für  r  eine  andere 
quelle  zu  suchen,  obgleich  wir  oft  erst  mit  hülfe  von  h  einer 
Überschrift  an  den  defecten  stellen  ihren  platz  angewiesen 
haben  —  aber  doch  nur  erst  dann,  wenn  die  raumverhältnisse 
in  d  dazu  führten,  wobei  dann  h  erwünschte  bestätiguug  einer 
ausgesprochenen  Vermutung  bieten  konnte. 

Die  erste  vergleichbare  Überschrift  ist  d,  cap.  19  (?)  = 
h,  cap.  19;  dieselbe  weicht  in  h  deshalb  von  d  ab,  weil  ersteres 
den  schluss  der  beichte  (K.  II,  1G55 — i6Sl)  ausgelassen  hat 
und  gleich  zur  absolution  durch  Grimbart  übergegangen  ist. 
r  hat  die  Überschrift  ganz  unberücksichtigt  gelassen,  auch  in 
der  Überschrift  zu  I,  17,  zu  welchem  capitel  die  erzählung  von 
der  beichte  gehört. 

Die  zweite  Überschrift  stimmt  in  allen  4  recensionen 
im  wesentlichen  überein  (p,  XXIIP  =  d,  cap.  22  =  r,  1, 19  ■= 
h,  cap.  21). 

Die  dritte  Überschrift  d,  cap.  23  haben  sowol  r  als  h  aus- 
gelassen, r  kürzt  überhaupt  zu  anfaug  des  19.  capitels,  indem 
den  54  verscn  in  R.  11  (1771—1824)  37  verse  in  r  (1685—1722) 
entsprechen.  Für  das  verfahren  in  r  und  h  ist  der  grund 
leicht  einzusehen,  denn  die  Überschrift  d,  cap.  23  führt  dasjenige 
nur  breiter  aus,  was  schon  in  der  Überschrift  d,  cap.  22  gesagt 
worden  ist. 

Die  vierte  Überschrift  ist  p,  XXII"  rect.  XXV"  =  d,  cap. 
24  =  r,  I,  20  —  h,  cap.  23.  Hier  stimmen  (p)  d  und  h  überein, 
während  r  den  gleichen  Inhalt  aber  anderen  Wortlaut  hat. 

Ich  gehe  zu  den  für  d  erschlossenen  Überschriften  über. 
Die  erste  d,  cap.  18  (?)  würde  sich  mit  h,  cap.  18  vergleichen 
lassen;  r  konnte  sie  füglich  nicht  berücksichtigen,  da  sie  nur 
eine  Unterabteilung  zu  r,  I,  17  gebildet  haben  würde. 

Ueiträge  zur  geuhlohte  der  douUchen  spräche.  VIU.  3 
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In  der  zweiten  erschlossenen  Überschrift  d,  cap.  20  (?) 
stimmt  r,  I,  18  mit  b,  cap.  20  und  p,  XXII^  macht  einen  absatz. 

Zu  der  dritten  Überschrift  d,  cap.  21  (?)  können  wir  keine 
aus  den  andern  recensionen  vergleichen,  auch  p,  XXIII"  macht 
keinen  absatz. 

Hiernach  hat  also  r  drei  Überschriften  mit  d  gemeinsam, 
indem  es  in  der  einen  r,  I,  19  =  d,  cap.  22  (und  vielleicht  auch 
in  der  andern  r,  I,  18  =  d,  cap.  20  (?))  wörtlich  mit  d  überein- 
stimmt, während  es  in  der  dritten  r,  I,  20  =  d,  cap.  24  im  Wort- 
laut von  d  abweicht.  Die  vier  übrigen  Überschriften  hat  r,  da 
sie  nur  Unterabteilungen  vorhergegangener  Überschriften  waren, 
ausgelassen  und  so  unter  I,  17  die  Überschriften  d,  cap.  18  (?) 
und  19  (?),  unter  I,  18  die  Überschrift  d,  cap.  21  (?)  und  unter 
1, 19  die  Überschrift  d,  cap.  23  zusammengefasst. 

Die  Übereinstimmung  von  1  in  einer  Überschrift  (1,  798  = 
p,  XXIIP  =  d,  cap.  22  =  r,  I,  19  =  h,  cap.  21)  wird  auch  hier 
nur  zufällig  sein. 

Es  wird  demgemäss  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit,  dass 
r  in  seinen  capitelüberschriften  d  als  quelle  benutzte;  bis  zur 
evidenz  kann  das  freilich  nicht  bewiesen  werden,  da  uns  der 
geringe  umfang  von  d  nur  eine  beschränkte  vergleichung  ge- 
stattet nnd  es  bleibt  immer  noch  die  möglichkeit  bestehen,  dass 
d  noch  einmal  einer  redaction  unterzogen  wurde,  in  der  es 
eine  sich  r  mehr  nähernde  fassung  erhielt,  und  dass  dann 
diese,  also  eine  neue  aufläge  von  d,  dem  Übersetzer  von  r 
vorlag. 

Uebersichtlidie  vergleichung  der  capitel-einteilungen') 

(zu  8.  31  ff.). 

I,  1,  p,  d,  r,  h. 


1,  798  =  p,  XXllIb  ==  d,  cap.  22  =  r,  I,  19  =  h,  cap.  21. 
II.  p,  d,  r,  h. 


p,  XXIIh  rect.  XXV«*  =  d,  cap.  24  =  r,  I,  20  =  h,  cap.  23.  i,  884. 

*)  Diese  tabelle  soll  eine  übersichtliche  vergleiclmng  der  capitel- 
einteiiungen  der  verschiedeDen  recensionen  bieten.  Zu  dem  zwecke  sind 
auf  der  jeweiligen  linken  columne  diejenigen  stellen  verzeichnet,  wo 
eine  solche,  verbunden  mit  Überschrift  und,  wo  gezählt  wird,  auch  mit 
bezifferung  gemacht  worden  ist;  die  rechte  columne  gibt  die  stellen  an. 
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III.  1,  r,  h. 


1,  1490  =  r,  1, 34  =  h,  cap.  34. 


p*,  XXX1X<^ 


V.  d,  r,  h. 


1)  d,  cap.  17  (?)  =  r,  1, 17  =  h,  cap.  17. 

2)  d,  cap.  20  (?)  =  r,  1, 18  =  h,  cap.  20. 


[/,  646];  p*,  XX^, 
/,  766;    p%  XX Uh. 


VI. 


p,  r. 


1)  p,  V«  =  r,  I,  4. 

2)  p,  XLIlIa  =  r,  I,  37. 

3)  p,  XLVb  =  r,  IT,  1. 

4)  p,  XLVIII«  =  r,  If,  2. 

5)  p,  1  Vllb  =  r,  IV,  I. 

6)  p,  m  VII«  unten  =  r,  IV,  6. 

7)  p,  n  II»  =  r,  IV,  8. 

8)  p,  o  Ib  =  r,  IV,  10. 
9)p,  omb  =  r,  IV,  11. 


/,  135;    Ä,  14,  16. 
/,  1656;  Ä,  62,  26. 


h,  100,  12. 
Ä,  107,  10. 
h,  109,  17. 
Ä,  114,  23. 
Ä,  116,  15. 


VII.  p,  h. 


/,  53;      r,  69. 

t  57;      r,  78. 

t  211;    r,  471 

/,  249;    r,  571 

1)  p,  IIa       =  ht,  8.8. 
2)p,  IIa       =ht,  8.  9. 

3)  p,  Vllb  =  h,  cap.  7. 

4)  p,  IX«    =  h,  cap.  9. 

an  welchen  eine  einteilang  der  links  verzeichneten  entsprechen  würde. 
Ein  *  bei  p  und  1  deutet  an,  daes  ein  absatz  bezw.  ein  grosser  buchstabe 
zu  Terzeichnen  ist;  mit  einem  t  fiii^d  solche  einteilungen  versehen, 
welchen  Überschrift  oder  bezifferung  oder  beides  mangelt,  d,  r,  h  sind 
liach  capiteln,  1  (wo  nötig  auch  r)  nach  versen,  p  nach  blättern,  h  wo 
nOtig  auch  nach  selten  und  zeilen  angeführt.  In  [  ]  sind  solche  stellen 
geschlossen,  die  eine  directo  vergleichung  ausschliessen. 

3* 
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VII.  p,  h. 

5)  p,  XlVb==  ht,  S.  30,  5. 

6)  p,  XXm  rect.  XXVb  =  h,  cap.  24. 

7)  p,  XXIXb  =  h,  cap.  28. 

8)  p,  XXXVIIa  =  h,  cap.  31. 

9)  p,  XL VII«  =  h,  cap.  40. 

10)  p,  LXX»>  rect.  LXXIb  =  h,  cap.  53. 

11)  p,  LXXXVIlIb  =  h,  cap.  65. 

12)  p,  n  VllI"  =  h,  cap.  68. 

13)  p,  o  IVb  =  h,  cap.  70. 


/,  452;    r,  949. 
/,  914;     r,  1851. 
/,  1064;  r,  2127. 
/,  1402;  r,  2622. 

—  ;  r,  3350. 

—  ;  r,  4815. 

—  ;  [r,  5S39.] 

—  ;  r,  6517. 

—  ;  r,  6740. 


VIII.  d,  h. 


l)r, 

1,7 

2)r, 

1,11 

3)r, 

1,13 

4)r, 

1,15 

5)r, 

I,  22 

6)r, 

I,  24 

7)r, 

1,27 

8)r, 

I,  30 

9)r, 

1,  33 

10)  r, 

I,  38 

11)  r, 

11,  3 

12)  r, 

111,  1 

13)  r. 

111,  6 

14)  r, 

HI,  7 

15)  r, 

111,  8 

16)  r, 

111,9 

17)  r, 

111,  10 

18)  r, 

111,  11 

19)  r, 

III,  13 

20)  r, 

IV,  2 

1)  d,  cap.  18  (?)  =  h,  cap.  18.  j      /,  694;  p,XXJb;  r,  1534. 

2)  d,  cap.  19  (?)  =  h,  cap.  19.  I      /,  758;  p,XXIl^;  r,1592. 

IX.  r,  h. 

=  h,  cap.  8.  /,  235;    p*,  VII I< 

=  h,  cap.  11.  /,  412;    p,  XIIP  mitte. 

=  h,  cap.  14.  /,  518;    p*,  XV IK 

—  h,  cap.  16.  I   /,  602;    p^,  XIX'^, 

=  h,  cap.  25.  I    [/,  946];  p,  XXV1I<^. 

=  h,  cap.  27.  ;    [/,  1038];  p*,  XYiA>. 

=  h,  cap.  29.  /,  1196;  p*,  XXXIII^. 

=  h,  cap.  30.  /,  1360;  p^  XXXV  1<^, 

=  h,  cap.  33.  /,  1455:  p*,  XXXVlll^. 

=  h,  cap.3S.  /,  1730;  //♦,  XLIV<^. 

=  h,  cap.  42.  —    ;  p*,  XLVIIIK 

=  h,  cap.  45.  —    ;  p,  LVII». 

=  h,  cap.  54.  —    ;  p*,  LXXIb  rect.  LXXII^. 

=  h,  cap.  55.  —    ;  p*,  LXXIII<^  rect.  LXXIV^. 

=  h,  cap.  56.  —    ;  p*,  k,  VK 

=  h,  cap.  57.  —    ;  p*,  LXXVlb,  rect.  LXXVIl  K 

=  h,  cap.  58.  -  ;  p*,LXXVIIb,rect.LXXVIllK 

=  h,  cap.  59.  —    ;  p*,  LXXIXK 

=  h,  cap.  61.  -    ;  p,  LXXXllK 

=  h,  cap.  64.  —    ;  p*  /,  VI  IIb. 


X.  1. 


1)  1,  197. 

i>,  VJIa; 

r,  446;    h,  18,  21. 

2)  1,  426. 

p,  Xir^  ob.; 

r,  896;    Ä,  28,  22. 

3)  1,  584. 

p,  XVnib  ob.; 

r,  1281;  h,  35,  6. 

4)  1,  980. 

p,  XXV IIb  mitt.; 

r,  1960;  h,  45,  23. 

5)  1,  1020. 

p,  XXVI IIa  unt., 

r,  2031;  h,  46,  25. 

6)  1,  1370. 

p,  XXXVlb  ob.; 

r,  2581;  h,  54,  25. 
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XL  p. 


1)  p,  Xlllh. 

2)  p,  XVIlIb. 

3)  p,  XIXl». 

4)  p,  XXVIIb. 

5)  p,  U\ 

6)  p,  LVIIa. 

7)  p,  LXIIIb. 

8)  p,  LXVb. 

9)  p,  LXIX«. 

10)  p,  m  Vlla  ob. 

11)  p,  n  IVb. 


/,  418;    r,  884;    h,  28,  15. 
/,  578;    r,  1275;  h,  35,  2. 
/,  622;    r,  1371;  h,  36,  21. 
[/,  9781;  r,  1972;  Ä,  45,  17. 

—  ;  r,  3587;  Ä,  70,  26. 

—  ;  r,  4264;  h,  74,  24. 

—  ;  r,  4532;  h,  82,  9. 

—  ;  r,  4579;  h,  83,  3. 

—  ;  r,  6138;  Ä,  lOT,  5. 


XII.  d. 


1)  d,  cap.  21  (?).         /,  786;  p,  XXII1<*;  r,  1665;  h,  40,  22. 

2)  d,  cap.  23.  /,  828;  p*,  ÄXIII^  recU  XXIV^;  r,  1723;  A,  41,27. 


1)  r,  I,  1. 

2)  r,  I,  6. 

3)  r,  I,  8. 

4)  r,  I,  9. 

5)  r,  I,  10. 
ß)  r,  I,  14. 
7)  r,  I,  16. 
^)  r,  I,  21. 
9)  r,  I,  23. 

10)  r,  I,  25. 

11)  r,  I,  26. 

12)  r,  I,  28. 

13)  r,  I,  29. 

14)  r,  I,  31. 

15)  r,  I,  36. 

16)  rt,  II. 

17)  r,  II,  5. 

18)  r,  II,  6. 

19)  r,  II,  7. 

20)  r,  II,  8. 

21)  r,  n,  9. 

22)  r,  lU,  3. 

23)  r,  III,  4. 

24)  r,  m,  5. 

25)  r,  III,  12. 

26)  r,  III,  14. 

27)  r,  IV,  3. 


XIII.  r. 


/♦,  23;    p*,  /&;Ät,  7,  1. 

/,  203;    p,  VII^  mitte;  h,  19,  l. 

/,  275;    p,  IX f>;  h,  24,2. 

/,  297;    ;?♦,  JT*;  Ä,  25,  14. 

/,  368;    p*,  XII^;  Ä,  26,  17. 

/,  518;    p,  XFIf>  unt.;  Ä,  33,  1. 

/,  610;    p*,  XlXb;  h,  36,  10. 

l,  886;    p,  XX11<^  rect.  XXV^;  Ä,  43,  7. 

/,  1027;  p,  XXVIll^;  A,  47,  6. 

/,  1134;  p*,  XXXD;  h,  51,  3. 

[l,  1160];  p*,  XXXIJb;  h,  51,  18. 

/,  1234;  p*,  XXXIF^;  Ät,  53,  16. 

/,  1276;  p*,  XXXlVf^;  h,  53,  26. 

[/,  1384];  p,  XXXVII<^;  h,  55,  6. 

/,  1631;/?*,  XLIl^;  h,  62,  8. 

—  ;  p,  IIb;  h,  71,  7. 

—  ;  p,  Lllf>  mitte;  h,  71,  23. 

—  ;  p,  LIFf>;  [Ä,  74,  5]. 

—  ;  fp,  LlXaJ;  /Ä,  78/. 

—  ;  p*,  LXIlh;  h,  80,  22. 

—  ;  fp,  LXVh];  /Ä,  83,  3y. 

—  ;  p,  LXX<^  rect  LXXI<^;       — 

—  ;  p,  LXXX1<^;  h,  95,  25. 
I         -vi  Vl^;  h,  99    7. 

I         —    \  [p,  LXXXVuib  mitte];  [h,  102,  20;. 
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xni.  r. 

—  ;  /;,  1»  IIb;  h,  103,  1. 

—  ;  p,  «  riV/«  mitte;      — 

—  \p,  0  /r«;  Ä,  117,  5. 

—  ;p*,  0  Fi«;  A,  118,  1. 


XIV.  h. 


li>  h.  Clip.  4. 
4)  h»  cap.  :>. 
;>)  k«  cNftp.  10. 

I>)  h,  iNJip.  13. 

7)  b>  c«p.  15. 

S>  h»  o«p.  26. 

^)  ht,  8.50. 
10)  ht,  8,59,1. 
U)  h,  oap.36. 

12)  h,  cap.37. 

13)  h,  oap.41. 
U)  h,  cap.44. 
15)  h,  oap.  47. 
lö)  h,  cap.48. 

17)  h,  cap.49. 

18)  h,  cap.50. 

19)  b,  cap.51. 

20)  b,  cap.  52. 

21)  b,  cap.  60. 

22)  b,  cap.  62. 

23)  h,  cap.  63. 

24)  b,  cap.  69. 


/,  111;  p*,  i/i^•  r,  227. 

/,  117;;?,  IV^;  r,  247. 

/,  131;  p,  IV^  unt.;  r,  293. 

//,  1717;  p*,  F6;  r,  348. 

/,  294;  p,  X^;  r,  657. 

l,  503;  p*,  XV I^;  r,  1041. 

/,  566;  p,  XriII<^;  r,  1236. 

/,  1007;  p*,  XXVII1<^;  rt,  2021. 

/,  1118;  p*,  XXXI<^;  r,  2218. 

/,  1527;  p,  XL^  mitte;  r,  2803. 

/,  15S2;;?*,  XLI<^;  r,  2896. 

/,  1694;;?*,  XLIII^ ;  r,  3089. 

—  ;  p,  XLVI<^;  r,  3307. 

—  ;  p,  LII<^  mitte;  r,  3672. 

—  ;  ;;♦,  LIX^;  r,  4384. 

—  ;  p,  LX<*  mitte;  r,  4407. 

—  ^p*,LXIa;       - 

—  ;  p,  LXIU  mitte;  r,  4436. 

—  ;  p,  LXIII<^;  r,  4480. 

—  ;  p,  LXIII^;  r,  4541. 

—  ;  p*,  LXXX^;  r,  5253. 

—  ;  p,  Z  Fi«;  r,  5491. 

—  \^,l  VIIf>  ob,;  r,  5596. 

—  \  p,  0  I^  mitte;  r,  6587. 


IV.  Die  gloBse. 
Bis  vor  nicht  langer  zeit  hat  man  noch  die  sogenannte 
katholische  glosse  des  R.  V.  f&r  ein  charakteristicum  der  nd. 
Übersetzung  gehalten;  so  noch  J.  Grimm  R.  F.  s.  CLXXV  anm.; 
dieser  auffassung  ist  Latendorf,  Programm  des  Schweriner  Gym- 
nasiums 1865  s.  31  bestimmt  entgegen  getreten^  nachdem  Hoff- 
mann in  der  ersten  aufläge  seiner  ausgäbe  des  R.  V.  s.  XXII 
die  gegenteilige  ansieht  bloss  hypothetisch  ausgesprochen  hatte. 
Freilich  nachdem  (zuerst  durch  Latendorf,  a.  a.  o.  s.  30)  die 
Volksbücher  in  die  Untersuchung  hineingezogen  worden  sind. 


Digitized  by  VjOOQiC 


REINKE  VOS.  39 

ist  auch  daran  nicht  der  leiseste  zwei  fei  gestattet.  Aber  mich 
däucht^  eine  genaue  einsieht  in  die  worte  der  nd.  glosse  hätte 
schon  vorher  zu  demselben  resultat  führen  können,  nachdem 
es  ausgemacht  war,  dass  Hinrek  van  AIckmer  nicht  der  Ver- 
fasser der  nd.  Übersetzung  sein  konnte;  mit  den  werten  unde 
hebbe  bi  isUk  capittel  gesät  ei7ie  körte  ütlegginge  unde  meninge 
des  sulfsten  poeten  (Ltlbben  s.  IV,  6,  7)  ist  deutlich  genug  gesagt, 
dass  der  Niederländer,  wenn  auch  nur  eine  horte  glosse  dem 
gereimten  text  beigefügt  hat.  Verwirrung  ist  dadurch  in  die 
Sache  hineingekommen,  dass  der  nd.  Übersetzer  seine  glosse  in 
diejenige  des  Hinrek  van  AIckmer  hineingeflochten  hat,  ohne 
dieselbe  jedesmal  mit  klaren  werten  als  sein  eigentum  zu  be- 
zeichnen, sowie  dadurch,  dass  er  gleicherweise  den  eigentlichen 
dichter  und  den  nl.  glossator  mit  meister,  lerer  bezeichnet  z.  b. 
s.  109,  12  dar  171  leret  de  lerer  (der  Verfasser  des  ßeinaert)  und 
heslut  darmit  dat  erste  bok  (der  nl.  gloQsator).  Dieser  nl.  üt- 
legginge stellt  der  nd.  Übersetzer  seine  eigene  nur  zweimal  be- 
stimmt gegenüber,  indem  er  den  nl.  glossator  vom  dichter 
trennt:  cap.  II,  9  s.  142,  1  Van  dessen  secht  he  nicht  vele  in 
desser  ütlegginge  und  noch  deutlicher:  cap.  III,  12,  s.  179  Up 
dit  vorgesechte  capittel  is  sunderlik  nene  ütlegginge  gesät  .... 

Wenn  so  fest  steht,  dass  der  niederdeutsche  in  seiner  vor- 
läge eine  glosse  schon  vorfand,  so  bleibt  noch  zu  untersuchen, 
hat  er  eigene  zusätze  gemacht,  welche  sind  diese  und  ist 
eine  entscheidung  darüber  möglich,  welchem  nl.  original  er 
gefolgt  ist. 

Gehen  wir  auf  die  letzte  frage  zuerst  ein.  Es  sind  hier 
nur  d  und  h,  welche  mit  r  verglichen  werden  können.  Das 
bruchstück  überliefert  uns  nur  an  2  stellen  glossen,  die  näher 
zu  betrachten  sind. 

Die  erste  glossiert  d,  cap.  17  (?)  und  stimmt,  soweit  sie 
erhalten  ist,  mit  h  zu  cap.  17  und  r,  I,  17  s.  54,  8  ff.  ttberein, 
nur  dass  in  letzterem  allgemeine  ausdrücke,  wie  d  =  h  die 
ghierighen  und  d  heeren  ende  vrouwen  specialisiert  werden  durch 
(Ule  de,  dede  komen  bi  ein  len  efte  provene,  vogedie,  efte  rvat  it 
si,  dar  renie  efte  vordel  to  boren  is,  edder  ok  ein  ander  giriger, 
bezw.  dat  he  heft  gedän  untrutve  unde  schände  sinem  heren,  deme 
kotminge  unde  der  konninginnen.  Auch  ist  die  reihenfolge  der 
glossierung  in  r  eine  andere  als  in  d  und  von  der  breiten  aus- 
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fllhrung  des  dritten  punktes  in  r  8.  54,  21  — 56,  9  igt  in  d  nicht« 
zu  finden. 

Schwieriger  ist  die  zweite  glosse  zu  d,  cap.  23;  von  ihr 
sind  zwei  im  anfange  verstümmelte  zeilen  überliefert,  h  hat 
hier  keine  moralisation.  r  fasst  in  der  glosse  s.  63  die  capitel 
I,  19  und  1,20  zusammen,  und  zieht  aus  ihnen  fttnf  lehren. 
Die  fünfte  nutzanwendung  s.  63,  10  ff.  ist  aus  dem  capitel  I,  20 
entnommen  (zu  welchem  das  entsprechende  capitel  in  d  nicht 
mehr  erhalten  ist),  die  vier  ersten  lehren  glossieren  das  capitel 
I,  19,  aber  nur  die  vierte  diejenigen  verse  (1723 — 1790),  welche 
d,  cap.  23  (fragm.  V.  162 — 222)  entsprechen:  diese  kann  also 
hier  nur  in  betracht  kommen.  Von  den  in  d  erhaltenen  worten 
findet  sich  nun  nicht  ein  einziges  in  r;  deshalb  aber  schon  d 
für  die  glossierung  in  r  abzuweisen,  wäre  unstatthaft,  da  r 
geändert  bezw.  gekürzt  haben  kann. 

Die  oben  erschlossenen  glossen  lehren  uns  vor  allen  dingen, 
dass  auch  hier  nicht  der  fall  eintritt,  dass  r  und  h  glossierung 
haben,  wo  sie  d  fehlt;  es  wird  daher  auch  hinsichtlich  der 
glossen  d  die  grundlage  für  r  abgegeben  haben,  jedoch  so, 
dass  letzteres  dieselbe  je  nach  umständen  zusammenzog  (wie 
die  glosse  zu  d,  cap.  23)  oder  erweiterte  (wie  diejenige  zu  d 
cap.  17  (?))  oder  mehrere  capitel  unter  einer  glosse  zusammen 
betrachtete  (wie  glosse  zu  r,  I,  20).  Eine  andere  beobachtung 
ist  die,  dass  in  dem  bruchstück  jeder  capitelüberschrift  eine 
kurze  moralische  nutzanwendung  angehängt  wurde  —  wir 
werden  berechtigt  sein ,  dies  auch  auf  die  ganze  bearbeitung 
auszudehnen,  wodurch  wir  eins  der  merkmale  der  Hinrek  van 
Alckmerschen  bearbeitung  erhalten  haben  (unde  hebbe  bi  islik 
capitiel  eine  körte  ütlegginge  gesät).  Auch  für  die  glosse  also 
wird  d  höchst  wahrscheinlich  als  quelle  für  r  gelten  müssen, 
doch  ist  auch  hier  wider  wie  bei  den  capitelüberschriften 
(s.  0.  s.  34)  die  möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  glosse 
in  d  einer  gelinden  iinderung  unterzogen  wurde,  welche  dann 
r  vorgelegen  haben  könnte. 

Eine  art  glossierung  findet  sich  auch  schon  in  1,  indem 
kurze  moralische  lehren  an  erzählte  Vorgänge  angeknüpft 
werden,  die  sich  alle,  ohne  dass  der  Zusammenhang  eine 
Störung  erlitte,  ausscheiden  lassen  (vgl.  Schulze,  über  Reinardus 
Vulpes  ed.  Knorr,  Progr.  d.  Pädagogiums  in  ZOllichau,  Leipzig, 
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1862  8.  III).  Latendorf  a.  a.  o.  s.  32,  hat  geglaubt,  dass  man 
an  eine  entlehnung  aus  1  durch  d  denken  dürfe  und  hat  für 
diese  ansieht  1,  796/7  angeführt 

Par  huic  est  qni  confessus  sua  probra  nee  horret 
Ad  mala  quao  planxit  prima  redire  cito. 

welche  stelle  sich  fast  wörtlich  widerfinde  r,  gl.  z.  I,  18  s.  58 
14 — 19:  Bat  verde  is ,  dai  mannich  simder  sine  sunde  bichtet 
tmde  dar  hole  vor  eni fanget,  men  de  rurve  is  in  em  nicht  wärhaf- 
(ich;  wente  etlike  sxn,  de  hichten  ere  sunde  und  enifange^i  böte 
dar  vor,  men  se  beleven  noch  etlike  Vorgang en  sunde,  unde  hebben 
neue  wäraftige  ruwe  vor  alle  unde  sin  to  rugge,  so  Reinke  hir 
dede  na  den  hdnrou  An  und  für  sich  konnte  sie  freilich  eine 
directe  Übersetzung  und  erweiterung  der  angeführten  lateini- 
schen quelle  sein,  aber  wenn  wir  im  übrigen  die  von  Schulze 
a.  a.  0.  verzeichneten  moralischen  lehren  zwar  dem  Inhalt, 
nicht  aber  der  form  nach  in  r  finden,  es  auch  aus  den  oben 
(s.  32  und  34)  berührten  gründen  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass 
l  überhaupt  von  Hinrek  van  Alckmer  benutzt  worden  ist,  so 
werden  wir  1  als  quelle  für  die  glossierung  abzuweisen  be- 
rechtigt sein ;  dass  1  und  r  in  jenen  werten  zusammenstimmen, 
fordert  die  natur  der  sache:  was  lag  näher,  als  den  gedanken 
in  der  moralisation  auszusprechen,  dass  der  verstockte  süuder 
trotz  seiner  reuigen  busse  dennoch  immer  wider  in  die  alte 
Sünde  verfalle? 

Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  die  moralisationen 
in  h,  wo  sie  mit  d  verglichen  werden  können,  sich  mit  diesem 
in  ebenso  grosser  Übereinstimmung  befinden,  als  bezüglich  der 
Überschriften.  Latendorf  a.  a.  o.  s.  30  (der  freilich  h  noch  nicht, 
aber  doch  ein  sicher  aus  demselben  geflossenes  [vgl.  Martin, 
Volksbuch  8.  V]  nl.  Volksbuch  kannte)  schliesst  daraus,  dass 
diese  sowie  auch  der  text  in  h  (mit  r)  direct  auf  d  zurückgehe. 
Ihm  widerspricht  mit  recht  Martin,  Reinaert  s.  XXVI  und  Volks- 
buch s.  X  und  begründet  durch  Vorführung  der  gemeinsamen 
abweichungen  vom  poetischen  text  die  ansieht,  dass  h  auf  p 
zurückgehe  (vgl.  auch  Grimm  R.  F.  s.  CLXIV).  Zur  erkUirung 
der  aufnähme  der  moralisationen  in  h  will  mir  die  Vermutung 
Martins  a.  a.  o.,  dass  aus  einem  exemplar  von  d  dieselben  in 
h,  vielleicht  mit  einigen  änderungen,  eingetragen  seien,   recht 
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annehmbar  erscheinen:    zugleich   mag  dann  eine  revision  der 
capitelüberschriften  vorgenommen  sein. 

Sonach  werden  wir  füglich  an  denjenigen  stellen,  wo  uns 
d  im   Stiche  lässt,    h  zur  vergleichung  der  glossen  in  r  heran- 
ziehen dürfen,   wobei  jedoch  zu  beachten  ist,  dass  h  zeitlich 
weit  von  r  abliegt,  und  sich  als  Volksbuch  grössere  kürzuugen 
erlauben    konnte.     Von    den   40    moralisationen   in   h   stehen 
folgende  ohne  vergleichung  mit  r:  h  s.  12,  5;  s.  12,  20;  s.  20,  25; 
s.  37,  18;  8.  54,  11 ;  s.  58,  26;  s.  64,  12;  s.  66,  18;  s.  80,  4;  s.  82, 
15;   s.  94,  9;   8/95,  7;   s.  102,  7;  s.  117,  13;  von  den  übrigen  26 
lassen  sich  18  dem  sinne  nach  mit  r  vergleichen:   h,  s.  24,  25 
=  r,  I,  11,  8.  29;    h,  s.  28,  6  =  r,  I,  11,  s.  29,  31;   h,  s.  41,  l  = 
r,  I,  18,  8.  58;    h,  s.  44,  17  =  r,  I,  22,  s.  70;    h,  s.  47,  13  =  r,  I, 
22,  8.  70,  18;    h,  s.  48,  19  =  r,  I,  22,  s.  70,  2;    h,  s.  50,  15  = 
r,  I,  24,  8.  70,  2;    h,  s.  53,  14  =  r,  I,  31,  s.  89,  10;    h,  s.  55,  11 
=  r,  Überschrift  I,  31,  s.  87;    h,  8.  59,  14  =  r,  I,  34,  s.  96,  1 
h,  s.  61,  2  =  r,  I,  34,  s.  95,  13 ;    h,  s.  77, 14  =  r,  III,  2,  s.  149,  9 
h,  8.  79,  9  =  r,  II,  9,  8,  141,  9;    h,  s.  86,  2  =  r,  III,  4,  s.  160,  21 
h,  8.  91,  22  =  r,  III,  8,  s.  170,  9;    h,  s.  93,  2  =  r,  III,  9,  s.  172 
h,  8.  106,  12  =  r,  IV,  4,  s.  203;    h,  s.  114,  2  =  r,  s.  188,  130 
und  IV,  9,  8.  218.    Die  letzten  acht  stellen  haben  auch  teilweise 
wörtliche  Übereinstimmung : 

h  !  r 


(8.  9)  Men  Biet  ghemeenlijck  in 
des  Princen  hof,  dat  de  groote 
Heeren  aldjt  euer  de  siechte  Edele 
te  claghen  hebben,  ende  so  haest 
alsser  yemant  van  desen  clach- 
tich  valt,  80  claghen  oock  lichte- 
lijck  met  hem  alle  ander  Heeren, 
van  hoe  leeghen  State  oft  con- 
ditie  dat  8y  ooc  8ijn.  Maer  tis 
seer  goet  ende  orboorlyck  eenen 
vriendt  int  hof  te  hebbe,    die  sy-  | dat  it  gut  is,  dat  ein 


(zu  I,  3  8. 9, 2)  ...  wo  de  girigen 
in  der  heren  hove  vaken  sake  vin- 
den  van  bäte   unde   klagen   over 

andere ,   de  ander  en  stn 

80    wan   ein   gröt  geachtet 

man  over  jemande  klaget,  dat  denne 
6k  vaken  de  kleinen  beginnen  to 
klagen  over  den  snlven    .... 


^)  Die  ersten  worle  dieser  moralisation  finden  sich  auch  in  r  (aber 
an  ganz  anderer  stelle);  es  wird  das  kaum  gegen  meine  auffassung  be- 
treffs der  vorrede  zum  vierten  buch  des  R.  V.  (s.  o,  s.  27)  sprechen,  denn 
h  glossiert  hier  den  kämpf  Isegrims  und  Reinkes,  wo  der  gedanke,  dass 
Schlauheit  und  list  oft  körperstärke  besiegt,  sehr  nahe  lag:  r  kürzt  be- 
deutend die  erzählnng  des  kampfes. 
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neu  YTient  in  Eijn  absentie  voran t- 
woorde. 


(8.  17)  Men  behoort  gheenen 
viant  te  gheloonen,  in  hoe  schoo- 
nen  schijnsel  dat  hy  coemt.  Men 
en  sal  oock  gheen  Heden  betronv- 
Ten  die  in  heylighe  cleederen,  oft 
onder  tdecael  van  heylicheyt  comen, 
sprekende,  ende  hen  beroemende 
van  hen  heylicheyt^  want  daer  niet 
dan  bedroch  in  gheleghen  en  is.  Ten 
anderen  so  wanneer  ecn  dief  oft 
moorder  zijn  tanden  bebloet  heeft, 
dat  is  tc  segghen,  als  hy  daer  zijn 
ghenneehte  in  ghenomen  heeft,  soo 
en  isser  gheen  groote  bope  van  j 
beterioghe  in  gheleghen.  | 


(s.  19)  AI  ifl  dat  de  Rechter  som- 
tijts  dachten  hoort  ouer  eenighe 
yan  sinen  ondersaten,  nochtans  en 
Bai  bijer  gheen  haestighe  vvrake 
oner  doen:  maer  sal  hem  regeren 
nae  den  Raet  ende  segghen  van 
zijne  vvijse  ende  goede  Raetslie- 
den,  roepende  den  misdadighen 
tsijnen  Terantvvorden  ende  de- 
fencien. 


hebbe  einen  vrunt  bi  deme  heren, 
de  ene  vorantwordet  in  sineme  af- 
I   we sende. 

(zn  I,  4,  s.  13,  6)  .  .  dat  ne- 
mant  sineme  viende  loven  schal 
to  gründe  ....  dat  he  knmpt 
under  eineme  schine  nnde  klede 
der  geistlicheit  efte  hiUicheit.    .    . 


To  deme  dridden  male  wert  bir 
bewiset  van  den  quaden,  dat  so 
wanndr  ein  morder,  ein  rover,  ein 
vechter,  de  gerne  blOt  vorgeten, 
so  wanner  ere  tene  sint  blodich 
geworden,  dat  is,  wann^r  se  heb- 
ben  genochte  efte  en  wol  smekt 
qnät  to  ddn,  dat  seiden  efte  num- 
mer  men  beteringe  van  den  derf 
vormoden. 

(zu  I,  6,  8.  16,  2) . .  al  isset  so,  dat 

richter  waraftige  klage  höret 

van  sinen  undersaten  . . .  dat  he 
nochtans  nene  hastige  wrake  over 
em  d6n  schaL  . . .  dat  he  hebben 
schal  kloke  wise  radeslude,  de  wis- 
heit  wetten,  nnde  sake,  dede  lastich 
is,  de  in  rechtverdicheit  to  nnder- 
scheiden 


(8.  22,  10)  De  dvvase  en  canmen 
niet  beter  bedrieghen,  dan  met  i 
prijsen  ende  snlcke  ghiften  gheuen 
&1b  By  gheeme  hebben,  oft  daerse 
messt  ghennechten  in  hebben.  Den 
booneerdighen  verleytmen  met  tij^ 
iijcke  glorie,  den  gulsighen  met 
Bpijse  ende  dranck,  den  ghierighen 
met  gont  ende  siluer,  den  luxu- 
ricuBcn  met  schoonc  vronvven  etc. 


(zu  I,  7  s.  19,  4)  ....  dat  de 
listige  bedreger  den  dummen  priset 
unde  lovet 


also  den 

hoverdigen  doren  mit  tttliker  ere, 
den  vrazigen  mit  spise  unde  dranke, 
den  gingen  mit  gelde  und  ga- 
ven,   den  nnknschen  mit  vrouwen. 


Digitized  by  VjOOQiC 


44 


PRIEN 


(8.  32,  14)  Die  is  80t  die  hem  i 
laetleyden  in  een  onbekendc  plaetse  | 
daer  de  leytsman  niet  vorgaen  en  , 
vviU. 

(8.  3S,  21)   Niemant  en  behoort  | 
hem  tonderwinden  te  doene,  tghene  j 
dat  &ijn   officic  niet  en  is  gelijck 
de    Wolf   die    de   clocken    wilde  > 
trecken.    Ooc  vvort  hier  den  ghie-  | 
rigen  houelinck   gbeleert,   dat  hy  ' 
niet  soo   veel  en  rape,   dat  bijer  , 
door  in  een  alsuicken  last  en  come, 
daermen   niet   lichtojijck   vvt  ghe- 
raken  en  can. 


(s.  81,  13)  Als  de  Vossen  sien 
dat  sy  tvelt  alleen  hebben,  ende 
dat  niemant  raeer  en  ciaecht,  soo 
spreken  sy  stontelijck. 


(8.  98)  Altijt  sijnder  int  Hof 
ghier-vvoluen,  die  gheerne  metten 
Princo  deylen  tot  huerliede  voor- 
dele,  raaer  alst  de  Vossen  ter  her- 
ten  nemen,  soo  vinden  sy  hen  be- 
droghen. 


(zn  I,  12,  B.  35,  10)  . .  desse  is 
gek  nnde  unkldk,  de  sik  let  leiden 
in  umbekande  stede,  dar  de  leides- 
man  nicht  vorgän  wil  . . 

(zu  I,  17,  8. 54, 8)  . .  dat  nemant 
vulddn  schal  sincr  sinliken  lust  . . . 
geltk  deme  wulve,  de  van  Insten 
ludde  de  klocken 


dar  he  van  deme 

wulve  secht,  dat  he  so  vele  at, 
dat  he  üt  dem  gate  nicht  wcdder 
konde  komen  sat,  dar  he  hnngerich  in 
quam 

(zu  111,4,  8.  159,4)  . .  dat  de 
quade,  debesechtis,  desse,  wan  he 
sut,  dat  de  simpele  vorblnflfet  wert 
nnde  sine  klage  nicht  vorvolget, 
desse  sprikt  denne  gerne  könli- 
ken 

(zu  m,  13,  B.  183,  2)  ...  dat 
erste  is,  wo  etlike  ginge,  untrawe 
vogede  in  der  heren  hove  vor  sik 
de  besten  morsele  beholden 


Nach  dem  gesagten  ist  es  selbstverständlich,  dass  wir  an 
vielen  stellen  im  R.  V.  nl.  vorläge  haben,  wo  ein  directer  hin- 
weis  auf  eine  nl.  recension  dies  nicht  beweisen  kann :  das  eine 
ist  aber  zur  Sicherheit  geworden,  dass  die  Selbständigkeit  des 
nd.  Übersetzers  auch  für  die  glos.sc  geleugnet  werden  muss. 

Damit  kommen  wir  auf  die  zweite  frage,  in  wie  weit 
R.  V.  Zusätze  gemacht  hat  und  ob  wir  dieselben  erkennen 
können.  —  Sehen  wir,  ob  sprachliche  eigentümlichkeiten  uns 
nach  dieser  richtung  eine  handhabe  bieten.  Latendorf  a.  a.  o. 
s.  33  sagt  ^die  ganze  spräche  der  glosse  weist  für  nicht  wenig 
partien  auf  einen  nl.  Ursprung  unverkennbar  hin';  er  scheint 
hierbei,   wie  seine  folgenden  ausführungen  dartun,   vor  allem 
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an  einzelne  entlehnte  Wörter  zu  denken,  worauf  ich  gleich 
zurückkomme. 

Was  zunächst  die  Wortfügung  betrifft,  so  hat  die  nd.  glosse 
in  derselben  manche  eigenheiten  (vgl.  auch  Lttbbeu  s.  244  zu 
gl.  1, 17,  s.  56,  IS);  allein  eine  Zusammenstellung  derselben  hat 
ergeben,  dass  ähnliche  constructionen  wie  Verbindung  eines  im 
Singular  stehenden  verbums  mit  einem  Substantiv  im  plural 
und  umgekehrt,  eines  accusativs  mit  dem  Infinitiv,  eines  dop- 
pelten accusativs  bei  laten,  oder  aus  vorhergehenden  Wörtern 
zu  ergänzende  substantiva  oder  verba,  anakoluthien,  pleonasmen 
u.  s.  w.  in  allen  germanischen  sprachen  vorkommen,  so  dass 
die  glosse  des  B.  V.  zu  den  von  Kosegarten  in  Höfers  Zeit- 
schrift für  die  Wissenschaft  der  Sprache  Bd.  I — III  gesammelten 
syntaktischen  beobachtungen  im  mnd.  zwar  manche  hübsche 
parallelstellen,  für  die  uns  beschäftigende  frage  jedoch  keine 
ausbeute  gewährt. 

So  wenig  wir  also  in  syntaktischer  beziehuug  anhaltspunkte 
haben,  blosse  Übertragungen  aus  dem  nl.  von  Zusätzen  des 
Übersetzers  zu  unterscheiden,  so  wenig  wird  es  uns  meiner 
ansieht  nach  gelingen,  dafür  ein  kriterium  aus  der  Verwendung 
von  fremdwörtcrn  zu  gewinnen. 

Zu  diesen  hat  Latendorf  a.  a.  o.  s.  33  auch  'meije'  und 
'genochte' gerechnet;  ersteres  ist  im  mnd  wb.  nur  aus  unserm 
werke  belegt;  'geuochte'  aber,  was  in  der  glosse  des  R.  V.  an 
folgenden  stellen  s.  13, 3;  13,5;  13,12;  29,17;  96,1;  (vgl. 
genöchlik  s.  I,  18;  VI,  3;  95,  17)  vorkommt,  war  dem  Übersetzer 
geläufig,  worauf  schon  Latendorf  hinweist,  da  es  in  der  zweiten 
ausgäbe  des  nd.  Karreuschiffs  von  1519  I,  43  vorkonimt;  da 
dieses  aber  auf  beeinflussuug  durch  R.  V.  beruhen  könnte,  so 
sei  bemerkt,  dass  schon  die  erste  aus  derselben  druckerei  wie 
R.  V.  hervorgegangene  bcarbeitung  des  Narrenschiffes,  Lübek 
1497^),  an  dieser  stelle  dasselbe  wort  hat. 


0  Das  einzige  von  Zamcke,  Lit.  Centralbl.  1807  s.  104  nachgewiesene 
exemplar  im  britischen  museum  hat  237  bezifferte  bll.;  auf  der  voll  be- 
druckten seile  stehen  (wie  in  R.  V.)  22  zeiien ;  das  ende  ist  defect.  Die 
typen  sind  dieselben  wie  diejenigen  des  R.  V.,  ebenso  befinden  sich  auf 
den  den  erdboden  darstellenden  partien  der  hoizschnitte  dieselben  eigen- 
tümlichen zeichen  — n  wie  auf  den  holzschnitten  des  R.  V.  Diese  mit- 
teilungen  verdanke  ich  der  gute  des  herm  dr.  R.  Ilüruing  in  London. 
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Nicht  besser  steht  es  mit  den  fremdwörtern  der  glosee,  von 
denen  Latendorf  a.  a.  o.  eine  anzahl  zusammengestellt  hat; 
ich  führe  sie  im  folgenden  alle  auf:  artikel  s.  44,  31 ;  bene- 
diginge  s.  92,  5;  capittel  s.  IV,  6;  IV,  8;  9,  1;  13,  1;  16,  1; 
u.  ö.;  cappelän  s.  92,  9;  132,  16;  kastien  s.  55,  30;  complexie 
8.  116,  10;  contrarie  s.  108,  9;  (mede-)  kumpän  s.  56,  11;  deken 
8.13,9;  exempel  s.  III,  19;  fabele  s.  III,  1 1 ;  111,15;  111,17; 
188,  14;  191,  10;  203,  6;  221,  2;  226,  2;  verse  s.  III,  14;  189,  5; 
historie  8.111,10;  111,17;  170,4;  205,2;  ypoeriserie  s.  34,  2; 
58,  11;  materie  s.  170,  5;  170,  6;  196,  12;  morsel  s.  183,  3;  or- 
dinancie  s.  172,  7;  pape  e.  43,  30;  43,  38;  44,  13;  137,  10;  part 
s.  IV,  6;  IV  (überschr.  z.  2.  vorrede);  pelegrim  s.  95,  2;  pele- 
grimacien  s.  92,  3;  peuitencie  s.  56,  22;  philosophi  s.  III,  8; 
pinsen  s.  67,  2;  poete  s.  III,  10;  20,  2;  29,  2  u.  ö.;  prelate 
s.  93,  5;  131,  7;  131,  9;  131,  11;  137,  2;  provene  s.  V,  27;  9,  4; 
54,  17;  54,24;  54,25;  137,30;  pro vest  8.  93,  8 ;  profete  8.  29,23; 
137,20;  profit  s.  108,  13;  160,34;  170,7;  profitelik  s.  170,  6; 
regiment  s.  9,  8;  regul  8. 43,  30;  rente  s.  54, 18;  reverencie  s.  63, 3; 
salm  8.29,24;  simpel  s.  101,3;  101,4;  108,5;  150,2;  150,6; 
160,2;  subtil  s.  17,  4;  48,2. 

Wenn  wir  dem  gegenüber  die  beobachtung  machen,  dass 
an  manchen  stellen  den  fremdwörtern  im  nl.  texte  deutsche 
ausdrücke  im  R.  V.  entsprechen,  wie:  h,  22,  13  giorie  =  r,  19,  7 
ere;  h,  22, 15  luxurietisen  ««  r,  19, 8  tmkuschen;  h,  57, 13  palst  er 
=  r  Überschrift  I,  33  siaf;  p,  LXV  serpmt  —  r  Überschrift  III,  4 
liniworm  efie  slange\  h,  100,  1  gheaccuseert  =  r  überschr.  IV,  1 
klaget;  h,  106,  18  preserUeert  =  r  Überschrift  IV,  5  bot;  so 
möchte  es  auf  den  ersten  blick  scheinen,  als  ob  wir  in  den- 
jenigen partien,  in  denen  sich  im  R.  V.  fremdwörter  finden, 
spuren  des  Originals  erhalten  hätten.  Allein  dagegen  muss  ge- 
sagt werden,  dass  einmal  das  Volksbuch,  gemäss  der  entwicke- 
lung  des  nl,  überhaupt  grosse  neigung  zu  romanischen  aus- 
drücken den  übrigen  recensiouen  gegenüber  verrät,  andrerseits 
aber  auch  die  nd.  spräche  dieser  periode  von  fremdwörtern 
nicht  frei  ist,  vgl.  z.  b.  das  nd.  Narrenschiff  von  1519  in 
Zarnckes  ausgäbe  (ich  führe  nur  solche  stellen  an,  wo  herüber- 
nahme  aus  dem  hd.  ausgeschlossen  ist)  zu  61  processie;  zu 
34  absolueret;  zu  65  practyken;  zu  103  geprent,  conscientien; 
zu  110^   collacien,   lectie  lesen,  lexie;    ferner  von-ede  v.  106 


Digitized  by  VjOOQiC 


REINKE  VOS.  47 

profit;  contrarie  1,66;  2,68;  4,144;  materie  1,  97;  temptatien 
4,  36;  regiment  5,  35;  testament  5,  36;  firmament  5,  112  u.  8.  w. 

Da  dies  also  zur  erkennung  von  Zusätzen  in  der  glosse 
nicht  ausreicht,  so  müssen  wir  uns  nach  andern  gründen  um- 
zusehen versuchen.  Ganz  sichere,  wie  z.  b.  bezugnahme 
auf  specifisch  nd.  einrichtungen  oder  anspielung  auf  Lttbek 
und  Umgebung  oder  gar  nennung  des  namens  des  glossators 
finden  wir  nicht:  was  ich  für  den  nd.  Übersetzer  beanspruche 
hat  daher  nur  bis  zu  einem  gewissen  grade  Wahrscheinlichkeit 
f&r  sich. 

Um  mit  dem  relativ  sichersten  anzufangen,  so  scheint  mir 
ist  daran  kein  zweifei  erlaubt,  dass  s.  142,  1  Van  dessen  secht 
he  nicht  vele  in  desser  üllegginge  mit  dem  he  der  nl.  glossator 
gemeint  sei;  ich  halte  daher  die  eigentliche  glosse  141, 1  — 142,  i 
für  original  und  die  werte  142,  1  bis  ende  für  zusatz  des  nd. 
—  Dasselbe  gilt  von  der  glosse  z.  III,  12  s.  179.  Up  dit  vor- 
gesechte  capittel  is  sunderlik  nene  üflegginge  gesät  etc.  und  von 
s.  91,  1  ff.  und  116,  1  ff.:  In  desseme  capittel  is  nicht  sunderlikes, 
doch  mach  men  hir  irnie  merken  twei  stucke:  hier  ist  der  ein- 
gang  zu  sehr  abweichend  von  dem  sonstigen  verfahren,  wo 
immer  ganz  bestimmt  gesagt  wird,  so  und  so  viele  stücke  kann 
man  lernen,  während  es  hier  durch  die  werte  doch  mach  men 
gewissermassen  dem  leser  überlassen  bleibt,  dies  als  moral 
hinzunehmen  oder  nicht. 

Wegen  einer  ähnlichen  abweichung  vom  gebräuchlichen, 
nämlich  der  anknüpfung  mit  dk  is  de  meiste  sin  s.  132, 17, 
nachdem  schon  vorher  die  6  stücke  abgetan  sind,  lege  ich  die 
stelle  s.  132,  17 — 19  dem  niederdeutschen  bei  und  das  durch- 
brechen der  s.  89, 1  zusammengefassten  vorhergehenden  7  capitel 
durch  die  glosse  s.  83,  1  Hir  na  wert  gesecht,  alse  wan  ein  wn- 
truwe  Schalk  hi  einem  vorsten  is  belastet  etc.,  die  zudem  nicht 
wie  gewöhnlich  das  vorhergehende  glossiert,  sondern  den  blick 
nach  vorwärts  richtet,  wird  auch  nicht  im  original  gestanden 
haben. 

Die  glosse  zu  IV,  5,  s.  205  weicht  im  Inhalt  ganz  auf- 
fallend von  den  übrigen  ab,  indem  hier,  während  sonst  aus 
dem  inhalt  des  betreffenden  vorhergehenden  capitels  eine  mo- 
ralische lehre  gezogen  wird,  sich  die  widerholung  einer 
kampfessitte  breit  macht,  die  durch  den  text  schon  hinlänglich 
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geschildeii;  war  und  welche  die  ttberschrift  zu  IV,  5,  8. 203 
sowie  die  Inhaltsangabe  s.  188,  7  auch  schon  erwähnt  hatten; 
der  Verfasser  vergisst  auch  nicht  seine  gelehrsaukeit  auszu- 
kramen und  zu  zeigen ;  dass  er  in  römischer  und  anderer  ge- 
schichte  ein  belesener  mann  sei.  —  Eine  ähnliche  glosse  zu 
I,  12 y  s.  35,  8  könnte  man,  da  doch  s.  34,  1  nur  von  8 
stücken  die  rede  ist,  gleichfalls  hierher  rechnen,  doch  dem 
steht  entgegen,  dass  h  s.  39  einen  teil  dieser  partie  als  mora- 
lisation  hat;  hiernach  kann  man  vermuten,  dass  die  original- 
glosse  schon  einmal  im  nl.  erweitert  worden  ist^  In  der 
Schlussglosse  s.  226  gibt  sich,  däucht  mich,  derselbe  ungeschickte 
nd.  Verfasser  zu  erkennen ,  der  so  unbeholfen  das  gespräch  ^) 
mit  dem  afien  v.  4097  aus  dem  zusammenhange  heransriss  und 
uns  dafür  dreimal  (v.  4094,  4233,  4235)  die  Versicherung  gibt, 
dass  Grimbart  und  Beinke  am  hofe  angelangt  seien:  —  hier 
schwächt  der  schluss,  der  alles  dem  geneigten  leser  Uberlässt, 
den  anfang  doch  zu  sehr  ab,  wo  mit  ernsten  werten  die  not- 
wendigkeit  der  glosse  hervorgehoben  wird.  Diesem  steht  nicht 
entgegen,  was  der  glossator  s.  VI,  23  sagt,  wo  die  werte  nicht 
auf  die  glossierung  bezogen  zu  werden  brauchen. 

Zu  einer  andern  kategorie  von  erweiterungen  kann  uns 
die  bemerkuug  führen,  dass  im  text  des  R.  V.  die  anreden  an 
die  Zuhörer  samuit  und  sonders  getilgt  sind:  ich  vermute,  dass 
sie  es  auch  schon  in  der  vorläge  waren,  denn  weshalb  hätte 
der  Übersetzer  sie  im  texte  fallen  lassen,  während  er  sie  in 
der  glosse  (s.  20,  17  so  gi  hören  schalen;  vgl.  s.  83,  6  so  gi  hir 
na  mögen  hören  van  deme  hasen)  gebraucht,  und  an  der  stelle 
der  vorrede,  die  wir  oben  s.  26  dem  niederdeutschen  zuwiesen 
(s.  VI,  3  umme  dat  desto  nöchliker  si  deme  leser  unde  tohorer; 
8.  VI,  22  welkere  worde  men  hören  unde  lesen  mach)  ausdrück- 
lich von  Zuhörern  spricht?  Wie  er  hier  und  an  folgenden 
stellen:  s.VI,  26;  17,7;  20,7;  20,17;  20,26;  30,4;  44,36; 
63,  14;  67,  4;  70,  20;  83,  1;  83,  7;  89, 18;  89,30;  96,7;  102, 10; 
110,5;  205,  14;  220,8;  seine  blicke  nach  vorwärts  schweifen 
lässt,  so  wendet  er  sie  auch  oft  genug  zurück:  s.  29, 16;  34,22; 
44,24;   54,31;   59,4;    161,1;    115,20;    117,2;    173,5;    188,2;' 


M  Anders  uitoilt  hierüber:  Knorr,  Beinaert  de  Vos  und  Reinke  Vos. 
Progr.  d.  Gelehrtenschule  z.  Eutin.    Eutin  1857  8.64. 
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ja  es  werden  sogar  zweimal  (s,  42,  5;  44,  1)  mit  penibler  Sorg- 
falt die  blattzablen  genannt,  auf  welcben  ähnliches  vorkommt 
—  dies  stimmt  wenig  zu  der  körten  ütlegginge  des  Hinrek  van 
Alckmer,  wol  aber  zu  der  grossen  breite  des  nd.  Übersetzers, 
der  wir  schon  öfters  begegneten.  Eine  wesentliche  stütze  ge- 
winnt die  erste  stelle  s.  20,  17  dadurch,  dass,  während  s.  19,  1 
von  nur  3  stücken  gesprochen  wird ,  doch  s.  20,  7.  mit  ok  ein 
neues  stück  hinzukommt,  dessen  breite  theologische  ausführung 
grund  genug  ist,  es  dem  Niederländer  abzusprecheo. 

Als  theologisch  gebildet  lernten  wir  den  nd.  Übersetzer 
auch  schon  oben  s.  27  kennen ,  wo  wir  ihm  die  vorrede  zum 
vierten  buche  glaubten  zuweisen  zu  müssen  und  ebenfalls  tritt 
an  den  stellen,  wo  von  geistlichen  einrichtungen  und  den 
schaden  derselben  gesprochen  wird  s.  34, 7;  43, 28;  54, 17—56, 19; 
131;  137  seine  geistliche  bilduog  zu  tage.  Sicher  können  wir 
hier  die  glossen  s.  131  und  137  dem  Niederdeutschen  beilegen, 
da  der  text  vv.  3829 — 4096 ,  auf  welchen  sich  die  glosse  be- 
zieht, selbständig  umgearbeitet  ist;  auch  die  dieser  ähnliche 
glosse  s.  43,  28  zeigt  in  ihrer  ganzen  ausführung  mit  der  leb- 
haften interjection  d  wo  quäflikm,  mit  der  anknüpfung  durch 
dk  (s.  44,  21;  44,  26;  44,  29)  mit  dem  directen  hinweis  auf  eine 
frühere  blattzahl  (s.  43, 28)  höchst  wahrscheinlich  nl  vorläge 
ab  —  und  in  s.  34,  7 — 19  gibt  sich  ein  so  energisch  ausge- 
drückter Unwille  gegen  das  festhalten  an  heidnischem  aber- 
glauben  zu  erkennen,  dass  man  diese  stellen  als  zusatz  anzu- 
sehen allen  grund  hat.  Und  müssen  wir,  angesichts  der  über 
eine  seite  sich  erstreckenden  ausführlichen,  mit  belegstelien 
aus  der  bibel  durchflochtenen  darstellung  s.  54,  17  —  56,  9  über 
diese  glosse  nicht  ein  gleiches  urteil  iäUen?  —  Endlich 
bleibt  noch  von  diesen  stellen  s,  89,  18  übrig,  wo  die  Selb- 
ständigkeit des  Übersetzers  klar  ist,  da  die  glosse  eigentlich 
schon  zu  ende  ist  und  nur  noch  einmal  zu  grösserer  bekräf- 
tigung  der  dritte  punkt  in  form  von  beweisen  aus  dem  alten 
testament  widerholt  wird.  —  Hierdurch  habe  ich  schon  meine 
ansieht  ausgesprochen  über  die  citate  und  weise  also  folgende 
dem  Niederdeutschen  zu :  s.  20,22;  34,17;  43,23;  44,4;  54,27; 
55,5;  55,10;  55,27;  89,20;  89,24;  137,13;  137,20;  137,34; 
189,  l;  189,4  und  das  Sprichwort  91,3;  nebst  diej^en  bezieht 
sich  die  glosse  noch  an  folgenden  stellen  auf  die  bibel:   s.  IV, 

ßoitrügo  xiir  gr(i*ohicbte  der  dent<«clicn  spräche.   Vlil.  4 
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17;  29,  8;  29,  23;  59,  20;  70,  8;  93,  6;  95,  4«);  95,  12;  102,  1; 
186,  15;  220,  12  und  das  Sprichwort  141,3;  bei  diesen  wird 
sich  schwer  eine  sichere  entscheidong  treffen  lassen,  doch 
möchte  man  wegen  Vorliebe  des  Übersetzers  für  citate  geneigt 
sein,  ihm  auch  einige  von  diesen  zweifelhaften  stellen  zu- 
zuschreiben. 

Sicher  nd.  ist  die  glosse,  die  8.42,11 — 43,28  aus  der 
erzählung  des  abenteuers  des  fuchses  mit  der  wölfin  gezogen 
wird,  denn  keiner  der  bekannton  nl.  texte  überliefert  diese 
episode. 

Mit  ähnlichen  frischen,  das  verkehrte  treffend  strafenden 
Worten  wird  s.  160,  6  f.  gegen  die  torheit  in  erfindung  unsinniger 
moden  geredet.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  der  Nieder- 
länder mit  seiner  trocknen  moral  dies  sollte  geschrieben  haben, 
zumal  da  ja  der  text  auch  nicht  im  geringsten  anhält  zu 
solchen  auslassungen  bietet;  wol  aber  ist  mir  glaublich,  dass 
unser  nd.  Übersetzer,  der  doch  ohne  zweifei  eben  erst  von  der 
Übersetzung  des  Narrenschiffes  herkam,  in  gerechtem  eifer  gegen 
die  modenärrinen  herzog,  die  er  so  trefilicb  von  Brant  hatte 
schildern  und  strafen  hören,  und  unsere  stelle  schrieb  in  an- 
lehnung  an  das  vierte  capitel  (*Van  nyen  runden*)  des  Narren- 
schiffes, wo  es  in  der  nd.  Übersetzung  von  1497  heisst: 

Untachtige  vranwen  van  lichten  dingen 
Vele  böser  sede  se  ok  upbringen 
De  erbaren  volgen  dessen  mede 
Unde  prysen  syk  desser  quaden  sede 
So  vele  gndes  men  en  nicht  kan  lesen 
Se  wyllen  al  dorynnen  mede  wesen 
Ere  wangen  se  malen,  ere  antlaet  smeren 
£re  haer  voran  deren,  er  vorhouet  scheren 
£dder  laten  yd  syk  myt  pine  vth  placken,  etc. 


>)  Die  nd.  bibel,  welche  1494  in  Lübek  bei  Steffen  Arndes  ge- 
druckt wurde,  scheint  dem  nd.  Übersetzer  unbekannt  gewesen  zn  sein; 
wenigstens  lauten  hier  die  stellen:  59,2:  ntlment  de  dar  legghet  sine 
hand  an  de  ploch  vn  suet  achter  sik.  is  gheschicket  io  derne  ryke 
gades.  Und  95,  4 :  wdte  inwedich  sint  se  gripede  wulue  Vä  ere  vruchte 
beketinei  se.  enlesen  se  vä  dd  dornd  de  druud.  vn  vä  den  disielen  de 
vigd.  Andere  stellen  stimmen  besser,  so  s.  IV,  17,  wo  nur  statt  schaltu 
werstu  und  s.  48,  4  wo  statt  minschen  luden  steht. 
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Aeholich  kann  man  in  der  glosse  s.  10,  5  anklänge 
finden  an  Henselinbök  (hrsgb.  v.  Chr.  Walther,  Jahrbuch  des 
Yer.  f.  nd.  Sprehfschg.  Ill),  das  später  in  der  protestantischen 
glosse  des  R.  V.  mehrfach  wörtlich  ausgeschrieben  wird  und 
um  dieselbe  zeit  wie  R.  V.  in  derselben  officin  gedruckt  wurde: 
a.  a.  o.  s.  14,  v.  17: 

Beholt  de  arme  wat,  he  [de  reutner]  neme  dat  wol  dar  to 

Nicht  hir,  men  in  den  steden  in  Lomberdien, 

Dar  don  se  so,  ya  nemen  wech  beyde  swyn  unde  ko.  — 

So  haben  wir  gesehen,  dass,  wenn  auch  der  nd.  Übersetzer 
im  grossen  und  ganzen  für  die  glosse  das  nl.  original  zu  gründe 
legte,  er  doch  im  einzelnen  in  nicht  wenig  punkten  ganz 
wesentlich  von  demselben  muss  abgewichen  sein;  die  bisher 
und  besonders  seit  dem  bekanntwerden  des  ul.  gedruckten  ge- 
dichts  von  ßeinaert  behauptete  Übereinstimmung  mit  der  nl. 
glosse  ist  so  wenig  vorhanden,  wie  eine  früher  allgemein  an- 
genommene Selbständigkeit:  wir  sehen  hier  gewissermassen 
das  Vorbild  für  den  spätem  protestantischen  glossator,  von 
1539,  der  sich  in  ähnlicher  weise  von  der  katholischen  glosse 
entfernt,  wie  der  Lübeker  Übersetzer  es  von  der  niederländischen 
wird  getan  haben. 

V.  Der  erzählungstext  des  B.  V. 
Wenden  wir  nach  diesen  betrachtungen  den  blick  zurück 
zum  erzählungstext  des  R.  V.,  so  haben  wir  uns  vor  allem 
nach  dem  gedruckten  Reinaert  und  seinem  Verhältnis  zum  R.  V. 
umzusehen,  d  stimmt  nun  vers  für  vers  mit  b  überein,  die 
änderungen  im  einzelnem,  die  im  allgemeinen  von  untergeord- 
neter bedeutung  sind,  und  meist  nur  dem  ausdruck  aufhelfen 
wollen,  werden  für  uns  dadurch  wichtig,  dass  folgende  von 
ihnen  mit  r  gegen  b  stimmen: 

a,  1512    des  haddic  dicke  goet  ghelach 

b,  1550    daer  ic  mi  dicke  op  te  saden  plach 
d,  34       daer  bi  ontfinc  menighen  slach 

p,  XX>>  daer  ic  mi  dicke  te  sade  plach 
r,  1458  dar  he  entfenk  mannigen  slach 
[h,  8.  38,  8  tilgt] 

a,  1737    laet  mi  doch  lesen  II  pater  nooster 

b,  1757    laet  mi  doch  lesen  een  pr  nr  te  trooster 

4* 
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p,  XXIII«    Laet  mi  doch  sprekeu  een  pater  noster 
d,  97  Laet  mi  doch  leseu  een  Pater  noster 

r,  1671         latet  mi  doch  lesen  ein  paler  noster 
[h,  B.  40  tilgt] 

a,  1769         gheboot,  hi  gheve  u^  conin c  heere 

langhe  bliscap  ende  ere 

b,  fehlen  diese  verse,  s.  v.  17S9  Var. 

py  XXIIIi)    God  wil  V  groteliken  eren  efi  vrigdelijcken  groeten 
d,  122/3       Gheboot  die  gheve  n  coninc  beer 

Langhe  bliscbap  ende  groot  eer 
r,  1703/4      He  sprak:  eddele  konink,  gnedige  here, 

dorch  juwe  eddelheit  unde  dorch  jnwe  ere 
h,  8.  41, 15  ändert. 

Diese  gemeinsamen  abweichungen  führen  uns  dazu,  dass  r 
nach  d  gearbeitet  worden  ist;  der  hauptbeweis  daftir  ist  der 
gemeinsame  fehler  d,  34  =  r,  1458;  der  vers  ist  hier  ungehörig, 
während  er  einige  Zeilen  vorauf  d,  28  =  r,  1452  an  seiner 
richtigen  stelle  steht,  wo  ihn  auch  a,  1505;  b,  1544;  p,  XX^  haben. 
Aber  auch  p  steht  näher  zu  r  als  die  übrigen,  da  es  mit  r 
von  der  gewöhnlichen  lesart  abweicht. 

a,  693  hi  began  brieschen  ende  hulen 

hi  was  begrepen  bi  sier  mulen 

b,  745  hi  began  te  hülsen  en  to  hulen 

ende  mitten  afstersten  voet  te  trappen 
p,  X  rect.  IX^>    hi  begat  te  hüls  efi  te  brieschen  efi 

crassede  metten  afterste  voet6 
r,  643  He  begunde  to  hulen  unde  to  braschen 

mit  den  echtersten  voten  to  kraschen 
h,  s.  25, 12         Devvijle  maecte  Bruyne  sulck  getier 

metten  achtersten  voetcn 

und  besonders  an  folgender  stelle: 

b,  403S  op  Wcstvalen  ende  te  Provijn») 

En  gegaen  tot  hoger  scolen 

mit  ouden  wisen  sonder  folen 
p,  Lllli>  mitt.    Ic  hebbe  terfforden  ter  scholen  ghegaen 
r,  3777  Hebbe  ik  doch  to  erfort  de  schole  geholden 

£s  muss  daher  auch  d  auf  p  (oder  vielmehr,  da  dieses 
als   prosa-auszug  nicht  in  betracht  kommen  kann,   auf  dessen 

*)  Martin ,  einltg.  z.  Reinaert  s.  XXII  mOchte  vermuten ,  dass  auch 
ursprünglich  in  b  gestanden  habe:  te  Westvalen  op  <V  Krfortijn;  doch 
gehörte  Erfurt  nie  zu  VVcbttalen. 
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vorläge  ji)  zurückgehen  und  der  fehler  d,  34  wird  so  zu  er- 
klären sein,  dass  das  äuge  des  Verfassers  auf  den  einige  zeilen 
vorher  vorkommenden  vers  abirrte.  Dies  gereimte  jt,  aus 
welchem  einerseits  p  den  prosa-auszug  machte  und  aus  welchem 
andrerseits  d  (und  damit  r)  fliessen,  gehörte  selbstverständlich 
zur  recension  R.  II  und  gewährte  in  vielen  fällen  eine  bessere 
öberlieferung  als  das  erhaltene  b;  man  vergleiche  a  255,  r  259, 
b266  var.:  a  269/70,  r  281/2,  b  296/7;  a  299,  r  305,  b  327; 
a  448,  r  426,  b  fehlt;  a  482,  r  460,  b  512;  a  590,  r  575,  b  644; 
a705,  r662,  b  762;  a  717,  r671,  b771;  a  863/4,  r  795/6, 
b901;  a  1007/8,  r  901/2,  b  1031/2;  a  1435/6,  r  1379/80, 
b  1481/2. 

Auch  stand  es  näher  zu  c  als  zu  b: 

b,  7373    alle  die  beste  bliven  di  u 

Reinaert  sprac  dane  hebben  sie  na 
c  (var.  zu  b,  7373)    alle  die  meeste  bliven  n  bi 

Reinaert  spranc  danc  hebben  si 
r,  6547    alle  de  besten  blivens  ju  bi 

Reinke  sprac  dank  hebben  se 
p,  CII''    Alle  die  beesten  die  ghenen  v  des  prijs  daer 

van  diet  ghesien  hebben  Reinaer  sprac  des 

moefg  81  däc  hebbS. 

Dass  jt  und  c  identisch  gewesen  seien,  wäre  eine  Ver- 
mutung, die  wegen  des  zusammentrefTens  der  Jahreszahlen  der 
herstellung  von  p  (1479)  und  c  (1477,  s.  Martin,  einltg.  s.  VII) 
ausgesprochen,  aber  nicht  bewiesen  werden  kann. 

Zu  diesem  resultate,  welches  nur  aus  der  betrachtung 
der  texte  entstanden  ist,  stimmt  vortrefflich  die  Vermutung 
H.  Bradshaws,  dass  d  im  jähre  1487  bei  6.  Leeu  in  Antwerpen 
gedruckt  wurde.  Es  würde  dann  von  der  gleichen  druckerei 
der  prosa-auszug  1479  und  der  gereimte  und  glossierte  Reinaert 
1487  ausgegangen  sein,  indem  man  zur  hei-stellung  des  letzteren, 
mit  welcher  Hinrek  von  Alckmer  beauftragt  wurde,  Jt  und 
daneben  das  schon  mit  einer  kurzen  einleitung  sowie  capitel- 
einteilung  versehene  p  benutzte;  —  ob  dann  später  vielleicht 
d  einer  nochmaligen  revision  in  bezug  auf  weitere  glossierung 
und  capitelttberschriften  unterzogen  wurde,  und  erst  hieraus  r 
entstand,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 

LEIPZIG,  im  sept.  1880.  FR.  PRIEN. 
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ni.i) 

im  maihefte  des  Literaturblattes  fftr  germaniBche  und  roma- 
nische Philologie  sp.  166  ff.  hat  Edzardi  mehrere  bedenken  gegen 
die  von  mir  in  diesen  beitragen  V,  449  ff.  und  VI,  265  ff.  auf- 
gestellten regeln  über  altnordische  versbildung  geltend  gemacht. 
Er  bestreitet  insbesondere  die  anwendbarkeit  der  übrigens  auch 
von  ihm  im  princip  anerkannten  regeln  des  dröttkvsctt  auf  die 
kürzeren  versmasse,  in  erster  linie  das  fomyröalag  der  sog. 
Eddalieder.  In  der  hoffnung,  jene  bedenken  wenigstens  zum 
teil  beseitigen  zu  können,  lasse  ich  hier  eine  reihe  von  weiteren 
erörterungen  folgen ,  die  sich  vorzugsweise  auf  die  schon  von 
mir  selbst  Beitr.  VI,  375  als  noch  zu  lösend  bezeichnete  und 
von  Edzardi  in  den  Vordergrund  der  ganzen  Untersuchung  ge- 
stellte frage  nach  dem  Verhältnisse  der  wortbetonung  zum  vers- 
schema  beziehen,  aber  freilich  hier  mehr  andeuten  als  ausfahren 
sollen.  Vorher  schicke  ich  einige  nachtrage  zu  den  genannten 
früheren  aufsätzen,  in  denen  ich  namentlich  seltenere  erschei- 
nungen  etwas  reichlicher  zu  belegen  suche.  Freilich  fallen  auch 
diese  nachtrage  dürftig  genug  aus,  da  mir  nur  ein  kleiner  teil 
der  einschlägigen  literatur  zur  band  war.  Dem  sammler  bleibt 
immer  noch  ein  weites  gebiet  für  seine  tätigkeit  offen. 

B.  V,  455,  regel  II.  Die  frage,  ob  einsilbige  Wörter  mit 
kurzem  vocal  und  einfachem  scblussconsonanten  am  versanfange 
vor  einem  vocale  als  lang  gebraucht  werden  können,  ist  glaube 
ich  auch  flir  das  gebiet  der  kunstskaldik  zu  bejahen;  aber 
allerdings  scheint  die  neigung  zur  verschleifung  zu  überwiegen 


»)  S.  Beitr.  V,  449—518  und  VI,  265—376. 
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(s.  auch  zu  V,  461,  1).  Ich  habe  folgende  beiepiele  fftr  den 
selbständigen  gebrauch  angemerkt:  ok  oddneytir  üti  Einarr 
Skil.  H.  115,  ok  ortf  bera  Agit  Egilsg.  (1856)  178,  ok  um  perris 
a^a  Bragi  SE.  I,  436,  ok  eft  itrum  siökkvi  Styrkärr  Oddason 
SE.  I,  446,  ok  aubbrotar  arfi  Jömsv.  dr.  ed.  Petersens  10,  ok 
opiliga  eptir  ib.  37,  sem  orrosta  lelli  Bragi  SE.  I,  436,  en  i 
kveld  pars  knyj'um  Einarr  jarl  H.  70,  en  eyr'mdi  öru  Sigvatr  H. 
416,  m  af  breibu  bjobi  I)jöÖölfr  SE.  I,  308,  en  efi  dg  fra 
Vexgu  PorÖr  Kolbeinsson  SE.  I,  474,  en  i  soßfis  sveiia  Hättat. 
8tr.  54,  vib  üiali  bragna  ib.  88,  es  Elliba  verja  Fas.  2,  74, 
pal  es  pöiti  betra  (?)  Bjarnars.  Hitd.  26,  meb  Ingdlfi  ganga 
Fms.  2,  13  (Hallfr.  86),  meb  algifri  lifru  Bragi  SE.  I,  436, 
mjok  auk  at  mir  orbinn  Jomsv.  dr.  3,  im  compositum  fjol-errm 
mjok  perra  HallfreÖr  Ha.  114,  hryn-eld  at  pat  brynju  Glömr 
Geirason  SE.  I,  428,  Sigurbar  kom  norban  Pj6861fr  SE.  I,  476, 
o/'und  i  Sdlundum  Bjarnars.  Hitd.  26.  Auch  im  viersilbler 
finden  sich  sichere  beispiele:  eti  aubspgrub  H^ttat.  str.  98,  vib 
orba  sker  ib.  87,  mjok  es  üframr  ib.  84;  man  könnte  auch  an 
fälle  denken  wie  d  aldinn  mar  Hättat.  str.  67 ,  %  öruggri  bdru 
Faa  n,  75  (verglichen  mit  76.  492.  493),  da  der  vocal  hier 
Yor  vocalischem  anlaut  verkürzt  werden  konnte,  vgl.  das  ver- 
schleifte eik  md  und  jofri  Hattat.  str.  72  und  die  parallelen 
ans  der  Edda  B.  VI,  306;  aber  or  ijmisum  diium  Einarr  jarl 
H.  70  ist  wol  mit  ör  zu  lesen. 

Zu  456  verglichen  mit  VI,  284,5.  292,  c  etc.  füge  aus 
dem  dr6ttkvsBtt:  Bergonundar  brüna  Egilss.  119,  ellifu  fyrr 
Hella  Sigvatr  Fms.  V,  170,  ok  si/una  siban  Eilifr  GuÖrdnarson 
SE.  I,  296,  sk^  forustu  goba  I>orleifr  jarlssk.  SE.  II,  114.  190. 

457,  unten.  Es  hätte  bemerkt  werden  sollen,  dass  über- 
flchiessende  r  —  andere  consonanten  kommen  hier  nicht  in 
betracht  —  am  versschlusse  gemieden  werden,  während  sie  im 
innern  des  verses  ohne  bedenken  stehen.  Ich  kenne  bis  jetzt 
nur  drei  ausnahmen:  gtälskyflir  vann  gjoflastr  Guthormr  H.  88. 
Fme.  I,  28,  meinsamliga  hamlaör  Geisli  str.  60,  raundyrUga 
Urniabr  ilS.  str.  59.  Etwas  anderes  ist  es  bei  einsilbigen 
Worten  am  versschluss;  da  sind  auch  formen  wie  aldrs 
Hatt.  50,  8,  hra/h,  ungr^  vargr,  ylgr  ib.  51  unanstössig;  vgl. 
z.  b.  noch  die  ausgänge  in  Hatt.  51.  70.  77.  78.  82.  87.  94. 
100.  102. 
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461,  1  Vei  Schleifung  zweier  Wörter  auf  der  liebung  (vgl 
zu  V,  455):  hvat  of  dylbi  pess  holbar  HallfreÖr  H.  148,  at  um 
myrkvan  staf  villi  Egilss.  183,  sem  ä  eymyrju  soei  Fas.  II,  75, 
vel  of  hrösak  f/vi  visa  SE.  I,  348,  es  at  hjörrogi  drdgum  Dorleifr 
jarlssk.  SE.  II,  114  (vgl.  II,  190),  mit  Ignorierung  eines  an- 
lautenden h:  pa?*  hykk  sigrunni  svinnum  Ulfr  Uggason  SE.  I, 
238,  par  hefr  hreggdoggvar  hgggvit  I^oiTaldr  Hjaltason  Fms. 
V,  250,  vel  hefr  örritSa^at  er  ja  Fmß.  IV,  89,  bab  hann  heibin 
gob  tneiba  Reksteija  str.  9. 

462, 2.  Die  bewahrung  der  länge  ist  ausserordentlich 
selten:  at  varfcerir  vear  Stjornuodda  dr.  121,  sem  ä  eimyrju  s<e% 
Fas.  II,  75  (doch  liest  Fras.  II,  492  in  demselben  verse  hr(eri\ 
eru  Sviar  i  landi  Fas.  I,  264 ,  hitt  hlceir  mik  jafruni  ib.  300, 
glöspyir  pai  n(/ja  Gunnlaugss.  (Möbius  Anall.^  110).  —  Zu  den 
beispielen  für  Ignorierung  des  h  füge:  nü  hykk  sliÖrhugaÖs 
segj'a  Arnorr  SE.  I,  232,  pvi  hygg  fleyjanda  froejan  HallfreÖr  SE. 
I,  322,  p6  hykk  für  viba  fdru  Vlgaglümes.  (AM.)  168,  svd  hefr 
ramr  konungr  remban  Eillfr  GuÖrünarson  SE.  I,  446,  svd  hefr 
aldin  gob  goldit  Nikoläss  4b6ti  SE.  II,  186,  nü  hefk  vatt  i  dag 
drdttins  Sigvatr  Fms.  V,  211 ,  nti  hefk  fr  am  komit  fogrum  Faß. 
I,  264,  nü  hefk  valpggnis  vegna  Vigaglümss.  158,  nti  hefr  bekJgar 
tri  bliknal  Olafr  Fms.  V,  200,  nü  hefr  stafnvalinn  Stefnis  Fms. 
1,286,  nü  hefr  prymrögnir  pegna  Egilss.  130,  nü  hefr  siskelfir 
själfan  ib.  144,  nü  hefr  bilgrgndubr  brandi  Eyrbyggja  48,  nü 
hefr  gunnsicerir  geira  Glslas.  Sürss.  53,  pü  hefr  afgjgrnum  emi 
Njala  112,  pvi  hefk  hluivgndum  ä^//i7  Gunlaugss.,  Möbius^UG, 
pvi  hefk  heitii  mey  mceiri  Arnorr  SE.  II,  116.  136.  Ueber  nü 
hafa  sigmeyjar  selta^i  Fms.  V,  246  u.  ä.,  vgl.  unteu  zu  495,  d. 

464,  1,  a.  Vgl.  noch  gnnur  en  pü  hezt  mgnnum  Sigvatr  H. 
527  (wenn  nicht  das  pü  zu  streichen  ist),  yla  Hb  pot  alt  fori 
byrst  Malshättakv.  str.  10,  und  die  unten  zu  512,  3  angeführten 
stellen.  —  Zur  anmerkung :  üi  röri  einn  ä  bdti  BirÖars.  16. 

467,  1  heldr  kvam  at  herbar  skäldi  Grett.  154. 

468,  2  elg  büum  flobs  nema  fylgi  Einarr  SE.  I,  444. 

468,  III.  Auflösung  beider  silben  des  ersten  textes  habe 
ich  noch  notiert:  alin  erumk  bjgrk  at  bjolfi  Olafr  Fms.  V,  227, 
robin  eru  leyfbra  lofba  ib.  V,  250,  bera  skulub  orb  it  öfra  Fas, 
I,  262 ,  bera  mioiub  mik  fyr  bragna  ib.  1,  268 ,  saman  hgfum 
brenda  bauga  II,  77,    muna  munu  vir  at  värum  Eyrb.  29,  fgbur 
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skulu  fuUt'mgs  bitSa  Geisli  27,  rekin  hitu  sfäl  d  Slikla  ib.  43, 
r^uis  hliku  vapn  %  veöri  ib.  o3;  ßüi  vas  at  hverjum  hjaldri 
Jörns V.  dr.  str.  9. 

469  f.  Die  beispiele  für  eba  und  nema  sind  ziemlich  zahl- 
reich, vgl.  z.  l).  für  das  letztere  noch  SE.  I,  312.  II,  200,  Fm?. 
V,88,  Fostbr.  107,  Glslas.  58,  ViglundarP.  87,  Grett.  169.  Islend. 
dr.  1:  mebal  SE.  I,  310.  Egilsp.  130.  Biek.  sogur  II  140;  metian 
Egiks.  61  (vgl.  207).  SE.  11,  242.  Geisli  str.  2.  Gunnlaugss., 
Möbius  Anal.2  126;  erum  Njala  181,  munum  HavarÖars.  26, 
mufiu  P6r8ar  saga  HreÖu  30,  Bisk.  s.  II,  43.  —  Zu  den  ver- 
schleifungen  mehrsilbiger  Wörter  s.  470  kommen  noch  gekk  säs 
oabist  ekki  Egilss.  114,  e»  vit5  ellifu  iysvar  ib.  206.  —  Auch  zu 
dem  verse  des  Kolli  lassen  sich  doch  einige  parallelen  finden: 
karniak  opt  hugi  manna  Njäla  186,  alteiium  sefa  heilum  BärÖars. 
14,  mundak  leitt  hafa  lengra  Vlgluud.  78,  hraub  i  himinn  upp 
gliiium  SE.  I,  500.  II,  174;  daiiiach  ist  die  bemerkung  über 
jofiirr  zu  streichen. 

484.  b:  hoddgrund  hvcU  btjrr  undir  Eyrb.  48,  valgrioidr  es 
[par\  sitr  undir  Viglund.  83,  Urs  landreka  undir  \  ögnfimr 
herum  himnl  Geisli  47;  zweisilbige  präposition:  alls  engt  verör 
Inga  \  undir  sdlar  grundu  |  . . .  beiri  Kolli  SE.  I,  316,  vgl.  auch 
Scripta  bist  isl.  III,  237. 

485.  Zweisilbige  präposition  /yrir  auch  in  syrgarpr  fyrir 
dyri  Grett.  189,   gdhvarg  fyrir.  argan  Njala  535. 

486.  Zweisilbiges  adverb  yfir  belegt;  logskibs  yfir  sif^an 
Geisli  20,  ok  brätt  yfir  gjalla^M,  I,  262;  als  zweiter  takt  von 
viersilblem  H.  615.   Fas.II,  167. 

488.  Zweisilbiges  heftr:  mildings  hefir  haldiii  Geisli  36, 
(dlvaldr  hefir  alda  Gislas.  64. 

493,  ^.  Aehnlich  sogar  nach  ss:  oss's  viö  ögnar  hvessi 
Egilss.  181. 

494,  b.  Die  ktirzung  von  vas  zu  v's,  an  der  Edzardi 
B.  167  besondem  anstoss  nimmt,  ist  doch  auch  bei  den  kunst- 
skalden  so  ganz  selten  nicht:  hat  doch  sogar  Snorri  selbst  ein 
beispiel  davon:  pd  tfs  cebri  hlut  brcebra  in  einer  lausavisa  bei 
Möbius,  Hättatal  I,  28;  vgl.  ferner  im  dröttkvaett  sd  t/s  gnystcerir 
geira  SE.  I,  426,  hver  v's  sok  g/und  voknutS  SE.  II,  248,  pat 
v*s  Inga  gjgf  hingat  Elgilss.  76,  gangr  tfs  harter  al  vikingum 
ib.  96,  «/-  v's  ty  skapat  dri/u  Föstbr.  90,  hans  v's  lifproiU  klifa 
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Reksteßa  str.  27  (der  refrain  der  Reksteßa  9.  12.  15.  18.  21. 
kann  v's  rlkstr  konungmanna  kann  nicht  mit  Sicherheit  herbei- 
gezogen werden,  da  die  Überlieferung  swiBchen  vas  —  welches 
Egilsson  in  den  text  setzt  —  und  es  schwankt,  aber  wahr- 
scheinlicher ist  doch  das  vas)\  für  die  zweite  person:  pü  v'st 
aldrigi  skjaldar  Halldorr  SE.  I,  510  (alliteration  auf  >tl,  schwer- 
lich mit  verschleifung  von  -drigi  im  zweiten  takt  zu  lesen); 
beispiele  aus  viersilblern  —  die  freilich  Edzardi  wol  principiell 
nicht  als  beweisend  anerkennen  wird  — :  dyr  v's  doglings  f^ 
Sigvatr  H.  417,  ]>ar  v's  hjorva  gaidr  SigurÖr  H.  730.  M.  214; 
im  dreisilbler:  pal  v's  dullaust,  par  tfs  jarl  fyrst  Porarinn  loft. 
H.  503.  OH.  226.  F.  90.  Ems.  V,  100  (B.  VI,  293);  verse  wie 
goti  vas  %  gamma  SigurÖr  H.  730.  M.  214,  Knütr  vas  (var.  es) 
und  solar  Ems.  V,  6  sind  natürlich  unsicher,  weil  auch  ver- 
schleifung angewandt  werden  könnte. 

495,  d.  Zu  H  586  halte  noch  pau^ro  ^  ar(5  komin  tiorban 
Föstbr.  75.  Gislas.  39;  ja  selbst  pvi'ru  ^  heldr  pars  skekr 
skjoldu  H&ttatal  str.  8  duldet  vielleicht  die  a.  a.  o.  und  512,  3 
gegebene  erklärung;  trotzdem  wird  diese  wahrscheinlicher  auf- 
zugeben sein,  da  auch  ^erse  wie  nü  eru  fjoll  ä  scb  sollm  Bisk. 
s.  II,  50 ,  n&  hafa  sigmeyjar  settan  Ems.  V,  246 ,  sjd  höfumk 
veliisid^  stilUan  Steinarr  SE.  1,412  begegnen.  Vorausgesetzt 
dass  hier  die  Überlieferung  correct  ist,  bleibt  kaum  eine  andere 
erklärung  übrig,  als  dass  hier  vor  dem  ursprünglich  folgenden 
vocal  von  eru  resp.  {h)afa  kürzung  eingetreten  und  diese  auch 
bei  der  späteren  zusammenziehung  der  beiden  Wörter  geblieben 
8ei:  es  mttsste  also  mit  verschleifung  gelesen  werden  pvVro, 
nuWo,  nü'fa^  sjä'fumk.  Ich  wttsste  freilich  keine  analogie  zu 
solcher  behandlung  beizubringen  und  gestehe  gern,  dass  ich 
die  eben  vorgetragene  erklärung  selbst  nnr  als  einen  notbehelf 
betrachte. 

512,  3.  Zu  den  dort  gegebenen  beispielen  des  hinein- 
Ziehens  des  suffigierten  pronomens  in  die  hending  füge  noch 
heyr-bu  til  afreks  orba  Geisli  str.  8 ,  ves-tu  nü  p6t  kjol  kosii 
Eldjärn  H.  652  (über  die  verschleifungen  s.  oben  zu  464),  seg- 
bumk  (segbu  mir  hs.)  loga  bregbi  O'lafr  Ems.  V,  177. 

515  if.  Betreffs  dieses  ganzen  abschnittes  ist  jetzt  auf  die 
umfassenden  Untersuchungen  von  K.  Gislason,  Njdll  eller  Niall? 
(Nj&la  II,  1 — 334)  ZU  verweisen,  worin  u.  a.  auch  richtigeres 
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Aber    die    von    mir    falsch    beurteilten    HärSy    Hälfs  etc.   ge- 
lehrt wird. 

B.  VI,  290.  Zu  N^egr  vgl.  z.  b.  die  reime  mit  stdrum 
Steinn  H.  635.  Sigvatr  SE.  I,  514  (528),  fdrum  id.  H.  309, 
föru  Einarr  Sk&l.  H.  138,  ferner  verse  wie  hungr  Ndregi 
prwigit  Hallvarftr  H.  442,  alls  Nöregs  iil  kalla  Steinn  H.  628, 
oder  den  fünfsilbler  Mregr  skipstofnm  Fms,  I,  166. 

299.  Zur  quantität  von  il  vgl.  vesa  kvat5  old  ör  eli  Hall- 
freÖr  H.  216  (Ha.  209),  bäls  raub  yggjar  ila  \  äs  vib  pjöt5  d 
veluin  id.  Ha.  103  (Fms.  II,  87),  äla  prongr  at  eli  DormoÖr  H. 
476  (Föstbr.  109),  O'lafr  of  vibr  ili  Gizurr  SE.  I,  512,  ]?ars  % 
Yggjar  eli  Bjarni  Kolbeinsson  Fms.  I,  172,  sdl  raub  Svölnis  ela 
Rekstefja  str.  16,  vasai  i  äla  eli  Vlgaglümss.  16S,  hals  i  heiija 
eil  Gislas.  64,  Yggjar  bäls  (  eli  Island,  dr.  str.  13,  eis  graf- 
ringa  pelar  Amörr  Fms.  V,  89 ,  Slin  pykkja  morgum  Ijdt  Mils- 
hattakv.  19. 

313.  Beispiele  für  gekürztes  vor  um,  hgnum  etc.  sind  bei 
den  kunstskalden  selten,  aber  doch  nicht  unerhört,  wie  Edzardi 
meint  Aus  dem  drottkviett  kann  ich  allerdings  erst  zwei 
stellen  als  belege  anführen,  in  denen  noch  dazu  honum  ab- 
weichend vom  eddischen  gebrauche  auf  der  hebuDg  gekürzt 
ist:  hojmm  tjdbi  vel  mdbur  Geisli  str.  32,  honum  synjabak  heibri 
Fas.  II,  334;  aber  im  freien  gebauten  viersilbler  ok  honum  foera 
Hättatal  str.  81  (vgl.  hqnum  tiddist  hildr  Rögnvalds  Hättal. 
24^  7 ,  B.  VI,  282  und  honum  fylgir  däb  mest  Hittatal  str.  93 
in  einem  fünfsilbler),  es  honum  fylgbi  Porarinn  loft.  H.  503 
(Fms.  V,  100);  derselbe  dichter  hat  auch  vorum  sjon  sogu  H.  440, 
Egill  voru-t  blobsvarmr  Hof  str.  1 1,  h.  B.  VI,  290  und  Hornklofi 
bietet  den  fünfsilbler  hlabnir  vgru  [peir]  hglba  H.  62.  —  Zur 
beurteilung  vgl.  s.  00  f. 

314.  anm.  5.  Hebins  kvdnar  varb  aubit  Fas.  I,  300;  anm.  7 
Ymis  bldb  fara  gdbra  Ormr  Barreyjarskild  SE.  I,  324. 

315.  Zu  himg  vgl.  noch  hinig  sdltak  gram  pottu  Egilss. 
207 ;  aber  hermenn  gätum  hinnig  SE.  II,  1 30,  Norbmanna  gram 
pamiig  Eyvindr  H.  106,  pannig  nier  sem  ek  henda  mula  Mils- 
battakv.  str.  11,  pannig  verbr  um  mansgng  mwlt  ib.  20,  pannig 
he/r  mer  lagz  i  lund  ib,  24,  sanni  pryddr  es  oss  gefsl  pannig 
Biflk.  8.  II,  100. 
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320.  Auch  die  kürzung  von  mun  lässt  sich  wider  bei 
den  skalden  belegen.  Abermals  stehe  Snorri  mit  einem  bei- 
spiele  —  wenn  auch  dem  viersilbler  entnommen  —  voran:  pat 
m'n  ce  Ufa  H&ttatal  str.  96  (vgl.  pess  m'n  grepp  vara  Gunn- 
laugss.  bei  Möbius  Anal^  117);  aus  dem  dröttkvsBtt  pvi  m'n 
olhmgis  Ula  Grett.  35,  pat  m'n  heldr  at  [kann]  man  hella  ib.  105, 
hval  m'n  kuflbüinn  dufla  ib.  107,  sd  m'n  orrosiu  heyja  Fae.  I, 
258,  sjä  m'n  i  ^unguis  eijj'u  ib.  300,  per  m'n  dhhjtini  (erin  SE. 
11,200,  p6  m'n  sidrum  mun  meira  Bergbüal>ättr  126,  pat  m'n 
ögtirligt  cegis  ib.  132. 

335,  z.  10  lies  334  statt  324. 

355.  hetSan  reiti  d  hurt  beitiir  Greti  105,  hetian  i  rostu^ 
vetiri  ib.  106,  heban  si-k  reyk  es  rjüka  Fms.  V,  177,  hetian 
mik  fara  Idtit  Pas.  V,  247,  heban  vas  ungr  frd  angri  Geisli 
Str.  63. 


Ich  wende  mich  nun  zur  besprechung  der  einwände  Ed- 
zardis  selbst,  und  verweise  zunächst  betreffs  der  frage  nach 
der  kürzung  von  vas  zu  v's,  von  vgrum,  honum  etc.  auf  die 
oben  57.  59  gegebenen  weiteren  belege ,  wozu  noch  diejenigen 
für  das  an  sich  viel  auffiilligere,  aber  von  Edzardi  unbean- 
standet gelassene  m'n  für  mun  oben  zu  vergleichen  sind.  Die 
existenz  dieser  kürzungsformen  ist  durch  diese  belege  denke  ich 
sichergestellt.  Wenn  aber  Edzardi  daran  anstoss  nimmt,  dass 
dieselben  in  den  Eddaliedern  relativ  viel  häufiger  als  im 
dröttkvjctt  angenommen  werden  sollen,  so  bringe  ich  diese  er- 
scheinung  mit  der  andern  zusammen,  dass  vorum,  honum  etc. 
in  den  Eddaliedern  fast  regelrecht  nur  in  der  Senkung  des 
verses  gebraucht  werden  (man  gestatte  mir  einstweilen  von 
hebung  und  Senkung  auch  beim  eddischen  verse  in  demselben 
sinne  weiter  zu  sprechen  wie  in  meinen  beiden  früheren  auf- 
sätzen),  im  drüttkvsett  aber  auch  in  der  hebung  erscheinen; 
d.h.  ich  Fehe  gerade  in  der  häufigeren  anwendung  der  ge- 
kürzten formen  wie  in  der  beschränkung  derselben  auf 
den  unbetonten  taktteil  innerhalb  der  Eddalieder  eine 
grössere  Volkstümlichkeit,  d.  h.  eine  anlehnung  an  die  ge- 
sprochene spräche,  in  der  solche  klirzungen  naturgemäss  unter 
dem  einflusse  des  satzaccentes  sich  vollziehen.    Eine  jede  be- 
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liebige  moderne  verkehrsprache  bietet  hierzu  parallelen  in  hülle 
und  fülle,  im  drottkvsettvers  aber,  der  namentlich  auch  mit 
seiner  so  oft  ganz  unnatürlichen  \vort8tellung  sich  so  weit 
von  der  üblichen  ausdrucksweise  und  satzbildung  der  allt^ig- 
liehen  prosarede  entfernt;  kann  sich  der  einfluss  eben  dieser 
redeweise  sehr  viel  weniger  geltend  macheo.  Die  künstlich  in 
dem  verse  zusammgestellten  worte  müssen  so  zu  sagen  einzeln 
revue  passieren  ehe  sie  in  reihe  und  glied  gestellt  werden, 
and  das  einzelne  wort  bietet  sich  da  selbstverständlich  in 
seiner  ungekürzten  pausalform  dar.  Es  ibt  das  nur  wider 
eine  neue  seite  der  erscbeinungen  des  Sprachlebens,  die  ich 
Beitr.  V,  489  ff.  mit  einigen  werten  berührt  habe.  Jedenfalls 
aber  glaube  ich  nach  dem  jetzt  vorgeführten  material  das 
recht  zu  haben,  auch  für  den  complex  der  Eddalieder  solche 
kürzungen  anzunehmen,  wenn  sie  in  ein  zu  ermittelndes  Schema 
besser  hineinpassen  als  die  volleren  formen. 

Nach  einer  andern  richtung  geht  Edzardi  selbst  über  die 
von  mir  gegebenen  regeln  hinaus,  in  dem  er  consequent  ge- 
wisse dinge  durchführen  will,  die  nur  facultativ  eintreten;  so 
z.  b.  sp.  168  zu  Vgluspi  48,  8  seft  of  gieypir  und  ähnlich  sp.  169 
zu  3,  2.  36,  6.  11,  1.  23,  7.  39,  5.  22,  4.  28, 1.  39,  3  die  elision. 
Es  wäre  überflüssig  hier  den  nichteintritt  der  elision  durch 
die  ganze  literatur  zu  veifolgen,  weil  sie  eben  sehr  häufig 
unterbleibt;  ich  iühre  nur  die  beispiele  aus  dem  drottkviett  der 
Egilssaga  an:  liggja  yggs  %  eggju  75,  sianda  iipp  i  stafni  78, 
leiti  upp  lil  Lundar  94,  oldu  enskrar  foldar  144,  vit5  ofrhuga 
yfrhm  144,  komi  am  d  hrce  jamum  161,  ok  orö  bera  Agli  178, 
elgu  orir  gesUr  179,  lelk  af  Emblu  aski  206.  Ebensowenig  ist 
es  notwendig  Vsp.  7,  3.  17,  5  f>eir  es  zu  peir'Sj  oder  gar  17,  1 
mcU  es  zu  maVs  zusammenzuziehen  (Edzardi  sp.  169),  vgl  z.  b. 
die  belege  ßeitr.  V,  499  f.  Auch  Vsp.  41,  2  muss  nicht  /  isam- 
viöi  gelesen  werden,  da  doch  z.  b.  derselbe  I)juÖ61fr  nebenein- 
ander hat  6k  al  isanileiki  SE.  I,  278.  316  und  bar  um  jani  at 
oernu  H.  542,  amar  vamg  af  Jarni  ib.  592,  eigi's  jarni  bjugu  ib. 
592,  jamsaxa  vebr  SE.  I,  462  (viersibler);  vgl.  auch  z.  b.  komi 
om  d  hrcß  Jamum  Egill  Egilss.  161  (neben  isarnmeitSr  at  risa 
äkallagrlmr  ebenda  61),  fekksk  amar  mat  jamum  \  jamsgxu 
grmfaxa  Einarr  SE.  I,  490,  hldSu-t  Jarni  setSar  HallfreÖr  SE.  I, 
432,  hoitn  raub  Jarn  en  anuan  liefr  H.  49 1,  amar  hungrs  d  Jar- 
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num  Dorbjorn  Skakk.  H.  740,  hfettligt  jarn  es  vcetiik  PormöÖr  H. 
498,  (Brrum  krög  ä  jarnum  anoD.  H.  570. 

In  der  aufzählang  der  fölle  wo  angeblich  im  ersten  takte 
v!.^  ohne  auftakt  steht,  sind  zunächst  die  bei^piele  Vsp.  62,  3. 

7.  66,  7  zu  streichen,  denn  diese  verse  lauten  ja  ok  um  mold-  | 
pinur,  ok  d  Firn-  \  bultys,  ok  um  aidr-  \  daga,  also  mit  ver- 
schleifung  im  ersten  takte,  und  die  übrigen  beispiele  wie  viti 
orm  vega  58, 4  erledigen  sich  einstweilen  durch  die  oben  s.  54  f. 
zu  B.  V^  455  gegebenen  ausführungen.  Ich  muss  fernerhin  da- 
gegen einspruch  erheben,  dass  die  grammatische  Schwierigkeit 
bei  Wörtern  wie  Ymir,  Brimir  als  zeugnis  gegen  die  durch  me- 
trische belege  sicher  gestellte  quantitftt  von  deren  Stammsilben 
herbeigezogen  werde.  Die  kürze  des  y  von  Ymir  ist  oben  s.  59 
noch  durch  einen  beleg  aus  dem  dr6ttkvsett  gestützt,  die  des  y 
von  Gymir  steht  sicher  durch  die  Bugge'sche  regel  über  den 
ausgang  der  langzeile  im  lj68ah&ttr,  welche  doch  Edzardi  schwer- 
lich bezweifeln  wird.  Giebt  es  aber  zwei  kurzsilblgeya-stämme 
mit  kurzer  erster  silbe  und  der  endung  -ir  im  nominativ,  so 
wird  es  auch  erlaubt  sein  deren  mehrere  anzunehmen,  zumal 
auch  für  die  übrigen  für  die  Edda  in  betracht  kommenden 
Wörter  dieser  art  belege  aus  sicher  skaldischen  dichtungen, 
wenn  auch  nicht  gerade  dem  drottkvsett,  gegeben  worden  sind. 
—  Hierdurch  fallen'  allein  schon  20  der  von  Edzardi  ausge- 
hobenen anstössigen  verse  des  Vgluspä  fort  (dabei  sind  die 
stellen  mit  Vmir,  Brimir  nicht  einmal  mit  eingerechnet);  aber 
auch  der  unvollständig  überlieferte  vers  57,  8  kann  nicht  mit 
in  betracht  kommen ,  auch  meines  erachtens  nicht  26,  ^  ok  i 
hgllu  Hdrs  \  hana  brendu,  weil  daselbst  durch  eine  andere  vers- 
abteilung,  nach  hgllu,  alle  Schwierigkeiten  gehoben  werden 
können,  ebenso  auch  33, 5  f.  Baldrs  brööir  vas  \  ofborinn  snemma, 

8.  Beitr.  VI,  339.») 


*)  Dieser  vers  wird  von  Edzardi  sp.  168  anm.  unter  denjenigen  auf- 
gezählt, die  in  meiner  Zusammenstellung  der  selteneren  verschleifungs- 
arten  fehlen.  Gewiss  werden  bei  meinen  Zusammenstellungen  mancherlei 
fehler  und  lücken  mit  untergelaufen  sein,  aber  ich  glaube  die  auffuhr ung 
dieses  verses,  der  B.  VI,  339  behandelt  ist,  unter  den  'selteneren  ver- 
schleifun^en*  wird  mir  jeder  gern  erlassen;  und  1,2.  2,2.  22^6.  47,1 
sind  nicht  unter  den  versclileifungen  aufgeführt,  weil  ich  nicht  glaubte, 
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Wenn  ich  nun  nach  diesen  einzelheiten  zur  darlegung 
einiger  mehr  allgemeiner  punkte  übergehe  ^  so  muss  ich  zu- 
YörderBt  bemerken,  dass  die  differenzen  zwischen  £dzardis 
auffassung  und  der  meinigen  gar  nicht  so  bedeutend  sind  als 
es  den  anschein  haben  könnte.  Edzardi  fragt  —  wie  er  ver- 
schiedentlich hervorhebt  —  nach  der  entstehung  des  Edda* 
verses  resp.  der  metra  der  Egirschen  gedieh te:  ich  habe,  als 
ieh  von  der  Untersuchung  des  drottkvsett  zu  der  der  smseri 
hsBttir  einschliesslich  der  eddischen  versmasse  überging,  mir 
ohne  alle  rücksicht  auf  geschichte  der  metra  oder  zusammen- 
hänge mit  aussernordischen  metris  lediglich  die  frage  vor- 
gelegt, was  der  eddische  vers  in  der  gestalt  sei  wie  er  in  den 
quellen  vorliegt  Da  sich  nun  im  drottkvaett  und  den  übrigen 
formen  skaldischer  dichtung  (z.  b.  im  H4ttatal)  bestimmte  ge- 
setze  der  silbenzahl  und  der  auflösungsfahigkeit  einzelner 
Silben  ei^eben  hatten,  so  lag  es  nahe  auch  die  Edda  auf  die 
Verwendbarkeit  dieser  gesichtspunkte  hin  zu  prüfen.  Ich  will 
dabei  ganz  offen  gestehen,  dass  ich  an  diese  prQfung  durchaus 
mit  der  er  Wartung  herantrat,  ein  negatives  resultat  zu  ge- 
winnen, und  meine  Überraschung  war  keineswegs  eine  freudige 
als  ieh  trotzdem  fand,  dass  auch  der  Eddavers  den  Schemen 
der  skaldischen  metrik  angereiht  werden  müsse:  denn  hier- 
durch wurde  der  Eddavers  durchaus  losgerissen  von  der  auch 
nach  meiner  Überzeugung  freien,  d.  h.  ohne  takteinteilung  ge- 
bauten alliterationszeile  der  westgermanischen  dichtungen,  mit 
der  er  durch  die  von  Ilildebrand  gefundenen  cäsurgesetze  innig 
zusammengehalten  zu  werden  schieu.  Und  wenn  Edzardi  auf 
die  für  unser  am  westgermanischen  alliterationsvers  gebildetes 
gefllhl  abscheulichen  betonungs weisen  hinweist,  die  durch  das 
neue  System  dem  Eddaverse  aufgedrängt  werden,  so  habe  auch 
ich  meiner  zeit  daran  gebührenden  anstoss  genommen.  Trotz 
alle  dem  schien  mir  die  gliederung  des  verses  nach  bestimmten 
takten  und  silben  unabweislich  festzustehen,   und  so  habe  ich 


daBS  hvars  iil,  pds  hin,  pars  i,  leika  verschleif  bar  seien  \  sie  haben  daher 
ihren  platz  Beitr.  VI,  339.  322.  316  gefunden.  Die  beispiele  aus  V9lun- 
darkvitia  aber,  die  Edzardi  vermisst,  konnte  ich  gar  nicht  aufführen,  da 
ich  ja  B.  VI,  302  dieses  lied  ausdrücklich  von  der  Untersuchung  aus- 
geschlossen habe:  ^vas  freilich  Edzardi,  nach  seinen  ausfuhrungen  Über 
dasselbe  sp.  169  zu  schliessen,  nicht  beachtet  zu  haben  scheint. 
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denn  die  ganze  Edda  mit  ausschluss  weniger  lieder  nach  diesen 
gesicbtspunkten  hin  durcbgemustert  und  die  bei  der  ersten 
flüchtigen  lectüre  gewonnenen  eindrücke  nur  immer  wider  be- 
stätigt gefunden.  Eine  Untersuchung  der  natürlichen  betonungs- 
verhältnisse  habe  ich  damals  nicht  unternommen ,  wie  ich  B. 
V,  450.  VI,  375  selbst  hervorgehoben  habe;  und  ich  glaubte 
mir  diese  beschränkung  um  so  eher  gestatten  zu  dürfen,  als 
die  ganze  arbeit  nur  ein  parergon  war  und  sein  sollte,  und  ich 
glaubte  annehmen  zu  dürfen,  dass  wol  ein  anderer  die  von  mir 
gelassenen  lücken  ausbauen  würde.  Jetzt  da  diese  lücken  als 
ein  argument  gegen  die  berechtigung  meines  ganzen  baues, 
soweit  er  die  Eddalieder  angeht,  angezogen  werden,  muss  ich 
wol  etwas  ausführlicher  als  B.  VI,  298  f.  auf  die  gründe  ein- 
gehen die  mich  zunächst  zur  annähme  des  viersilbeuschemas 
auch  für  die  Eddalieder  geführt  haben.  Dabei  wird  sich  auch, 
hoffe  ich,  einiges  positive  über  die  betonungsverhältnisse  er- 
geben. Ich  beschränke  aber  der  kürze  halber  meine  beispiele 
widerum  auf  die  von  Edzardi  näher  besprochenen  lieder  E^ils 
und  die  V^luspä.  Für  die  übrigen  lieder  würden  sich  doch 
nur  stets  widerholungen  des  gesagten  ergeben. 

üie  rechnungen  welche  Edzardi  sp.  168  anstellt  um  zu 
zeigen,  dass  vier  silben  gewissermassen  das  natürliche  durch- 
schnittsmass  des  nordischen,  nach  ihm  zweimal  gehobenen, 
alliterationsverses  seien,  kann  man,  glaube  ich,  auf  sich  be- 
mhen  lassen;  denn  dieselben  Verhältnisse  würden  doch  auch 
ungefähr  für  das  angelsächsische  und  altsächsische  gelten 
müssen :  aber  da  käme  man  mit  diesem  sohenia  ja  wie  be- 
kannt nirgends  durcii.  Die  überaus  grosse  häufigkeit  rein  vier- 
silbiger verse  in  der  Edda  weist  sicher  darauf  hin,  dass  ein 
anderes  bedingendes  moment  zu  gründe  liege,  und  dieses  schien 
mir  eben  kein  anderes  sein  zu  können  als  das  der  beim  drott- 
kvsett  ermittelten  strengen  taktbildung.  Es  fragte  sich  dann, 
ob  auch  die  übrigen  dem  dröttkvsett  charakteristischen  eigen- 
heiten  dem  Eddavers  zukämen.  Hierunter  steht  vor  allen 
voraus  die  eigentümliche  behandlung  zweisilbiger  Wörter  mit 
kurzer  Stammsilbe,  die  im  zweiten  takte  des  dröttkvaßtt  im  all- 
gemeinen zweiteilig,  im  ersten  aber  einteilig  gemessen  werden 
müssen.  In  der  Voluspä  findet  sich  nun  der  versausgang 
w^'   (es  soll   hier   der  accent  den   natürlichen  wortaccent  dar- 
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stellen)  ca.  93  mal.  Darunter  begegnen  ohne  weiteres  65  reine 
yierBÜbler^   wie 

fom  8PJ9II  fira  4,  7  fyr  mold  netJaii  5,  8 

nämlich  6,  6.  7,  1.  10,  4.  6.  14,  4.  7.  15,  2.  16,  1  ff.  7.  9.  18, 2  f.  6. 
19,  8.  20,  2.  23,  10.  25,  3.  31,  8.  33,  8.  34,  4.  6.  35,  1.  36,  5.  37, 
2.  7.  40,  3.  9.  41,  8.  43,  6.  44,  0  f.  46,  6.  47,  8.  48,  1.  5.  49,  6. 
53,  5  f.  54,  4.  56,  2  f.  58,  4.  59,  6.  7.  61,  6.  63,  3.  64,  4.  67,  3. 
68,3.6;    ferner  mit  correption   vor  vooal   Ndinn  14,5,  Ddirm 

14.6,  prdinn  16,3,  Svlurr  16,4,  Gldmn  18,4,  Äi  18,8,  müa 
35,  2,  veurr  58,  6,  niu  58,  9,  ndi  68,  7.  Ebenso  hat  Egils  H§- 
fuSlausn  32  reine  viersllbler  auf  42  ausgänge  auf  vl.^,  Sonar- 
torrek  12  viersilbler  auf  21  vl,::^:  beweis  genug,  dass  die  Quan- 
tität der  vorletzten  silbe  des  verses  gleichgültig  war,  wenn  ein 
zweisilbiges  wort  den  schluss  des  verses  bildete. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  das  bild,  wenn  wir  die  dem 
zweisilbigen  Schlussworte  des  verses  vorausgehenden 
beiden  silben  betrachten.  Ich  stelle  hier  wider  den  fall 
voraus,  dass  beide  silben  einem  werte  angehören.  Ist 
hier  die  erste  silbe  kurz,  so  geht  der  reget  nach  mindestens 
noch  eine  (an  sich  unbetonte)  silbe  voraus.  So  finden  wir 
bei  Egill 

um  I  J9fiir8  d4t$am  —  Ar.  1,8  ör  |  hngar  fylgBoi  —  Son.  1,  8 

und  ebenso  Ar.  2,  4.  6,  2.  7,  4.  10,  6.  11,  4.  16,  6.  18,  8.  19,  2.  6. 
22,  2.  26,  6.  Son.  2,  8.  6,  6.  12,  2.  14,  8.  15,  2.  8.  21,  4.  Hgf.  5, 6. 
7,  4.  6.  7,  8.  8,  6.  11,  8.  13,  6.  8.  18,  6.  19,  6.  8.  21,  2.  4.  Zwei 
silben  gehen  vorher  in  milli  \  skata  hüsa  Ar.  21,  6,  efum  \  vega 
mcBttak  Son.  8,  6,  at  i  \  syni  minum  Son.  11,  2.  An  ausnahmen 
finden  sich  gegenüber  diesen  36  versen  nur  sona  hvinna  Ar.  24, 2, 
/riöt  spjollum  ib.  25,  4;  zwei  weitere  vielleicht  in  Son.,  hlimar 
marka  4,  4  und  mana  Bjamar  13,  2,  wenn  nämlich  die  deutung 
von  hlimar  =  Rmar  und  die  auflösung  des  handschriftlichen 
m  in  mana  richtig  ist.  In  der  Vgluspä,  finden  sich  derartige 
verse  wie  of  \  verold  hverja  3,  6  noch  6,  2.  4.  7,  6.  8,  4.  10,  2. 
11,5.8.   12,7.    13,4.8.   17,1.4.6.8.  21,4.8.   23,8.*  24,3.6. 

25.7.  31,6.9.  34,2.  36,2.  38,2.  42,6.  43,8.  44,8.  45,2.4 
(50,  2.  4.  55,  2.  4.  60,  2.  4.).  46,  1.*  10.  47,  2.  3.  48,  4.  51,  4.  6 
51,  7.  52,  4.  6.  53,  2.  8.  54,  5.  59,  8.  62,  1.  62,  6.  63,  1.  4.  65,  3. 
66,5,  67,2.  68,4;    mit  zwei  silben  vor  dem  vorletzten  werte: 

Beitrage  xnr  geschlchte  der  deutschen  npraohe.  VIU.  5 
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ok  6r  I  Bldifis  leggjum  12,  87  paöan  |  koma  doggvar  22,  5,  pcers 
i  I  dala  falla  22,  7 ,  paÖan  \  koma  meyjar  2-3,  1 ,  es  ä\  metSal 
foru  30,  7,  ea  sä\  Brimir  heitir  38,  8,  ok  at\  bgyiim  vertSask 
46,  2 ,  Aroma  |  munu  mäspells  52,  2 ,  irotia  \  halir  helveg  53,  7, 
/flp/r  ÄaTin  |  megi  hvetSrungs  56,  5,  wwww  |  halir  cUlir  58,  7;  also 
69  sichere  fälle;  dem  gegenüber  ist  das  einfache  Schema  ^^ 
^^  ohne  die  'ergänzungssilbe'^)  überliefert  in  Fili  Kili  16,  1, 
Hainarr  Sviurr  16,  4,  Dori  Ort  18,  5,  Zo/or^  hafat  19,  8,  FiÖorr 
re^a  56,  3 :  also  5  nomina  propria  deren  Quantität  nicht  einmal 
überall  feststeht,  an  der  charakteristischen  stelle.  Kechnen 
wir  aber  auch  alle  .als  möglich  angeführten  ausnahmen  als 
sicher,  so  bekämen  wir  doch  nur  7  verse  mit  schema  "^c  |  ^C 
gegenüber  105  versen  desselben  baues  mit  'ergänzungssilbe'. 
Diese  zahl  wird  aber  noch  gesteigert,  wenu  wir  noch  diejenigen 
verse  hinzuziehen,  wo  die  Verteilung  der  Wörter  und  silben  eine 
andere  ist,  also  z.  b.  der  vers  auf  ein  einsilbiges  oder  drei- 
silbiges wort  ausgeht ,  wie  hutiumk  hiimir  IgÖ  Hof.  2,  1 ,  flugu 
hjaldriranar  Hof.  11,  1;  ebenso  3,  1.  10,  4^  14,5.6.  15,  1.2. 
17,  3.  5.  19,  1;*^  in  VoluspÄ  1,  3  {vglu  velspäa).  4,  2.  5,5.  6. 
14,  1.  10.  15,7.  19,2.  19,6.  23,3.  28,  5.  29,5.  36,4.  40,7.  46,3. 
48,  8.  52,  5.  64,  1.  68,  1 ;  also  noch  30  verse  mit  einem  zwei- 
silbigen Worte  des  Schemas  ^^  in  der  vorderen  hälfte  des 
verses;  die  ergänzungssilbe  steht  hier  oft,  wenn  man  es  so 
auffassen  will,  in  der  mitte  des  verses,  vorhanden  aber  ist  sie 
auf  jeden  fall.  Oben  s.  64  f.  wurde  aber  gefunden,  dass  unter 
ca.  156  versen  mit  dem  ausgang  Cz  109  reine  viersilbler 
waren,  ohne  eine  ergänzungssilbe.  Diese  zahlen  Verhältnisse, 
132:7  und  156:109  lehren  aber  doch  gewiss  mit  Sicherheit 
den  satz,  dass  zweisilbige  Wörter  mit  kurzer  Stammsilbe  sowol 
bei  £gill  wie  in  der  Vglu^pÄ  so  gut  wie  ausschliesslich  nur  in 
der  weise  gebraucht  werden  wie  im  drottkvaett,  und  es  liegt 
meines  bedünkens  auch  auf  der  band  dass  dieser  gebrauch 
ein  bewusster,  absichtlicher  gewesen  sein  muss.  Denn 
die  obligatorische  verschleifung  zweier  silben  im  versanfange 
im  gegensatz  zu  deren  behandlung  im  Innern  ist  doch  keines- 
falls  etwas  an  sich  natürliches  oder  auch  nur  ungesucht  sich 


0  Ich  vermeide  den  ansdruck  'auftakt'  absichtlich  um  nicht  Über  die 
Stellung  dieser  silben  im  rhythmas  zn  praejudicieren. 
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bietendes.  Die  deutsche  metrik,  die  sich  desselben  metrischen 
mittels  der  verschleifung  häufig  bedient,  hat  es  wenigstens  nie 
zur  ausbildung  derartiger  gesetze  gebracht. 

Sehen  wir  nun  wie  die  numerischen  Verhältnisse  in  den 
Übrigen  yersen  stehen,  und  fragen  wir  da  zunächst  nach  der 
behandlung  der  silbenzahlen  in  denjenigen  versen,  deren 
erstes  an  sich  betontes  wort  das  schema  -^  besitzt; 
das  zweite  wort  sei  ebenfalls  zweisilbig,  habe  also  das  Schema 
^^=1]  es  sind  also  gemeint  verse  wie  frdgum  fleira  H^f  7,  3, 
näiiverb  ara  10,  8.  Dergleichen  verse  finden  sich  als  reine 
viersilbler  ^)  in  Hgf.  ca.  19,  in  Son.  30,  in  Ar.  33,  zusammen 
also  ca.  72.  Fanden  wir  oben  bei  Egiil  auf  ca.  40  verse  mit 
eingang  ^'^  ca.  36  mal  eine  oder  zwei  'ergänzungssilben'  vor 
dem  ersten  betonten  wort,  so  stehen  diesen  72  versen  mit  -'::^ 
nur  etwa  9  mit  solcher  ergänzungsilbe  zur  seite:  um  \  Vibris 
pfjfi  Son.  1,  6,  at  \  engt  geti  16,  2,  %  \  ürdar  grimu  (mit  ver- 
schleifung) 18,6,  vib  \  geira  drdtiin  21,2,  meb  \  gdban  viija 
24,  6,  eti  I  tiru  fylgÖu  Ar.  8,  2,  at  |  ViÖrisfulii  14,  4,  at  j  dlnum 
sifjar  19,  4^  ef  \  firbar  pegja  Hgf.  7,  2  (t  |  isamleiki?  8,  8), 
frä  \  verjum  skilja  16,2;  d.  h.  der  zusatz  einer  ergänzungs- 
silbe  an  dieser  stelle  wird  ebenso  bestimmt  gemieden,  als  er 
bei  dem  eingang  C^-  notwendig  war.  In  Vgluspä  finden  sich 
gar  ca.  112  reine  viersilbler  aus  je  zwei  werten 2)  der  form 
— ^  I  -^  und  höchstens  drei  mit  einer  ergänzungssilbe  vorher: 
nämlich  hvart  \  skyldi  cesir  27,  5  (konnte  auch  mit  elision  ge- 
lesen werden)  und  mit  trennung  des  Schlusswortes  in  zwei 
selbständige  Wörter  eba  \  skyldi  gob  gll  27,  7,  hverr  \  he/bi 
lopt  alU  29,  3,  und  diese  verse  gehören  streng  genommen 
s&mmtlich  nicht  einmal  hierher,  da  das  eigentlich  betonte 
wort  erst  an  dritter  stelle  steht;  man  kann  also  sagen  in 
Voluspä  sei  das  schema  -:^  |  y~  ausnahmslos  ohne  ergänzende 
Vorsilbe  gebildet,  wenn  der  vers  aus  nur  zwei  zweisilbigen 
werten  besteht,  dagegen  erfordert  das  schema  ^^  \  ^^MnXßt 
sonst  gleichen  bedingungen  ja  69  mal  eine  ergänzung  gegen- 
über 5  zweifelhaften  ausnahmen  (oben  s.  65  f.). 


0  EinBchliesBllch  einiger  verse  in  denen  elision  die  viersilbigkeit 
herstellt. 

*)  Oder  drei  werten,  deren  zweites  eine  vocalisch  anlautende  en- 
klitiea  ist,  vor  welcher  der  schlassvocal  des  ersten  elidiert  werden  kann. 
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Allerdings  finden  sich  nun  auch  eine  reihe  von  yersen  mit 
dem  eingang  -^  und  unbetonten  plussilben  im  versinnern. 
Man  ordne  dieselben  aber  gruppenweise,  so  wird  ein  grosser 
teil  der  scheinbaren  Unregelmässigkeiten  verschwinden.  Da 
sind  zunächst  10  verse  wie  bjöbum  um  ypbu  ly  2,  nämlich  noch 
9,  10.  13,  7.  20,  3.  4.  31,  3.  11.  37,  3.  46,  8  (s.  B.  V,  495,  d). 
49,  4  (s.  ebenda),  welche  durch  verschleifung  in  das  viersilbler- 
schema  eingepasst  werden  können,  da  die  art  der  verschleifung 
einer  endsilbe  mit  einer  enklitica  auch  im  drottkvsett  nach- 
weisbar ist,  wenn  auch  seltener  (B.  V,  464  ff.).  Dann  bleiben 
noch  folgende  verse  der  beschriebenen  art  mit  Unregelmässig- 
keiten übrig: 

heit5i  hana  h^ta  1,  1  heitir  YggdraBÜl  2?,  2 

vitti  hon  ganda  1,  4  at$ra  Vert5andi  23,  6 

valt^i  henni  herf9^r  3, 1  knitta  vanir  vigskd  28,  7 

hendi  inni  hoegri  8,  3  leika  mims  synir  47,  1 
undom  ok  aptan  9,  9 

Ich  mache  darauf  aufmerksam,  dass  man  bei  den  drei  ersten 
Versen  schon  aus  ganz  andern  gründen  correcturen  vorgenommen 
hat,  welche  das  metrum  ohne  es  zu  wissen  herstellten.  Bei 
Egill  finden  wir  die  zwei  ausnahmen  vdru-t  blöösvdnar  Hof. 
11,3  und  nj'dti  svd  hauga  21,  1,  deren  erste  noch  durch  eine 
unbedenkliche  änderung,  die  von  väru-t  in  vgru-i,  gehoben 
werden  kann. 

Fassen  wir  das  bisher  gewonnene  resultat  noch  einmal 
zusammen.  Es  bezieht  sich  zunächst  bloss  auf  die  verse,  über 
deren  natürliche  betonung  keinerlei  zwei  fei  herschen  kann, 
d.  h.  solche  welche  zwei  zweisilbige  tonstarke  Wörter  enthalten. 
Solcher  verse  gibt  es  in  den  drei  grösseren  gedichten  Egils  und 
in  Vgluspä  zusammen  ca.  323.  Von  diesen  folgen  299  ohne 
weiteres  dem  schema  des  toglag,  d.  h.  für  den  zweiten  teil 
des  verses  (ich  vermeide  wider  absichtlich  das  wort  *takt*) 
ist  die  Quantität  der  Stammsilbe  gleichgültig;  der  versanfang 
aber  verlangt  bei  kurzer  Stammsilbe  noch  eine  silbe  mehr. 
Von  den  27  ausnahmen  sind  an  sich,  d.  h.  auch  abgesehen  von 
metrischen  gründen,  zweifelhaft  zwei  bei  Egill  (oben  s.  65), 
mindestens  5,  wahrscheinlich  8 — 9  in  der  Voluspä  (oben  s.  66 
und  67);  ausserdem  fallt  auf,  dass  die  unregelmässige  plus- 
silbe  bei  Egill  fast  stets  vor  der  ersten  betonten  silbe  steht^ 
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in  Voluspä  aber  stets  zwischen  den  beiden  hauptwörtern.  Ich 
habe  dies  früher  so  formuliert,  dass  ich  bei  Egill  einen  das 
viersilblerschema  übersteigenden  auftakt  anerkannte ,  für  die 
Eddalieder  aber  nicht.  Ich  kann  auch  jetzt  ni^ht  anders  als 
diese  anschauung  aufrecht  erhalten.  Doch  mag  das  einstweilen 
dahingestellt  bleiben. 

Die  Voluspä  enthält  weiter  ca.  102  verse  mit  einem  zwei- 
silbigen Worte  am  schluss  (also  endschema  iP),  bei  denen  der 
anfang  aus  einsilbigen  Wörtern  zusammengesetzt  ist. 
Aach  diese  fQgen  sich  dem  viersilblerschema  grossenteils  ohne 
alles  weitere.    Dies  darf  wol  am  ersten  von  versen  gelten  wie 

fi  spjoll  faklig  3,  4  4r  um  boma  5,  2 

bei  denen  das  erste  wort  an  der  alliteration  teilnimmt;  das 
betonungssehema  der  beiden  eingangswoi-te  ist  hier  dem  eines 
einfachen  wertes  der  form  -'^  gleichzusetzen.  Solcher  verse 
bietet  Voluspä  81,  nämlich  noch  2,  7.  4, 4.  6.  8.  5, 5.  6, 1.  5.  7, 5. 
8,1.  9,  5f  11,4.  12,6.  13,2.6.  14,5.9.  15, 1.3.5. 7f.  16,6.8. 
19,  1.  4.  20,  7.  21,  3.  5—7.  22, 1.  3.  25, 2.  29,  8.  30, 6.  31, 2.  5.  7. 
33,4.  35,4.  36,  7.  37,  1.  38,3.  39,6.  42,7.  43,3.  44,  1.  45(50. 
55.  60),  3.  45  (50.  55.  60),  5.  45  (50.  55.  60),  6.  46,5.  47.5.6.  51, 
If.  5.  52,1.  53,1.  54,6.  56,6.  56,7.  57,1.  58,11.  59,1.  61,3.6. 
64, 4.  68.  3.  6 ;  ferner  mit  verschleif  barem  werte  an  zweiter 
stelle  23,8.  31,9.  46,1,  also  zusammen  84.  Dagegen  an  aus- 
nahmen 

8€it(  hön  hvars  hön  knnni  1,  4  nii  man  hön  sOkkvask  68,  8 

ae  vu  hön  angan  1,  7  austr  byr  in  ftldna  41,  1 

ein  sat  hön  üti  2,  t  söl  l>at  n6  viBBi  8,5 

9nd  ^au  nö  pttn  2],  1  viltu  at  ek  ValfotJr  4,5 

öS  pSLU  n^  h9ft$u  21,  2  sat  t'ar  &  hangi  43,  1 

i  86r  hön  ftneask  25,  5  b9l8  man  alls  batna  64,  3 

hapt  sa  hön  liggja  36,  1  heldr  vorn  hart$gor  35,  3 

sal  sA  hön  standa  39,  1  art$  h6ta  eina  23,  5 

sal  8^r  hön  standa  66, 1  svort  vert5a  sölskin  42,  5. 

Hier  kann  aber  in  4,  b  at  ek,  in  43,  1  par  d  verschleift  wer- 
den nach  B.  V,  467,  in  45,  3  vgru,  s.  oben  s.  59,  in  23  kann 
das  H  von  hStu  elidiert  werden ,  und  für  man  64,  3  dürfen  wir 
mn  setzen,  s.  oben  s.  60 ;  in  42,  5  endlich  ist  in  R  überliefert 
svari  vas  pä  sdlskin,  wofür  nach  B.  V,  494  etc.  (vgl.  oben  s.  57) 
svart  tfs  gelesen  werden  kann.  Als  wirkliche  Überschüsse 
bleiben  also  nur  12  pronomina  übrig,  darunter  10  pronomina 
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personalia  neben  dem  verbnin  finitum.  Gegen  die  echtheit 
dieser  erheben  sich  aber  auch  schon  rein  sprachliche  bedenken. 
Ich  habe,  um  einen  annähernden  massstab  fttr  die  häufigkeit 
des  gebrauches  der  pronomina  in  diesem  falle  zu  gewinnen, 
die  dröttky»ttstrophen  der  Heimskringla  durchgesehen,  und  ge- 
funden dass  in  den  ca.  3750  verszeilen  derselben  nur  17  ek, 
21  pü,  27  kann,  4  h&n,  29  vir,  9  ir,  9  peir,  1  pau  durch  das 
metrum  geduldet  resp.  gefordert  werden.  Freilich  habe  ich 
nicht  ermittelt,  wie  viele  yerba  finita  ohne  pronomen  diesen 
beispielen  gegenüberstehen;  aber  dass  der  gebrauch  der  pro- 
nomina entschieden  seltener  ist  als  ihr  nichtgebrauch ,  geht 
doch  aus  dem  umstände  hervor,  dass  B.  V,  509f.  in  Heims- 
kringla allein  ca. 65  überlieferte  pü  gestrichen  werden  mussten, 
der  ohne  pronomen  überlieferten  stellen  ganz  zu  geschweigen. 
Man  darf  also  sagen,  dass  auch  die  letztbeschriebene  art  ed- 
discher verse  (wortschema  -  |  -  |  )^)  sich  so  gut  wie  ausnahmslos 
dem  vlersilblerschema  anschliesst 

Es  folgen  nun  die  fälle  wo  die  alliteration  erst  die 
vorletzte  silbe  des  verses  trifft,  also  zwei  worter  ge- 
ringeren satztones  dem  stärker  betonten  zweisilbigen  schlusswort 
vorausgehen;    also  verse  wie 

mal  OB  dverga  17, 1  \ki  yas  Dranpnir  18, 1 

Sie  sind  nicht  eben  häufig:  5,  1.  7,  3.  17,  5.  24,  1.  26,  5  (ab- 
teilung  nach  h^llu),  32,  1.  5.  35,  1.  38,  1.  40,  7.  44,  3.  49, 1  f. 
Qivafs).  52,  7.  53,  3.  54,  1  7.  61,  7  {sd's),  65,  1,  mit  auflösung 
einer  silbe  ok  um  pat  gmitusk  9.  12.  27.  29,  4,  at  inu  galla 
47,  3,  mit  v'$  für  vas :  pat  tfs  enn  fdlkvig  28,  3  (zusammen  26), 
aber  auch  sie  entsprechen  noch  genau  der  natürlichen  be- 
tonuDg,  wenn  man  sie  nach  art  des  toglag  liest.  Durch  Streichung 
eines  persönlichen  pronomens  kommen  in  Ordnung  26, 1.  58, 5. 
Die  übrigen  anstosse  sind: 

hverr  skyldi  dverga  12,  5 

hyart  skyldi  »sir  27,  5 

(eöa  skyldi  gotJ  oll  27,  7) 

(hyerr  heföi  lopt  allt  29,  5) 

yart$  af  )>eim  meitJi  |  es  msßr  syndisk  33, 1 

yert$r  af  J^eim  pllnm  |  einna  nokkar  41,  5 

)?4  (p9kT)  kömr  in  mikli  (mseri,  riki,  dimmi)  56, 1.  58, 1.  67, 1.  6S,1 

berr  B6r  1  ^9t$nmi  68,  5. 
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Die  ersten  vier  yerse  haben  alle  die  gleiche  abweichung, 
wie  sie  denn  auch  in  der  variierten  atrophe  mit  dem  eingang 
J>d  gengu  regln  gll  erscheinen;  sie  werden  daher  auch  wol  in 
einer  weise  zu  ändern  sein,  vielleicht  durch  Umsetzung  in's 
präsenSy  jedenfalls  sind  die  zeilen  gerade  durch  die  wider- 
kehr derselben  eigenheit  an  sich  verdächtig.  In  der  folgenden 
zeile  ist  peim  zu  streichen  oder  mit  es  zusammenzuziehen,  41, 5 
ist  es  zu  streichen ;  im  weiter  folgenden  herscht  schon  schwanken 
in  der  ilberlieferuDg,  indem  pd  58,  1  in  rW,  par  68,  1  in  H 
fehlt.  —  Auch  hier  also  wider  ganz  enger  anschluss  an  das 
Schema  des  toglag. 

TnSt  die  alliteration  die  drittletzte  silbe  des  verses, 
so  ist  das  erste  einsilbige  wort  desselben  stets  ein  schwach- 
toniges:  Präposition,  partikel,  conjunction,  pronomen,  seltener 
ein  verbum  finitum:  24, 5.  25, 1.  31, 1.  40, 1.9.  48, 1.  56,5.  58,9. 
59,  7.  61,  1.  67,  4.  Die  drei  letzten  silben  werden  oft  durch 
zwei  selbständige  Wörter  gebildet  (deren  ersteres  natürlich  dann 
einsilbig  sein  muss)  wie  fyr  |  mold  neban  5,  8  (so  noch  6,  8. 
7,  1.  10,  8.  19,  6  (meöan  \  verschleift).  20,  2.  23,  9f  24,  5.  29,  7. 

33.2.  36,5.  40,9.  41,8.  43,2.  44,6.  47,8.  51,7  («4i  verschleift). 

52. 3.  53, 6.  54,  4.  56, 5  (megi  verschleift,  kann  zu  tilgen).  56,  8 
ipd^s).  58,4.9.  59,7,  und  mit  Streichung  von  hdn  26,10.  40,1. 
61,1,  mit  v's  für  vas  7,7,  mit  m'n  für  mun  19,5;  zusammen 
30  stellen)  oder  auch  durch  ein  compositum,  wie  ne  \  upphiminn 
6,5  (so  noch  9.  12.  27.  29,2.  13,5.  18,2.  25,3.  26,3.  31,4.8. 
34,6.  37,2.  38,6.  40,4.  43,4.  48,1.6.  49,6.  56,4.  59,6;  mit 
auflösung  der  ergänzungssilbe  munu  64, 1,  ok  um  62, 3.  66, 7, 
mit  tfs  für  vas  13,1,  mit  tilgung  von  hdn  25,1.  31,1;  unver- 
schleifbare  ergänzung  pcers  i  |  drdaga  63, 5  wahrscheinlich  durch 
tilgung  von  pcer  zu  bessern;    zusammen  27  stellen). 

Es  kann  endlich  auch  noch  der  fall  eintreten  dass  die 
alliteration  die  viertletzte  silbe  trifft,  während  die  drei 
letzten  silben  durch  ein  compositum  aus  1+2  silben 
gebildet  werden;  dies  compositum  nimmt  entweder  an  der 
alliteration  teil,  wie  in  opf  dsjaidan  26,9  und  so  noch  34,7. 
40,  3.  52,  5  {fara  verschleift).  64,  7  (also  in  den  ungerad- 
zahligen Zeilen  oder  nach  Edzardi  ersten  vershälften),  oder 
nicht,  wie  grund  valkyrjur  31, 12  und  so  noch  34,4.  40,8  {ndi 
verschleift).   45.  50.  55.  60, 8.  53,  4.  56, 2.   58, 2. 12.  64, 6   (also 
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in  den  geradzahligen  zeilen,  die  nur  den  hauptstab  enthalten 
dürfen),  mit  tilgung  von  hdn  \,  6.  Aehnlich  mit  uneomponiertem 
wort  am  versende  gap  v's  ginnunga  6,  7,  hätimhrubu  10,4, 
awö  smitiutiu  10,  6,  (vas  [peim]  vcettergis  11,3),  Hit  megandi  20,6, 
tnargs  vitandi  23,  2,  iungls  tjügari  41,7,  askr  standaridi  48,  1, 
mogr  Hldtiyiyar  58,  2 ,  dreki  fljügandi  68,  2  (vgl.  auch  munti  | 
systrungar  46,  3). 


Viel  seltener  ist  der  ausgang  des  verses  auf  ein  ein- 
silbiges wort;  auf  die  ca.  550  verszeilen  der  Vgluspä  ent- 
fallen so  gebauter  verse  ca.  SO.  Das  gewöhnlichste  schema  ist 
in  diesem  falle,  dass  die  alliteration  die  drittletzte  silbe  trifft, 
während  die  viertletzte  durch  ein  unbetontes  wörtchen  gebildet 
wird.  Dem  einsilbigen,  betonten  schlusswort  geht  entweder 
ein  zweisilbiges  -^  voraus,  oder  zwei  Wörter,  deren  zweites 
dem  natürlichen  tone  nach  dem  ersten  (und  zweiten)  unter- 
geordnet ist;  also  entweder 

hverB  I  fregnit$  mik  2,  5 
oder 

l'au-B  I  fremst  um  man  4,  8 

Der  ersteren  art  sind  2,6.  9,6.  30,3.  38,5.  39,7.  41,3.  44,5. 
45.  49.  55.  60,7.  45,11.  48,7.  51,3.  54,3.  58,3.  62,5.  67,4. 
der  zweiten  art  10,3.  34,5;  dazu  mit  auflösungen  der  viert- 
letzten Silbe  ok  i  2,  4.  6,  3.  23,  4.  28,  2.  30,  4  (?).  62,  7.  Mit 
Überschüssen 

hvars  til  |  hüsa  kern  1,  2  sd  nam  |  O'tJins  sonr  33,  7. 

yia  inn  |  aldni  kern  2,  2  slÖt  &\  hk\  um  bar  34,  3 

hvar  ^ü  |  aaga  falt  2,  8  ok  {^anns  |  anDars  glepr  40,  5 

84  hön  I  vitt  ok  um  vitt  3,  5  ymr  it  |  aldna  tr6  48,3 

stendr  |  »  yfir  groenn  22,  7  büa  t'eir  |  HotJr  ok  Baldr  64, 5. 
es  bann  |  Blikt  um  fregn  30,  4 

Also  37  verse  mit  alliteration  der  drittletzten  silbe. 

Alliteration  der  viertletzten  silbe  ist  seltener:  hringa 
ok  mm  3,  1 ,  ginnheiktg  gob  9.  12.  27.  29, 2,  dmdtkar  mjok  11, 7. 
pekkr  Utr  ok  vitr  15,  4,  aurvanga  sjgt  17,7  langnibja  tal  19,7, 
priar  dr  peim  sal  23,  3,  stitir  heitir  sü  37, 4,  Adsirofidu  d  39,  3, 
nort5r  horfa  dyrr  39, 4,  Byleists  i  for  52,  8,  harmr  armarr  fram 
54,1,  Fjorgynjar  hurr  58,6,  stgr  fold  i  mar  59,1,  zusammen 
17  mal;    die  letzte  silbe  ist  dabei  stärker  betont  als  die  vor- 
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letzte;  noch  geltener  ist  der  fall,  dass  ein  unbetontes  wort  an 
den  8chlu88  tritt,  und  dann  eventuell  die  zweitletzte  silbe  mit 
an  der  alliteration  teilnimmt.  So  scheint  sicher  der  vers  mjdr 
ok  mjok  fagr  32,  7  gebaut  zu  sein,  ebenso  geyr  nti  garmr  mj^k 
55.  60,1  (ebenso  zu  ergänzen  45,1.  49,1),  aber  schwerlich 
Pirr  einn  par  vä  30, 1 ,  sondern  mit  stärkeren  satzton  auf  vä\ 
ganz  ungewöhnlich  auch  rytir  ragna  sjot  42,  3,  wenn  man 
rybr  mit  in  die  alliteration  hineinzieht  (vgl.  aber  48,  3). 

Alliteration  auf  der  vorletzten  silbe  nur  etia  skyläi 
1  goti  oll  21,  7  hverr  heftii  \  lopt  allt  29,  9,  worüber  oben  s.  67 
zu  vergleichen  ist;  auf  der  letzten  silbe  endlich  nur  pd  [hann\ 
ceva  hendr  34,  1. 

Die  vierzahl  der  silben  in  diesen  versen  ist  ausser  an 
den  angeführten  stellen  noch  in  ungewöhnlicher  weise  über- 
sehritten  in 

[}?4]  gengu  I  regln  oll  9.  12.  27.  29,  1. 

vitutJ  [6r]  enn  etJa  hvat  24.  25.  34.  36.  40.  42.  49.  64.  65,  8. 

deren  besserungen  indes  (B.  VI,  307.  339)  ebenfalls  nahe 
genug  liegen.  Eine  silbe  fehlt  in  mistilieinn  32, 8,  glabr  Eggper 
43,4,  ä  Ginüi  66,4. 

Ich  fasse  das  erörterte  hier  abermals  zusammen,  um  einen 
Qberblick  über  die  natürlichen  tonverhältnisse  in  der  Vo- 
lusp&  zu  geben.  Was  zunächst  den  letzten  wortton  betrifft, 
so  enthält  das  lied  verse  auf 


JL     (ok  i  angu  leit  2) 
-Lw  I  1.     (at  Herjaf9Ör8  44) 

^^  (forn  BPJ9II  fira  4) 
l-^_  I  lj±  (undrsamligar  63) 
^!,^  I  ^^  (um  himinjoöur  8) 

—  I  w—  ("^  upphiminn  6) 

±  ^  (illrar  brüöar  1) 
-^  I  -^  (Eikinskjaldi  16) 
^v^  I  :  ^  (d  löavelli  10) 

—  i  — ^  (ok  Bpilganda  3) 

-'.  -^  (askr  standandi  48) 
~^^  (auÖ  smföuöu  10) 
v^-^  (litt  megandi  20) 


80 


90 


367 


12 


457 


Hier    bezeichnet   der   acut    den    hochton    eines    selbständigen 
Wortes,  der  gravis  den  hochton  des  zweiten  gliedes  eines  com- 
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positums,  der  senkrechte  strich  trennt  die  glieder  von  compo- 
sitis.  Es  ergibt  sich  sofort  aus  dieser  Übersicht)  dass  die  Qber- 
wiegende  mehrzahl  der  verse  den  letzten  wortton  an  vor- 
letzter stelle  hat  (457)  ^  aber  auch  an  letzter  stelle  des  verses 
ist  er  häufig  (80);  dagegen  erscheint  er  nur  spärlich  an  dritt- 
letzter stelle  (6, 7.  10,4.6.  11,3.  20,6.  23,2.6.  41,7.  46,3.  48,1. 
58,2.  68,2).  Es  mag  das  mit  der  grösseren  Seltenheit  der 
dreisilbigen  nicht  componierten  Wörter  zusammenhängen,  also 
Zufall  sein,  aber  bewusste  absieht  scheint  es  gewesen  zu  sein, 
wenn  der  ausgang  des  verses  auf  ein  einsilbiges  unbetontes 
wort  unmittelbar  nach  einer  höher  betonten  silbe  vermieden 
wird;  wir  fanden  oben  s.  73  nur  drei  einigermassen  sichere 
beispiele,  wovon  das  eine  mj6r  ok  mjok  fagr  32,  7  noch  dazu 
fast  unter  die  ausgänge  auf  composita  mit  der  tonstellung 
—  I  -  gerechnet  werden  kann:  diese  aber  sind  nicht  selten: 
3,1.  4,5.  7,3.  15,1.5.7.  24,7.  25,7.  26,1.  28,3.5.7.  35,3. 
40,7.  42,5.7.  43,4.  46,8.9.  47,5.  51,7.  52,2.  53,7,  zusammen 
23  mal  (oben  unter  die  ausgänge  auf  -^  mit  eingerechnet). 
Hiemach  darf  man  wol  annehmen,  dass  auch  für  VQluspä  das 
gesetz  der  westgermanischen  alliterationsmetrik  gelte,  wonach 
das  letzte  stabwort  zugleich  das  letzte  wort  der  zeile  sein  muss 
(Vetter  35) ,  nur  dass  was  dort  vom  Schlüsse  der  langzeile  gilt 
im  nordischen  auf  beide  kurzzeilen  anwendung  hat. 

Was  nun  endlich  die  ton  Verhältnisse  im  innern  des 
verses  anlangt,  so  ergiebt  sich  nach  abzug  aller  irgendwie 
zweifelhaften  veree  folgendes  Schema*): 


t    V_/Vw/N_^ 

(illrar  brüöar  1) 

246 

V-/    t    \^\J 

(ok  spdganda  3) 

57  j 

68  i 

125 

^v^^:::^^  (4  Balar  steina  7) 

V^J_^_f_ 

(hverß  fregnitJ  mik  2) 

28 

JL^^J- 

(ginnheilug  go?5  9) 

17 

±±^^ 

(Baldrs  andskota  34, 

yi  Valhallar  34) 

18  j 
9  / 

27 

f   V-'V_/'^ 

(auÖ  flxniÖutJu  10) 

V_^   f          v-/ 

(munu  systrungar  46) 

ca. 

444. 

*)  Auflösungen  nnr  da  bezeichnet,  wo  es  besonders  darauf  ankam; 
die  acute  bezeichnen  die  stärksten  natürlichen  satzaccente. 
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Es  ist  nun  allerdings  höchst  auffällig,  dass  unter  ca.  450  yersen 
deren  natürlicher  satzaccent  sichei*  steht,  ca.  200  enthalten  sind, 
in  denen  der  satzaccent  nicht  mit  den  ictus  des  toglagschemas 
-^-^  übereinstimmt.  Ich  glaube  denn  auch  dass  Edzardi  recht 
hat,  wenn  er  für  die  Eddalieder  jenes  ictus  Schema  leugnet; 
ich  hätte  eben  dasselbe  nicht  so  ohne  weiteres  nach  dem  schema 
des  dröttkysBtt  aufstellen  sollen,  ohne  die  betonungsverhältnisse 
einer  genaueren  Untersuchung  zu  unterziehen.  Das  yiersilben- 
Bchema  aber  bleibt  auch  bei  der  annähme  freierer  betonung 
unangetastet.  Ich  möchte  daher  das  schema  des  eddischen 
verses  jetzt  so  formulieren:  Die  kurzzeile  des  fornyrSalag 
besteht  aus  2  takten  zu  je  zwei  silben.  Der  zweite 
takt  hat  vorwiegend  fallenden,  seltener  steigenden 
rhythmus  (ca.  457:80);  auch  im  ersten  takt  überwiegt, 
wenn  auch  im  geringerem  masse,  der  fallende  rhythmus 
(ca.  265:153).  Am  beliebtesten  sind  die  Schemen  j^l^  und 
^jLZ^,  demnächst  ^i.^±  und  i>-^±.  In  versen  mit  --C-,  wie 
grund  välkyrjur  31,12  etc.  (s.  71)  ist  wahrscheinlich  ictus  auf 
dem  zweiten  gliede  des  compositums  anzunehmen.  Diese  art 
der  betonung  findet  sich  nämlich  nicht  selten  auch  im  drott- 
kysBtt,  welches  doch  in  der  betonung  seines  letzten  taktes  sehr 
strenge  ist  (B.  V,  456) ;  so  steht  z.  b.  am  versschlusse  GunnJnldar 
Egilss.  88.  137,  kynfrcegri  117,  FritSgeiri  162,  Slgvalda  207, 
harfagra  Hkr.  77,  selmeim  88,  Danmgrku  146.  442,  StHpjdbu 
206,  O'leifi  215.  252.  476.  480.  491.  493,  Rögnvaldi  230.  310, 
stobporrinn  231,  skyranni  323,  Dyflirmar  335,  fjorvälian  416, 
fjorläti  446,  Ogmundar  480,  miskunnar  Geisli  str.  1,  skfjfranni  2, 
Girklandi  54,  jarMki  62,  jariegnum  67,  ggrvgllu  Jömsv.  dr.  8, 
Geirmundi  17  etc.;  auch  Snorri  erkennt  dieselben  an,  vgl. 
skotskürum  Hatt.  16,  hafhremum  19,  und  namentlich  str.  29, 
wo  alle  geradzahligen  vlsuort^  so  ausgehen.  Selbst  für  die 
verse  wie  litt  megandi  oben  s.  72  bin  ich  geneigt  schwebende 
betonung  auf  der  mittelsilbe  des  Schlusswortes  anzunehmen 
(vgl  dröttkvsBttausgänge  wie  vikingum  Egilss.  78.  96,  Ivizu 
Halldörr  skv,  Hkr.  665,  hg/Öingi  Jömsv.  dr.  9),  indessen  wird 
sich  da  schwerlich  eine  entschiedene  ansieht  aufstellen  lassen. 
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Ganz  dieselben  erseheinungen  kehren  nun  auch  Sonart  orrek 
und  Arinbjarnardräpa  wider,  -^r^'y  überwiegt  durchaus, 
demnächst  folgt  y'^-',  nämlich  in  Son.23  mal  (2,2.4.  4,2.6.8. 
5,2.  6,2.8.  7,8.  9,6.  10,8.  13,8.  15,6.  16,8.  18,2.4.  19,4. 
20,2.6.  21,8.  22,8.  23,6.  24,4),  in  Ar.  22  mal  (3,6.  4,4.6. 
7,8.  8,6.  9,2.8.  11,2.6.  13,2.8.  15,2.  16,8.  17,2.  18,2.6.  20, 
2.6.  21,2.  23,2.  25,2.  26,6).  Selten  ist  das  Schema  ^^-^y, 
wenn  die  beiden  icten  auf  getrennte  Wörter  fallen:  vib  SMs 
bana  Son.  9,  4,  of  her  g/grum  14,  6,  nema  sjdlfr  ali  16,  4, 
i  bce  kominn,  17,6,  at  [ek]  gjam  sea{'k)  22,4,  hark  orb  saman 
Ar.  26, 2,  häufiger  wenn  beide  einem  werte  angehören:  6r 
orbhofi  Son.  5, 6,  ä  frcendgartii  6,  4,  at  dsivinum  7, 4,  ä  munvega 
10,6,  vib  6brret5i  14,4,  v/ft  näm(eli  19,8,  af  velmdum  23,8,  um 
gleggvinga  Ar.  1,4,  um  pjdölygi  1,8,  ok  heitre fi  14,6  (aber 
es  li/habi  Son.  3,2,  at  vamaöi  19,6  haben  wol  Schema  ^±^s., 
vgl.  die  angaben  YigfAsson's  über  neuisländische  ausspräche 
Dict.  p.  XV);  am  häufigsten  aber,  wenn  die  erste  ictussilbe  in 
w-  aufgelöst  ist,  wie  6r  hugar  fylgsni  Son.  1,8;  ebenso  2,8. 
6,6.  8,6.  12,2.  14,8.  15,2.8.  21,4.  Ar.  1,6.  2,4.  6,2.  7,4.  10,6. 
11,4.  16,6.  18,8.  19,2.6.  21,6.  22,2.  26,6  und  mit  ..v.A^_r.w 
8,6.  11,2.  22,8  (26  mal,  im  ganzen  43  mal).  Das  Schema 
-^^-  begegnet  nur  in  Ar.,  mildinga  sjgt  2,6,  (jranda  kam  6,6, 
veklinga  tys  20,8,  almanyia  spjgr  21,8,  mit  schwebender  be- 
tonung  sind  wol  zu  lesen  Ijdbpundara  Son.  1,  4,  skrgkber^ndum 
Ar.  2,  2,  hoddvegandi  22,  4.i) 

Was  HofuBlausn  angeht,  so  bestätigt  dieses  lied  wider 
nur  das  bereits  dargelegte,  nur  dass  es  strenger  gebaut  zu  sein 
scheint.  Es  machet  sich  nämlich  die  tendenz  geltend,  bei  ein- 
silbigem reime  das  Schema  ^-"^^  eintreten  zu  lassen.  Von 
68  solchen  versen  können  nämlich  57  nach  diesem  schema  ge- 
lesen werden  ohne  der  natürlichen  betonung  gewalt  anzutun. 
Die  11  ausnahmen  sind  munsirandar  mar  1,3,  minnisknarrar 
skut  1,8,  mälmhritSar  spd  4,7,  orbstir  of  gat  6,3.  9,3,  Eirikr 
al  pat  6,4.  9,4,    Eiriks  of  sce  12,4.  15,4,    Eiriks  of  far  14,8, 


*)  Aus  dieser  betonung  erklärt  sich  auch  vielleicht,  dass  in  -berpn- 
diuHj  -vegandi  wie  in  megandi  VspA.  20,  6,  vitandi  23,  2  keine  ver- 
Bchleifung  eingetreten  ist.  Sind  auch  die  vorher  citierten  stellen  mit 
schwebender  betonung  zu  lesen? 
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haukstrandar  mal  17,8.  Uebrigens  wird  man  auch  diese  wider 
unbedenklich  mit  schwebender  betonung  lesen  dürfen,  selbst 
wenn  dadurch  die  alliteration  —  was  bei  einem  gedieht  in 
runhenda  am  wenigsten  auffallen  kann  —  hierdurch  in  die 
Senkung  gerückt  wird.  Denn  verse  wie  z.  b.  hlam  hrynsgbul 
8,  1,  beit  bengreftll  8,3,  brtitr  bdgvita  17, 1,  heldr  homkloft  18,7, 
die  wegen  des  endreimes  notwendig  einen  ton  auf  der  vor- 
letzten silbe  haben  müssen,  können  doch  trotz  der  alliteration 
nicht  als  '-L^,  d.  h.  mit  drei  icten  gelesen  werden,  sondern 
sind  entweder  also  y-^^^  oder  als  --v!.-  zu  betrachten. 

Die  verse  mit  zweisilbigem  reime  sind  wider  geson- 
dert zu  betrachten,  insoferne  in  einer  ganzen  reihe  von  Strophen 
offenbar  das  bestreben  herscht  die  Schemen  -^-^  und  y,-'^- 
mit  einander  regelmässig  wechseln  zu  lassen,  so  dass  wenn  die 
^erste  halbzeile'  mit  einem  gehobenen  worte  beginnt,  die  zweite 
mit  einem  unbetonten  anhebt,  und  umgekehrt.  Man  ver- 
gleiche z.  b. 

5    vasat  I  villr  statfar  7    fremr  munk  segja, 

vefr  DarratJar  ef  |  firtJar  J'egja-, 

of  I  grams  glaÜar  fr&gum  fleira 

geirvangs  ratSar,  til  |  frama  l^eira. 

)>ar8  i  bl65i  oestust  undir 

i  I  brimiU  m6t$i  vit$  |  J9furB  faodi; 

V9llr  of  ]?rnmt$i,  brustu  brandar 

en  I  und  um  glamt5i.  vit$  |  bl4ar  randar. 

Aehnliches  in  str.  10^  13*».  16^  17*.  19^.  21,  und  anderwärts 
mit  geringerer  regelmässigkeit.  Wahrscheinlich  erklären  sich 
auch  z.  t  durch  dies  bestreben  die  Egill  specifischen  auftakte 
vor  viersilbigen  verse,  B.  VI,  293,   VIII,  68  f.,  vgl. 

V9llr  of  Irumt^i       en  |  und  um  glnmÖi  —  H9f.  5,  7 
fremr  munk  segja       ef  |  firöar  j^egja  —  H9f.  7,  1 
en  munk  vilja       fra  |  verjum  skilja  —  H9f.  16, 1 
l^at's  ok  mselt       at  |  engl  geti  —  Son.  16, 1 
ittak  gott       vit$  |  geira  dröttin  —  Son.  21,  2 
skalk  \f6  glat$r       met$  |  göÖan  vilja  —  Son.  24,  5 
vit5  J?vl  tök       en  |  tiru  fylgtJu  —  Ar.  8, 1 
antSs  it$gnött       at  |  alnnm  sifjar  —  Ar.  19,3, 

denn  nur  zweimal  in  den  versen  es-a  [mi]  vcenligt  \  um  Vibris 
pyfi  Son.  1,6  und  pä-s  ül/grdit  \  at  YggjarmitSi  begegnet  auf- 
takt  nach  einer  zeile  die  mit  einer  unbetonten  silbe  anhebt. 
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Irre  ich  nicht,  so  ist  auch  bei  Snorri  ein  ähnliches  princip  — 
doch  mit  ausschluss  der  überschiessenden  auftakte  —  zu 
erkennen,  wenigstens  scheint  mir  seine  str.  80  (runhenda ,  wie 
Egils  HofuÖlausn)  mit  rücksicht  auf  die  alliteration  folgender- 
massen  aufzufassen  zu  sein: 

lof  B  I  flntt  ^oram  fyr  gann9nim 

n^  I  Bpnrt$  sporam  SPJ9H  gram  8n9rum 

hef-k  hftnB  forum  til  |  hröSrs  g9ram 

ypt  tiv9ram  fyr  |  autÜB  b9ram. 

In  Str.  81;  welche  zur  ergänzung  des  in  str.  80  gebotenen 
Schemas  den  versausgang  auf  -y.  illustriert,  sonst  aber  gleich 
gebaut  ist,  sind  ebenfalls,  mit  einer  ausnähme  {stef  skal  stcera  \ 
stillt  M(Bra  4  f.)  je  eine  zeile  mit  betonter  und  eine  mit  un- 
betonter anfangsilbe  gepaart 

Was  im  übrigen  die  betonungsyerhältnisse  der  smseri  hsBttir 
im  Hä.ttatal  anlangt,  so  zeigt  eine  durchsieht  der  betrefifenden 
Strophen  leicht,  dass  auch  dort  abweichungen  von  dem  früher 
von  mir  als  normal  betrachteten  betonungsschema  (welches  nur 
betonte  silben  am  versanfange  zuliess)  in  dem  ftir  Edda  und 
die  lieder  Egils  festgestellten  sinne  anzunehmen  sind.  Nament- 
lich ist  dies  evident  bei  der  Strophe  87  mit  ihrem  einsilbigen 
endreim  {drifr  handar  hlekkr  \  pars  hilmir  drekkr  etc.),  vgl 
namentlich  die  schlusszeile  vit5  arba  sker  mit  der  proklitica 
vit5  im  eingange.  Möbius  construiert  diese  Strophe  (Hättatal 
s.  69)  etwas  anders,  nämlich  cb  I  '^  I  d  •  ^*®®  ^^^^^  scheint  mir 
deswegen  bedenklich,  weil  es  der  einzige  fall  wäre,  wo  in 
einem  bloss  viersilbigen  metrum  drei  icten  auftreten.  Beachtung 
verdient  übrigens  namentlich  noch,  dass  str.  67,  das  beispiel 
für  die  wol  mit  recht  als  altertümlich  betrachtete  form  der 
hättlausa,  6  mal  (nämlich  in  den  drei  letzten  zeilen  jeder  halb- 
Strophe)  den  vers  mit  einer  unbetonten  silbe  beginnt.  Ich  setze 
die  erste  halbstrophe  her: 

orta-k  9ld  at  minnum 
t'i-B  I  alframast  viBsak 
of  I  Biklinga  Bnjalla 
met5  I  sex  togam  hitta.  — 

Alle  bisherigen  erwägungen  zum  Schlüsse  zusammenfassend 
gewinne  ich  folgende  sätze:  Alle  bisher  untersuchten 
nordischen  metra  basieren   auf  bestimmten  gesetzen 
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Aber  siibenzahl  und  auflösung  bestimmter  silben  des 
Schemas  in  v^^.  Einige  metra  (wie  das  drottkvsBtt  und  die 
damit  verwandten  künstlichen  stropbenformen)  kennen  ledig- 
lich die  taktform -^;  andere  (namentlich  die  kürzeren,  und 
wir  dürfen  wol  sagen:  die  volkstümlicheren)  haben  auch  die 
taktform  ^-,  und  zwar  in  beliebiger  Verbindung  mit 
der  form  -^r:,  wahrscheinlich  als  einen  rest  aus  der  zeit  wo 
der  nordische  alliterationsvers  noch  dieselbe  freiheit  besass  wie 
der  westgermanische.  Nach  dieser  richtung  hin  ist  eine  ge- 
schichte  der  nordischen  metra  erst  noch  zu  schaffen.  In  be- 
ziehung  auf  das  rein  numerische  aber  ist  innerhalb  der  uns 
überlieferten  literatur  ein  wesentlicher  principieller  fortschritt 
nicht  oder  kaum  bemerkbar. 

JENA,  d.  4.  aug.  1880.  E.  SIEVERS. 
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GRAMMATIK. 

VIIL    Das  yerbam  kommen. 

Das  angelsächsische  hat  bekanntlich  den  f-umlaut  im  con- 
junctir  praeteriti  des  starken  verbums  aufgegeben  (Orimm  gr. 
I^,  820).  Nur  die  praeteritopraesentia  haben  noch  reste  des 
einst  allgemeiner  verbreiteten  umlauts  erhalten,  wie  meines 
Wissens  zuerst  von  Sweet  in  seiner  ausgäbe  der  Cura  pasto- 
ralis  *  s.  XXXV  ausdrücklich  hervorgehoben  ist  (doch  führte 
schon  EttmtiUer  p.  LXIX  f.  pyrfen  und  scyle  an,  und  bemerkte 
dass  letzteres  häufiger  sei  als  scuXe;  die  vierte  ausgäbe  von 
Grimms  gr.  I,  823  bringt  ein  dyrre  aus  dem  Beowulf  bei; 
Grein ,  ags.  gr.  63  f.  registriert  ohne  weitere  bemerkung  scale 
und  scyle  —  in  dieser  reihenfolge  — ,  pwrfe  pyrfe,  dürre  dyrre). 
Regelmässig  umgelautet  ist  der  conjunctiv  des  verbums  sculan; 
vgl.  z.  b.  Cura  past.  9,21.  11,20.  21,22.  33,4.  40,2.  17,15, 
seile  21,24,  scyleji  41,23;  Rushw.  Matth.  17,10.  26,35,  seile 
Lind.  Matth.  6,24.25,  scilo  10,19  (2);  dazu  zahlreiche  bei- 
spiele  bei  Grein ;  eine  form  scule  scheint,  namentlich  in  älterer 
zeit,  hier  so  gut  wie  gar  nicht  vorzukommen.  Sonst  ftthrt 
Sweet  aus  der  Cura  past.  noch  an  gemyne  25,3,  dyrren  25, 14, 
byrfe  37,21;  hierzu  kommen  noch  aus  Grein  pyr/en  Gen.  577. 
Jud.  153,  rft/rre  Beow.  1379.  Vald.  2,  16;  aus  dem  kentischen 
psalter  gemynes  24,  7,  gemynen  21,  28  (aber  cunne  ib.  s.  202, 13); 
Lind,  gewährt  sogar  einen  conj.  praet.  scylde  Matth.  16,  21 
{dyste  ausus  fuit  im  Rushw.  Matth.  22,  46  ist  zweifelhaft). 
Im  übrigen  aber  heisst  es,  namentlich  in  den  jüngeren  denk- 
mälern,  duge,  benuge,  gemune,  cunne,  unne,  purfe,  dürre,  äge, 
mdte,  mcege. 
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DeDselben  umlaut  zeigt  nun  auch  das  verbum  cuman  im 
eonjunctiv  praesentis  (vgl.  GreiD,  ags.  gr.  52).  Am  deut- 
lichsten und  regelmässigsten  ist  dies  Verhältnis  ausgeprägt  im 
kentischen  Psalter  (Ps.).  Hier  sind  folgende  präsensformen 
belegt  0: 

Ind.  sg.  1.  cumu  39,  8;  —   sg.  2.  cymes   100,2.  —   sg.  3. 

cymet^  36,  13  etc.  (11  mal).   —   pl.  3.  cwiwaö  57,  8.  67,  32. 

85,9.  125,6. 
CoDJ.  sg.  1.  cyme  41,3;   —   sg.  3.  (;t/me34,  8.  35,12.  54,16. 

101,2.  118,41;  —  pl.3.  cymm  118,77. 
Aus  Grein  sind  ebenso  noch  13  cyme{n)  zu  gewinnen,  aber 
daneben  bereits  14  cume{n)j  welche  im  Ps.  noch  gänzlich 
fehlten.  Am  weitesten  scheint  das  westsächsische  in  der  Ver- 
drängung der  umgelauteten  formen  gegangen  zu  sein;  die 
Chronik  (Parker  MS.)  hat  nach  ausweis  des  index  bei  Earle 
nur  cume,  die  Cura  past.  schwankt  zwischen  cyme  73,  becyme 
158,  12  (Cosijn,  Taalk.  B.  II,  123;  ofercymea  229,  20  ebenda 
ist  falsches  citat)  und  häufigem  cume,  z.  b.  23,20.  39,10.  Da- 
gegen hat  sich  der  umlaut  in  den  übrigen  dialekten  noch 
weiter  ausgedehnt.  Schon  der  Ps.  gewährt  den  imp.  cym  16, 13. 
68, 3.  79, 3  und  einmal  cyma6  65,  5  neben  7  cumati  33, 12.  45, 9 
etc.;  die  beiden  participien  lauten  aber  nur  cumende  125,  6. 
H(ymnen)  199,39,  cumen  84,12.  96,11.  103,32.  111,4.  Als 
imp.  steht  auch  cym  Crist  372,  und  als  part.  praet.  q/men  Crist  66 
£1.1123.  Metra  20,34,  forecymenum  Crist  151,  auch  schon  in 
der  Cura  past.  ofercymenne  229, 20  (Sweet  XXVI),  anderes  bei 
EttmttUer  405.  Aber  vollständige  Verwirrung  herscht  doch  erst 
in  den  northumbrischen  denkmälern.  Im  Lind.  Matth.  hat 
der  conj.  stets  umlaut  {cyme  3,14.  10,13.23.  23,35.  27,49, 
forecyme  s.  3, 39) ,  aber  ebenso  auch  oft  der  Infinitiv  {-cyme 
16,24.  17,10.  19,14,  bicymo  s.  9,7  neben  gecuma  14,28.  22,3, 
gecomae  s.  8,39,  gecwome  s.  14,23);  das  part.  praes.  hat  nur  y 
(16  mal),  ebenso  heisst  es  ind.  sg.  1.  cymo  2,8.  8,7,  pl.  1—3 
cymas,  -es  7, 15.  8, 11  etc.  (9  mal),    imp.  sg.  cym  5,24  etc.  (5 


')  Herr  stad.  R  Zeaner,  von  dem  wir  demnächst  eine  eingehende 
untersnchung  über  die  spräche  dieses  denkmals  erwarten  dürfen,  hatte 
die  gute  mir  seinen  vollständigen  index  zu  Ps.  sowie  einen  index  der 
verbalformen  im  Matthaeas  des  Cod.  Lindisf.  nnd  Rushw.  zar  Verfügung 
SU  stellen. 

r>citräge  xar  Keiicbichte  der  deutsohen  spräche.    VIU.  « 
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mal),  pl/  cymmas  28,6,  cymes  11,28.  22,4,  cymmeö  21,38. 
25,34  neben  cumas  4,  19;  das  part.  praet.  hat  nur  u:  10, 14^ 
und  8.8,3.  13,15.  Im  Rituale  hat  das  ganze  präsens  y:  inf. 
cyme  (incl.  composita)  16,  20.  23,  4.  31,  13.  56,  3^  58,  \^  (3). 
76,  1^  81, 1^  83,  3^  123, 5.  171, 1. 2.  179, 1,  part.  praes.  cymende 
etc.  16,20.  37,10.  65, 1^  76, 1\  81,  l^  95,2.  106,1«.  120, 1»\ 
182,1»»;  ind.  pl.  3.  cymab  94,  1,  conj.  sg.  3  cyme  12,23.  17,24. 
32,20.  35,11.  46,1.  56,1.  66,6.  74,1«.  105,1*.  110,1«(2).  167,9. 
170,43.  171,50.  174,7.  179,7.  182,5,  pl.  1.  gecyme  35,15.  pl.3. 
cyme  41,13.  83,1.  171,  cymo  73,1*.  87,1,  imp.  sg.  cym  9,10. 
14,3.  15,13.14,  pl.  cymaö  107,  P;  nur  spärlich  und  gegen 
ende  zeigen  sich  noch  einige  w.  inf.  gicvma  107,1^,  und  im 
part.  praet.  unf'cvmenes  122, 1^,  fcvmmen  125,  1.  Rushw.  steht 
dagegen  wider  dem  westsächsischen  näher;  schon  im  con- 
junctiv  wechselt  cyme  Matth.  10,13  mit  cume  6,10.  10,23.  27, 
49,  pl.  cuman  27,64;  der  inf.  heisst  nur  cuman  (cume)  14,28. 
17,10  etc.,  cwome,  cuome  11,3.14;  das  part.  praes.  begegnet 
22  mal  mit  u,  nur  4  mal  mit  y:  2,8.  16,27.28.  17,32;  ind. 
sg.  1  cume  8,7,  pl.  cumap  7,15.  8,11.  9,15.  13,32.  24,5  gegen 
cymep  23, 136,  cymeö  7,  14;  dafür  erscheint  sogar  die  2.  sg. 
ind.  einmal  mit  u:  cumest  pu  5,24  neben  cymest  3, 14;  imperat 
sg.  cim  14,29  und  cym  9,18.  19,21,  cyme  8,9,  pl.  cumap  4,29. 
22,44.  28,6,  cumep  11,28  und  cymep  21,38.  25,34.  Das  part. 
praet  ist  nicht  belegt. 

In  dem  part.  praet.  cymen  kann  der  umlaut  als  durch  den 
vocal  des  suffixes  lautlich  ei*zeugt  betrachtet  werden,  welcher 
nach  den  Untersuchungen  PauFs,  Beitr.  VI,  238  ff.  zwischen  o 
und  e  resp.  germ.  t  wechselte;  vgl.  das  analoge  gescyfen  von 
sc&fan,  Lind.  Matth.  s.  16,7  (anders  Cosijn,  Taalk.  Bijdr.II,  123), 
und  altfries.  ekimin  Richth.  880  etc.  Dagegen  bleibt  der  conj. 
praes.  nach  der  gewöhnlichen  auffassung  der  praesensbildung 
unseres  verbums  durchaus  unerklärlich.  Vielmehr  muss,  wie 
bei  den  praeteritopraesentien  z.  b.  myne,  mynen  auf  ein  got 
mw}jau,  muneis,  muni  etc.,  so  hier  cyme,  cymen  auf  ein  got. 
*kumjau,  *kumeis,  *kumi,  "^kumeima  etc.  zurückgeHlhrt  werden. 
Die.^e  bildung  aber  entspricht  genau  dem  vedischen  optativ 
gamyam,  zend.  Jamyäl,  welcher  seinerseits  nach  den  Unter- 
suchungen von  Brugman,  KZ.  XXIII,  590  ff.  Morph.  Unters. 
II,  207  f.  210  mit  Sicherheit  auf  ein  indog.  ghnj'em,  pL  ghnimi 
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2uröckwei88t  (über  die  abstufung  ye— i  s.  J.  Schmidt,  KZ.  XXIV, 
303 ff.).  Mit  andern  Worten,  wir  haben  in  ags.  cyme  einen 
Optativ  eines  praesens  ohne  thematischen  vocal,  also 
auf  germanischem  gebiete  eine  dritte  parallele  zu  got.  sijau 
und  viljau  (J.  Schmidt,  Vocal.  II,  468,  Scherer,  Zs.  f.  d.  a.  XIX, 
157  f.).  Dass  die  Wurzel  g^em  hier  auf  schwacher  stufe,  mit  m 
E^onans  gleich  germ.  um  erscheint,  ist  vollkommen  in  der  Ord- 
nung und  entspricht  dem  verhalten  der  wurzel  es  (auffällig  ist 
vielmehr  das  i  von  viljau). 

Neben  dem  optativ  gamy&m  kennt  aber  das  sanskrit  so- 
wol  wie  das  altbaktrische  noch  eine  reihe  anderer  formen  der- 
selben wurzel  ohne  thematischen  vocal  (Grassmann  379  ff.,  Justi 
114^),  sodass  Brugman  KZ.  XXIII,  592  gewiss  mit  recht 
schon  ein  indog.  *gamii  (richtiger  g^imii)  ansetzt,  dessen  3.  pl. 
ind.  *g^mnti  gelautet  haben  würde.  Hieraus  ergäbe  sich  urgerm. 
3.  pl.  ind.  *kumünpi  oder  (nach  der  regulierung  der  endungen 
der  dritten,  pluralis  welche  auch  formen  wie  got.  sind  für 
*sinp  schuf)  *kumünt5i,  woraus  widerum,  namentlich  unter 
concurrenz  des  participiums,  indog.  ghnönt  (erhalten  in  vedisch 
gmantaT)  =  germ.  *kumdnp',  kumunö-  und  der  häufigen  endung 
der  3.  pl.  der  verba  mit  thematischem  vocal  gar  leicht  ein  ku- 
manbi  entstehen  konnte,  das  in  alts.  ags.  afries.  cumati ,  ahd. 
cament  getreu  widergespiegelt  ist.  Von  da  bis  zur  ausgestaltung 
des  ganzen  paradigmas  *kumö,  *kumizi  etc.  war  dann  nur  noch 
ein  leichter  schritt.  0 

Ich  stelle  also  den  satz  auf,  dass  das  vm,  om  von  altn. 
koma,  ags.  afries.  as.  cuman,  ahd.  koman  nicht,  wie  bisher  ein- 


■)  In  ähnlicher  weise  muss  auch  das  verbum  rinnan  gebildet  sein, 
wenn  es  wirklich  mit  der  w.  or  zusammenhängt.  Von  dieser  lautet  das 
part.  praes.  skr.  rnvänt-,  die  3.  pl.  praes.  rnvänti,  d.  h.  indog.  mvönt-, 
nwHiL  Aus  diesen  grundformen  scheinen  sich  durch  rollentausch 
zwischen  r  und  n  zunächst  die  formen  rnyönt-,  rnvnii  (mit  r  consonans 
und  n  sonans)  entwickelt  zu  haben.  Diese  wurden  lautgesetzlich  zu 
germ.  *runvönt-,  *runvunti  und  (Beitr.  V,  149  anm.)  zu  *runnöni',  'run- 
nüHti  weiterentwickelt,  und  so  weiter  ein  praesens  ^runnd'  mit  u  ge- 
schaffen, das  mit  formen  wie  *trutid\  *tnumd'  etc.  (Kluge,  Beitr.  z.  germ. 
conj.  144  ff.)  zusammentrat  und  sich  nach  deren  muster  ein  perfectum 
'rerönne  =  got  rann  etc.  ergänzte.  Aus  diesem  perfectum  ist  dann 
durch  abermalige  analogiebildung  der  übliche  typus  *rinnd  *ronne,  got. 
uRPiiui  rann  entstanden. 

6* 
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Btimmig  angegeben  wurde,  durch  eontraction  aus  wem,  rvim 
entstanden  ist,  sondern  wie  im  part.  praet.  und  verschiedenen 
ableitungen  (Paul,  Bei tr.  VII,  162)  die  schwache  stufe  der 
Wurzel  gHm  repräsentiert  und  auf  eine  alte  flexion 
ohne  thematischen  vocal  zurückweist  (über  das  fehlen 
des  TV  auf  dieser  stufe  s.  Paul,  Beitr.  VII,  162).  Diese  bildungs- 
weise  herseht  im  nordischen,  angelsächsischen,  friesischen  und 
sächsischen  ausschliesslich  (ags.  cwimany  das  die  älteren 
lexica  bisweilen  construiert  haben,  entbehrt  jedes  beleges,  und 
die  Infinitive  gecomae  Lind.  Matth.  s.  8, 39,  gecwome  s.  14,  23, 
cwome  Rushw.  Matth.  11,3,  cuome  11,14  bedürfen  noch  näherer 
aufklärung),  nur  das  gotische  und  hochdeutsche  kennen  über- 
haupt deutliche  formen  mit  rvi,  tve,  das  gotische  widerum  ist 
die  einzige  germanische  spräche  welche  bloss  dieses  wi 
zeigt.  Ueber  den  Ursprung  dieses  got.  qiman,  ahd.  chueman 
könnte  man  streiten;  es  könnte  neubildung  sein,  ausgehend 
vom  praeteritum,  aber  ebensowol  auch  altes  erbgut,  da  das 
skr.  neben  seinem  gdnii  gamyäm  auch  bereits  thematisches 
gämati  gameyam  kennt.  Für  die  beurteilung  von  kuman  aber 
—  und  darauf  kommt  es  hier  allein  an  —  ist  diese  frage  ganz 
bedeutungslos.    ' 

Hiermit  ist  der  neuerdings  von  Paul,  Beitr.  VII,  168  flF.  ent- 
wickelten lehre  über  die  behandlung  der  lautgruppe  ve  im 
nordischen  die  wesentlichste  stütze  genommen.  Ich  leugne 
überhaupt  dass  im  nordischen  je  eine  eontraction  von  ve 
oder  nach  Paul;  veo  zu  o  eingetreten  sei.  Es  ist  mir  unerfind- 
lich, warum  Paul  seine  annähme  der  eontraction  von  veo  zu 
v{p)j  also  die  reihe  *sveofan,  *svofa,  sofa  wahrscheinlicher 
findet  als  die  annähme  dass  sofa  auf  sup ,  die  schwache  stufe 
der  Wurzel  svep  zurückgehe;  auch  das  slawische  kennt  diese 
schwache  stufe  im  präsens  suplja,  supati,  Urgerm.  *suto, 
perf.  *swdfe,  part.  *sutdnoz  ist  genau  so  gebildet  wie  *kumd', 
kwöme,  kum&noz  oder  ^irutio,  "^tröffe,  *iruSönoz  (sLg&.  swefan 
also  zu  beurteilen  wie  ags.  iredan  gegenüber  got.  irudan,  an. 
iroba)^  und  in  sofyia,  horfa  u.  ä.  nimmt  ja  Paul  selbst  schwache 
stufe  au.^)      Danach   bleibt  ihm   nur  kona  mit  dem  gen.  pL 


*)  Es  scheint  dass  die  w.  svep  im  indog.  überhaupt  zur  unthema- 
tiachen  coDjugation  gehörte  (vgl.  skr.  svdpimi  Whitney  Ind.  gr.  §  b31), 
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kverma  und  der  form  kvenn-  in  compoßitis.  Aber  was  hindert 
uns  denn  auch  hier  stammal^stufung  anzusetzen?  Es  kann 
wol  kaum  einen  zweifei  unterliegen  dass  die  indog.  oxytonierten 
feminina  auf  a  wie  im  lituslayiscben  z.  b.  im  acc.  sing,  den 
aecent  zurückzogen,  und  dass  das  umgekehrte  Verhältnis 
zwischen  beiden  casus  im  plural  stattfand;  das  ergäbe  als 
urparadigma  z.  b.  nom.  %g,  ghiä' ,  acc.  g^enäm,  nom.  pl.  gHnäs, 
acc.  ghiäs,  das  wäre  urgermanisch  ^ktxnS ,  acc.  ^ktvenbm,  nom. 
pl  *A:ii^enÖ5,  .acc.  *A:wwd'5,  und  daraus  mit  Obertritt  in  die 
schwache  declination,  an.  konu  einer-  und  got.  qinb^  ahd.  chuena 
nebst  altn.  kvenna,  kvenn-  andererseits,  i)  Ich  betrachte  also 
altn.  kveba,  ve/a,  vega,  vesa  nach  wie  vor  als  regelrecht  laut- 
lich entwickelte  formen,  und  sehe  keinen  zwingenden  grund, 
mit  Paul  von  der  alten  fassung  der  regel  abzugehen,  dass 
nach  V  im  nordischen  brechung  nicht  erscheine  (ob  sie  nie  a  or- 
banden  gewesen  oder  nur  nachträglich  geschwunden  ist,  tut 
hier  nichts  zur  sache).  Ich  bemerke  übrigens  noch,  dass  auch 
in  den  übrigen  sprachen  die  annähme  einer  contraction  bei 
curnan  auf  lautliche  Schwierigkeiten  stösst^),  da  fast  überall 
gerade  dieses  wort  eine  isolierte  Stellung  einnimmt  Denn 
was  z.  b.  Paul,  Beitr.  VI,  35  f.  über  ags.  (w)u  aus  wi  lehrt,  ist 
nicht  genügend,  da  die  dort  ohne  genaue  Scheidung  von  zeit 
und  ort  beigebrachte  Sammlung  von  belegen  keineswegs  dartut 
dass  dieser  Übergang  auf  ein  gemeinangelsächsisches  gesetz 
zurückgeführt  werden  kann.  Der  psalter  z.  b.  kennt  wu  für  rvi 
nur  in  dem  einzigen  worte  wuäu,  schreibt  aber  ebenso  con- 
sequent  6  mal  tvidwe,  23  mal  beirvih^),  5  mal  gesrveoteliaii, 
sweoiulUce,  4  mal  rveotudlice  und  ebenso  weoiun,  neotun,  tveoiat5, 
weotendum  (zusammen  6  mal,  zu  *weoian  scire),   unter  denen 


jedenfalls  nicht  ausschliesslich  zn  einer  warzelbetonenden  conjugations- 
foriD;  formen  wie  skr.  part.  svapäni-,  imp.  svapäniu  (neben  sväpantu) 
deuten  sicher  durch  ihren  aecent  anf  älteres  *  supäni-,  *supäntu  hin. 
Diese  aber  stehen  vollkommen  auf  einer  stufe  mit  den  für  das  germ. 
vorausgesetzten  formen  wie  *gmänt  etc. 

')  [Hierzu  vgl.  jetzt  Möller;  Beitr.  VII,  507.  (6.  12.  80).] 
^  Auch  der  ahd.  Wechsel  von  ue,  ua  und  o  etc.  bedarf  erst  noch 
einer  genaueren  Untersuchung. 

3)  Ist  hier  vielleicht  für  die  älteste  zeit  noch  hittvih  anzusetzen,  da 
das  wort  doch  auf  *bi  innhnaim  (erhalten  in  büweönum)  hinweist,  wie 
büwux,  biimeox  auf  "^^t  trviskaim,  ahd.  in,  untar  zuiskSm? 
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einige  doch  sicher  nicht  durch  analogieeinwirkungen  erklärt 
werden  können.  Auf  rechnung  des  nasals  in  cuman  kann  doch 
nicht  alles  gesetzt  werden,  und  wollte  man  auch  das  fttr's  ags. 
zugeben,  so  bliebe  doch  die  contraction  im  altsächsischen  und 
friesischen  als  eine  ganz  isolierte  erscheinung  bestehen.  — 

Noch  eine  andere  frage  muss  hier  aufgeworfen  werden: 
Giebt  es  im  germanischen  vielleicht  reste  eines  /o-präsens  von 
w.  g'^enty  wie  sie  in  gr.  ßatvco,  lat  venio  vorliegen?  Die  frage 
ist,  glaube  ich,  zu  verneinen,  denn  die  einzigen  formen  an  die 
man  denken  könnte,  nämlich  die  northumbrischen  wie  ic  cymOj 
inf.  cyme  u.  ä.  (oben  s.  81  f.)  sind  meiner  meinung  nach  anders 
zu  erklären  als  durch  lautgesetzlichen  umlaut  Dass  bisweilen 
mm  geschrieben  wird  {cymmende  Lind.  Matth.  3,16.  16,28.  24, 
30.  26, 64.  27,  32  etc.,  imp.  pl.  cyiwmaö  28, 6  u.  ä.)  beweist  bei 
der  grenzenlosen  Verwirrung  zwischen  einfachem  und  doppeltem 
consonanten  in  den  northumbrischen  quellen  gar  nichts.  Da- 
gegen glaube  ich  eine  analoge  bildung  in  dem  altnord.  symja 
schwimmen,  nachweisen  zu  können,  präsensstamm  ^sum-jö-  zu 
w.  swem,  wie  g^m-jö-  gleich  gr.  ßaivo-,  lat  ven-io- ;  denn  syn\;a 
kann  nicht  aus  *mmja  gedeutet  werden,  s.  Hoflfory,  Tidskr. 
f.  phil,  ny  raßkke  111,295  f.i) 

Mit  dem  was  Paul,  Beitr.  VII,  162  über  das  Verhältnis  der 
verschiedenen  formen  des  part.  praet.  und  einiger  ableitungen 
von  kuman  beigebracht  hat,  bin  ich  im  wesentlichen  einver- 
standen; nur  weiss  ich  nicht  ob  man  wirklich  von  einem 
westgermanischen  ausfall  des  w  vor  u  zu  sprechen  hat.    Mich 


*)  Das  daneben  stehende  altn.  svimma,  das  in  allen  übrigen  germ. 
sprachen  widerkehrt,  darf  man  mit  sammt  seinem  perfectnm  svamm  aus 
*stvömme  (natürlich  ist  dieses  selbst  eine  vom-  praesens  bedingte  Um- 
formung des  noch  älteren  *swöme)  wol  für  gemeingermanisch  halten. 
Eine  dritte  praesensbildung  *stvemd  neben  den  beiden  andern  halte  ich 
nicht  fUr  recht  wahrscheinlich ;  vielmehr  glaube  ich  dass  an.  svima  (auch 
das  I  fällt  auf)  erst  eine  speciell  nordische  neubildung  aas  der  reihe 
symja,  svam,  svämu,  sumil  (Vigf.  611)  ist.  Für  svimma  selbst  und  noch 
eine  ganze  reihe  anderer  praesentia  mit  doppelconsonant  am  wurzelende 
würde  übrigens  auch  noch  der  durchgang  durch  eine  ältere  stufe  *summan 
anzunehmen  sein  (wie  oben  für  rinnan  angeführt  wurde),  wenn  sich  das 
von  mir  B.  V,  149  anm.  angedeute  gesetz  über  die  assimilationen  be- 
stätigen sollte. 
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dttnkt  es  wahrscheinlicher  dass  hier  überhaupt  nie  ein  tv  be- 
standen hat,  sondern  dass  sich  aus  einem  alten  *ghn6nos  direkt 
germ.  *kum6noz  entwickelte  (ähnlich  Kluge,  germ.  conj.  45): 
denn  die  labialisierung  eines  consonanten  kann  doch  eigentlich 
nur  vor  einem  vocale  von  anderer  articulationsform  als  u  einen 
halbvocal  u  erzeugen.  Was  Paul  über  einen  Wechsel  von 
"^kumun- :  ktvomen-  bemerkt,  würde  demnach  auch  dahingestellt 
bleiben  müssen,  sobald  wir  die  ganze  erscheinung  in  die  germ. 
grundsprache  zurückverlegen.  —  6ot.  -qumps  etc.  erklären  sich 
leicht  durch  anlehnung  an  qiman;  auch  svuKavairpja  und 
stmmfsl,  meine  ich,  bieten  nicht  eine  genügende  stütze  für  die 
annähme  einer  germanischen  lautfolge  consonant  +  w  +  u. 

Ich  knüpfe  zum  Schlüsse  noch  einige  bemerkungen  über 
die  formen  des  praeteritums  an.  Qtot  qam'qemum,  ahd.  alts. 
quam-quämum  sind  in  Ordnung,  lieber  mhd.  kom- körnen  neben 
qtcam,  kam;  quämen,  kämen  weiss  ich  nichts  befriedigendes  an- 
zugeben. Ueber  das  nord.  paar  kom-kömu  sagt  Paul,  Beitr. 
VII,  169  anm.  3 ,  kam  sei  nach  kdmu  gebildet  statt  des  zu  er- 
wartenden *kvamj  aber  kdmu  selbst  hat  er  nicht  erklärt,  ebenso 
wenig  wie  das  mitbehandelte  söfu  zu  sofa.  Der  ausfall  des  v 
ist  doch  hier  nicht  so  ohne  weiteres  klar,  das  ö  geht  ja  auf 
älteres  ä  zurück.  Es  scheint  aber  allerdings  dass  wir  im  nor- 
dischen einige  fälle  des  Übergangs  von  vo  resp.  v^  (aber  nicht 
von  va,  vä?)  zu  o  und  d  haben  (falls  dem  v  ein  consonant 
vorausging?).  So  erkläre  ich  mir  wenigstens  horvelna  und 
hotvelna  aus  *hvgr-,  hvgtvetna)  mit  w-umlaut  des  a  von  hvar, 
hvat  durch  das  folgende  v)  sowie  das  bekannte  pdpdru  aus 
pö-ap-hvgru  (Beitr.  VI,  325  anm.:  über  idl/'  neben  iylft  wage 
ich  kein  urteil  zu  geben).  Dann  wären  allerdings  kdmu,  söfu, 
kdSu  vielleicht  die  regelmässigen  formen  und  kvämu,  svd/u, 
kvdSu  neubildungen.  Aehnlich  scheint  es  auch  mit  dem  von 
Wimmer  §  117  angegebenen  ve/'a-vd/um,  öfum  sich  zu  ver- 
halten, obgleich  hier  das  v  das  wort  anlautet.  Für  den  von 
Wimmer  ebenda  angesetzten  sing,  öf  neben  vaf  fehlen  mir 
belege,  auch  Egilsson  gibt  nur  die  formen  vaf,  vöf^  rf/ ohne 
citat  an:  ist  die  form  aber  wirklich  überliefert,  so  hätten  wir 
in  der  tat  einen  sicheren  fall  für  die  von  Paul  angenommene 
ein  Wirkung  des  plurals  auf  den  singulare   nur  wäre  bei  kom 
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bloss  die  qualität  des  vocals  beeinflnsst,  während  öf  auch  die 
quantität  von  öfu  angenommen  hätte.  So  gewinnen  wir  eine 
parallele  zu  den  im  ags.  zu  beobachtenden  erscheinungen. 

Ueber  das  ags.  comy  comon  hat  kürzlich  Sweet  gehandelt, 
Änglialll,  152  ff.  Er  sucht  die  länge  des  rocals  auch  im  sing, 
des  praeteritums  zu  erweisen  durch  Zeugnisse  des  altenglischen 
und  die  Schreibung  coom  Cura  past.  345,  3,  dem  ein  fomoom 
intercepit  in  den  Corpus  Christi-glossen  zur  seite  steht.  Als 
weitere  stützen  lassen  sich  die  Schreibungen  becom  Cura  past. 
39,5  und  genöm  Lind.  Matth.  4,5.  12,45.  13,31.  14,31.  20,17. 
24,39.  27,48  etc.,  vgl,  gendmon  ib.  14,2  anführen,  so  dass  in 
der  tat  die  länge  dieses  ö  unbezweifelbar  und  Sweets  annähme 
einer  formübertragung  von  sldg-slögon  recht  einleuchtend 
scheint.  Den  ausgangspunkt  bildete  jedenfalls  der  plural 
cfvdmun,  resp.  nömun.  Dieses  sind  nämlich  die  einzigen  laut- 
gesetzlich entstandenen  Vertreter  von  got.  qemun,  nimun  nach 
der  von  Holtzmann  altd.  gr.  I,  199.  200  f.  richtig  erkannten 
regel,  dass  jedes  germ.  e  vor  nasal  zu  ags.  o  werde;  so  in 
den  bekannten  mdna,  sona,  gedon  (ahd.  gitän,  umgelautet  gedam, 
geden),  bröm  (ahd.  brämo)  nebst  bremei,  brimbel,  brember;  tvcen, 
cwoen,  broeme,  gecrvosme,  crvosman  (ahd.  biquami)^  wozu  noch  als 
bei  Holtzmann  fehlend  geömor,  ahd.  iämar,  wom,  tvdma,  tveman 
zu  altn.  vdmr  lärm,  dm  aerugo  zu  an.  dma  erysipelas,  ämr; 
spdn  s,M.  spdn;  getceme,  geteme,  ahd.  ^iz&wi  nachzutragen  sind. 
Die  von  Holtzmann  s.  199  zugelassenen  ausnahmen  cwäman, 


^)  Zu  der  reihe  von  würtem  mit  d  aus  a  +  nasal  wie  fön  zu  got. 
fähan  gehört  auch  ohne  zweifcl  kent  north,  ^htan  verfolgen,  wests. 
Shian.  Grein  setzt  ags.  gr.  cwin,  crviman  wider  falschlich  unter  die 
direkten  entsprechungen  von  got.  und  ags.  i,  indem  er  die  überall  ausser 
im  westsächs.  consequent  erscheinenden  os  dieser  formen  ausser  äugen 
lässt.  —  Uebrigens  ist  dieser  Übergang  von  i  zu  d  vor  nasal  (im  verein 
mit  der  art  wie  das  ä  lateinischer  Fremdwörter  behandelt,  wird :  lat.  sträta^ 
kenth.-north.  sirSt,  wsächs.  strcpi  u.a.)  ein  sicherer  beweis  beweis  gegen 
die  sonst  nahe  liegende  annähme,  dass  das  kent.-nortb.  S,  wsttchs.  d  = 
got.  i  direkte  erhaltung  des  urgerm.  i  sei.  Es  muss  eben  hier  ein  rück- 
gang  zu  dem  alten  Verhältnis  stattgefunden  haben;  mdna,  cnicen  etc. 
weisen  auf  gemeinags.  *mäno,  *cwäni  hin,  deren  ä  durch  den  folgenden 
nasal  ebenso  afficiert  wurde  wie  das  kurze  a  in  Wörtern  wie  mon,  oder 
das  nasalierte  in  pöhte,  hröhte,  cehian  u.  ä.  —  Das  friesische  scheint 
hier  ganz  mit  dem  ags.  zu  gehen. 
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nStnwn  sind  zu  entfernen;  erstere  form  wird  zwar  von  einigen 
grammatikem  angeführt,  scheint  aber  ebensowenig  belegt  zu 
sein,  wie  Ettmüiler's  cwemun,  nSmun  (Holtzmann  201)  und 
näman  ist  eine  neubildung  nach  art  von  formen  wie  säwon, 
gedfon  etc.  und  kommt  wie  diese*  formen  nur  im  westsäch- 
sischen vor.  ^)  Sie  scheint  mir  die  spät-westsächsische  singular- 
form nam  (vgl.  darüber  Sweet  a.  a.  o.)  vorauszusetzen. 

Bei  den  verbis  der  zweiten  und  dritten  ablautsreihe,  d.  h. 
der  mit  einfachem  consonanten  am  wurzelende,  besteht  näm- 
lich im  ags.  der  parallelismus,  dass  sing,  und  plural  praet 
nur  quantitative  Unterscheidung  des  wurzelvocals  kennen:  kent- 
north.  brec-brecon,  gefgefon  etc.,  wsächs.  breec-brScon ,  geaf 
geäfon  usw.;  dazu  würde  auch  nam-narndn  stimmen.  Ver- 
mutlich ist  so  auch  der  gemeinags.  Übergang  von  *cwgm  (mit 
offenen  o  aus  a  durch  einfluss  des  nasals)  cwdmun  zu  crvöm- 
cwSmun,  und  der  kent.-north.  Übergang  von  ngm-nömun  zu 
n6m-n6mun  durch  ein  ebenso  —  nur  in  umgekehrter  rich- 
tung  —  angeglichenes  cwom  (mit  geschlossenem  o)  vermittelt 
worden. 

Ueber  die  einbusse  des  w,  welche  die  praeteritalformen  unter 
dem  einflusse  des  praesens  und  part.  praet.  erlitten  haben,  ist 
nur  zu  bemerken,  dass  in  den  ältesten  denkmälern  die  formen 
mit  w  durchaus  noch  überwiegen:  forecom  Ps.  118, 147,  -comun 
17,19.  84,11.  118,148  gegen  21  crv-\  Lind.  Matth.  und  Rit. 
haben  nur  cuam,  cuomun  (mit  den  üblichen  Varianten),  Rushw. 
aber  schon  com  17,  12,  24,  39.  25,10,  comun  etc.  20,9.  21,1. 
25,11.  36,39  gegen  74  cw-]  in  der  Cura  past  und  dem 
Parker  Ms.  der  chronik  gilt  aber  schon  com,  comon  als  regel. 


•)  Pb.  hat  6  mal  (ge}nom,  4  mal  {ge)nome  2  sg.  Ind.,  einmal  fornomun; 
Lind.  Matth.  17  genom,  9  genomun  etc.,  Rnshw.  15  genom,  20 -nomun  etc. 
(cwom,  avomun  etc.  erscheint  im  Ps.  25  mal,  in  Lind.  Matth.  107  mal, 
Rashw.  Matth.  82  mal). 

9.  aug.  1880. 
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IX.   Zur  flexion  der  schwachen  rerba. 

In  den  neueren  unterBuehungen  über  die  formenbildung 
der  schwachen  verba,  von  Paul,  Beitr.  VII,  136  flf.  und  von 
Möller,  ebenda  457  ff.  ist  zwar  der  berührung  gewisser  verba 
der  fli-classe  mit  solchen  der  /a-classe  (z.  b.  got  hdban,  ahd. 
habin,  aber  alts.  hebbian  etc.)  nachdrücklich  gedacht  worden, 
aber  beide  haben  die  fingerzeige  nicht  beachtet  oder  nicht 
weiter  verfolgt,  welche  bereits  J.  Grimm  gr.  I*  827  gegeben 
hatte,  indem  er  darauf  hinwies,  dass  diese  schwankenden 
Verben  in  der  1.  sg.  präs.  gern  die  ja-form,  in  der  2.  3.  sg. 
aber  die  ai-form  babeu.  Hieran  anknüpfend  glaube  ich  fol- 
gende behauptungen  über  die  flexion  dieser  ai-verba  aufstellen 
zu  können { 

1.  Die  ya-foi-m  kommt  diesen  verbis  lautgesetzlich  nur, 
aber  auch  stets  da  zu,  wo  der  letzte  vocal  des  Stammes  ein  o 
war;  d.  h.  im  Infinitiv,  participium  präsentis,  der  1  sg.  und 
1.3.  pl.  ind.  und  den  ganzen  opt.  präsentis. 

2.  Die  cä'  form  gebührt  ausschliesslich  denjenigen  formen, 
in  welchen  der  letzte  vocal  des  Stammes  ein  e,  germ.  i  war; 
d.  h.  der  2.  3.  sg.  und  2  pl.  ind.  präsentis  und  2  sg.  und  pl. 
des  Imperativs. 

3.  Das  Präteritum  zeigte  keinen  mittelvocal. 

Dies  Verhältnis  zeigt  sich  noch  ziemlich  deutlich  gewahrt 
in  den  häufigsten  verbis  dieser  classe,  nämlich  haben,  sagen, 
leben  im  altaächsischen,  friesischen  und  angelsächsischen.  Man 
vergleiche  folgende  Übersichten  der  belegten  formen,  bei  denen 
die  abweichungen  von  jenem  grundschema  cursiv  gesetzt  sind: 

Altsächsisch: 


Inf. 

hehbian 

seggian 

libhian 

part. 

— 

—    ■ 

libbiandi 

präs. 

ind.  sg.  1.  hebbia 

seggiu 

— 

2.  habas,  -es  M,  -is  C 

sagiB,  segis 

— 

3.  habad,  -ed  M,  -it  C 

sagad,  -it 

libod,  lebet 

pl.       hebbiad 

— 

libbiad 

opt.            hebbie 

seggie 

libbie 

imp.Bg.       haba,  -e  iV,  -i  C 

saga,  -i 

— 

pl.       hebbiad 

seggiad 

— 

prät 

habda 

sagda 

libda 
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Friesisc 

h: 

inf.                       hebba,  h&bba 

sedssa 

libba 

pari  präs.               — 

— 

libband 

präs.  ind.  sg.  1.  hebbe 

— 

— 

2.  best 

— 

— 

3.  (hevet)  heth 

Becht,  Beith 

lerath,  livath 

pl.       hebbath 

BedBath 

libbath 

opt.            hebbe,  habbe 

BedBze 

libbe 

imp.flg.          — 

sei 

— 

pl. 

— 

— 

prät                   hede 

Beide 

Ufde,  Uvade 

AngelBächsiBchi): 

inf.                      (habba  D)  * 

Beggenne 

lifgan 

pari,  prfts.           nabbende 

Becgende 

Ufgende 

prito.  ind.  sg.  1.      — 

Becgn 

lifgu 

2.  hafast 

sagaB 

— 

3.  haf^ 

segetS 

leofaS 

pl.       habbat$ 

8ecgat$ 

lifgat 

opt.            (hebbe  D) 

Becge 

Ufge 

imp.Bg.          — 

sege 

— 

pl.      habbat^ 

secgatJ 

— 

pittt                   hefde 

Begde 

— 

Ebenso  flectieren  im  angelsächsischen  auch  noch  die  verba 
hycgan  (inf.  hycgan^)  D,  präs.  sg.  2.  3.  hogas  D,  3  Iiogalb  Ps., 
pl.  hycgab  Ps.,  prät.  hogde  Ps.);  tSrigan  drohen,  vgl  ahd- 
drauuen  und  alts.  ihröön  (im  Psalter  sind  belegt  part.  bregende, 
präs.  1.  Öregu,  2.  breas,  3.  Öreab,  opt  tfrege,  imp.  sg.  breay 
prät.  tSreade;  grundformen  *J>ravjd,  *prauais,  '^prauSö  etc.); 
smegan  denken  (im  Psalter  belegt  präs.  1.  smegu,  pL  smegaö, 
opt.  smege,  part  smegende,  psivt  prät.  smead;  gruudform  •^mat^/ö, 
smauais  etc.;  man  vergleiche  dazu  das  alte /a-verb  c^^an,  ahd. 
keuuen  aus  *kauj6y  *kawiÖd,  im  Psalter  präs.  1.  cegu,  3.  ceö, 
pl.  cegcUS,  opt  cegen,  imp.  ce,  pl.  cegab,  prät.  cede  etc.);  ferner 
frigan,  fries.  friaia  befreien  (im  Psalter  präs.  \.  frigu,  1.freas, 
3.  frecä,  imp.  frea,  pl.  frigab,  part  frigend,  prät  freode,  grund- 
formen *frijdy  *frtais  etc.,  das  prät  an  die  ö-classe  ange- 
schlossen). 

0  Die  Paradigmen  Bind  die  deB  kentiBchen  pBalters  mit  ergSnznngen 
ans  D(nrhambook)  nnd  R(a8hworth  gloBB). 

*)  hycgan  'denken*,  nicht  an  verwechBeln  mit  hogian  sapere,  wovon 
in  Pb.  imp.  pL  hogiatf,  prät.  hogade  begegnet. 


Digitized  by  VjOOQiC 


92  SIEVERS 

In  den  jOngeren  denkmälern  des  angelsächsischen  wird 
die  regelmässigkeit  des  paradigmas  durch  verschiedene  aus- 
gleicbungen  und  neubildungen  gestört.  Schon  im  psalter  be- 
ruht das  a  von  habhcui  etc.  statt  *hebban  auf  angleichung  an 
hafast,  hafai^  (vielleicht  trieb  hebban  =  got.  haffan  mit  zur 
dissimilierung);  ebenso  sind  segeti,  sege  bereits  ya-formen,  und 
eigentümliche  mischproducte,  analog  jenem  habban,  sind  lifgan 
und  die  entsprechenden  formen;  man  sollte  erwarten  die  flexion 
*libbu,  leofast,  leo/ab,  libbati,  (in  den  poetischen  denkmälern  ist 
der  inf  libban  9  mal  von  Grein  belegt);  nachdem  aber  einmal 
die  berührung  mit  der  ö-classe  eingetreten  war,  wurden  die 
endungen  dieser  adoptiert,  aber  der  wurzelvocal  blieb  i  wie  in 
den  alten  ya-formen ,  während  leofast,  leofaii  die  brechung  be- 
hielten (bei  Grein  steht  zweimal  leofast,  21  leofab  neben  8  lifat5; 
inf.  neben  9  libban  21  mal  lifian,  plural  stets  lifiatS,  opt  llfge). 
Was  habban  anlangt,  so  stellt  Grein's  index  folgendes  Ver- 
hältnis dar:  habban,  hwbban,  opt.  hcebbe  stets,  präs.  1.  sg.  hcebbe 
39,  Äa/b2,  hafui,  hafa  1;  2.«sg.  hafast  15,  h(efst%\  3.  sg. 
hafabSb,  ha^/b  IT),  imp.  hafa  stets,  die  alten  formen  wiegen 
also  noch  vor.  Von  secgan  findet  sich  ebendaseist  belegt 
secgan,  secgati ,  secge  (opt.),  secgende  stets,  präs.  Lsg.  secge, 
scecge  stets,  2.  sg.  sagasi  3,  scegst  1 ;  3.  sg.  sagati  2,  scegeb  3, 
secgeb  1,  segeö  1;  imp.  sg.  saga  23,  sege  1,  die  Störung  ist  also 
bereits  etwas  weiter  gegangen.  Bei  andern  verbis  der  af-classe 
sind  die  spuren  der  alten  doppelheit  noch  schwächer  geworden. 
Neben  iellan  steht  ganz  paralleles  talian;  zu  wacian  findet 
sich  noch  das  alte  part.  präs.  woeccende  7  mal  bei  Grein  II,  641; 
zu  plagiayi  hat  Ps.  plcegiat^,  plagiatS,  pla*gie7idra,  Rushw.  plea- 
gade,  plagadun,  aber  Durh.  plcegde;  auch  fylgan  und  folglan 
gehen  ganz  durcheinander  (Ps.  und  Duch.  nur  fylgan,  Rushw. 
hat  beides).  Von  andern  verbis  sind  zum  teil  präterita  ohne 
mittelvocal  als  einzige  reste  der  alten  bildung  erhalten:  so 
gedrügde  neben  part.  gedrügadDurh.,  neben  arfröpw<fePs.Kushw.; 
gepingdest :  gepingedon  Ps. ;  swigde  und  swigade  Durh. ,  aber 
nur  swigade  Ps.  Rushw.  Die  übrigen  sind  ganz  in  die  flexion 
der  ö-classe  oder  —  \v\^  fcestan  jejunare  —  in  die  derya-classe 
tibergetreten  (doch  noch  fcestas  sg.  Durh.);  man- vergleiche  die 
kurzsilbigen  bifian,  hleonian  {hlinian,  hier  weist  der  vocal  i 
noch  auf  den  alten  Wechsel  hin),  scomian,  spearian,  nncnian, 
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die  langsilbigen  aldian,  ärian,  cunnian,  ddumhian,  brdwian, 
fceltian,  forhtian,  fülian,  hongian,  hätian,  leatian,  leomian,  lician, 
iütian  (neosian?),  sorgian,  strongian,  und  vielleicht  noch  andere. 

Auch  im  altsächsiBchen  ist  der  Übergang  in  die  o-classe 
fast  ganz  vollzogen,  vgl.  das  interessante  libod  zu  libbian  neben 
ha^ad,  sagad;  zur  ^a-classe  ist  im  präsens  huggian  überge- 
treten. Im  althochdeutschen  endlich  ist  die  e-form  verall- 
gemeinert, doch  finden  sich  daneben  die  bekannten  reste  und 
Verallgemeinerungen  der  >a-form  wie  hebiia,  segita  (auch  formen 
wie  sagu,  eru  Tat). 

Als  urgermanisch  wird  der  Wechsel  erwiesen  durch  die 
anomalie  von  altn.  ha/'a,  segja  und  pegja,  deren  paradigmen 
folgende  entwickelung  durchgemacht  haben  werden: 


inf.           ♦hefja,  hafa 

segja 

l?egja 

priis.  1.     hef,  hefi 

Beg,  segi 

*|?eg,  pegi 

2.3.  *hafir,A^f/fr,Ä^/r 

*8agir,  segr,  segir 

*t?agir,  pegir 

pl.     1.      *  he^um^.  hpfum 

segjum 

}?egjum 

2.      hafiö 

♦sagitJ,  segiti 

*}?agit5,  pegiti 

3.      *hetja,  hafa 

sei^ua 

l'egja 

opt  1.      *  hefja,  hafa 

segja 

J^egja 

2.  3.  »hefir,  hafir 

segir 

J^egir 

etc. 

etc. 

etc. 

Zur  geschichtlichen  erklärung  dieses  Wechsels  giebt  vielleicht 
den  Schlüssel  das  von  Möller,  Beitr.  VII,  474  ff.  entwickelte  ur- 
germanische syncopierungsgesetz  innerer  a,  o.  Wir  haben 
z.  b.  als  germanisches  paradigma  anzusetzen  habojd,  habojizi, 
haboßöi,  pl.  habojome,  haboj'ibe,  habojonpi.  Bereits  vor  dem 
eintritt  jeuer  syncopierung  verschmolz  oji  zu  oi,  später  qi\ 
ha^ojo  und  genossen  aber  wurden  durch  die  syncope  zu  habjd 
etc.,  d.  h.  genau  denjenigen  grundformen  welche  wir  für  alts. 
h^biu  etc.  als  nächste  Vorstufe  ansetzen  müssen. 

Diese  erklärung  wird  dadurch  weiter  empfohlen,  dass  fast 
alle  die  verben  für  welche  sich  ein  Wechsel  nachweisen  liess, 
kurzsilbig  sind,  wie  es  das  MöUer'sche  gesetz  verlangt  (auch 
*smavjan,  *praujan,  da  au,  d.  h.  vocal  a  +  consonant  w,  natür- 
lich keine  andere  quantität  hat  als  al,  an,  at  etc.).  Nui'  altn. 
fylgja,  ags.  fylgan  neben  ags.  folgian,  as.  folgön,  ahd.  folgen 
und  ahd.  furahten  neben  ags.  forhtian  machen  Schwierigkeiten, 
die  ich  zur  zeit  nicht  zu  lösen  weiss. 
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Von  den  langsilbigen  muss  wol  die  berührung  mit  der 
S-classe  im  sächsisch -friesisch -englischen  ausgegangen  sein. 
Hier  war  der  grundtypus  z.  b.  saWdJö,  saKößzi,  daraus  scUtoiziy 
dessen  di  vielleicht  sein  i  vor  consonanten  ebenso  verlieren 
konnte  wie  das  du  sein  u  im  gleichen  falle  (Beitr.  VI,  564  ff.). 
Standen  sich  nun  z.  b.  ein  airöj'ö,  airaiz  (=  ags.  äriu,  dras) 
und  saWoß,  salbdz  (=  ags.  sealfiu,  sealfas)  zur  seite,  so  konnten 
sie  leicht  einander  assimiliert  werden,  als  das  mittlere  6  der 
letzteren  anfing  gekürzt  zu  werden. 

Durch  diese  erklärung  werden  wir  endlich  auch  die  alte 
crux  los,  die  den  grammatikern  der  angenommene  ausfall  des 
suffixalen  j  in  der  a/-  und  o-classe  machte.  Got  habam,  salbom 
steht  eben  nicht  für  *haba'am,  *salb6-am,  sondern  beides  sind 
analogische  neubildungen  für  *habjam,  salböjam. 

JENA,  26.  Oktober  1880.  E.  SIE  VERS. 
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Uurch  einen  glücklichen  zufall  bin  ich  in  die  läge  ver- 
setzt,  zu  den  drei  bekannten  fseröischen  liedern  oder  taettir, 
welche  das  leben  des  Sigmundr  Brestisson  behandeln  (zuletzt 
gedruckt  bei  Hammershaimb,  Fseröiske  Evseder,  II,  Kbh.  1855, 
no.  9,  8.  52  ff.)  die  Sigmunds  rima  hinzuzufügen,  welche  den 
am  Schlüsse  des  dritten  tättur  des  SigmundarkvseSi  nur  kurz 
mit  den  werten 

i  SuSnfoy  var  Sigmundar  dripin, 
^  nortJur  i  Sküvoy  var  hann  grivin 

angedeuteten  tod  des  beiden  ausführlicher  erzählt.  Als  nämlich 
mein  freund  W.  Preyer  im  jähre  1860  auf  seiner  reise  nach 
Island  auch  die  Faeröer  besuchte,  erhielt  er  in  Thorshavn  — 
es  ist  leider  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  durch  wen 
—  die  nachstehend  in  buchstäblichem  abdruck  mitgeteilte  auf- 
Zeichnung  eines  'ungedruckten  fseröischen  liedes',  dessen  pubii- 
cierung  er  mir  freundlichst  gestattet  hat  Das  gedieht  scheint 
in  der  tat  noch  nicht  gedruckt  zu  sein,  wenn  es  auch  keines- 
wegs unbekannt  geblieben  ist,  da  bereits  Niels  Winther  in 
seiner  fseröischen  geschichte  (Faeröernes  Oldtidshistorie,  Ejöben- 
havn  1875)  s.  130  ff.  eine  ausführliche  analyse  des  Inhalts  und 
eine  vergleichung  mit  dem  texte  der  FsBreyingasaga  gegeben 
hat*),  aus  denen  sich  übrigens  einige  Varianten  und  besserungen 
des  textes  gewinnen  lassen.  Ich  gebe  zunächst  den  text  selbst, 
um  dann  noch  einige  bemerkungen  anzuknüpfen. 

*)  Herr  prof  Möbins  hatte  die  gute  mich  auf  das  buch  aufmerksam 
tu  machen.  Ich  habe  aber  trotz  dieses  nachweises  die  bereits  vorher 
geschriebenen  bemerkungen  über  das  lied  unverändert  belassen,  und  nur 
einiges  bei  Winther  schon  vorweggenommene  anmerkungsweise  nachge- 
tngen,  da  das  buch  doch  nicht  in  aller  bänden  sein  wird. 
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1  I  Föröyum  bigva  höfdingar  tveir, 
Tröndur  og  Sigmnndur  heita  teir. 

Noriges  menn,  dansam  val  i  stillam, 
stiller  ydur  alla,  ridara,  Norgis  menn, 
daneid  ysl  i  Btillnm. 

2  Sigmundor  büi  i  SkÄoy  a, 
men  Tröndar  bui  &  G()tu-v4. 

3  Grammar  var  TrOndar  og  huksar  illt:  (Fser.  cap.  37,  b.  167, 1 ) 
*Sigmandur  hevur  vor  veidsla  spült' 

4  Tröndur  han  situr  ündir  sinari  Ion*): 
^dd  heintid  mar  Sjudar*)  Torlakson. 

5  Tid  heintid  mär  Gntta  og  I4ga-Tör\ 
snarliga  bod  eftir  teinum  f6r. 

6  Inn  koma  garpur  og  sögdu  so: 

'kvad  yildu,  Tröndur,  tu  sendi  os  bod?' 

7  **£g  hävi  sent  tikkum  bodini  tei, 

at  tid  skuUa  bjalpa  til  Sigmunds  deyd. 

8  Tid  hvessu  spjöt,  tid  hvessu  kniv, 
tad  skäl  galda  Sigmunds  liy. 

9  Hetta  mit  rid  man  verda  gott, 
vid  skuUum  herja  ä  bann  &  nott!" 

10  Sankadist  saman  dreingur  og  menn,  (167, 20) 
teir  gingju  til  strandar  allar  isenn. 

11  Tröndur  han  sigldu»)  um  Skuoya-tjör, 
skütan  bognadi  sum  ein  gjör. 

12  Mirk  var  nattin,  skutan  rann, 
beint  ä  Skuoy  hellt  han  framm. 

13  Mirk  var  nattin,  skütan  gjekk, 
so  blidan  birdin^  Tröndur  fekk. 

14  Ongjin  vardi,  teir  komu  här  til,  (168, 16) 
menn  allt  gjekk  til  sum  Tröndur  vil. 

15  Buldradur*)  teir  yid  voknum^)  hart, 
so  burdar  gingu  i  smildur^)  snart. 

16  Sigmundur  vaknav^ur  svöfni  bratt: 
*hvör  brytur  inn  a  meg  um  natt?' 

17  ^'Hann  sum  brytur  tina  dir, 

tad  er  tann  madur,  tu  kannadi*)  firr." 

18  Sigmundir  höggur  af  magt  og  vald, 
fim  fudlu  deydur»)  a  Trönda-sjald. '(^) 


*)  *Loon  en  Raekke  af  Huse'  Svabo  in  seinem  handschriftlichen 
fseröischen  Wörterbuch,  von  der  sich,  eine  copie  auf  der  Universitäts- 
bibliothek in  Jena  befindet.  *)  fUr  Sjurar;  lies  Sjura  acc.  ^)  lies 
swldL  *)  für  birrin,  isl.  byrr.  *)  lies  buldradu.  •)  *med  deres 
Väben'  Winther,  also  wol  vopnum  zu  lesen.  ')  ^smildur  s.  n.  smaae 
sh^kker'  Svabo,  *gik  snart  i  Stümper  og  Stykker'  Winther.  •)  *du 
hanede'  Winther.       *)  lies  fedlu  deydir.       *»)  verstehe  ich  nicht. 


Digitized  by  VjOOQiC 


DIE  PiEllÖISCHE  SIGMÜNDSRIMA.  97 

19  Tröndnr  vär  i  ordam  fiis: 

'tid  setu  eld  a  Sigmunds  hüs!' 

20  Sigmandur  talar  til  framda')  sin: 
'du  ma  eg  rima')  af  hnsum  min!' 

21  Einar  Av  Slldroy  og  frandi  Tör, 
eingjin  annar  yid  Sigmunds')  för. 

22  Teir  gingu  framm  gjögnum^)  gröna  lund, 
teir  dvOldist^)  vid  gjOnni  eina  stund. 

23  Sigmunds  hustrn  stod  undir  vegg:  (169,8) 
*hoyr  tu,  Trondur«)  Gotu-skegg: 

24  Stridist  tu  mot  konu  og  börn, 

t4d^)  ertü  grummari<>)  inn  ein  björn!' 

25  <Tid  slökkji  eld,  tid  slidri  kniv, 
eg  stridi  brott*)  um  Sigmunds  liv/ 

26  TrOndur  vendist  halMnum  fr4 
beint  imöti^  sum  Sigmundur  \L 

27  Trondur®)  hevur  so  for  ord:  (169, 16) 
'eg  kjenni  roik  af  Sigmunds  spor.' 

28  Tröndur«)  bidur  teir  hava  m4t: 
'eg  kjenni  roik  af  Sigmunds  fat/ 

29  Tröndur  robar  allt  so  hatt:  (171,  2) 
'Sigmundur,  krogvar*<^)  tu  teg  a  natt!' 

30  Sigmundur  sar  um  gjönna^O  br4:  (171,  7) 
Steingrims  hövdur*^)  a  völli  14. 

31  Sigmundur  aftur  um  gjönna  sprakk;  (171, 13) 
Bvördi**)  af  bans  hondum  glapp.**)  (172,6) 

32  Sigmundur  fliddi  4  oydna  nord,  (172,9) 
TrOndur  hevdi  tei  mandoms  ord. 

33  Sigmundur  kastar  i  havid  seg, 
Enar»*)  og  Torur  sama  veg. 

34  T4  i  Tröndnr  hetta  s4,  (172,  17) 
aftur  4  batin  skundadi  bann  t4. 

35  Aftur  4  batin  skundadi  bann  t4,    . 

menn  ikki  kundi  bann.  Sigmund  n4.         (cap.  38,  s.  173, 1) 

36  Svimja  teir  triggjir  vid  miklari  ferd, 
sum  hardur  streymun*^)  4  Qördi*^)  er. 

37  Sigmundur  aftur  um  seg  sa: 

'nu  tekur  Einar  at  dragna  fr4.'i*) 


*)  lies  franda  (—  isl.  frmnda),  •)  =  isl.  ryma,  ^)  lies  Sigmund, 
*)  lies  gjögnum,  *)  lies  dvöldust.  0)  lies  Tröndur,  ')  lies  iä? 
•)  lies  grimmari?  'glubskere  {glyskariy  Winther.  ^)  *kun'  Winther; 
etwa  blott?  ^^)  in  der  hs.  undeutlich  ob  kregvar  oder  krogvar,  Winther 
gibt  krögvar  und  tibersetzt  es  mit '  ski  ule  \  * *)  lies  gjönna.  **)  =  hövur, 
>3)  lies  svördi.  >*)  Winther  gibt  hier  siak.  1«)  lies  Mnar.  ««)  lies 
streymur,  ")  lies  fjördi.  *»)  Hiernach  hat  die  Winther'sche  fassung 
des  liedes  offenbar  zwei  Strophen  mehr.    Seine  worte  sind:  'Sigmund 

Ueltrüge  sar  gMohlohte  der  deuuoüen  »pntcho.  VI  11.  7 
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38  Sigmundur  gjOrdi  sär  tann  ömik, 
hau  legdi  Einar  a  sitt  b^. 

39  Töriir>)  ratü  Sigmandi  h4nd:  (173,11) 
'nu  bevor  Kinar  givi  upp  and!' 

4ü    Sigmundar  slepta  Einar  k(: 

*Sudr6yja-gördur*)  vär  tin  gravi* 

41  Sigmundur  svimur  og  frandi  bans:  (17:),  17) 
enn  er  Qördingnr  eftir  til  lands. 

42  Törur  han  legdi  aar  bilgju  imöt: 
'nu  eri  eg  givin  til  band')  og  f6t. 

43  Tu  Bvim  til  lands,  tank  ikki  p4  ineg 
—  og  eri  fardinO  —  redda  teg!' 

44  Svardadi*^)  Sigmundur,  i  sjönum  sat:  (174, 10) 
'ikki,  min  frandi,  sjiljast  vid  at! 

45  Vid  vödru^)  »aman  i  mangari  ferd, 
ikki,  min  frandi,  Bjiijaat  vid  her!* 

46  Sigmundur  var  i  ordum  trigv:  (174, 15) 
bann  legdi  Fora  &  sinn  rigg. 

47  Sigmundur  svimmur  af  allari  magt:  (174, 18) 
*nu  bavum  vid  ad  landi  lagt.* 

4S    Brimi  brytur  sum  bua-slö^),  (174,20) 

tad  Tora  nidur  a  botnin  dr6.  (175,4) 

49  Sigmundur  v4r  ein  meskur  mann,  (175,7) 
men  ikki  böru  beinini  hann: 

50  'n  hann  hevdi  svomi  tann  veg  so  lang, 

hann  legdi  sig  stillan  nidur  i  tang.  (175, 10) 

51  Torgrimmur  atti  Sandvik  firr:  (175,  12) 
hann  sa  ein  morgun  ut  firi  dir.  (175, 20) 

52  Torgrimur  biggur  mot  tara  üt: 

*eg  meini  eg  slggji  ein  reydan  klüt. 

53  Ey stein  og  Torstein,  sveinar  tveir, 
viti,  um  bar  er  naka  meyer.* 

54  In  komu  dreingjur  og  siga  fri, 
at  Bturar  madur  i  tara  ii, 

55  Störur  madur  i  tara  14, 

ongum  likari  i  Sigmundur  at  sja. 


mierkede  nemlig  ...  ad  den  gamle  mand  begyndte  at  sakke  agter  ud 
(tekur  at  draana  /rd),  og  hau  h^rte  hum  sige:  *H^r  du,  Sigmund,  je^ 
siger  dig:  nu  er  min  livskraft  forbi  {tUi  hjä  mar)\  vi  vare  sammen  pa 
mangt  et  tog  (/Vr),  men  nu  mä  vi  skilies  ad*.  Der  letzte  salz  entspricht 
genau  unserer  str.  45,  deren  Inhalt  Winther  an  ihrer  stelle  nicht  angibt. 
Die  Strophe  ist  also  offenbar  in  der  einen  von  beiden  fassungen  ver- 
setzt worden.  »)  lies  Törur.  *)  lies  Sudröyjafjördur.  •)  i  hond 
Wintbür:  'nu  forma  hverken  mine  bsender  eller  f^dder  mere*.  *)  für 
färin.  *)  für  svaradi.  «)  für  vöru.  ')  bua-siö  verstehe  ich  nicht, 
vgl.  dazu  sjögvurin  brytur  sum  bub'aßes  Sigm.-kv.  bei  liammersh.  str. 
IG.  20;   *fl€es  f.  et  Skjfler  eller  flad  Klippe  i  Söen'  Svabo. 
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56  Torgrimar  tekor  Bär  öxi «)  i  h^nd,  (t76,2) 
8o  gangttr  hftnn  til  sjödar')  strind. 

57  Torgrimur  tölar  til  synur  sin:  (176,15) 
'gullringur  Sigmunds  skal  vera  min. 

58  Dreingjir,  haldi  mar  i  hans  h4r,  (177,  5) 
medan  eg  gjevi  hannm  bana-sir! 

•59    Dreingjir,  haldi  i  hans  topp 

medan  eg  skjilji  hans  höviir^)  fra  kropp!' 

60  Dreingur^)  hiidu  i  hans  h4r, 
medan  hann  gav  honum  bäna-s4r. 

61  Dreingir^  hildu  i  hans  topp, 

medan  han  skjildi  hans  hövur')  fra  kropp. 

62  Kroppinn  grov  teir  i  sand  og  gros,  (177,1t) 
men  ringjin  böru  teir  heim  til  hlls. 

63  Slikan*)  enda  Sigmnndar  fekk: 
hans  liki  ei  i  Foröyjum^)  gekk. 

Norgismenn,  dansum  vsel  i  stillum, 
stillar  ydar  alla,  ridara,  Norigis  menn, 
dansid  val  i  stillam. 
Endi. 

Die  nahe  zusammeDgehörigkeit  dieses  Stückes  mit  den 
von  Hammershaimb  etc.  veröiTeDtlichteii  drei  tsßttir  liegt  auf 
der  band.  Refrain  und  metrum  —  es  ist  die  seltenere  zwei- 
zeilige Strophe,  die  in  den  34  liedern  Hammershaimbs  nur 
6  mal  erscheint,  I,  68.  71.  140.  II,  12.  51.  54  —  sind  dieselben, 
und  es  kehren  directe  anklänge  mehrfach  wider.  So  ver- 
gleicht sich  unserer  eraten  Strophe  H(ammershaimb  a.  a.  o.)  str.  8. 

i  FOroyjum  byr  ein  flnskur  mann, 

THlndur  i  Götu  eitar  hann 
nnd  H.  28    i  Svinoy  byr  ein  menskar  mann, 

BJami  böndi  eitur  hann 

wozu  sich  aus  den  übrigen  liedern  genau  entsprechendes  nicht 
stellen  lässt.    Man  vergleiche  femer  zu  str.  11 

H.  31    Sigmundur  siglir  Svinoyja  fjört$, 

skütan  bognat$i  snm  ein  gjörS 
H.  49    Sigmundur  siglir  um  SkÜYoyjarfjörtJ, 

skütan  bognar  sum  ein  gjOrtS, 

ebenso  die  in  der  anmerkung  zu  str.  48  nachgewiesene  be- 
rührung,  und  manches  geringfügigere,  was  vielleicht  eher  auf 
Zufall  beruhen  kann,  wie  z.  b.  str.  4  und 


*)  lies  öxi.       •)  für  sjövar.       •)  lies  hörmr,       *)  lies  dreingjir, 
*)  so  vornan  Winther.    «)  lies  Föröyjum. 
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H.  2    O'layur  heitir  i  sveina  tv& : 
*heintit$  Sigmund  in  til  vir*. 

Trotzdem  würde  man,  glaube  ich,  irre  gehn,  wollte  man 
unser  lied  dem  Verfasser  jener  drei  tasttir  zuschreiben.  Dass 
es  etwa  das  schlussstQck  jenes  andern  liedes,  ein  vierter  t^ttur 
desselben  (vgl.  die  bewusste  erwähnung  der  t^ttir  H.  27.  47), 
hätte  sein  sollen,  davon  ist  nirgends  eine  andeutung  gegeben, 
im  gegenteil  verbürgt  die  art  der  einführung  der  handelnden  per- 
sonen  unseres  liedes  dessen  volle  Selbständigkeit.  Man  könnte 
auch  den  stilistischen  grund  anziehen  dass  die  in  H.  so  über- 
mässig gehäufte  widerholung  von  ganzen  verszeilen  resp.  Va- 
riation von  ganzen  Strophen  in  unserem  liede  nur  spärlich  und 
mit  mass  hervortritt.  Vor  allem  aber  sprechen  stoffliche  gründe 
gegen  jene  annähme.  H.  überliefert  nämlich,  wie  schon  Rafn 
in  seiner  ausgäbe  der  Fsdreyinga  saga  p.  IX  ausgeführt  hat, 
nur  noch  einzelne  züge  der  in  der  saga  geschilderten  begeben- 
heiten,  und  verwechselt  ausserdem  verschiedene  züge  Sigmunds 
und  verschiedene  Persönlichkeiten.  H.  steht  also  der  tradition 
der  Fäereyingasaga  durchaus  fem.  Ganz  anders  unser  lied, 
das  von  geringeren  Variationen  und  ausführungen  abgesehen 
so  genau  dem  berichte  der  saga  sich  anschliesst  (man  vgl.  die 
oben  dem  abdruck  beigegebenen  Verweisungen  auf  selten-  und 
Zeilenzahl  von  Kafu's  ausgäbe  der  Faereyingasaga)  dass  man 
nicht  umhin  kann  anzunehmen  der  dichter  habe  diesen  bericht 
selbst  vor  sich  gehabt  und  der  saga,  nicht  etwa  mündlicher 
tradition,  seinen  stoff  entnommen.  Speciell  halte  man  solche 
stellen  wie  str.  41  und  Fser.  173  zusammen:  nü  Iggtiust  peir 
par  tu  er  eptir  var  fjortiungr  sundsins;  auch  die  brandung 
die  dem  Torur  verderben  bringt  wird  ausdrücklich  Fser.  174, 1 
V.  u.  hervorgehoben.  Nur  der  schluss  weicht  etwas  stärker  ab 
(bo  heissen  die  söhne  Thorgrims  des  bösen  in  der  Saga  Orm- 
steinn  und  Porsteinn,  im  liede  Eysteinn  und  TorsteinnO); 
aber  auch  da  haben  wir  wider  so  minutiöse  Übereinstimmungen, 
wie  dass  die  söhne  den  liegenden  Sigmund  an  den  haaren 
festhalten,  u.  dgl.  mehr.  Ich  nehme  daher  au,  dass  unser  lied 
mit  benutzuug  der  Fsereyingasaga  und  mit  kenntnis  und  in  teil- 

>)  Aber  vielleicht  nur  in  unserer  fassung,  da  Winther  eine  ab- 
weich ang  von  der  saga  bezüglich  der  namen  nicht  anmerkt 
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weiser  uachbilduDg  des  sUteren  H.  gedichtet  worden  ist.  <)  Der 
Verfasser  von  H.  wusste  vom  tode  Sigmunds  offenbar  nichts 
genaueres,  er  fertigt  denselben  mit  den  schon  oben  s.  95 
citierten  kurzen  werten  ab.  Vielleicht  lag  gerade  in  diesen 
der  anlass  für  den  dichter  unseres  liedes  zur  vornähme  seines 
Werkes. 

Die  von  mir  widergegebene  aufzeichnung  des  liedes  ist 
übrigens  gewiss  keine  Originalniederschrift,  sondern  die  copie 
einer  altern  vorläge,  gefertigt  von  einem  der  fseröischen  spräche 
nicht  hinlänglich  kundigen  Schreiber:  zeugnis  dafür  sind  die 
zahlreichen  verschreibungen  (namentlich  die  Verwechselungen 
der  6  und  o)  die  den  text  entstellen,  und  von  denen  ich 
das  notwendigste  in  den  anmerkungen  berichtigt  habe.  Die 
schwankende  quantitätsbezeichnung  und  Orthographie  zu  cor- 
rigieren  habe  ich  fttr  tlberflassig  gehalten. 


*)  So  Bcbon  Winther  b.  130,  anm.  4:  'Denne  Sigmunds  rima,  der  i 
nyere  tiden  er  forfattet  efter  sagaeme,  mä  ikke  forvexles  med  det  gamle 
Sigmundar  kvcetfi'.  Den  titel  Sigmunds  rima  habe  ich  Bach  Winther 
gegeben. 

JENA,  den  15.  febr.  1880.  E.  SIE  VERS. 
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ürugman  in  Curtius  Studien  IX,  285  ff,  ist  der  erste, 
welcher  der  indogermanischen  Ursprache  silbebildende  nasale 
zugej3chrieben  hat  Die  hauptgründe  fQr  seine  theorie  hat  er  dann 
in  den  morphologischen  Untersuchungen  II,  157  ff,  noch  einmal 
kurz  zusammengefasst.  Nach  ihm  hat  darüber  gehandelt  Johannes 
Schmidt  in  seiner  anzeige  des  neunten  Studienbandes  Jen.  Lit 
Ztg.  1877  art.  691,  Osthoff  in  den  morph.  unters.  I,  98  ff., 
F.  de  Saussure  memoire  sur  le  syst.  prim.  des  voy.  18  ff., 
Paul  Beitr.  VI,  108  ff.  408  ff.,  Kluge,  germ.  conj.  17  ff.,  Bezzen- 
berger  in  seinen  beitr.  III,  133  ff.,  Fick  ebenda  157  ff.,  von 
anderen,  mehr  gelegentlichen  berührungen  des  gegenständes 
abgesehen. 

Die  meisten  jüngeren  Sprachforscher  traten  alsbald  Brug- 
mans  resultaten  mit  geringen  vorbehalten  bei,  nur  Job.  Schmidt 
verhielt  sich  gleich  anfangs  der  neuen  theorie  gegenüber  kühl 
und  zuwartend,  und  noch  vor  kurzem  hat  er  sich  in  Kuhns 
zeitschr.  XXV,  44  dahin  ausgesprochen,  dass  'wirkliche  nasalis 
sonans  bisher  nur  in  casus  und  personalendungen  nachge- 
wiesen sei.'  Meiner  meinung  nach  ist  sie  jedoch  auch  in  dieser 
beschränkung  zu  leugnen  und  durch  einen  anderen  wert  zu 
ersetzen. 

Ich  behaupte  nemlich,  dass  an  stelle  von  Brugmans  silbe- 
bildendem nasal  in  der  grundsprache  überall,  sowol  in  stamm- 
als  in  mittel-  und  schlusssilben,  ungeschwächtes  üiH,  a^m  (en, 
em)  gestanden  hat  und  dass  die  Wandlungen,  welche  diese 
lautgruppen  im  arischen,  griechischen  und  germanischen  er- 
litten haben,  einzelsprachliche  folgen  der  tiefbetonung  oder  der 
unbetontheit    sind;   betonte  silbebildende   nasale  aber  leugne 
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ich  yollkommen  und  nehme  mit  Joh.  Schmidt  anz.  f.  deutsch, 
alt.  VI,  118  an,  dass  unter  dem  hochton  ain,  aim  {en,  em)  in 
der  Ursprache  unverändert  erhalten  geblieben  iet 

Brugman  entnimmt  seinen  hauptbeweis,  wie  er  morph. 
unters.  II,  158  f.  selbst  erklärt,  dem  Verhältnis  der  thematischen 
zur  uuthematischen  fiexion.  Er  schliesst  folgendermassen.  In 
der  thematischen  flexion  bildet  der  themavocal  o — e  das  einzige 
bindeglied  consonantisch  auslautender  wurzel  und  consonantisch 
anlautender  suffixe;  der  mangel  dieses  vocales  ist  aber  das  cha- 
rakteristische der  unthematischen  flexion;  folglich  müssen  hier 
einmal  schlussconsonant  der  wurzel  und  anfangsconsonant  des 
Suffixes  unmittelbar  aneinander  gestossen  sein.  War  letzterer 
aber  eine  liquida  oder  ein  nasal,  so  wurde  er  durch  seine 
Stellung  hinter  consonant  zum  silbebildner  erhoben. 

Das  ist  ein  beweis  a  priori,  und  darauf  sollte  doch 
Brugman  nicht  soviel  gewicht  legen,  da  er  dieses  verfahren 
von  anderen  angewendet  bitter  bekämpft,  vgl.  morph.  u.  I, 
137  ff.  Denn  wodurch  unterscheiden  sich  die  gründe,  welche 
Curtius  bestimmten,  die  personalendungen  auf  pronomina  zurück- 
znf&hren,  von  denjenigen,  zu  denen  hier  Brugman  greift? 
Geht  nicht  auch  er  von  annahmen  aus,  die  keineswegs  be- 
wiesen sind? 

Sein  beweis  stützt  sich  einzig  auf  die  unbegründete  an- 
nähme der  älteren  Sprachwissenschaft,  dass  die  indogermani- 
schen wurzeln  stets  einsilbig  seien.  Denn  nur  dann  ist  eine 
gmndform  unthematischer  flexion,  die  unter  den  oben  voraus- 
gesetzten bedingungen  einen  vocal  vor  dem  consonantischen  an- 
laut  des  sufBxes  zeigt,  von  vornherein  ein  unding.  Wer  aber  mit 
dem  falschen  axiom  bricht  (und  das  ist  die  pflicht  eines  jeden, 
der  auch  die  andern  alten  theorien  wie  die  des  einheitlichen 
indog.  a  über  bord  geworfen  hat)^  bat  sich  doch  zunächst  die 
frage  vorzulegen:  kann  ein  accusativ  wie  * podem  {Isitpedem), 
worauf  doch  die  meisten  sprachen  direct  hinweisen,  nicht  pode 
als  wurzelhaften  bestandteil  enthalten,  geradeso  wie  in  *voikom 
(gr.  ohcov)  die  wurzel  voiko  +  m  enthalten  ist?  Diese  so  nahe 
liegende  frage  hat  sich  aber  Brugman  gar  nicht  aufgeworfen 
und  so  in   seiner  beweisfflhrung  eine  sehr  bedenkliche  lücke 
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Mit  guten  gründen  hat  Fick  in  Bezzenbergers  beitr.  I,  1  fF. 
den  sogenannten  tbemayocal  als  zur  wurzel  gehörig  zu  er- 
weisen gesucht  und  Paul  hat  Beitr.  VI,  118  anm.  (die  ich  nach- 
zulesen bitte)  auf  grund  dieser  Fickschen  arbeit  eine  theorie 
aufgestellt,  die  darin  gipfelt ,  dass  der  in  der  'unthematischen 
flexion'  vor  cons.  anlautendem  suf&x  erscheinende  Tocal  e  wurzel- 
haft sei,  und  seiner  etymologischen  beschaffenheit  nach  nichts 
anderes,  als  die  schwache  stufe  des  'themayocals',  und  dass 
sich  beide  flexionsweisen  erst  secundär  getrennt  hiltten,  indem 
in  der  einen  sich  die  starke  stufe  der  zweiten  Wurzelsilbe, 
in  der  andern  ihre  Schwundstufe  rerloren  habe:  po^^- verhielte 
sich  also  zu  pod-  wie  voiko-  zu  voike-  (abgesehen  von  der  ge- 
stalt  des  wurzel vocals).  Das  ist  nun  auch  meine  meinung. 
Uie  meisten  wurzeln  waren  indogermanisch  zwei-  oder  mehr- 
silbig und  lauteten  vocalisch  aus.  Jede  der  beiden  Wurzel- 
silben war  des  ablauts  fähig,  der  dreistufig  sein  kann;  als 
vierte  stufe  aber  erscheint  häufig,  besonders  wenn  eine  der 
beiden  silben  des  vocals  verlustig  gegangen  ist,  die  dehnung: 
so  ist  nemlich  Brugmans  ganzes  'suffix'  ä  roorph.  u.  I,  1  ü.  zu 
verstehen. ^)  In  gr.  yivsoiq,  i'Ytvo-fjfjv ,  yoi'o-g,  g.  pl.  yovi- 
f(üP,  yl-yvo'fiai,  yl-yva-rai,  yv7]'öiog,  yrco-rog,  e-ytr-ro  liegen 
also  9  ablautsformen  derselben  wurzel  vor.  Beinahe  ebenso 
gut  hat  sich  die  wurzel  csxs  erhalten:  ix^-ro,  sx^-fiat,  oxo-g, 
oxi'fcQV,  Oxo'Xi^,  öxi  dg,  öxrj-fia,  tx-rog,  Demgemäss  sind  auch 
alle  übrigen  indog.  werte  zu  analysieren,  wenn  auch  bei  weitem 
nicht  bei  jeder  wurzel  alle  ablautsmöglichkeiten  noch  zu  be- 
legen sind.  So  gehört  beispielsweise  das  e  zur  wurzel  in 
griech.  (jaxe'{ö)o(jiai  Ifjaxs-Oa/irjv  vgl.  acc,  fictxaiQav  aus  *(£axe- 
Qja-v;  (jevi-{o)a}  (jeve-rog  fie-fitvjj'xa ;  lat.  soni-tus,  veii-ius, 
domi'ius,  cubi-tus,  sirepi-itts.  Ebenso  ist  zu  teilen  ayi-Xtj  vgl. 
ay-Qog,  ayys-Xog,  äve-gjog,  avO-e-fiov,  agoTijg  oqo-tqov,  IgiS^w, 
vgl.  vtfii'd^co  ox^-do),  oXd'XCQ  vgl.  6i(6-x€o,  Ixi-rrfg  vgl.  Ix-viofiai, 
fjöO'Vri  vgl.  iöa-vog  aus  "^tÖE-vog,  ßXaße-Qog,  aya-fiai  aya-O-og 
aya-vog  aya-nom  aya-v.  [Auf  der  annähme  zwei-  und  mehr- 
silbiger indog.  wurzeln  beruht  auch  die  scharfsinnig  ausgedachte 


0  Es  gibt  keine  IndogermaDische  silbe,  in  welcher  ä  ;  er  mit  ein- 
ander ablauteten;  nur  d  —  ö  stehen  in  ablaatsverhältnis  zu  einander. 
Daher  ist  Brugmans  annähme  unhaltbar. 
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accent-  und  ablaatstheoriO;  welche  Möller  im  letzterschienenen 
hefl  der  Beiträge,  das  mir  erst  lange  nach  Vollendung  dieses 
aufsatzes  zugegangen  ist,  bd.  VII  s.  462  ff.  entwickelt.  Ich  gehe 
indes  an  dieser  stelle  nicht  näher  darauf  ein,  weil  eine  wesent- 
liche änderung  an  den  hier  vorgetragenen  ansichten  dadurch 
nicht  bedingt  wird.] 

Dnss  nun  in  der  tat  durch  diese  auffassung  das  Verhältnis 
der  thematischen  znr  unthematiechen  flexion  in  das  rechte  licht 
gesetzt  wird,  beweisen  diejenigen  fälle,  in  denen  der  vocal 
der  zweiten  Wurzelsilbe  vor  nasalisch  beginnendem  sufGx  von 
ältester  zeit  her  den  hochton  trägt,  wo  mithin  eine  stimmtons- 
entfaltung  aus  dem  nasal  des  Suffixes  unmöglich  ist,  da  diese 
nur  in  unbetonter  silbe  eintreten  kann. 

1)  Von  Wurzel  ese  (sein)  lautete  die  3.  pl.  präs.  in  der 
grundsprache  se-titi,  wie  aus  dem  vergleich  von  skr.  säntiy 
altb.  henü,  griech.  *öivTi  (dor.  ivrl  Veitch202,  woraus  att. 
tiöl  nach  den  lautgesetzen ,  vgl.  elg  aus  ivg,  slg  aus  *cifdg)j 
ital.  sent  (so  umbr.,  osk.  set),  ir.  it  aus  (s)inti,  germ.  sind^) 
augenfällig  hervorgeht;  lat.  sunt  altbulg.  scftl  sind  analogie- 
bildungen  nach  der  themat.  conjugation,  das  specifisch  jonische 
läai  geht  zurück  auf  *£öavri  und  ist  analogiebildung  nach 
art  von  lofisv  löre,  indem  e  neu  vortrat;  *BöavTi  ist  aber 
nach  den  unten  zu  erörternden  lautgesetzen  aus  *iöevTt  regel- 
recht hervorgegangen. 

2)  Dieselbe  wurzel  bildete  den  n.  pl.  m.  des  part.  praes. 
se-ntes.  Das  ergibt  sich  aus  der  vergleichuug  von  skr.  sdnias  altb. 
hento  griech.  *ctvTsg  (dor.  tab.  Heracl  I,  56  erreg  Veitch  202, 
vgl.  gen.  pl.  {ö)ivt(DV  in  jtaQevxcov  und  d.  pl.  {ö)evTaööi,  während 
in  att.  {ö)8pr€g  u.  s.  w.  analogiebildung .  nach  der  thematischen 
conjugation  vorliegt),   lat.  prae-sentes  ab-sentes.^) 

Diese  beiden  formen  sind  also  von  der  wurzelstufe  se  ge- 
bildet, und  diese  liegt  auch  noch  sonst  vor.  Es  gehört  hierher 
a)  kreog  aus  öe-reog  =:  skr,  satjas,  sowie  hvfiog  aus  *öe'TV(iog, 
vgl.  Brugman  morph.  u.  I,  37.    b)  conj.  praes.  ico  (att.  contr.  co) 


0  Eigentlich  orthotoniert  *sinp,  die  enklitische  form  sind  ist  aber 
darchdmngen.  Die  enklise  trat  erst  spät  ein,  Dachdem  längst  die  Wurzel- 
silbe ihre  gestalt  erhalten  hatte. 

^  Die  bildang  non-ens  gelehrter  philologen  der  Jetztzeit  ist  also 
ein  nonsens. 


(: 
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aus  *öi-(X}  wie  ti&g)  aus  Ttd^i-co,  ♦öt-co  hat  seine  genaue  ent- 
spreebung  in  got.  si-au  (woraus  s{fau  secundär)  nord.  sjd  ags. 
sed,  da  wir  in  der  1.  sg.  auf  -au  im  got  (germanischen)  eine 
alte  conjunctivform  zu  erblicken  haben,  wie  ich  zeitschr.  fttr 
gymn.  XXXIV,  406  erwiesen  zu  haben  glaube.  Eine  zweite 
german.  echte  conjunctivform  wird  in  got.  3.  sg.  sai  2.  Cor.  12, 16 
vorliegen  «»  nord.  se,  ahd.  se  (ecce,  mit  sehan  kann  es  nichts 
zu  tun  haben),  urgerra.  also  sai  aus  *sei  =  griech.  ij.  Die 
übrigen  germanischen  formen  dieses  modus  sind  optativischen 
Ursprungs :  so  2.  sg.  sis  nord.  ser  (vgl.  vSr  got.  veis)  =  lat.  sis 
aus  *se'is,  1.  pl.  Hm  =  lat.  simus  gr.  sifisv  aus  "^se-i-me, 
2.  pl.  Ht  =  lat.  Htis  gr.  bItb  aus  *se'i'te,  3.  pl.  sm  aus  *seiefi 
=  lat  Stent  gr.  shv  grdf.  "^se-ß-nt,  Ueberall  liegt  auch  hier  die 
wurzelstufe  se  zu  gründe,  während  sie  in  den  arischen  sprachen 
verdrängt  ist  Bemerken  will  ich  noch,  dass  im  nordischen 
das  durchgehende  e  (plur.  sem,  set5,  se)  entsprungen  ist  aus  der 
2.  sg.  ser  und  der  3.  sg.  se,  wo  es  lautgesetzlich  entstanden  ist, 
und  ferner,  dass  im  got.  die  1.  sg>  stau  nach  analogie  von 
bnirau  durchilectiert  ist  Danach  sind  die  ausfdhrungen  von 
Joh.  Schmidt  Vocal.  II,  412  f.  zu  berichtigen.  Secundär  einge- 
dmngen  ist  die  wurzelstufe  se  in  formen  wie  griech.  liievat  Ifiev, 
got.  siu  siuts  sium  siuts  und  andere,  c)  Der  indische  im- 
perativ sd-ntu,  vgl.  gr.  ovtcov  für  *c6vTa>v,  älter  *ai'VTci}v, 
lat.  sunto. 

3)  Wie  von  wurzel  ese  die  3.  pl.  se-nti  gebildet  wurde,  so 
von  wzl.  eje  (gehen)  je-n(i\  vgl.  skr.  yänti  griech.  *(j)evzi 
(s=  elöt  bei  Theogn.  nach  Joh.  Schmidt  Anz.  f.  d.  a.  VI,  118) 
lat.  int  (in  der  alten  glosse  int:  jcoQsvovrai  bei  Löwe  Prodr. 
421)  aus  *i>nrO 

Dieselbe  wurzelstufe  je  begegnet  in  3.  sg.  opt  elri  (II.  Q 
139)  aus  *jB4fj  vgl.  bItj  aus  *aE4ij,  sowie  im  ganzen  verbum 
irjfit  aus  *ß-jr]'(it,  das  ich  mit  Curtius  Grundz.^  403  hierher 
stelle  (anders  Leo  Meyer  in  Bezz.  beitr.  I,  301);  vgl.  3.  pL  hom. 
htai  aus  *ß-ßvTi  mit  döt  aus  *ßvTc,  opt  leltj  aus  *ß-ßlfi 
mit   drj  aus  *ßlri,  part.  aor.  ivreg  aus  ^ßvrsq  mit  Ivxtq  aus 


*)  Lat.  ie  wurde  im  anlaut  zu  t,  z.  b.  im  imper.  \  aus  *i>,  in  Ira 
aus  *iesa  (aufwalluug)  zu  ahd.  7>5an  (gähren)  vgl.  mhd.  überjesen  tzomig 
werden)  Wb.  I,  535. 
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*oivTBq  u.  8.  w.  Die  meisten  formen  von  cZ^e,  die  von  der  in 
rede  stehenden  wurzelstufe  gebildet  sind,  haben  nach  verlust 
des  anlautenden  j  ein  i  analogisch  neu  eingeführt,  so  U-vai 
Ufisvcu  lelfj. 

4)  Wie  zu  wrzl.  ese  der  n.  pl.  part.  s^tes  gehört,  so  zu 
ede  (essen)  de-ntes  die  zahne  =  skr.  ddntas  lat  dentes  gr. 
(o)66vT£g  ftr  *(k)6ivT6g  auf  analogischem  wege,  wie  ovreg  für 
it^sg,  lovTBg  für  *livt£g.    Vgl.  löavov  aus  ^lös-vov. 

5)  Wurzel  ave  (wehen)  muss  ebenso  ve-nies  (winde)  ge- 
bildet haben,  vgl.  griech.  part.  (d)fivTeg]  lat.  venius  got.  vinds 
sind  in  die  'vocalische'  declination  übergeführt,  beweisen  aber 
was  sie  sollen  durch  ihren  vocal.    Vgl.  aor.  ah-öa;  afs-XXa.^) 

6)  Lat.  re-cens  von  wurzel  ake  (schärfen,  vgl.  Brugman 
morph.  u.  I,  26)  ist  ebenso  zu  beurteilen.  Vgl.  griech.  axavog 
axaiva  aus  *axe-rog  *ax£'Vja. 

Mit  einem  gewissen  recht  könnten  hier  auch  die  betreffen- 
den formen  von  rlfhjiii,  6l6ri(ii,  xlxrjfit  und  anderen  vcrben 
geltend  gemacht  werden;  denn  sie  unterscheiden  sich  von 
ese,  ede  nur  dadurch,  dass  ihnen  die  stufe  mit  erhaltener  erster 
Wurzelsilbe  abhanden  gekommen  ist,  wofür  sie  die  dehnstufe 
der  zweiten  silbe  weiter  ausgebildet  haben.  Liegt  etwa  in 
l&i-Xoo  neben  *£-Acö  noch  die  wurzelstufe  id^e  zu  ß-e  {rl&rjfit) 
in  einer  Weiterbildung  vor?  id^iXuv  bezeichnet  sich  fest  ent- 
Bchliessen,  für  sich  selbst  etwas  festsetzen,  vgl  constituere  zu 
statuere,  und  da  liesse  sich  eine  begriffsvermittelung  mit  rld^ijfic 
wol  herstellen. 

So  dürfte  denn  bewiesen  sein,  dass  auch  in  der  unthema- 
tischen flexion  die  wurzel  vor  conson  antischem  suffix  vocalisch 
auslauten  kann,  oder  anders  ausgedrückt:  nirgends  kann 
a  priori  vorausgesetzt  werden,  dass  auslautender  consonant 
der  wurzel  und  anlautender  des  Suffixes  zusammenstossen  müsse. 


*)  Da  also  en,  em  in  betonter  silbe  (*  betonte  nasalis  sonans*)  =  gr. 
€v,  eß  germ.  en,  em  {in,  im)  ist,  so  ist  der  accent  von  ind.  gäiis,  gr. 
ßdat^  als  unorsprünglich  zu  betrachten,  und  zwar  hindert  nichts  die  ver- 
sehiebang  desselben  fUr  einzelsprachlich  zn  halten.  Das  p  von  got. 
gaqumps  beweist  nicht  viel,  da  die  behandlung  der  dentale  hinter  m 
von  der  hauptregel  stark  abweicht  {md  gibt  es  nämlich  nicht,  vgl.  Holtz- 
mann  altd.  gr.  37). 
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BrugtnauB  hauptbeweis  für  nasalis  sonans  in  endsilben  ist  also 
zu  fall  gebracht. 

Auch  sein  zweiter  beweis,  der  sich  nun  auf  die  Stamm- 
silbe bezieht ,  kann  nicht  als  stichhaltig  angesehen  werden. 
Auch  er  beruht  auf  dem  verfahren  a  priori,  und  könnte  schon 
deshalb  von  vornherein  zurückgewiesen  werden.  Brugmans 
schlussfolgerung  ist  kurz  diese.  In  einer  entlegenen  periode 
der  Ursprache  ist  in  unbetonter  silbe  wurzelhaftes  ei  eu  zu  f  u 
geworden,  wie  z.  b.  in  Xeljio}  iXutov,  q>eiyfo  l^vyov,  wobei  es 
gleichgtlltig  zu  sein  scheint,  ob  die  diphthonge  vor  consonant 
oder  vor  vocal  standen.  Im  arischen  ist  nun  unter  der  gleichen 
bedingung,  jedoch  nur  vor  consonant,  die  lautgruppe  er  in 
r-voc.  übergegangen,  eine  lautschwächung,  die  vielleicht  eben- 
falls in  die  Ursprache  zurückreicht,  was  ich  hier  ununter- 
sucht  lasse.  Wenn  nun  die  nasale  mit  r  physiologisch  auf 
gleicher  linie  stehen,  so  ist  zu  vermuten,  dass  auch  unbe- 
tontes en  em  den  vocal  einbüsste  und  somit  zu  n,  m  voc. 
wurde. 

Diese  folgerung  lässt  sich  leicht  als  falsch  erweisen.  Erstens 
darf  die  analogie  von  ei,  eu  nicht  herangezi^gen  werden,  weil 
hier  doch-  höchstwahrscheinlich  der  tibergang  durch  die  mittel- 
stufe  i  ü  erfolgt  ist  (ursprachliches  t  ü  kommt  meist  in  unbe- 
tonten Silben  vor,  vgl.  Joh.  Schmidt  a.  a.  o.  8.119).  Was 
zweitens  die  Schwächung  von  er  zu  r-voc.  im  arischen  anlangt, 
so  tritt  sie  wie  schon  gesagt  nur  vor  consonant  mit  dem 
resultat  des  r-vocals  auf,  während  vor  vocal  r  consonant  bleibt, 
eine  tatsache,  auf  die  gar  nicht  nachdrücklich  genug  hinge- 
wiesen werden  kann,  und  dies  um  so  mehr,  als  überhaupt 
in  keiner  der  sprachen,  die  den  r-vocal  besitzen,  dieser  jemals 
vor  folgendem  vocal  erscheint ;  daraus  folgt  aber,  dass  es  eine 
nur  wenig  gestützte  behauptung  ist,  und  dazu  ein  physio- 
logisches rätsei  *),  wenn  Brugman  r-,  n-,  m-vocal  vor  folgendem 

0  AU  ich  dies  Brugman  kürzlich  mündlich  auBeinandersetzte,  hielt 
er  mir  entgegen,  dass  in  seinem  Wiesbadener  heimatsdialekt  die  partikel 
ge-  in  fällen  wie  genommen  nach  verlast  des  vocals  ihren  silbenaccent 
auf  das  an  lautende  n  des  Stammwortes  werfe,  so  dass  dann  dieser  trotz 
des  folgenden  vocals  son antisch  sei.  Das  ist  richtig,  aber  es  wird 
gnnomme  gesprochen,  indem  nur  ein  teil  des  n  sonantisch  geworden  ist, 
der  andere  aber  consonant  bleibt:   entwickelt  also  das  n  son.  aus  sich 
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Yoeal  in  Worten  der  urspracbe  ansetzt.  Drittens  aber,  und  das 
ist  am  wichtigsten ;  lässt  sich  aus  den  erscheinuugen  beim  r 
für  die  nasale  nicht  das  geringste  folgern,  weil  eine  weit- 
gehende physiologische  Verschiedenheit  zwischen  beiden  ob- 
waltet. Während  bei  den  li(q[uiden  der  mundcanal  so  weit 
geöffnet  sein  kann,  wie  bei  den  vocalen,  —  und  an  diese  be- 
dingung  scheint  mir  die  möglichkeit  fUr  einen  Sonorlaut,  als 
voUsilbe  zu  fungieren,  einzig  gekntipft  zu  sein,  da  nur  davon 
die  klare  articulation  der  silbe  abhängt  ^  — ,  ist  die  mund- 
höhle  bei  den  nasalen  fest  geschlossen.  Während  r  ein  starkes 
consonantisches  geräusch  hat,  das  auch  ohne  jeden  vocalischen 
ton  zur  not  silbe  bilden  könnte,  entbehrt  dessen  n,  m  fast  voll- 
ständig. Während  r  sich  mit  jedem  verschlusslaut,  neben  den 
es  nach  ausfall  eines  vocals  zu  stehen  käme,  leicht  verbindet, 
verschmähen  die  nasale  je  eine  oder  zwei  reihen  voUbtändig, 
so  dasH  die  sprechenden  es  zu  anlautsgruppeu  wie  in,  bhm, 
wie  sie  Brugman  vielfach  vorausgesetzt,  gewiss  gar  nicht 
hätten  kommen  lassen,  indem  sie  der  neigung  zur  vocalaus- 
stossung,  falls  sie  vorhanden  war,  hier  ebenso  wenig  nach- 
gegeben haben  würden  wie  etwa  bei  ind.  taptä,  sallä,  gr.  ixroq, 
oxsjttog,  wo  nach  De  Saussure  49  das  e  'nicht  ausfallen 
konnte',  d.  h.  wo  es  zu  anlautsgruppeu  gekommen  wäre,  die 
den  sprechenden  ungewöhnlich  und  deshalb  unerträglich  ge- 
wesen wären. 


wider  einen  vocal,  so  mUsste  dahinter  doppel-n  erscheinen.   Der  fall  ist 
also  ein  anderer. 

>)  Was  man  aus  modernen  dialekten  vorgebracht  hat,  um  nasalis 
sonans  zu  stützen,  beweist  nicht  was  es  soll.  Wenn  im  obersächsischen 
aas  reden,  der  redende,  die  redenden  jetzt  geworden  ist  redn,  rednde, 
redndn,  so  glaube  ich  nicht,  dass  die  worte  noch  ihr  ursprüngliches 
siibenquantum  behalten  haben;  redndn  ist  rythmisch  nicht  mehr  drei- 
silbig, sondern  es  enthält  höchstens  noch  eine  und  zwei  yiertelsilben, 
man  kann  aber  auch  behaupten ,  dass  es  einsilbig  ist  etwa  in  demselben 
sinne,  wie  im  oberdeutschen  der  diphthong  ie  nur  ^ine  silbe  bildet,  ob- 
wol  man  beide  vocalo  nebeneinander  deutlich  hürt.  Dass  ein  secundar 
zwischen  consonanten  eingeklemmtes  n  nicht  ohne  weiteres  seinen  eigen- 
ton ganz  einbUsst,  versteht  sich  von  selbst:  deshalb  ist  es  aber  noch 
lange  keine  silbe  wie  etwa  r-vocal  im  cechischen  und  sanskrit.  Für 
volisilbe  bildende  nasale,  wie  sie  Brugman  für  die  Ursprache  voraussetzt, 
fehlt  es  daher  an  jeglicher  analogie  lebender  sprachen,  es  ist  demnach 
nicht  einmal  ihre  physiol.  möglichkeit  erwiesen. 
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Somit  ist  auch  dieser  beweis  als  gefallen  zu  betraehten. 
Auch  der  dritte  grund  beweist  uichts.  Brugman  stützt  sich 
hier  darauf,  dass  in  drei  sprachen  (sanskrit  und  persisch  für 
eine  gerechnet)  die  unbetonten  nasalen  silben,  wenn  in  ihnen 
e  enthalten  ist,  Umgestaltungen  erlitten  hätten.  Daraus  folge 
aber,  dass  sie  bereits  in  der  grundsprache  afliciert  gewesen 
wären.  Zunächst  würde  damit  noch  nicht  bewiesen  sein,  dass 
die  aifection  gerade  bis  zu  sonantiscben  nasalen  geflihrt  hätte. 
Aber  auch  die  affection  selbst  ist  nicht  bewiesen,  denn  die  Um- 
gestaltung der  Silben  ist  in  den  sprachen  in  ganz  verschiedener 
richtung  erfolgt,  da  im  arischen  und  griechischen  die  mittel- 
stufe  eines  nasalvocals  wenigstens  vor  consonant  anzunehmen 
ist,  während  im  germanischen  in  erweislich  sehr  später  zeit 
die  nasale  ihre  2/-farbe,  die  ihnen  erst  im  verlaufe  der  speciell 
germanischen  Sprachgeschichte  erwachsen  ist,  dem  vorhergehen- 
den unbetonten  e  aufdrängen,  eine  lautwandlung,  die  hier 
mitten  in  einer  reihe  gleichartiger  darinsteht  (brechungser- 
scheinungen  im  nordischen  und  angelsächsischen,  umlaut  hin- 
dernde kraft  gewisser  consonantenverbindungen  im  althochd., 
Übergang  von  a  in  o  vor  nasalen  im  angelsächsischen,  vgl. 
Paul  beitr.  VI,  178).  Wenn  nun  aber  alle  übrigen  sprachen, 
lateinisch,  keltisch,  slavisch,  litauisch  und  armenisch,  en  em 
auch  in  unbetonter  silbe  wirklich  aufweisen,  resp.  deren  laut- 
gesetzliche vei-tretungen,  und  das  germanische  sich  mit  leichtig- 
keit  darauf  zurückfuhren  lässt,  so  muss  doch  natürlich  das 
arische  und  griechische  dieser  Übereinstimmung  gegenüber  zurück- 
stehen, und  dies  um  so  mehr,  als  arisch  und  griechisch  in 
ihren  Umwandlungen  der  in  rede  stehenden  lautgruppen  auch 
unter  sich  nicht  übereinstimmen.  Auch  folgt  ja  bekanntlich 
daraus,  dass  zwei  sprachen  in  einem  lautgesetz  sich  gleichen 
oder  ähnlich  sind,  noch  nicht,  dass  das  lautgesetz  in  einer 
ihnen  gemeinsamen  periode  eingetreten  ist.  Das  lettische  hat 
mit  dem  germanischen  den  verlust  der  eudsilbenvocale  in  folge 
der  Stammsilbenbetonung  gemeinsam:  wer  wollte  deshalb  den 
eintritt  derselben  in  eine  lettisch- germanische  periode  verlegen? 
Die  behandlung  der  alten  dentalgruppen  deckt  sich  im  latei- 
nischen und  germanischen  fast  vollständig  (Brugman  morph. 
u.  III,  133  f.),  und  doch  sind  die  beiden  sprachen  ganz  unab- 
hängig von  einander  zu  dem  gleichen  resultat  gekommen.   Alle 
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indogermamschen  sprachen  geben  nach  und  nach  die  alten 
aspiraten  auf;  muss  deshalb  eine  affection  derselben  schon  in 
der  Ursprache  angenommen  werden? 

Ich  betrachte  demnach  Brugmans  drei  beweise  für  indoger- 
manische nasalis  sonans  als  widerlegt.  Ehe  ich  dazu  über- 
gehe, meine  eigene  auffasBung  zu  rechtfertigen  mache  ich  noch 
einiges  geltend,  was  direct  gegen  die  ältere  annähme  spricht, 
und  zwar  auch  gegen  r-sonans  in  den  Stellungen,  um  die  es 
sieh  hier  handelt.^)  a)  Brugman  setzt  vielfach  grundformen 
an,  in  denen  sonantisches  n  vor  consonantischem  n,-  sonantisches 
r  vor  cons.  r  zu  stehen  kommt.  Das  ist  lautphysiologisch  zwar 
denkbar,  aber  durch  keinerlei  beispiele  aus  lebenden  sprachen 
zu  belegen.  Die  beiden  laute  wären  doch  wol  bald  zusammen- 
geflossen,  und  wenn  dann  das  nun  einheitliche  n,  r  vor  vocal 
zu  stehen  kam,  so  wäre  gewiss  n,  r  consonans  entstanden. 
Aus  einer  grundform  wie  *tnmimai  hätte  also  nur  zweisilbiges 
*tnumai  (oder  höchstens  ^/onnuma/)  entstehen  können,  nimmer- 
mehr aber  wäre  daraus  ein  ravvfiai  hervorgegangen,  b)  so- 
nantisehe  r,  n,  m  vor  vocal  sind  lautphysiologisch  nur  so  denk- 
bar, dass  sie  sich  in  u  (resp.  m,  r)  son.  +  n  (resp.  m,  r)  cons. 
spalten;  entwickelte  also  der  sonant  einen  vocal  vor  sich, 
80  musste  doppelconsonanz  entstehen  (Paul,  Beitr.  VI,  110). 
Uebrigens  erscheint  der  r-vocal  in  allen  sprachen  die  ihn  be- 
besitzen nur  vor  consonaut,  wie  schon  oben  hervorgehoben  ist. 
Wo  wirkliche  indog.  vocalausstossuugen  vorliegen,  ist  denn 
auch  nie  n,  r  sonans  entstanden:  vgl.  fiefivrifiai ,  ylyvo^ai, 
exBipvov,  inXonTjv  u.  s.  w.  Was  Paul  Bcitr.  VI,  109  darüber 
bemerkt,  unterschreibe  ich  wort  für  wort:  ^In  fällen  wie  got. 
baüratis,  numans,  skulwn,  munum,  guma  kann  niemals  der  vocal 
ganz  geschwunden  gewesen  sein;  denn  dann  wären  die  con- 
Bonanteu  nicht  zu  sonanten  geworden,  und  aus  einem  *branäs 
hätte  sich  ebensowenig  bwirans  entwickelt,  wie  etwa  aus  *breko 
(got.  brika)  ein  *boreko.*  Das  gilt  mutatis  mutandis  auch  für 
jede  andere  spräche.  Fälle  wie  gr.  hafiov,  ixxavov,  Id-avov, 
^avovfiai,  Ix^^^^f  X^f'^^f  ccfiod'sv,  jtagd,  ava,  eßaXov  u.  s.  w. 


')  Nur  r-vocal  vor  folgendem  coosonanteo  könnte  möglioherweise 
die  arsprache  gehabt  haben,  doch  muss  ich  auf  eine  genauere  erörterung 
dieser  mOglicbkeit  hier  verzichten. 
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sind  vielmehr  durch  einfachen  Übergang  von  unbetontem  e  in 
a  vor  dem  a-farbigen  sonanten  entstanden  aus  *irsfiov, 
*sxT£POV,  *s&svov,  *&€veofiai,  *6xerov,  ^xsiml,  *CBfi6&av, 
*jteQc  {vgl.  jteQt),  *iva  {yg\.ivt)j  ^sßsXov.  c)  Ein  weiterer 
einwand  lässt  sich  aus  der  formation  der  gr.  feminina  auf 
-aiva  und  der  verben  auf  -alpw  entnehmen.  Darauf  einzugehen 
wird  unten  gelegenheit  sein. 


Die  behandlung  von  indogermanischem  en,  em  ist  nun  in 
den  einzelsprachen  folgende. 

Ä)  Das  italo-keltische  und  slavo-litauische  lassen  diese 
lautgruppen  in  betonter  wie  in  unbetonter  silbe  unverändert, 
abgesehen  von  den  geringfügigen  einzelsprachlichen  Umgestal- 
tungen,  die  in  beiden  sprachgruppen  betonte  wie  unbetonte 
silbe  gleichmässig  erleiden.  Dahin  gehört  a)  der  Wechsel  mit 
in,  im  im  lateinischen  und  keltischen,  b)  derselbe  Wechsel  im 
litauischen,  wo  der  Übergang  des  e  in  i  von  folgender  doppel- 
consonanz  abhängig  ist.  c)  der  abfall  der  auslautenden  nasale 
im  slavischen  uod  der  Übergang  von  en,  em  +  consonant  in 
f  +  consonant. 

B)  Das  germanische  behält  hochbetontes  en,  em  unver- 
ändert bei  (abgesehen  von  dem  Übergang  des  e  zu  f  vor  nasal- 
gruppen),  unbetontes  aber  lässt  es  in  un,  um  Übergehen.^) 
Jedoch  ist  dieser  sieg  des  u-farbigen  nasals  über  das  vom 
accent  unbeschützte  e  nicht  sehr  alt:  es  lässt  sich  nämlich 
zeigen y  dass  er  jünger  ist  als  der  durch  das  consonantische 
auslautsgesetz  bewirkte  abfall  der  wortschliessenden  nasale. 
Darüber  unten. 

C)  Im  griechischen  blieb  betontes  en,  em  unverändert,  un- 
betontes aber  wurde  a)  vor  folgendem  vocal  zu  «r,  a/i.  b)  vor 
folgendem  consonanten  und  im  auslaut  zu  dem  nasalvocal  q 
(vgl.  franz.  cent,  Vempereur,  en),  der  sich  in  wortschliessender 
silbe  und  in  allen  übrigen  Stellungen,  wo  der  accent  nicht  die 
unmittelbar  vorausgebende  silbe  traf,  sehr  bald  zu  reinem  a  er- 


*)  Die  erkenntnis,  dass  germ.  un,  um  (sowie  ur,  ul)  nur  in  ursprüng- 
lich unbetonter  silbe  vorkommen,  verdanken  wir  Verner  (Kuhns  zs. 
XXIII,  131  flf.). 
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leichterte  (wie  in  verschiedenen  modernen  slav.  sprachen  das 
alte  f  zu  a  geworden  ist).  Wo  er  aber  geschützt  vom  tiefton 
blieb,  dehnte  er  später,  wenn  er  dialektisch  vor  o  schwinden 
musste,  den  vorhergehenden  vocal,  Zu  bemerken  ist  noch, 
dass  indogermanisches  An,  Am  im  griechischen  den  nasal  nie 
einbQsst,  mag  der  accent  stehen  wie  er  will. 

D)  Im  arischen  blieb  betontes  en,  em  wie  in  den  übrigen 
sprachen  unverändert  ^  unbetontes  aber  wurde  vor  folgendem 
vocal  wie  im  griechischen  zu  an,  am,  daher  unterblieb  die 
palatalisierung  vorausgehender  gutturale  (vgl.  Osthoff  morph. 
unters.  II,  14  anm.);  vor  folgendem  consonanten  ging  es  stets 
über  q  in  a  Über,  auch  wenn  der  accent  vorausgeht;  im  aus- 
laut  wurde  en  zu  a,  em  aber  blieb  unverändert,  resp.  wurde  zu 
am,  was  sich  nicht  entscheiden  lässt.^) 

Vom  armenischen,  worüber  Osthoff  morph.  unters.  I,  114  ff. 
zu  vergleichen  ist,  sehe  ich  ab,  da  doch  die  lautverhältnisse 
dieser  spräche  noch  nicht  genug  geklärt  sind. 


Um  die  eben  dargelegten  lautgesetze  zu  beweisen,  be- 
handle ich  nun  alle  wichtigen  in  betracht  kommenden  end- 
silben  und  hoffe  meist  zu  glatten  resultaten  zu  gelangen.  Zu- 
vörderst aber  noch  eine  allgemeine  bemerkung.  Wir  haben 
oben  gesehen,  dass  dem  ablaut  des  Uhemavocals'  o:e  in  der 
unthematiscben  flexion  der  des  ' binde vocals'  e:0  entspricht. 
Es  müssen  sich  demnach  in  parallelen  'thematischen'  und 
'unthematischen'  formenreihen  gegenüberstehen  in  der  höheren 
stufe  auf  der  einen  seite  o,  auf  der  andern  e,  in  der  niederen 
stufe  auf  der  einen  seite  e,  auf  der  andern  vocallosigkeit. 
Wenn  demnach  in  einer  'thematischen'  flexionsform  (die  Wurzel 
oder)  der  stamm  auf  -o  ausgeht,  so  ist  in  der  parallelen  'un- 
thematischen' form  an  derselbe  stelle  e  zu  erwarten.  Es  wird 
sich  zeigen,  dass  dies  in  der  tat  überall  der  fall  ist 

A.   NomJnalformen. 
1.   Accus,   sing.    Ursprachlich    ekvo-m   {Jjtjto-v)\   pode-m 
(pedem).    Die  lautgesetzlichen  entsprechungen  von  *podem  liegen 

*)  Brugman  and  Osthoff  haben  merkwürdiger  weise  ganz  verkannt, 
dass  ariBches  -m  im  auslaute  sich  stets  erhält. 

B^UrSge  xnr  gttohiohte  der  daotMhen  »praobe.   VUl.  S 
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vor  in  skr.  p^dam  altb.  padhem  lat.  pedem  altir.  athir  aus 
*palerm  (Windisch  beitr.  IV,  223)  altbulg.  kamene  aus  *kame- 
nem  preusz.  kermenen  leib  (Leskien  decl.  61)  griech.  noöa  zu- 
nächst aus  *podq  germ.  ^fdtem ,  woraus  ehe  der  nasal  seine 
dunkele  klangfarbe  bekam  (ursprünglich  hatte  er  wahrschein- 
lich die  a-farbe)  *ßte  entstand,  das  dann  einzelsprachlich  durch 
die  yocalapocope  zu  fdt  wurde  (nord.  fdi  ags.  ßt  alts.  ßt 
ahd. /U02);  ebenso  got.  Aonan  aus  *hamnem,  fadar  aus  *  fa- 
derem (=  gr.  jtaxeQa  vgl.  altb.  matere),  naht  aus  *nahtem  (=  lat. 
noctem  griech.  nJxra),  bairand  (=  lat.  feretiiem  griech.  q)iQorra)y 
mSndp  aus  *mendpem,  nord.  mann  zunächst  aus  mannem,  müs 
aus  *m&sem  (=  lat  murem),  geit  (ahd.  geiz)  aus  *g eitern  ^  und 
eine  menge  andere  consonantische  stamme,  die  jeder  leicht  iu 
den  grammatiken  findet  ^)  —  Brugman  hat  stud.  IX,  307  und 
Kuhns  zs.  XXIV,  25  die  vedischen  accusati?e  wie  usham, 
jaram  (zu  ^-stammen)  und  päntham  (zu  einem  n-stamm),   die 


>)  Es  ist  auffällig,  dass  Osthoff  morph.  unters.  I,  227  dieser  Über- 
einstimmung aller  germanischen  sprachen  gegenüber  die  unursprüng- 
lichkeit  der  beiden  gotischen  accusative  fdtu  und  iunpu  verkannt  hat. 
Wenn  worte  wie  fdtus  und  tunpus  voliständig  wie  u-stämme  flectieren, 
so  muss  doch  derjenige,  welcher  einen  ihrer  casus  für  alte  consonan- 
dsche  form  halten  möchte,  irgendwelche  gründe  für  seine  annähme  vor- 
bringen, da  er  sonst  über  die  blosse  behauptung  nicht  hinaus  kommt. 
Selbst  wenn  es  noch  eine  andere  germ.  form  gäbe  (es  gibt  aber  keine), 
in  der  'auslautende  nasalis  sonans*  über  -un,  -um  zu  -u  geworden  wäre 
oder  diesen  schein  erweckte,  so  müssten  doch  die  beiden  in  rede  stehen- 
den got  accusative  wegen  der  in  derselben  spräche  begegnenden  echt 
oonson.  acc.  wie  naht,  mindp,  nasjand,  die  mit  sämmtlichen  übrigen 
germ.  sprachen  genau  übereinstimmen,  für  unursprttnglich  erklärt  werden. 
Femer  hat  Osthoff  den  nord.  accus,  tonn  (dentem)  falsch  aufgefasst, 
wenn  er  ihn  auf  *tanpu  zurückführt  und  mit  got.  iunpu  vergleicht.  Er 
hat  dabei  nicht  beachtet,  dass  tonn  im  nord.  ein  femininum  ist  und  dass 
es  nur  diesem  genuswechsel  den  u-umlaut  verdankt:  sämmtliche  conso- 
nantische feminina  folgen  nemlich  im  Singular  im  nord.  der  analogie 
der  femininalen  ^-stamme,  deren  u-umlaut  bekanntlich  die  folge  eines 
früher  auslautenden  u  aus  d  ist.  Den  ausgangspunkt  dieser  formüber- 
tragung  bilden  drei  gleiche  casus:  dat.  sg.,  gen.  plur.,  dat.  plur.,  der  nom. 
acc.  plur.  hat  sich  also  aUein  der  beeinflussung  entzogen.  Die  alte  echte 
flexions weise  hat  sich  übrigens  noch  erhalten  in  dem  eigennamen  Bildi- 
tannr  gen.  -tanns  d.  -tanni  a.  *-tann  (wie  ma^r  manns  manni  mann), 
vgl.  Gleasby-Vigfusson.  Der  nur  zufällig  nicht  belegt  acc.  -tann  aug 
*  tdnpem  entspricht  genau  dem  ags.  tot  ahd.  zand. 
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sich  durch  den  vergleich  mit  altbaktrischen  formen  als  alt  er- 
weisen lassen,  erklärt  aus  *ushasm  "^jarasm  *panianm,  in  der 
meinung,  dadurch  seine  nasalis-sonans-theorie  zu  stützen.  De 
Saussure  41  fügt  dazu  noch  Zfjv  «>  skr.  dyam  und  ßcop  = 
gam,  und  diese  accusative  stehen  in  der  tat  mit  jenen  auf 
gleicher  linie.  Alle  die  genannten  formen  beweisen  aber  gerade 
deshalb  nicht  das  was  sie  sollen,  weil  sie  höchstwahrscheinlich 
in  die  indogermanische  Ursprache  hinaufreichen,  da  sie  nach 
den  lautgesetzen  der  einzelsprachen  aus  den  von  Brugman  an- 
gesetzten grundformen  nicht  erklärbar  sind.  Damit  ist' aber 
die  möglichkeit  benommen,  sie  mit  den  uns  hier  beschäftigenden 
formen  zu  vergleichen,  und  für  diese  etwas  aus  ihnen  zu  de- 
monstrieren. Uebrigens  dürfen  wir  wahrscheinlich  nicht  einmal 
Brugmans  grundformen  anerkennen,  weil  es  nicht  denkbar  ist, 
dass  die  Ursprache  s  und  n  nur  in  einigen  fällen  vor  folgen- 
dem m  mit  ersatzdehnung  hätte  ausfallen  lassen,  in  andern 
und  zwar  den  meisten  aber  gelassen  hätte,  z.  b.  in  dsmi  tdsmai 
skr.  asam  nach  Brugman  aus  *asm,  und  es  wäre  doch  auch 
merkwürdig,  dass  gerade  nur  $,  n  und  v  (in  dyam,  gam)  in 
diesem  falle  geschwunden  wären,  und  vor  allen  dingen,  dass 
auch  bei  den  s-  und  n-stämmen  nach  ausweis  sämmtlicher 
sprachen  der  acc  sing,  mit  erhaltenem  s,  n  vor  der  endung 
ursprachlich  ist.  In  die  debatte  über  nasalis  sonans  dürfen 
also  diese  accusative  nicht  einbezogen  werden.  Wenn  ich  eine 
meinung  über  diese  formen  äussern  müsste,  so  würde  ich 
pänttiä-m  beurteilen  wie  loc.  pl.  näma-su  acma-su,  gr.  ax/io-öi, 
germ.  kana-m,  wo  ich  die  von  Brugman  morph.  u.  II,  251  ff. 
behandelte  uralte  berührung  der  n-stämme  mit  den  a-stämmen 
annehme.  Analog  würde  dann  auch  usham  aufzufassen  sein. 
2.  Acc.  plural.  Ursprachlich  ekvo-ns  :  pode-ns  =  lat. 
pedes  für  *pedens,  kret.  ^otvlxavq  (erhaltene  alte  form,  av  be- 
zeichnung  für  den  nasalvocal  wie  in  den  gleichgearteten 
txavTiv  ioovavTai)  woraus  att.  ^olvixäq  Jtoöäq,  germ,'* fötem 
woraus  got.  fdtuns  lautgesetzlich,  ebenso  brSpruns  aus  *br6prens 
und  aühsnuns  l.Cor.  9, 9  (so  ist  statt  des  handschriftlichen 
auhsurms  mit  leichter  änderung  zu  lesen)  aus  *auhsnens  mit 
verallgemeinerter  sehwacher  Stammform  (vgl.  gen.  pl.  bropri 
auhsne).  Neben  dieser  bildung  des  aca  plur.  treffen  wir  im 
gotischen  auch  die  der  arischen  auf  -äs  (ved.  datds^  apds,  tu- 

8» 
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daldSf  nicds)  entsprechende  formation  an  in  got  hanans  aus 
*hananes,  nunis  aus  ^mannes,  nasjands  aus  *nasjande$,  tninops, 
7mhts,  baürgs;  diese  art  ist  in  den  übrigen  germanischen  sprachen 
verallgemeinert  und  der  dadurch  bei  diesen  stammen  eintretende 
zusammenfall  mit  dem  nom.  plur.  wurde  dann  im  westgerma- 
nischen die  veranlassung,  die  beiden  casus  Überhaupt  auszu- 
gleichen. Auf  europäischem  Sprachgebiet  begegnet  dieser  accu- 
sativ  plur.  auf  -es,  der  sich  mit  dem  auf  stets  unbetontes  -eiis 
(resp.  -ons)  schlechterdings  nicht  vereinigen  lässt  (vgl.  Osthofif 
beitr.  III^  35  £),  auch  in  lit.  dükteres  (Schleicher  lit  gr.  193), 
und  vielleicht  in  den  griech.  accusativen  auf  -eq  des  achäischen 
dialekts. 

3.  Dat.  plural.  im  germanischen.  Got.  ßium  broprum 
nord.  mgrmtwi  geilum  müsum  ahd.  fiantum  hantum  nahtum  u.  s.  w. 
aus  "^ßle-mes  ^bropre-mes  "^nahie-mes  u,  s.  w.  Diese  formen 
sind  bezüglich  des  wurzelauslautes  zu  vergleichen  mit  lat. 
iempesiale-bos  nave-bos  (Bücheier- Windekilde  123)  altgall.  matre-bo 
slav.  maiertmi  lautgesetzlich  aus  ^malere-mi  lit.  moierinus  ebenso 
aus  ^motere-rnisJ)  Der  dativ  plur.  der  ?2-stämme  aber,  got. 
hana-m^  ist  gebildet  wie  skr.  ukshä-bhis  griech.  dal(io-<u,  axfio-ai, 
^Qaol  (lautgesetziich  aus  *ipQk'Ol^  da  qe  und  tQ  in  unbetonter 
silbe  stets  zu  Qa  und  aQ  wurden),  ahd.  compos.  hana-chräi 
got.  guma-kunds;  es  liegt  hier  nemlich  die  bereitB  erwähnte 
von  Brugman  morph.  unters.  II,  251  S.  behandelte  berUhruug 
der  n-stämme  mit  den  a- stammen  vor.  Mit  'n-sonaus'  ist  es 
also  in  ukshäbhis  und  (pQaol  schlecht  bestellt  Zu  "^^Qt-öl 
vgl  übrigens  ji{f6(pQaC0a  aus  grundform  * 3tQ0'<pQB'Vxi  nach 
analogie  des  acc.  jigo^ganöav^  und  ev-^Qo-ovvri,  OiD-tpQO'Ovvri^) 


*)  Von  diesem  und  den  übrigen  casus,  deren  suffix  mit  m  oder  bh 
anlautet,  wurden  dann  im  lat.  und  slavo-Iitauischen  viele  cons.  stibnme 
in  die  t-declinatiou  übergeführt 

')  Die  Wurzel  tpQe  ((p^o)  verhält  sich  zu  (psQ  in  ^iQzsQog  (eigentlich 
verständiger,  dann  überhaupt  vorzüglicher)  wie  nXs  nko  {i-nXo'/jtrjv ,  l- 
nXe-zo)  zu  ;rcA  (neka^w),  und  ähnUch  wie  se  (esse)  zu  es.  nQOipQaaaa 
aus  ''ipQB'Vti  steht  also  ganz  auf  gleicher  linie  mit  iaoaa  für  *&0aa  (vgl. 
oben  8. 105  f.)  aus  *  at-vtl,  vgl.  dat  pl.  dor.  evt-aaai  (ivr-  neu  vorgetreten 
ans  dim  nom.  pl.  Ivr£^  gen.  evzwv  acc.  *evTag)  für  älteres  *&oai  aus 
*o£yz-oi  *aax'oi;  von  evzaaai  aus  ist  dann  7r()aaad>'raaa£  gebildet.  Das 
temininnm  aaoa  ist  ohne  analogisch  vorgetretenes  i-  erhalten  in  dem 
homerischen  fxiz-aaaai  Od.  i  221,  das  eigentlich  die  dazwischen  stehen- 
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4.  Griecb.  neutra  auf  -fia  -fiOToc.  Sie  entsprechen  den 
lat.  Substantiven  auf  -menium  {cogfwmentum ,  seffmentum,  (esta- 
mentum,  augmentum)  und  den  germanischen  auf  -muni  (ahd. 
hlmmunt  =  skr.  cromaia-,  adj.  frasimunti,  madmunii),  es  ist 
daher  mit  Brugman  morph.  unters.  11,  221  ff.  anzunehmen,  dass 
auch  im  griechischen  das  suffix  ursprünglich  -jt/aro-  gelautet 
hat.  Dieses  geht  meiner  ansieht  nach  zurück  auf  -mentd-,  und 
ist  ursprünglich  ein  selbstfindiges  wort  gewesen,  nemlich  das 
'i6'  participium  zu  würzet  men  (sinnen,  denken,  auf  etwas  den 
blick  gerichtet  halten,  vgl.  gr.  fdi/iova,  skr.  maus  absieht),  so 
dass  also  * aug-mentd-m  eigentlich  bedeutet  hätte  'das  auf  ver- 
mehrung  hinzielende'  * gno-mentö-m  'das  auf  erkennen  hin- 
zielende', sio-mentd-m  (gr.  örofta)  'das  auf  das  sprechen  hin- 
zielende' u.  R.  w.  Die  bedeutungsentwickelung  ist  hier  eine 
ganz  ähnliche  wie  bei  den  deutschen  abstracten  auf  -ung 
{'imgas,  -ingas  drückt  eigentlich  nichts  weiter  als  die  Zugehörig- 
keit aus)  und  -heit,  -keil  (bekanntlich  ursprünglich  mit  der  be- 
deutung  'das  ansehen  von  etwas  habend'). 

5.  Griech.  feminina  auf  -atva  und  denom.  verba 
auf  -aivco,  z.  b.  rixraiva,  ytlraiva,  d-SQOJcatva,  Xiaiva,  Aa- 
xaiva  (Brugman  morph.  unters.  II,  197);  rsxralvco,  jtoifialva)^ 
ovo/ialvo).  Hätten  wir  noch  die  alten  nominative,  so  würden 
sie  ohne  zweifei  lauten  *rBXTPi,  *Y€tTpi,  *d-BQCü€Vt  \l  s.  w., 
vgl.  skr.  takshnf,  rajm  und  Sievers  beitr.  VI,  574.  Dieses  -F 
hat  das  indische  secundär  durchgeführt,  für  die  übrigen  casus 
darf  diese  spräche  also  nicht  verglichen  werden.  Das  griechische 
hat  umgekehrt  den  alten  nominativ  preisgegeben.  Es  wird  am 
besten  sein,  wenn  wir  den  accusativ,  der  im  griech.  sicher  in 
alter  form  erhalten  ist,  als  beispiel  zur  erklärung  wählen.  Ein 
wort  wie  *T6XTvt  flectierte  meiner  meinung  nach  ursprünglich 
im  griech.  folgendermassen :  gen.  *Tixr8vjäg  dat.  *TixTevj^ 
acc.  rixTsvJäv,  daraus  entstand  lautgesetzlich  ^rixTavjäc  tbx- 
xalväq,  ^xixravja  tsxralva,  *Tixravjav  rixxaLvav,  Ebenso 
geht  Xiaivav  auf  *  Xifiv-jä-v ,  yelraivav  auf  yBlrsv-ja-v,  d-sga- 
TtaLvo}  auf  *ß^sQaj€Bvja}  zurück,  und  Xb/bv-  fBirBV-  u.  s.  w. 
sind  die  schwachen  stammstufen  zu  XB/ov{ry,  yBirov-,    Hätte 


den  y  in  der  mitte  stehenden  (nemlich  dem  alter  nach)  bedeutet  (anders 
Osthoff  morph.  nnters.  II,  27). 
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in  den  obliquen  casus  der  aus  fall  des  suffixvocales  je  statt- 
gefunden, 80  müsste  es  statt  Xiaivav  vielmehr  beissen  *Uviav 
oder  *Xevviav ,  statt  xiTexatvav  "'xixxviav,  da  in  der  Stellung 
vor  halbvocalischem  j  und  w  weder  r-sonans  (vgl.  naxQtoq 
patrius)  noch  n-,  m-sonans  möglich  ist:  denn  der  silbenton  wird 
mit  natumotwendigkeit  auf  den  folgenden  balbvocal  gedrängt  und 
liquida  sowol  als  nasale  bleiben  oonsonanten. 

6.  Superlative  auf  -md-.  In  lat.  summus,  imus  aus 
*in/''mus,  pntnus  ist  -mo  direct  an  die  wurzel  angetreten,  in 
in-ti-mus,  uHi-mus,  pos-tu-^tis  haben  wir  dagegen  das  zusammen- 
gesetzte Suffix  'iemo-,  worin  -te-  nichts  anderes  als  die  schwache 
form  des  häufigen  Suffixes  -to-  ist.  Aus  -iemo-  musste  nun  im 
germanischen  lautgesetzlich  -dumd-  entstehen  und  dieses  liegt 
denn  auch  vor  in  den  (schwach  flectierten)  gotischen  Super- 
lativen hlei-duma,  hin-duma  und  mit  lautgesetzlich  unverschobe- 
nem  dental  in  (rftuma,  iftuma. 

7.  Participia  auf  -meno-.  Die  schwache  stufe  -nrno' 
haben  wir  in  altb.  vazemna^  baremna,  histemna,  griech.  ßiXe- 
(ivO'V^  lat  alumnus,  vertumnus,  got  vundu/ni  (vulnus)  aus  ^vunde- 
mni,  fraistubni  (tentatio)  aus  ^fraiste-mni  (vgl.  lat.  ccUumnia) 
und  in  den  neutris  fastubni  (jejunium),  vaidubni  (potestas), 
vitubni  (sapientia),  die  wahrscheinlich  auch  ursprünglich  alte 
feminina  auf  4  waren;  das  suffix  der  got.  werte  ist  zuerst 
richtig  erkläi-t  von  Paul  beitr.  I,  157.  Ich  mache  darauf  auf- 
merksam dasB  das  wurzelschliessende  e,  das  im  germanischen 
vor  m  lautgesetzlioh  zu  u  geworden  ist,  hier  der  'thematische' 
vocal  ist.  Die  normalstufe  -meruhj  die  im  griech.  perfectum 
auch  betont  erscheint  {jtBq)vy/iivog ,  daher  auch  im  präsens 
'li€vog  statt  *'fiavog),  begegnet  bekanntlich  im  iBt-mni,  sie 
ist  aber  auch  im  germanischen  zu  belegen  in  iauhmuni  (fulmen) 
und  dem  denominativum  glitmunjan  (glänzen)  aus  *iauh-mem 
^glii-menjan  von  ^ght-ment  abgeleitet.  Im  westgermanischen 
ist  nur  die  schwache  stufe  erhalten  in  den  abstracten  auf  -un 
aus  *'Umm  wie  fastun  wdsiun. 

8.  Partie,  praes.  In  den  starken  casus  erscheint  der 
stamm  oder  die  wurzel  als  bhero-,  in  den  schwachen  als  bhere-, 
der  ablaut  betrifft  also  hier  wider  den  thematischen'  vocal. 
Griech.  q>iQa>v  hatte  also  einst  im  gen.  *^iQevrogy  woraus 
*g)iQavxoq  hätte  entstehen  müssen  «»  skr.  bhdratas  altb.  barerUö 
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\aX,  ferentis ;  die  starke  stamm  form  ist  aber  durchgedrungen, 
daher  <piQovxoq,  und  so  auch  im  slay.-litauischen  und  germa- 
nischen. Indcss  sind  im  griechischen  noch  reste  der  schwachen 
Stammform  geblieben  in  den  homerischen  erstarrten  participien 
gen.  sg.  cacafiavrog,  vjrsQxvöavrog  und  dem  späteren  döä/iavrog, 
wo  umgekehrt  die  starke  Stammform  verdrängt  ist,  daher  nom. 
axdfiäg  vxeQxvöäg,  aöd/iäg.  Vgl.  OsthoiT  morph.  unters  I,  101. 
Derselbe  Vorgang  hat  im  lateinischen  stattgefunden,  wo  eben- 
falls nur  noch  die  schwache  Stammform  vorhanden  ist.  Im 
germanischen  ist  die  schwache  stufe  ebenfalls  nur  vereinzelt 
bewahrt  in  got.  hulundi  aus  ^hele-ndt,  nord.  hgrund,  tegund. 
ofund,  viiund,  Hofmdr,  Volundr  (Cleasby-Vlgf.  s.  XXXII)  und 
in  einigen  anderen  resten. 

9.  Numeralien.  Es  handelt  sich  um  die  zahlen  sieben, 
neun,  zehn,  zwanzig,  hundert. 

Die  form  der  siebenzahl  war  indog.  sSpiem^),  wie  sich 
aus  dem  vergleiche  von  lat.  sepiem  griech.  ejrra  (orthotoniert 
wfirde  es  %jtra  heissen,  vgl.  Osthoif  morph.  u.  I,  102  anm.)  aus 
^Septem  mit  den  Ordinalzahlen  str.  saptam-d-s  lat.  sepUm-u-s 
altir.  sechtm-a-d  mit  Sicherheit  ergibt.  Auch  altb.  sedm-t  und 
lit  septyn-t  weisen  auf  septem  hin.  Analogiebildungen  dagegen 
liegen  vor  in  skr.  sdpta  got.  sibun,  worüber  unten. 

Die  neun  zahl  hat  in  der  grundsprache  nivem  gelautet, 
wie  sich  ergibt  aus  lat.  novem  griech.  kv-vla  für  *en-nSvem  altir. 
n6i(n)  aus  ^yiovirn  und  den  Ordinalzahlen  skr.  navam-d-s  altir. 
ndmctd  aus  ^navem-a-to-s  (Windisch  in  Curtius  grundz.^  311). 
Skr.  ndva  got.  rUun  sind  analogiebildungen,   s.  u. 

Die  zehn  zahl  hat  man  bisher  ftlr  das  indog.  falseh  an- 
gesetzt Ich  glaube  nemlich,  dass  vielmehr  die  grundform 
derselben  di-kemt  gewesen  ist.  Darauf  weist  ganz  direct  die 
indeclinable  lit.  form  deszimt  hin  (Schleicher  lit  gr.  149),  die 
aus  deszimiis  nicht  entstanden  sein  kann  (vielmehr  ist  um- 
gekehrt das  letztere  aus  ersterem  durch  fiberf&hrung  in  die 
t-dedination  hervorgegangen).  Da  nun  deszimt  keine  analogie- 
bildung  sein  kann,  weil  nichts  da  ist,  woran  es  angelehnt  sein 


0  Anf  die  aasfUhrangeii  Mahlows  in  seiner  schrift  über  ä  S  d  b.19 
weise  ich  nur  hin,  d&  ich  mit  dem  dort  erschlossenen  lat  *sepiu  nichts 
anzufangen  weiss. 
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könnte,  so  bleibt  nichts  ttbrig  als  es  für  die  directe  fortsetzung 
der  grandform  zu  halten.  In  den  tlbrigen  sprachen  ist  nun  m 
vor  t  zu  n  geworden  (wenn  nicht  lat.  decem  direct  aus  *decemt 
entstanden  ist,  was  mir  jedoch  nicht  wahrscheinlich  ist),  daher 
altb.  desft't  und  die  Ordinalzahlen  griech.  ötxavog  aus  ^ösxevT-O'g 
(=  altbulg.  desfi'ü  lit.  deszimi-a-s)  und  got.  taihunda  aus  "^tehend-d-. 
Da  nun  die  grundformen  der  drei  Ordinalzahlen  sicher  ge- 
wesen sind  septem-6'S  nevem-d-s  dekemi-d-s,  so  folgen  schon 
daraus  die  cardinalien  Septem,  nevem,  dekemt.  Letzteres  ist 
nun  im  germanischen  über  tehund  zu  iaihim  geworden  streng 
nach  den  lautgesetzen ,  und  wie  im  griechischen  sich  von 
öixarog  aus  ein  iv-arog  und  im  sanskrit  von  saptamds  navamäs 
aus  ein  dacamds  bildete,  so  im  gotischen  (germanischen)  von 
taihunda  aus  ein  nmida  sibunda;  damit  war  aber  in  der 
cardinalreihe  niun,  sibun^)  durch  auflösung  der  gleichung  tai-- 
hunda  :  taihun  «=  sibunda,  niunda  :  x  fast  unumgänglich  ge- 
fordert Die  sanskritischen  oder  besser  arischen  formen  sdpta 
ndva  ddca,  die  lautgesetzlich  *säptam  "^nävam  "^däcan  lauten 
müssten,  sind  als  analogiebildungen  nsich  pdnca  «»  gv.xtvrs 
lat.  quinque  got.  fimf  aus  *fimfe  (grundform  pimke)  zu  be- 
trachten. 

Bei  der  zahl  für  zwanzig  werden  wir  uns  auf  das  eben 
gewonnene  resultat  stützen  dürfen,  wenn  wir  als  grundform 
vi'kemti  ansetzen  mit  bezug  auf  de-kemt;  der  vocal  der  ersten 
Silbe  ist  jedoch  nicht  mit  gewissheit  zu  bestimmen.  Diese 
Urform  wird  reflectiert  durch  skr.  vl-cdti  wol  zweifellos  aus 
*vt'Catiy  altb.  vT-caiti  griech.  (boeot.)  Hxaxi  (kret.  txavnv  mit 
erhaltenem  nasal ,  lak.  ßelxazt)  lat.  vt-ginti  altir.  plur.  fichit  aus 
*ficinii  (Osthoflf  morpb.  u.  I,  108).  Die  zu  -kernt-  gehörige  höhere 
ablautsstufe   'komt-   begegnet   in  griech.  TQid-xovra  reööoQcr 


0  Sievers  hat  beitr.  V,  119  anm.  den  ausfall  des  /  in  der  germ. 
siebenzal  durch  die  nasaUB-Bonans-bypothese  za  erklären  gesnoht,  indem 
er  dem  zuBammentreflfen  von  ptm  die  Bchuld  an  der  ansBtoBBang  zu- 
schrieb.  Abgesehen  davon,  dass  kein  grund  angeführt  ist,  warum  gerade 
das  germ.  die  lautgruppe  nicht  habe  ertragen  können  (die  andern  sprachen 
hätten  doch  nach  Sievers  keinen  anstoss  daran  genommen  and  weitere 
beispiele  aus  dem  germ.  fehlen),  so  fallt  diese  erklärnng  ja  nunmehr  mit 
der  hypothese  selbst,   worauf  sie  sich  stützt. 
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xovra  und   wahrscheinlich  in  lat.  tri-ginta  quadra-ginia  ii.  s.  w. 
aas  -gonta. 

Auch  in  der  hundert  steckt  das  element  kernt,  denn  die 
grundform  dieser  zahl  ist  indogermanisch  ohne  zweifei  als 
kemtöm  anzusetzen ,  wegen  lit.  szimias  (vgl.  deszimi).  Aus  der 
grundform  sind  lautgesetzlich  hervorgegangen  skr.  catdm  altb. 
calem  lat.  centum  altir.  cet  germ.  hund  griech.  txaxov,  Altb. 
süto  aber  kann  nicht  darauf  zurückgeführt  werden,  sondern  es 
scheint  ^ko-tdm  zur  grundfoim  zu  haben;  der  stamm  ko  ist 
als  eingedrungen  von  den  zahlen  200—900  anzusehen,  wo  er 
nach  ausweis  von  gr.  dia-xo-rtot  rgta-xo-rioi  (dor.  öiaxarloc 
etc.  hat  das  a  von  hxarov  erhalten,  wie  lat.  ducenü  u.  s.  w. 
sein  en  von  centum)  als  alt  betrachtet  werden  muss.  Auch  in 
att.  dxoöt  aus  fd-xo-ri  liegt  er  vor,  wol  secundär  eingeschleppt. 

Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das  element  kernt, 
das  wir  eben  in  allen  zahlen  von  zehn  bis  hundert  nachge- 
wiesen haben,  ursprünglich  ein  besonderes  wort  gewesen  ist, 
ein  altes  stammabstufendes  consonantisches  Substantiv.  Seine 
schwache  Stammform  ist  im  germanischen  durch  die  hundert- 
zahl hund  repräsentiert;  die  starke  muss  dazu  Jiand  gelautet 
haben:  sie  ist  erhalten  in  dem  alten  consonantisch  flectierten 
femininum  hand  (manus).  Die  fUnfzahl  der  iinger  bildet  also 
den  grundstock  des  indogermanischen  Zahlensystems. 

B.  Verbalformen. 
10.  Praes.  act.  3.  pl.  Ursprachlich  Ugo-nii  :  ede-nti  (slav. 
edftt)y  vgl.  griech.  ri&^i-vTi,  dido-vxt,  {o)iöra'VTt.  Die  er- 
örterungen  oben  s.  106  brauchen  hier  nicht  widerholt  zu  werden. 
Es  bleibt  nur  noch  übrig,  ein  wort  über  die  analogiebildungen 
täöi  läoi  rid'iäai  öiöoäöi  öeixvv'oi  zu  sagen,  wodurch  die 
alten  lautgesetzlichen  formen  elöl,  elöi,  riO^etoi,  öiöovöi,  öeix- 
pvöi  in  einzelnen  dialekten  verdrängt  worden  sind.  Die  allen 
gemeinsame  endung  muss  ihren  ausgangspunkt  in  formen 
haben,  wo  vorher  altes  -evtl  unmittelbar  hinter  der  tonsilbe 
stand,  denn  nur  da  konnte  es  zu  -ccvtc  mit  bleibendem  nasal- 
klang  werden  {av  wahrscheinlich  =  «),  woraus  dann  jonisch 
'äac  entstehen  musste.  Derartige  formen  sind  unzweifelhaft 
eäoi  und  läoi,   die  für  *eaevTt  *hPTi  stehen;    aber  ^icBvrt 


Digitized  by  VjOOQiC 


122  KÖGEL 

*letn:t  selbst  sind  wider  alte  analogiebildung^^n,  die  dem  be- 
streben, die  Wurzel  deutlicher  hervortreten  zu  lassen,  ihr  ent- 
stehen verdanken,  da  die  lautgesetzlichen  formen  ivrl  ivrc 
doch  zu  viel  wurzelhafte  elemente  im  laufe  der  Sprachgeschichte 
cingebQsst  hatten,  um  allen  ansprüchen  der  deutlichkeit  zu 
genügen.  Von  diesen  beiden  formen  aus  ist  dann  die  endung 
-äöt  abgelöst  und  auf  ri&däci  ötdoäai  dsixpväöi  übertragen 
worden. 

11.  Perfectum.  Es  kann  nicht  bestritten  werden,  dass 
das  perfectum  in  einer  reihe  von  formen  ein  wurzelschliessendes 
e  aufweist.  Derart  sind  im  griechischen  inf.  döi-vat  jctfpBvyi- 
vat  conj.  döA  aus  elöi-co,  opt  elÖElTjv  aus  alöi-itiv,  part.  iQQi]' 
yela  aus  *iQQijye'ftT4.  Dieses  e  ist  ohne  zweifei  die  mittel- 
stufe  des  'thematischen  vocales'  oder  besser  der  zweiten  Wurzel- 
silbe, und  correspondiert  mit  der  Schwundstufe  in  derselben 
weise,  wie  im  präsens  o  mit  e,  Ist  doch  das  perfectum  nichts 
anderes  als  eine  ältere  bildungsschicht  reduplicierter  präsentia. 
Brugman  hat  ganz  recht,  wenn  er  das  perfectum  ein  unthema- 
tisches tempus  nennt,  in  dem  älteren  sinne  ist  es  das  in  der 
tat;  nun  wissen  wir  freilich,  dass  alle  'unthematische'  flexion 
im  gründe  nichts  weiter  ist  als  eine  schwächere  stufe  der 
'thematischen',  dass  der  ablaut  der  zweiten  Wurzelsilbe  o  :  e  :  0 
sich  in  die  zwei  reihen  o  :  e  und  e  :  0  erst  secundär  gespalten 
hat.  Wir  sind  demnach  berechtigt,  auch  vor  nasal  anlautenden 
Suffixen  ein  e  vorauszusetzen.  Es  kommen  hier  nun  folgende 
formen  in  betracht. 

a)  3  pl.  act  Die  grundform  ist  vorläufig  unbestimmbar. 
Im  griech.  scheinen  die  ältesten  formen  in  k&coxäri  (Hesych.), 
XeXoyxcioi,  3tsq>vxaci  (Homer)  vorzuliegen.  Sie  weisen  auf 
*a^(Dxe'VTt  *  XiXoyx^'^'^^  *Jiiq>vx£'Vrt  als  vorformen  hin.  Die 
länge,  die  später  allein  herscht,  muss  dann  von  den  alten  redu- 
plicationslosen  perfectpluralen  ausgegangen  sein  (vgl.  löäa),  die 
den  accent  eine  silbe  weiter  nach  dem  wortende  zu  getragen 
haben  werden,  sowie  von  den  vocalisch  anlautenden  wurzeln^ 
wie  z.  b.  ede  (essen).  Die  germanischen  formen  weisen  auf 
die  gleiche  betonung  wie  die  griechischen  hin,  da  bundun  nur 
aus  hebendent  entstanden  sein  kann ;  der  im  griech.  auslautende 
vocal  fehlt  aber  hier,  er  wird  daher  wol  dort  aus  dem  präsens 
eingedrungen  sein.   Was  Osthoff  morph.  u.  I,  99  über  die  germ. 
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form  sagt,  hat  fttr  mieh  weoig  überzeugendes,  da  durch  nichts 
bewiesen  ist,  dass  in  der  3.  pl.  act.  je  die  endung  betont  worden 
sei.  Das  sanskritische  -üs  kann  erst  dann  etwas  beweisen, 
wenn  gezeigt  ist,  dass  es  mit  der  in  den  europäischen  sprachen 
erscheinenden  endung  identisch  ist. 

b)  1.  pl.  act  Es  handelt  sich  nicht  um  die  bildung,  die 
z-  b.  im  grieoh.  löfisv  vorliegt,  sondern  um.  die,  welche  durch 
skr.  iuiudimd  gr.  -afisv  repräsentiert  wird.  Die  grundform  scheint 
hier  endungsbetont  gewesen  zu  sein :  iutude-m6  oder  tutude-min 
(Job.  Sehmidt  anz.  f.  d.  a.  VI,  118);  daraus  griech.  jtsjtold'afiev 
germ.  bundum  nach  den  lautgesetzen ,  lat.  iutudimus  ist  in  der 
endung  an  das  präsens  angeglichen. 

c)  3.  pl.  med.  Die  grundform  ist  wider  nicht  sicher  zu 
ermitteln,  wenigstens  nicht  bei  den  perfecten  mit  erhaltener 
reduplieation.  Indess  hat  doch  Schleichers  combination  manches 
f&r  sich,  dass  darin  die  3.  pl.  sentai  medium  zu  s^ti  (sie  sind) 
steckt.  Darauf  weisen  auch  die  offenbar  alten  activformen  des 
grieehischen  löäai  und  elgäai  hin,  die  mit  Schleicher  comp.^ 
667  =  *fl6'6BVTi  "^/slx'öevTt  (sie  sind  wissende,  seheinende) 
zu  setzen  sind.  Tgl.  lat.  dederunt  aus  dede-sont  für  älteres  -sent 
(anders  Brugman  morph.  unters.  III,  s.  18  ff.,  der  überhaupt 
alle  sigmatischen  formen  des  perfectstammes  abweichend  er- 
klärt). Die  geschichte  der  form  wäre  dann  im  griechischen  folgende 
gewesen.  Die  endung  ist  aasgegangen  von  verben  wie  xdaxat 
aus  *xei'CBVxal,  ßeßXi^aTac  aus  *ßBßXT]-cevral,  wo  also  die  im 
medium  durchgehende  schwache  stufe  auf  vocal  endigt.  Als 
nun  c  zwischen  vocalen  geschwunden  war,  übertrug  man  die 
nunmehr  -axai  (-crro)  lautende  endung  dialektisch  auch  auf 
die  übrigen  verben.  Während  es  also  vorher  *TBTQhparat 
*i6xevdöaro  geheissen  hatte,  sprach  man  nunmehr  ret gitparai 
hxBvaöaro.  —  Die  Zusammensetzung  mit  se  (vollform  ese  sein) 
reicht  übrigens  noch  weiter,  besonders  ist  damit  das  ganze 
plnsquamperfectum  gebildet.  ^ÖBa  yÖBic^a  f/df^  7]0f£Bv  ^tb 
icav  stehen  für  ^e-eide-se-m,  -se-sia,  -se-t,  e-eid-smen,  -sie,  -se-nU 
Ebenso  erklären  sich  ^a  für  ^tje-se-m  zu  wurzel  eje  (gehen) 
und  Tfx  für  ^ise-m  (war)  =  skr.  asam.  Danach  ist  auch  üib- 
xotd-Ba  aus  '^:;tBJtol9-B'CB(i  entstanden;  hier  ist  der  wurzel- 
schliessende  e-vocal  besonders  deutlich.  Auch  im  germanischen 
finden   wir  spuren.     So    steht  unzweifelhaft  scrirun   (schrien) 
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0.  IV,  26,  7  für  * sescri-sent ,  und  das  zwar  nicht  belegte  aber 
sicher  erschliessbare  spirun  (spien)  für  ^se-spi-sentf  und  wenn 
die  nordischen  r-präterita  (Wimmer  135)  analogiebildungen 
nach  sffra  =  got.  saiso  sind ,  so  hat  dazu  die  alte  3.  pl  auf 
-ru{n)  aus  -seni  gemss  die  nächste  veranlassung  gegeben.  Es 
liegt  nun  die  Vermutung  sehr  nahe,  dass  die  lautlich  nicht  er- 
klärbaren fast  nur  alemannischen,  in  den  ältesten  quellen  aber 
fehlenden  starken  präterita  mit  r,  pleruzzun,  (zu  pldzzan)  gl.  I, 
409,  18  (Rb.),  sierozun  (zu  siozzan)  gl.  I,  282,  52  (Bd.  Ib.),  3.  sg. 
kiscrerot  (zu  scrdian)  ib.  281,65,  biruuuis  birutm  {znbüan)  bei 
0.  (Graff  2,  556)  nur  äusserliche  nnchahmungen  jener  alten 
rauster  sind;  dasselbe  gilt  auch  von  B,g».  leort,  reord,  ondreord 
und  ieolc  för  *leorc.  Die  berechtigung  zu  dieser  auifassung 
gewährt  der  umstand,  dass  alle  bisherigen  erklärungen  dieser 
formen ,  auch  die  von  Job.  Schmidt  voc.  II,  429  mit  den  sonst 
geltenden  lautgesetzen  nicht  vereinbar  sind. 

d)  1.  sing.  act.  Ich  erwähne  diese  form  nur  deshalb, 
um  eine  Vermutung  Brugmans  zu  widerlegen.  Dieser  setzt 
nemlich  als  grundform  *vaidm  an,  das  wäre  nach  unserer  auf- 
fassung  voidem.  So  schön  auch  die  parallelität  wäre,  die 
dann  mit  den  andern  personen  hergestellt  würde,  so  lassen 
sich  doch  die  formen  der  einzelsprachen  meist  nicht  mit  der 
grandform  vereinigen.  Alles  weist  vielmehr  darauf  hin,  dass 
die  Indogermanen  hier  voidA  gesprochen  haben.  So  kann 
arisch  vida  nur  hieraus  abgeleitet  werden,  sonst  müsste  es 
*vedam  heissen,  und  ir.  condarc  ist  von  Windisch  beitr.  IV,  229 
ohne  jeden  zweifei  richtig  aus  *con'darca  erklärt  worden.  0 
Das  germanische  vait  lässt  sich  zwar  aus  *vai(em  lautgesetzlieh 
erklären,  kann  aber  ebensogut  auf  *vaita  zurückgehen;  das 
gleiche  gilt  von  der  griechischen  form.  Ob  nun  vaida  etwa 
eine  nominalform  gewesen  ist  (*die  Weisheit*)  oder  wie  es 
sonst  erklärt  werden  könnte,  darauf  braucht  hier  nicht  näher 
eingegangen  zu  werden.  2) 

12.   Sigm atischer    aorist.      Er   ist   durchweg  gebildet 


0  Das,  was  über  diese  form  Osthoff  morph.  n.  I,  110  ausführt,  über- 
zeugt mich  ans  mehreren  gründen  nicht. 

*)  Eine  nominal  form  ".steckt  wol  auch  in  der  3.  sg.  ind.  vi^dä  = 
altbulg.  vede.  Bei  den  übrigen  verben  Ist  -e  die  endung  gewesen,  vgl. 
gr.  6i6ogxe  =  ir.  condairc^  germ.  band  ans  *bebande. 
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durch  zusammensetzuDg  mit  der  wrzl.  ese  (sein),  und  zwar  er- 
ßcheint  in  den  niieisten  formen  die  wurzelgestalt  xe,  die  über- 
haupt in  der  teuipusbilduug  eine  grosse  rolle  spielt.  Das  a  des 
grieeb.  schwacben  aoristes  konnte  nur  da  lautgesetzlicb  ent- 
stehen,  wo  eine  nasalanlautende  endung  an  se  antrat.  Das 
war  der  fall  a)  in  der  1.  sg.  grundform  e-dikse-m  =  skr.  ddik- 
shcun  grieeb.  löti^a  b)  in  der  13,  pl.  grundform  e-dik-se-nt  =  skr. 
ädikshan  gr.  löuofiLV  (die  eudungen  können  so  lautgesetzlich  nur 
bei  den  augmentlosen  formen  entstanden  sein,  z.  b.  ÖBlga^ 
ött^av).    c)  in  der  1.  pl.,  die  in  der  Ursprache  ebenso  wie  die 

2.  3.  sg.  u.  pL  eine  doppelte  bildungsweise  hatte,  grundform 
e-dik-se-men  =  skr.  ddikshama  {a  nicht  lautgesetzlicb)  gr.  böbI- 
^afisv.  Von  diesen  drei  formen  aus  ist  das  a  auch  auf  die 
übrigen  porsoueu  des  modus  ausgedehnt  worden,  indes  sind 
hier  noch  spuren  des  älteren  vocalismus  erhalten  geblieben, 
nemlich    in  den    homerischen   formen    2.  sg.  Igsg  aus  vikses, 

3.  sg.  dv-oS'To,  2.  pl.  agcre  aus  ^ag-se-te,  du.  ntXaaotxov  und 
anderen,  die  man  ganz  grundloser  weise  für  analogiebildungen 
ausgegeben  hat,  obwol  doch  schon  der  umstand,  dass  sie  nur 
der  ältesten  spräche  angehören  und  nachher  verschwinden,  sie 
also  den  eindruck  von  alten  resten  machen,  zur  vorsieht  hätte 
mahnen  sollen.  Die  ältere  flexionsweise  des  schwachen  aoristes 
war  also  folgende:  östga  öet^tg  6tT§e,  dd^erov  det^iT7]v,  dd§a(4ep 
ötl^stb  ÖBl^av.  Wie  nun  später  die  «-formen  durchgedruugen 
sind,  so  fand  in  der  älteren  zeit  dialektisch  eine  umgekehrte 
bewegung  statt,  die  den  e-formen  zum  siege  verhelfen  wollte: 
sie  hatte  die  1.  sg.  \%ov  zum  lesultate. 

LEIPZIG,  d.  9.  juli  1880.  RUDOLF  KüGEL. 
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1.    Die  endung  der  ersten  person  pliLralis. 

Von  literatur  über  den  gegenständ  nenne  ich  Seherer 
z.  gesch.  8.  189  ff.  (=2  299  ff.),  A.  Kuhn  in  seiner  zs.  18,  332  ff., 
Paul  beitr.  4,  404.  421  ff.  Besonders  wichtig  sind  die  material- 
Sammlungen  in.Graffs  Sprachschatz  2,  574  ff.  966  f.,  die,  so- 
weit sie  aus  noch  nicht  veröffentlichten  glossarien  stammen, 
auch  der  folgenden  darstellung  zu  gründe  liegen.  Meine 
eigenen  annahmen  in  der  schrift  über  das  Eeronische  glossar 
s.  182  f.  scheinen  mir  nicht  alle  mehr  haltbar,  während  auf 
die  dort  s.  181  ff.  zusammengestellten  formen  öfter  zu  ver- 
weisen sein  wird.  Vom  vergleichenden  Standpunkte  aus  ist 
das  Buflfix  der  ersten  pers.  plur.  act.  behandelt  von  Brogman 
morph.  unters.  I,  151  ff. 

A)  Ueber  das  Verhältnis  von  ahd.  -mis  zu  dem  -m  des 
gotischen  und  nordischen  (die  nördlichen  zweige  des  west- 
germanischen, sächsisch,  friesisch,  englisch  besitzen  die  alte 
form  der  1.  pl.  bekanntlich  nicht  mehr)  hat  zuletzt  Paul  a.  a.  o. 
gehandelt.  Er  kommt  auf  die  meinung  Kuhns  zurück,  dass 
das  urgermanische  nur  diejenige  form  besessen  habe,  welche  im 
ostgermanischen  vorliegt,  -m  aus  "^^-men,  während  die  im  ahd. 
erscheinende  endung  ein  suffigiertes  pronomen  der  ersten  person, 
das  dem  got  veis  entspräche,  in  sich  enthalte.  Er  glaubt 
Kuhns  beweise  noch  um  einen  vermehren  zu  können,  da  er 
beobachtet  hat,  dass  im  T.  hinter  der  form  auf  -mes  das  pro- 
nomen uuir  gewöhnlich  fehlt:  T.  sagt  nemlich  nicht  gihubemes 
uuir,  wol  aber  uuir  giloubemes  und  giloüben  uuir.  Indes  wird 
durch  diese  tatsache  meiner  ansieht  nach  nichts  weiter  be- 
wiesen,  als  dass  die  sprechenden  in  dem  -mes  noch  die  kraft 
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eines  uuir  fühlten.  Diese  muss  aber  doch  auch  dann  in  dem 
Suffixe  gelegen  haben,  wenn  es  aus  der  Ursprache  ererbt  ist; 
denn  die  hinzusetzung  der  personalpronomina  zu  den  verbal- 
formen  ist  ja  doch  nur  eine  folge  der  lautlichen  abschwächung 
der  endungen,  ein  ersatz  für  die  verloi-enen  bestandteile,  denen 
die  bedeutun;;  der  personalpronominen  innegewohnt  hatte.  Wo 
aber  das  suffix  deutlich  genug  geblieben  war,  brauchte  man  es 
eben  nicht  durch  hinzufügung  des  Personalpronomens  aufzu- 
frischen. Wir  haben  es  also  hier  nur  mit  einer  erhaltenen 
syntaktischen  altertümlichkeit  zu  tun,  die  für  die  erklärung 
des  Suffixes  gleichgültig  ist.  Paul  übersieht  ja  auch  keines- 
wegs, dass  der  Kuhnschen  auffassung  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten im  wege  liegen,  da  das  e  statt  i  und  die  erhaltung  des 
s  den  bekannten  lautgesetzen  zuwiderlaufen,  auch  wäre  wol 
mm  zu  erwarten. 

Mit  recht  hat  daher  Job.  Schmidt  in  seinem  vocalismus 
II,  279  die  Kuhnsche  erklärung  verworfen  und  ist  auf  die  alte 
schon  von  Bopp  gegebene  zurückgekommen,  wonach  -mSs  mit 
dem  yedischen  -masi  identisch  ist.  Schmidt  führt  -mes  ohne 
zweifei  richtig  auf  -mais  zurück,  weil  alle  übrigen  e  in  althochd. 
endsiiben  (sobald  die  länge  bis  in  die  historische  zeit  hinein- 
reicht) auf  früheres  ai  hinweisen;  da  aber  die  erhaltung  des 
s  zwingt,  den  verlust  eines  auslautenden  voeals  anzunehmen, 
so  kann  die  urgermanische  gestalt  des  suffixes  nur  -maisi  ge- 
wesen sein,  und  von  da  bis  zu  ved.  -masi  ist  nur  noch  ein 
sehritt  Die  epenthese  macht  keine  Schwierigkeit,  wenn  auch 
die  genaueren  bedingungen,  unter  welchen  sie  eintritt,  noch 
nicht  ermittelt  sind:  denn  einen  ganz  analogen  fall  erkennt 
man  leicht  in  ahd.  n.  sg.  m.  blinier  aus  *blindazt,  vgl.  gr.  olrooi, 
IxBivoci,  skr.  %,  zd.  hyati  (Fick  I,  505),  wo  also  das  i  demon- 
strativum,  das  ahd.  im  auslaut  schwinden  musste,  wie  das  -t 
im  n.  sg.  der  yä-stämme  (vgl.  Ker.  gl.  s.  26  indechnes  apoca- 
lypsis,  ihicnes  densitas,  aus  ^-nesst)  an  den  n.  sg.  m.  des  ad- 
jectivs  (ursprünglich  wol  gewisser  pronomina,  wie  Jener)  ange- 
treten ist,  natürlich  lange  vor  der  Wirkung  des  conson.  aus- 
lautsgesetzes.  Für  diese  annähme  ist  natürlich  kein  hindemiss, 
dass  die  form  auf  -er  nur  in  einem  einzigen  dialekte  vorkommt, 
denn  die  anfttgung  des  verstärkenden  4  war  von  allem  anfang 
an  facultativ  ebenso  wie  im  griechischen,    und  die  einfache 
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form  bUnt  aus  *blindas  besteht  ja  auch  im  ahd.  noch  daneben. 
Was  Sievers  beitr.  II,  103  ttber  die  form  blinter  bemerkt,  wird 
er  jetzt  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  wollen,  nachdem  die 
sprachhistorischen  evfahrungen,  die  seitdem  bedeutend  er- 
weitert sind,  uns  belehrt  haben,  dass  sehr  wol  eine  einzelne 
mundart  eine  altertOmlichkeit  bis  in  sehr  späte  zeit  hinein 
bewahrt  haben  kann.  Auch  das  dritte  der  bisher  unerklärten 
e  in  altbd.  endsilben,  im  g.  pl.  des  pron.  pers.  unser  iuuer  (vgl. 
Braune  beitr.  2,  140  ff.)  muss  auf  ai  zurückgehen  und  da  durch 
got  unsara  izvara  r  sich  als  urgermanisch  erweist,  so  wird 
wol  die  germ.  grundform  kaum  anders  als  unsart  iwart  (auf 
die  gestalt  der  Wurzelsilbe  kommt  es  nicht  an)  anzusetzen  sein. 
Das  demönstr.  4  ist  hier  der  bedeutung  nach  zu  vergleichen 
mit  dem  got.  autlQgsel  a  und  dem  -ha  in  ahd.  ihlia  (vgl.  gr. 
tycDye),  Das  ahd.  -mes  aus  indog.  -ma^si  ist  also  =  ved.  -masi 
altb.  -tnahi  altp.  -mahy ,  und  es  ist  hier  die  alte  indogerma- 
nische primärform  des  suf&xes  der  1.  pl.  act.  (oder  eine  der 
primärformen,  denn  gr.  -(itq,  lat  -nms  =  serb.  -mo  ir.  -m  lassen 
sich  nicht  mit  -Tnasi  vereinigen)  bewahrt  geblieben.  Die  secundär- 
form  dazu  ist  -m  aus  ^-men,  vgL  gr.  -fiev  skr.  -ma  lit.  -me.  Im 
ostgermanischen  ist  wie  im  attischen  und  litauischen  (wol 
auch  altbulgarischen)  die  secundärform  verallgemeinert,  im 
ältesten  ahd.  aber  sind  primäre  und  secundäre  form  in  ihren 
functionen  noch  geschieden,  während  später  auch  hier  Überall 
die  kürzere,  bequemere  secundärform  durchdringt ;  in  einzelnen 
mundarten  scheint  eine  Zeitlang  die  primärform  den  sieg  er- 
ringen zu  wollen,  wird  aber  auch  da  schliesslich  .zurück- 
gedrängt. 

Die  ältesten  althd.  denkmäler  haben  -mes  nur  im 
ind.  praes.,  nicht  aber  im  opt.  praes.  und  im  praeter, 
iud.  und  opt.,  wo  sie  vielmehr  -m  setzen.  Die  hymnen 
geben  dieses  Verhältnis  am  reinsten  wider.  Hier  hat  der  ind. 
praes.  stets  -mes  (mehr  als  30  mal),  der  opt.  praes.  auch  in 
adhortativer  anwendung  ebenso  regelmässig  stets  -m  (42  mal). 
Präteri talformen  sind  leider  nicht  belegt,  denn  auf  26, 15,  2  ist 
nicht  viel  zu  bauen.  In  den  drei  handschriften  des  Keroni- 
schen  glossars  sind  im  ind.  praes.  nur  formen  auf  mes  be- 
legt (abgesehen  von  pirum,  worüber  unten),  dagegen  hat  der 
ind.  praet.  nur  -m  (üb.  d.  Ker.  gl.  s.  189);    Optative  des  prät. 
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fehlen  leider,  aber  im  optativ  des  prä8.  steht  vielleicht  schon 
-mis,  wenn  hier  nicht  etwa  ungenaue  Übersetzungen  vorliegen. 
In  der  benedictinerregel  kommt  der  opt.  praet.  nicht  vor,  der 
opt.  praes.  aber  endet  stets  auf  -m  (qhuememees  35, 2  veniamus 
ist  adhortativus,  der  in  diesen^  denkmal  durchweg  auf  -mSs 
ausgeht,  vgl.  Seiler  beitr.  I,  452),  während  der  indic.  präs.  nur 
-mes  aufweist,  das  sich  aber  hier  bereits  auf  den  ind.  prät.  ver- 
breitet hat  Im  Isidor  und  in  den  fragm.  theot.  hat  das  prät 
ind.  und  opt  nur  -m,  das  präs.  nur  -mes,  aber  auch  schon  im 
optativ.  In  den  fragm.  haben  auch  die  prät.-präs.  -mSs.  Das 
gloBsar  R.  endlich  folgt  in  den  belegten  formen  durchweg  der 
regel:  praes.  ind.  -mSs  (adhort.  -mSs:  zaprechames  113,15),  opt 
fehlt,  praet  ind«  und  opt  -m.  Ebenso  die  gl.  Cass.  In  den 
übrigen  denkmälern  herscht  entweder  ausschliesslich  -mis  (so 
in  Rd-Ib.,  Rh.,  Ja.,  Je),  oder  wenn  -m  (-n)  daneben  vorkommt, 
ist  die  alte  regel  verwischt  (so  bei  0.  und  T.).  Ganz  selten 
kommt  in  älteren  quellen  -m  im  ind.  praes.  vor;  Giaff  a.  a.  o. 
bringt  nur  4  derartige  beispiele  bei,  wovon  drei  auf  den 
Weissenburger  catechismus  entfallen,  der  überhaupt  vielmehr 
-m  als  -mSs  hat  und  so  den  späteren  stand  vorbereitet,  und 
eins  auf  das  S.  Galler  pater  noster  (pblazem)^  welches  wol  auf 
rechnung  der  (fränkischen?)  vorläge  kommt  Also: 
Opt  praes.  nur  -m:  Hymn«  B.-R.*) 
Ind.  praet  „  „  Pa.  gl.  E.  Ra.  R.  Cass.  Is.  frg. 
Opt  praet  „  „  R.  Cass.  Is.  Frg. 
Ueberall  im  gegensatz  zum  ind.  praes.  und  teilweise  zum  ad- 
hortativus (der  dann  mit  dem  ind.  gleichlautet),  wo  sich  nur 
-mts  findet 

Eine  ausnähme  maeht  pimm,  das  in  allen  älteren  denk- 
mälern auf  -m  ausgeht,  nicht  auf  -mes :  so  im  Ker.  gloss.,  hymn., 
Rb.,  R.,  Sg.  70  (5  mal,  nur  einmal  pirtmes  gl.  1, 766, 27),  K.  (neben 
pimmes).  Das  hängt  damit  zusammen,  dass  die  sprechenden 
dieses  verbum  von  ältester  zeit  her  als  eine  art  von  präterito- 
präsens  empfanden,  weshalb  denn  auch  alle  weitere  ent- 
wickelung  darauf  hinausläuft,  das  präteritale  aussehen  sehärfer 
hervortreten  zu  lassen.     Vgl.  nord.  erum  erutf  eru  mit  vdrum 


0  Im  cooj.  praes.  des  verb.  snbst.  kommt  sitnis  nur  bei  0.  vor, 
alle  Übrigen  denkmSler  haben  sin  (Graff  I,  482). 

B«ltric«  sar  geschichtt  der  dtatscheu  sprMho.  VUI.  9 
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vdruö  väru,  gor.  sium  siup  mit  herum  beruf?;  im  nord.  heisst 
OB  später  auch  im  sg.  er  ert  er  wie  var  vart  var.  Aus  dem 
ahd.  ist  hier  zu  nennen  die  3.  pi.  sintun  bei  Is.  frg.  mit  der 
prftteritalen  endung  der  3.  pl.  Vielleicht  hat  in  der  1.  pL  praes. 
ind.  des  verbum  subst.  nie  die  volle  endung  -ma^si  gestanden, 
so  dass  bereits  die  indog.  grundform  *smes  gewesen  wäre. 
Darauf  beruht  aber  ganz  direct  unser  piruin,  vgL  beitr.  VI,  572. 
Anmerkungsweise  sind  noch  einige  kleinigkeiten  zu  er- 
örtern. 1.  Es  'gibt  bei  T.  und  in  einigen  andern  denkmälern 
formen,  in  denen  -mSs  an  eine  fertige  1.  pl.  auf -n  angetreten 
ist  Diese  machte  seiner  zeit  Kuhn  zum  beweise  für  seine 
theorie  geltend,  indem  er  darauf  hinwies,  dass  ja  hier  -mes 
klärlich  ein  junges  anhängsei  sei.  Darin  hat  er  zweifellos 
recht,  aber  es  sind  merkwürdiger  weise  nur  solche  tempus- 
formen, in  denen  von  alter  zeit  her  die  secundäre  endung  ihren 
platz  hatte.  Bei  T.  kommen  nemlich  mit  einer  einzigen  aus- 
nähme nur  präteritalformen  in  betracht  (ßobunmes,  quamunmes, 
giscLhunmes,  ffihalotunmes),  wonach  dann  die  eine  präsensform 
comenmes  analogisieil  ist,  und  ausserdem  begegnet  nur  einmal 
im  cod.  Vind.  2732  (gl.  I,  704,  4)  pirunmes  (nicht  wie  Graflf  an- 
gibt in  Ib.):  wie  man  sieht,  sämmtlich  formen,  in  denen  die 
älteren  denkmäler  -m  hatten.  Dieses  war  bereits  zu  -n  ge- 
worden, als  vom  präsens  her  -mes  eingeschleppt  wurde.  2.  In 
einigen  jüngeren  quellen  begegnet  -mos  für  -mSs,  z.  b.  in  den 
Augsb.  gl.  umdimeozamas  gl.  I,  383,  59;  beispiele  aus  Freisioger 
glossen  bei  Graff  II,  580.  Dieselben  denkmäler  haben  auch 
blintar  für  bunter,  habat  für  habet,  habaia  für  hdb&ta,  kurz,  die 
i  in  endsilben  sind  hier  lautgesetzlich  in  a  übergegangen. 
3.  Die  fünf  vorkommenden  -mus  für  -mes  {zaspaltemus  Pa.  112, 15; 
pespumemus  cod.  Vindob.  1239  gl.  I,  787,  26  und  3  fälle  bei 
OF.:  bittemus  I,  28,  1;  smgemus  I,  6,  15;  ilemus  V,  23,  76) 
beruhen  auf  verschreibung.  in  Pa.  ist  zaspalttmes  zu  lesen  = 
zispaläumes  gl.  K.,  denn  die  gemeinsame  vorläge  (das  original?) 
hatte  wahrscheinlich  durchweg  wie  die  S.  Galler  hs.  -umes  (s.  u.). 
Ob  auch  die  zweite  form  in  pespumitmes  zu  bessern  ist,  bleibt 
fraglich,  da  -wnes  im  präs.  ausser  dem  Ken  gl.  nicht  vorkommt. 
u  ist  in  geheimschrift  gegeben  und  der  Schreiber  kann  sich 
dabei  leicht  geirrt  haben  im  gedanken  an  die  endung  des  lat. 
verbs.     Versehen  werden  auch   vorliegen  in  den  drei  stellen 
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der  Freisinger  Otfriedhs. ;  wahrscheinlich  war  dem  Schreiber  die 
endung  -mis  nicht  mehr  geläufig,  er  schrieb  sie  daher  nur 
mechanisch  aus  der  vorläge  ab  und  an  einigen  stellen  kam 
ihm  die  ihm  gewohntere  lat.  endung  in  die  feder.  4.  Zahl- 
reicher sind  die  formen  auf  -men;  ich  will  die  welche  mir 
zur  band  sind  aufführen,  damit  jeder  sich  selbst  ein  urteil  aber 
diese  verschreibungen  —  denn  weiter  sind  sie  nichts  —  bilden 
kann.  Die  meisten  finden  sich  in  dem  grossen  in  17  band- 
Schriften  überlieferten  bibelglossar  (Clm.  18140.  19440.  Yind. 
2723.  2732  u.  s.  w.),  und  zwar  stets  an  solchen  stellen,  wo 
die  vorläge  die  abkQrzung  -m  für  -mis  hatte.  Da  nun  die  betr. 
Schreiber  die  endung  -mis  in  ihrer  lebendigen  spräche  nicht 
mehr  kannten,  sondern  statt  dessen  nur  -en,  und  da  es  ihnen 
geläufig  war,  den  strich  durch  -en  aufzulösen,  so  vei^fielen  sie 
auf  den  leicht  begreiflichen  fehler,  -men  für  -m  zu  setzen.  Die 
stellen  sind: 

61. 1,  478, 18  leiiamen  (gerimus)  Gotw.  103:  leitom  Vind. 
2723. 

61.  I,  483,  29   ziomen  Clm.  18140. 19440:    ziohom  Vind. 
2723.  2732. 

61. 1,  491,  41  uuerdemm  Clm.  18140:  uuerdefh  Clm.  19440. 

6L  I,  491,  41  uuerdamen  Vind.  2732:  uuerdam  Vind.  2723. 

61. 1,  503,  39  pismahetomen  Clm.  18140:  pismahetom  Vind. 
2732.  Clm.  19440. 
Die  von  Steinmeyer  in  Haupts  zs.  15,  50  beigebrachten 
belege  arsuochemen,  iazamen,  scidomen  aus  den  sehr  jungen 
Tegemseer  Virgilglossen  sind  ganz  sicher  ebenso  zu  beurteilen. 
Einige  andere  formen,  die  6raff  II,  580  aus  jungen  glossen 
anführt,  entziehen  sich  vorläufig  der  genaueren  beurteilung,  ich 
zweifele  aber  keinen  augenblick,  dass  es  sich  damit  genau  so 
verhält,  wie  mit  den  genannten. 

So  geht  denn  unsere  rechnung  glatt  auf.  In  betracht  zu 
ziehen  sind  nur  -mSs  und  -m,  die  functionell  verschieden  sind; 
jenes  ist  die  alte  primärform  «»  urspr.  -ma^si,  dieses  die  alte 
seeundärform  ^^  urspr.  -main.  Letztere  wird  am  ausgange  der 
ahd.  periode  verallgemeinert,  wie  dies  im  ostgermanischen 
schon  viel  früher  geschehen  war. 

B)  Der  thematische  vocal  im  ind.  präs.  und  im  adhorta* 
tivuB.    Was  zunächst  letzteren  anlangt,   so  entspricht  das  got. 
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faram  vlgam  mit  seinem  a  =  0-2  genau  dem  skr.  vdhäma,  und 
es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  wir  hier  a  auch  im  althd. 
zu  erwarten  haben.  Denn  die  Von  Paul  IV,  s.  363  ff.  aufge- 
stellte regel,  dass  got.  -am  in  den  übrigen  dialekten  sich  zu 
-um  verdumpfe,  kann  unmöglich  aufrecht  erhalten  werden,  da 
u  vor  nasalen  urgermanisch  ist  und  wie  oben  gezeigt  ist  stets 
auf  ai  zurückgeht.  Paul  hat  auch  nur  einen  einzigen  scheinbar 
beweisenden  fall,  das  ist  der  d.  pl.  got.  dagam  im  Verhältnis 
zu  ahd.  iagum;  aber  hier  ist  die  schwache  Stammform  *dage- 
am  platze  und  aus  einer  grundform  *ddge'me[z)  konnte  nur 
die  in  allen  germ.  sprachen  ausser  dem  got.  wirklich  vor- 
liegende form  dagum  hervorgehen.  Im  got.  ist  wie  in  andern 
sprachen  die  schwache  stufe  durch  die  starke  verdrängt,  daher 
dagam,  während  nord.  dogum  ags.  dagum  ahd.  tagum  lautgesetz- 
lich aus  der  grundform  entwickelt  sind.  Diejenigen  ahd.  denk- 
mäler,  welche  die  form  des  adhortativus  noch  nicht  durch 
die  1.  pl.  opt.  ersetzt  haben,  zeigen  nun  in  der  tat  -am,  meist 
jedoch  schon  mit  der  vom  ind.  herkommenden  primären  suf&x- 
form  -amSs: 

Bb.  ingagan  kisezzames  (opponamus)  gl.  I,  474,  19;  ca- 
miscofnes  (confundamus)  316,  27;  niozzames  (abutamur) 
388,  62 

S.  Paul,    farames  (transeamus)  gl.  I,  732,  11 
R.    zaprechames  (disrumpamus)  gl.  I,  113,  15 
Clm.  18140.    pisuihhan  (circumveniamus)  gl.  I,  815,  47; 
missiniozan  386,  65 ;    inkinnames  (aperiamus)  673,  60 
Gotw.  103.    uzuuinnames  (avellamus)  gl.  I,  599,  5 
Weiss.  Kat    gilaubames  endi  bijehames  (credamus   et 
confiteamur). 
Dazu  kommen  9  beispiele  aus  der  benedictinerregel,  die  Seiler 
beitr.  I,  452  zusammengestellt  hat,    und  einige  aus  0.,   von 
Kelle  in  Haupts  zs.  12,  41   gesammelt:  farames  I,  18,  33.  III, 
23,  55.  57. 

Im  indicativ  sind  die  erreichbar  ältesten  ahd.  formen  die, 
des  Keronischen  glossars.  Hier  herscht  bekanntlich  beim 
starken  verbum  sowol  als  beim  schwachen  erster  dasse  -umis 
(über  d.  Ker.  gl.  s.  181  ff.),  und  damit  stimmt  das  nordisehe 
überein  {bindum,  forum).  Urgermanisch  haben  wir  also  anzu- 
setzen *fdremasi,    woraus  nach  den  oben  dargestellten   laut* 
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gesetzen  noch  im  gemeingerm.  *farumais{i)  sich  entwickelt  hat, 
denn  e  vor  m  in  unbetonter  silbe  wurde  zu  u.  Ob  a^  vor 
dem  zweisilbigen  suffixe  -ma^si  bereits  indogermanisch  ist,  lasse 
ich  hier  unerörtei-t,  verweise  aber  auf  lat.  vehimus  altbulg. 
nesemü  (serb.  pletemo)  lit.  neszeme,  die  ay  auch  fQr  das  germa- 
nische sicher  stellen. 

Das  älteste  althd.  hat  also  farumes  im  ind.,  farani  im 
adhort.  gehabt.  In  der  folgezeit  glichen  sich  nun  die  beiden 
formen  aus,  indem  der  adhort.  sein  a  dem  indic.  gab,  dieser 
aber  -mis  auf  den  adhort.  übertrug.  Die  weiteren  Schicksale 
des  adhort  wurden  daher  auch  ftlr  den  indic.  bestimmend. 

Es  ist  eine  in  vielen  sprachen  zu  beobachtende  erscheinung, 
dass  der  alte  adhortativus  verdrängt  wird  durch  die  von  ur- 
alter zeit  her  daneben  bestehende  concurrenzform ,  der  l.pl. 
des  conjunctivs  (vgl  Delbrück,  synt.  forsch.  1, 109  flf.),  oder,  wo 
der  conjunctlv  verloren  ist,  des  Optativs.  Wir  beobachten  dies 
im  griechischen,  lateinischen  und  slavischen,  wo  ja  bekanntlich 
keine  eigene  foim  des  adhort.  mehr  vorhanden  ist.  Diesen 
sprachen  schliesst  sich  nun  das  althd.  des  ausgehenden  achten 
Jahrhunderts  in  allen  dialekten  an.  Das  alte  /aram{es)  wird 
durch  die  optativform  farem  ersetzt,  die  nun  auch  gleich  die 
primäre  endung  erhält,  also  farSmes  oder  vielleicht  schon  früh 
faremesj  denn  das  mittlere  e  wird  in  der  B.-R.  nie  doppelt  ge- 
schrieben. Da  nun  aber  vor  dieser  Übertragung  der  adhortativ 
die  gleiche  form  wie  der  indic.  gehabt  hatte,  so  sprach  man 
jetzt  auch  im  indic.  farSmes  oder  faremes;  denn  die  sprachen 
lieben  es  nicht,  einmal  zusammengefallene  formen  wider  zu 
differenzieren,  da  ja  eben  das  gefühl  für  ihre  Verschiedenheit 
verloren  gegangen  ist. 

Den  tjpus  faremSs  finden  wir  in  den  meisten  ahd.  denk- 
mälem  herschend,  z.  b.  in  Pa,  Ra,  Is.,  Frg.,  T.  und  in  den  meisten 
jüngeren  glossen.  Die  hymmen  haben  1 1  mal  das  ältere  -ames, 
16  mal  schon  -emes,  aber  davon  11  mal  bei  schwachen  verben, 
wo  e  auch  aus  Ja  hervorgegangen  sein  kann.  Rb.  kennt  -emes 
noch  nicht,  sondern  nur  -amSs  bei  starken  und  schwachen 
verben.  Das  alte  denkmal  Sg.  70  hat  nur  zwei  -ames  {kistri- 
iames  gl.  I,  766,  38;  niftruuerdames  766,  30).  In  jüngeren  bair. 
glossen  ist  mir  -ames  begegnet  in  uzlesames  gl.  I,  808,  27; 
giiaunnames   441,30;    uallam   807,15;   ^iÄwccaw<?j  395, 50;    ir- 
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leittam  786,  17;  vgl.  uzlesan  (coUigimus)  808,  28.  In  allen 
diesen  glossensammlungen  überwiegt  aber  schon  bedeutend  -emes; 
bei  schwachen  verben  begegnet  auch  -imes  mit  secundärer  Ver- 
engung von  ie  zu  t,  z.  b.  kccim  785,46;  gileccimes  611,28; 
irleittimes  786,  17.  Auch  im  optativ:  pilickimes  (cognoscamus) 
305,39;  girrmes  (destruamus)  528,7;  munirimes  (suscitemns) 
599, 1,  wodurch  die  Verkürzung  der  mittelsilbe  direct  bewiesen 
wird,    da  nur  ie,   nicht  aber  ie  samprasarana  erleiden  kann. 

Der  annähme  Pauls  (Beitr.  IV,  365),  dass  -ames  lautlich  aus 
'Umes  entwickelt  sei,  steht  die  tatsache  hindernd  im  wege,  dass 
die  älteren  denkmäler  u  in  mittelsilben  nicht  zu  a  abschwächen, 
sondern  unverändert  erhalten;  z.  b.  flectieren  die  hymnen  stets 
atumes  atume  atumu,  während  sie  doch  -ames  haben.  Dazu 
kommt,  dass  im  Präteritum  -umSs,  wo  es  vorkommt,  nur  selten 
und  sehr  spät  in  -ames  übergegangen  ist ,  vgl  qhuatumes  B.-R, 
mitumes  Ja,  azurnes  uzuuurphumes  uuizumes  forliezumes  mugumes 
gifiengutnes  funäumes  u.  s.  w.  T.  (Graff  II,  579  f.),  scuhunes  0., 
obwol  in  diesen  denkmälem  -umes  im  präsens  nie  mehr  be- 
gegnet Endlich  fehlt  *pirames  für  pirumis  gänzlich  (Oraflf 
II,  14).  Ebensowenig  wie  diese  ansiclit  Pauls  ist  das  haltbar, 
was  ich  selbst  Ker.  gL  s.  182  über  die  entstehung  von  -amSs 
aufgestellt  hatte. 

Die  oben  s.  129  aufgezählten  kurzen  indicativformen  werden 
mit  e  anzusetzen  sein:  obläzem  furläzzem  bitiem  quedem,  denn 
sie  entsprechen  genau  den  Notkerschen  indicativen  auf  -in 
wie  hSizin,  deren  länge  gesichert  ist  (Braune,  beitr.  II,  137  f.). 
Bei  den  seoundärformen  konnte  natürlich  eine  Verkürzung  des 
e  nicht  eintreten.  Ich  bemerke  übrigens  ausdrücklich,  dass 
für  die  ältere  zeit  die  Verkürzung  der  mittelsilbe  in  faremes 
nicht  bewiesen  ist,  dass  aber  ebensowenig  ein  zeugnis  für  die 
länge  des  e  in  opt  faremes,  wie  man  gewöhnlich  schreibt,  bei- 
gebracht werden  kann.  Man  muss  also  entweder  beidemal 
faremes  oder  beidemal  faremes  schreiben ,  und  mit  secundärer 
endung  beidemal  farem  oder  farin. 
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2.   Die  endung  der  zweiten  person  pluralis. 

Hier  liegen  die  Verhältnisse  weit  einfacher  als  bei  der 
ersten  person.  Dennoch  ist  bisher  manches  verkannt  worden. 
Die  endung  ist  im  indicativ  wie  im  imperativ,  also  primär  und 
seeundär,  ursprttnglich  -tOi  gewesen,  wie  hervorgeht  aus  skr. 
indic.  hkdratha  imperat.  bhdraia,  griech.  ^igerey  lat.  imperat. 
vehiie,  ir.  -berid,  altb.  vezeie^  lit.  vezate.  Es  fragt  sich  nur,  was 
aus  *bherete  im  germanischen  lautgesetzlich  entstehen  musste. 
Paul  in  den  beitr.  IV,  404.  VI,  79  f.  entscheidet  sich  fttr 
*  berep,  er  meint  also,  e  sei  ohne  vorher  zu  i  geworden  zu  sein 
abgefallen.  Das  ist  mir  sehr  unwahrscheinlich  im  hinblick  auf 
die  2.  sg.  des  imperativs.  Hier  führt  ahd.  alts.  nim  mit  not- 
wendigkeit  auf  ''^nimi  aus  *neme,  denn  die  annähme  einer 
analogiebildung  stösst  auf  die  grössten  Schwierigkeiten.  Wes- 
halb sollte  denn  *nem  verdrängt  sein,  da  es  zu  der  2.  sg.  ind. 
nimU  in  gar  keinem  bezuge  steht?  Die  ausgleichung  aller 
penionen  des  imperativs  im  nord.  ags.  und  fries.  (vgl.  Günther, 
die  verba  im  altostfriesischen  Leipzig  1880  8.31)  ist  dagegen 
sehr  einfach  zu  begreifen;  denn  diese  sprachen  streben  im 
verbum  überhaupt  nach  möglichster  gleichförmigkeit,  besonders 
das  nord.,  welches  ja  auch  im  ind.  2.  sg.  ge/r  fttr  älteres  ^gifl- 
hat  eintreten  lassen.  Uebrigens  ist  beim  germ.  verbum  die 
annähme  einer  ausgleichung  alter  Verschiedenheiten  von  vorn- 
herein weit  wahrscheinlicher,  als  die  annähme  der  herbeifUh- 
rung  einer  neuen  dififerenz.  Auslautendes  e  wurde  also  im 
urgermanischen  ehe  es  abfiel  zu  i  und  wirkte  wie  ursprüng- 
liches i  auf  die  Stammsilbe.  Ob  dieses  lautgesetz  nur  für  rein 
auslautendes  e  gilt,  oder  auch  für  gedecktes,  worauf  manches 
namentlich  in  der  behandlung  der  alten  ^-stamme  hinweist, 
lasse  ich  hier  ununtersucht. 

Aus  altem  *  betete  ging  also  schon  im  urgermänischen 
*birip(i)y  aus  *nemete  nmip(i)  hervor.  Diese  formen  sind  im 
got  bdrip ,  nimip  erhalten,  die  endung  -ip  auch  im  nord.  gefiö 
farSS,  der  stammvocal  ist  aber  hier  den  andern  beiden  plural- 
personen  angeglichen. 

Im  althochd.  haben  wir  noch  ein  einziges  sehr  altes  denk- 
mal,  welches  die  alten  formen  in  genügender  anzahl  aufv^eist, 
das  sind  die  Monseer  bruchstttcke.    Im  glossar  zu  der  ausgäbe 
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hat  Massmann  diese  wichtigen  reste  zusammengesteilt  (S.  37), 
leider  sehr  unvollständig  und  fehlerhaft.  Von  neuem  hat  sie 
dann  Paul  beitr.  IV,  403  gesammelt  (im  ganzen  zwölf  belege). 
Am  wichtigsten  sind  diejenigen  belege,  wo  das  t  der  en- 
dung  auf  die  Stammsilbe  gewirkt  hat:  ir  quidit  (dicitis)  16,  8; 
gasihit  (videbitis)  6,  27;  ferit  (ite)  13,  20;  in  forstaniit  (intel- 
ligetis)  6,  27  ist  der  umlaut  noch  nicht  eingetreten.  Diese  for- 
men sind  von  dem  verdachte  einer  analogiebildung  vollkommen 
frei  und  andere  erklärungen  als  die  oben  gegebene  sind  rund- 
weg ausgeschlossen;  denn  was  Paul  a.  a.  o.  vorbringt,  um  diese 
formen  aus  der  weit  zu  schaifen,  steht  auf  schwachen  ftlssen. 
Eine  Verwechselung  mit  der  dritten  singularis  liesse  sich  viel- 
leicht annehmen,  wenn  es  sich  um  eine  einzelne  stelle  in  einem 
schlecht  übersetzten  und  nachlässig  abgeschriebenen  denkmale 
der  ältesten  zeit  handelte,  nicht  aber  an  zahlreichen  stellen 
dieser  guten  abschrift  vorzüglicher  Übersetzungen.  Die  2.  pL 
auf  -et  wie  quedet  gasehet  faret  waren  gewiss  dem  Schreiber 
nicht  geläufig,  aber  er  verstand  sie  doch  gewiss  im  zusammen- 
hange der  stelle  ganz  gut.  Dazu  kommt,  dass  diese  -t7  auch 
in  der  2.  pl.  des  Imperativs  stehen,  wo  ja  Pauls  erklärungs- 
versuch  gar  nicht  anwendbar  ist.  Somit  liegen  hier  die  ältesten 
lautgesetzlich  den  urgermanischen  entsprechenden  formen  der 
2  pl.  vor.  Der  indic  präs.  eines  verbs  wie  quedhan  wurde 
also  im  ältesten  althochdeutsch  so  flectiert:  quidhu,  quidhis,  qui- 
dhit,  quedhtmis,  quidhity  quedhant;  imperat  qiudh,  quedham, 
quidhiU 

Der  grund,  weshalb  die  2.  pl.  quidhit  verdrängt  wurde, 
liegt  im  stammsilbenvocalismus;  denn  wie  im  singular,  so  ver- 
langte man  auch  im  plural  in  bezug  hierauf  gleichheit  der  drei 
personen.  Ehe  wir  uns  zur  näheren  darlegung  dieser  form- 
übertragung  wenden,  wird  es  gut  sein,  die  denkmäler  auf  die 
2.  pL  ind.  und  imper.  hin  zu  durchmustern. 

Im  Ker.  gloss.  fehlen  indicativformen.  Der  imperativ  hat, 
soweit  er  nicht  gleich  der  3.  pl.  ind.  ist,  in  Pa.  und  gl.  K.  -et, 
in  Ra.  auch  zweimal  -ai  (vgl.  üb.  d.  Ken  gl,  s.  185). 

Die  Ben.-R.  hat  ebenfalls  nur  imperative  und  diese  gehen 
auf  -at  aus  (Seiler,  beitr.  I,  452). 

In  Rb.  begegnen  im  ind.   zwei   -et  {ir  hauuiset  vitabitis 
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gl.  I,  353,  22;  pluazzet  libabitis  336,  66),  sonst  bei  starken  und 
schwachen  yerben  (I.  cl.)  nur  -at,  nemlich  im  ind.  hinchat  447, 
61;  faruueraffat  409,  21;  mesai  363,  47;  äenchai  380,  15; 
fuarrat  621,  24;  kiharmdat  410,  34,  und  im  imperativ  famemai 
412,  15;  pilecat  552,  20;  spriuzal  552,  16;  kichuuicchat  620,  24; 
farzimharat  354,  3. 

In  Rd.  Ib.  finden  eich  im  ind.  2  -et,  3  -at,  nur  bei  starken 
verben:  uz  pringet  278,  26;  ariuuelet  284,  54;  meizzat  städat 
282,  19;  m/rfa/ 295,  1.  Im  imper.  kommen  nur  schwache  verba 
vor  und  diese  liefern  nur  einen  beleg  auf  -at  {udbat  Bd.  278,  4), 
die  übrigen  auf  -et:  piuuerrel2S6,61]  arfuarret21\jb\]  dicket 
Ib.  280,  71  (=  kidiket  Rd.);  uabet  Ib.  278,  4. 

la  bietet  mchmnet  (nitimini,  indic.)  511,  39;  furihtet  (re- 
veremini,  imperat.)  587,  42. 

S.  Paul  hat  findat  ir  (invenietis)  731,  46. 

Aus  andren  al.  glossen  führe  ich  an  firmeldet  (imper.) 
6^7,  3  (Sg.  299);  dicchet  intercedite  (frg.  S.  Paul.  312,  73; 
firmeldat  (imper.)  A.  697,  3;  uuerdat  (indic.)  724,  10. 

In  den  bairisehen  denkmälern  ist  -at  selten.  Ich  finde  nur 
smgat  (jubilate)  R  195,  22;  ffirrat  (soUicitatis)  326,48  (Gotw. 
103);  aritalai  (imper.)  523,  19  (Clm.  18140.  19440);  zuouahat 
(arripito)  398,  36  (Glm.  14689).  Das  herschende  ist  im  indi- 
eativ  und  imperativ  -et,  z.  b.  artuelel  379,  30  (Glm.  18140); 
snidet  368,32  (Vind.  272a  2732);  irratet  386,  3;  kapintet  (col- 
ligate)  R  61,  32;  uueset  R  131,  25;  demet  (extendite)  R  131, 
33;  arhe/phet  {e:Lio\\ite)  R.  131,32.  Die  sehr  zahlreichen  belege 
aus  dem  grossen  bibelglossar  (Glm.  18140  u.  a.)  hier  alle  auf- 
zuzählen lohnte  sich  nicht.  In  jüngeren  denkmälern  begegnet 
übrigens  wider  -it,  z.  b.  irraiit  386,  3  (Glm.  13002);  hinchit 
440,  23  (Ootw.  103.  Glm.  13002);  uuanchit  (claudicatis)  ebenda 
(Glm.  14689);  nerit  527,  17  (Glm.  13002);  piffoumit  (videte) 
795,  8  (Glm.  18140);  ckmdit  (praedicate)  442,  1  (Glm.  13002); 
fimemit  606,  5.  742,  27.  Auch  im  optativ:  uuerfit  (ut  . .  or- 
diremini)  607,  28  (Glm.  14689);  ubertrinchit  (ut  ..  aestuetis) 
597,  66  (Glm.  13002.  17403)  =  upirtrinchit  Glm.  14689;  cherit 
(non  defleetatis)  564,  53  (Glm.  13002.  17403)  ^  kerit  Glm. 
22201;  dultit  (agatis)  698,  26  (Glm.  22201). 
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Den  rränki^chcn  denkmälem  fehlt  -at  so  gut  wie  voll- 
ständig. Es  heracht  hier  wie  im  bairischen  -et.  So  bei  Ib. 
und  0.  ausnahmslos;  wenn  T.  einige  wenige  -at  aufweist ,  so 
kommen  diese  sicher  auf  rechnung  eines  alemannischen  Schrei- 
bens (Paul  beitr.  IV^  404).  In  den  glossen  begegnet  einmal 
'i(  (aruurnid  adnuntiate  cod.  Wirzeb.  623,  8),  sonst  -et:  nemet 
(imper.)  795,  15  (cod.  BeroL);  helphet  (subvenite)  cod.  Wirzeb. 
621,  27;  irMcget  (retinetis)  775,  11  (Wo.  3). 

Aus  dieser  Übersicht  tlber  das  belegmaterial  geht  hervor, 
dass  -at  specifisch  alemannisch  ist  (denn  die  wenigen  -at  in 
bair.  quellen  kommen  wol  zweifellos  auf  rechnung  al.  vorläge), 
während  auf  bairiscbem  und  fränkischem  gebiete  -et  herscht 
Die  -et  in  alemannischen  quellen  (wozu  ich  die  handschriften 
des  Ker.  glossars  nicht  rechne)  machen  den  eindruck  einer  er- 
haltenen altertttmlichkeit ;  vielleicht  hat  daher  auch  hier  einmal 
-et  bestanden.  Freilich  sind  dabei  nur  die  starken  verba  in 
rechnung  zu  ziehen,  denn  bei  den  schwachen  1.  cl  kann  e  auf 
ja  zurückgehen. 

Keine  Schwierigkeit  bietet  der  erklärung  die  alem.  form 
auf  -at:  diese  kann  ihr  a  nur  aus  der  1.  pl.  auf  -ames,  dem 
allen  adhortativus,  haben,,  nachdem  der  stammvocal  bereits  den 
andern  beiden  pluralpersonen  angeglichen  war.  In  allen  denk- 
mälem, in  denen  -at  vorkommt  oder  herscht,  begegnen  denn 
auch  in  entsprechender  anzahl  die  1.  pl.  BMi-amis.  Schwieriger 
ist  die  weit  verbreitete  form  auf  -ei  zu  erklären,  die,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  keineswegs  die  lautgesetzliche  fortsetzang 
der  2.  pl.  imper.  (griech.  XiyBxt)  ist.  Die  entscheidung  würde 
leichter  sein,  wenn  wir  wttssten,  ob  die  endung  kurzen  oder 
langen  vocal  hat.  Ich  meinesteils  sehe  keinerlei  möglichkeit, 
diese  frage  zu  entscheiden,  da  uns  die  B.-R.  und  Notker  (wo 
-et  aus  -at  entstanden  ist)  im  stiche  lassen.  Ist  -il  zu  schrei- 
ben, so  haben  wir  darin  die  optativform  zu  erblicken,  die  über 
den  imperativ  in  den  indicativ  gedrungen  ist;  diese  formttber- 
tragung  war  ja  sehr  leicht,  da  die  ersten  personen  wenigstens 
in  einigen  dialekten  schon  gleich  gemacht  waren.  Oder  ging 
die  zweite  person  voran  ?  Das  ist  ganz  wol  möglich,  denn  -et 
ist  weiter  verbreitet  als  -emis.  Ist  aber  -et  kurz,  und  das  ist 
doch  die  einfachere  annähme,  so  haben  wir  in  berel  die  alte 
zweite  person  des  duals  zu  erblicken,  urgerm.  *biredam  =»  ind. 
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bhdralatn  griech.  ^pfcptror  Wi.vezata  (fllr  /a?),  also  mit  secun- 
däi-er  suffixform,  die  sich  dann  vom  imperativ  aus  auf  den 
indicatiy  verbreitet  haben  muss.  Das  eintreten  einer  dualform 
für  die  entsprechende  pluralform  hat  sein  analogen  im  latei- 
nischen,  wo  vehitis,  wie  Baunack  in  Curtius  stud.  bd.  X,  61  ge- 
zeigt hat,  =  skr.  vähathasy  also  ein  alter  dual  ist.  Dann  hätte 
also  im  althd.  von  ältester  zeit  her  nemet  und  nimit  neben- 
einander bestanden.  Diese  erklärung  der  endung  -et  scheint 
mir  der  Wahrheit  am  nächsten  zu  kommen. 

LEIPZIG,  27.  nov.  1880.  RUDOLF  KÖGEL. 
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1.    Q-ot.  bidjan,    griech.  jcd&co  und  verwantes. 

JDitten'  ist  begrifflich  die  species  von  'Überreden',  und 
Passow  handwörterb.  11^  1,  783  a.  übersetzt  griech.  jislS-m  u.  a. 
an  folgenden  stellen  mit  'erbitten,  durch  bitten  bewegen': 
II.  A.  100  rote  xiv  fiir  iXaööäfisiwi  xsjcld-oi/isv  von  dem  beim 
beleidigten  Apollo,  /.  112.  181.  386  Sg  xiv  (iiv  aQsöCcqiBVOL 
jrsjtld^cjfiev ,  Sg  xsjtl&ocev  afiviiova  ThjXdcDva,  ovöe  xev  «>§ 
ETI  &v(i6v  tf/ov  jteiötC  kyafiifivov  von  dem  beim  zürnenden 
Achilleus  gemachten  Versöhnungsversuche.  Auch  bei  Xenopb. 
anab.  III  1,  26  ist  unter  ßaöiXia  jceicaq  nur  ein  bittendes  an- 
gehen des  grosskönigs  zu  verstehen;  bei  Pindar  Ol.  II  144  in 
Bjtd  ZrjVOQ  7}T0Q  Xiralg  hreiöt  ist  schon  durch  das  beigefügte 
XiTaig  der  specialisierte  begriff  des  verbums  hinreichend  an- 
gezeigt 

Es  wird  also  gestattet  sein,  von  der  bereits  von  Orassmann 
Kuhns  zeitschr.  XII,  120  gemachten  Zusammenstellung  des  got. 
hiöjan,  altnord.  &%'a,  SLg^,biddan,  aWb.  biddian ,  aXid.  bitten  mit 
griech.  jield-o}  nicht  abzugehen,  vorausgesetzt  dass  man  das  von 
Orassmann  selbst  und  von  Pott  zeitschr.  XIX,  29  dagegen 
geltend  gemachte  formale  bedenken  heben  kann.  Die  ver- 
gleichung  des  germanischen  verbums  mit  griech.  noQ'og  'ver- 
langen, Sehnsucht,  wünsch',  welche  andere  wie  Fick  wörterb. 
111*^201  beflir werten,  ist  ohnedies  von  seiten  der  bedeutung 
kaum  ansprechend. 

Got.  bidja  hatte  ehemals  den  ablaut  bidja,  *baid  {=  xi- 
jtoid-a\  *bidum.  Vom  praesens  aus,  das  wie  die  griech,  cxl^a^, 
cxlCfio,  viCjtD,  Bkv.  svidydmi ,  ishydmi  u.  a.  als  jod-bildung  nach 
alter  regei  in  der  würzet  den  vocalismus  der  'tiefstufe'  zeigt. 
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erfolgte  frühzeitig  der  übertritt  iu  die  analogie  von  got.  *siijan^ 
9,norA.  sitja,  9,gB.  sittan,  ^\t».  sittian,  Sihd.sizzen,  sowie  von  got. 
*ligjan,  anord.  liggja,  alts.  liggian,  ahd.  Uggen,  Denn  dass  bei 
den  wurzeln  indog.  sed-  und  legli^  die  praesensBtammbildung 
mit  j  in  gemeingermanischer  zeit  vorbanden  war,  ist  durch 
das  übereinstimmende  zeugnis  des  skandinavischen  und  des 
westgermanischen  genügend  festgestellt.  Wie  im  gotischen 
dafür  die  jod-losen  praesentia  sitan,  iigan  aufkommen  konnten, 
ist  leicht  begreiflich  bei  der  morphologischen  gleichheit  der 
perfectformen  sat  setum,  lag  legum  mit  gab  gebum  von  giban; 
auch  6.  ü.  Mahlow  d.  lang.  voc.  A,  E,  0  in  d.  europ.  spr.  44 
postuliert  von  anderen  gesichtspunkten  ausgehend  verschollene 
gotische  "^sitjan,  ^ligjan.  Griech.  iC^o/iac  und  das  in  die 
schwache  conjugation  übergetretene  abulg.  lezq  (2.  sing,  leziii 
für  älteres  *l€zesi)  rücken  bekanntlich  das  alter  der  jod-bildung 
bei  diesen  wurzeln  noch  hdher  hinauf.  In  *sitjan,  *iigjan 
hatte  ferner,  wie  nach  den  neuesten  Untersuchungen  besonders 
von  Leffler  und  Paul  (vergL  diese  beitr.  IV,  309  VI,  76  S.) 
nicht  mehr  zweifelhaft  sein  kann,  ebenfalls  bereits  urgermanisch 
>  für  indog.  e  als  wurzelvocal  platz  gegriffen. 

Die  bildung  eines  bad  {bap)  beäum  zu  bidjan  nach  dem 
muster  von  sat  setum  zu  *sHjan,  lag  legwn  zu  *Ugjan  war  der 
spräche,  wie  so  vieles  derartiges,  vorgeschrieben  durch  die 
überhand  nehmende  pedanterie  des  verbalen  ablautssystems. 
Bei  dem  perfectablaut  ai,  %  verblieben  ja  im  germanischen 
nachgerade  nur  die  verba  mit  ?  =  indog.  ei  im  praesens  wie 
got.  ^^{7a^  sleiga;  vergl.  Kluge  german.  conjug.  148  f.  Andere 
mussten  aus  dieser  klasse  austreten  und  taten  dies  auf  ver- 
schiedene weise:  während  unser  bidjan  die  ablautsreihe  änderte, 
ward  ahd.  swizzu  =  skr.  smdyämi  aus  einem  ursprünglich 
starken  zum  schwachen  verb  (Kluge  ebenda). 

Das  einmalige  gotische  praesens  tcs-bida  Köm.  IX,  3  könnte 
man  am  einfachsten  als  'aoristpraesens'  wie  truda  der  sechsten 
indischen  klasse  zuweisen;  es  würde  der  bei  üomer  und 
anderen  griechischen  dichtem  übliche  aorist  imd^oiiijv  das 
mediale  augmentpraeteritum  dazu  sein.  Es  ist  jedoch  auch 
die  auffassung  möglich,  dass  das  gotische  zu  diesem  jod-losen 
praesens  ebenso  gelangte  wie  zu  seinen  sitan  und  Iigan;  vergl. 
auch  Mahlow  a.  a.  o. 
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Dio  gleiche  eutwickeluog  wie  für  got  us-bida  möchte  ich 
für  9\iA.  stechan ,  das  jedenfalls  'aus  der  t-reihe  in  die  a-reihe 
übergetreten'  ist  (Paul,  beitr.  VI,  83),  in  anspruch  nehmen. 
Gab  es  nicht  von  hause  aus  ein  aoristpraesens  urgerm.  *sliko 
=  ahd.  süchu,  sondern,  was  zugleich  wegen  griech.  or/gct»  und 
der  tatsächlichen  existenz  von  ahd.  sticchen  ^sticken'  wahr- 
scheinlicher ist,  eine  jod-bildung  genn.  *sü/^'ö,  so  gelangte  die 
spräche  von  dem  ursprttnglich  einheitlichen  verbum  *stikja 
*siaik  *siikim  (in  gotischer  gestalt)  zu  zwei  neuen,  wenn  sie 
die  beiden  an  bidjan  und  ^svitjan  getrennt  wahrgenommenen 
neubildungsprocesse  an  einem  und  demselben  verb  vollziehend 
zunächst  ein  *slikja  *siak  *stekum  -«  ahd.  sticchu  siah  siächum 
einerseits  und  ein  schwaches  ahd.  sticchu  slicta  andererseits 
entwickelte,  wenn  sie  dann  femer  bei  dem  ersteren  stark  ver- 
bliebenen verb  hinterdrein  das  praesens  sticchu  »»  griech.  ötLC^Wj 
got.  *stikja  durch  eine  des  j  ermangelnde  form  stichu  «»  got 
*stika  ersetzte. 

Bei  *siikjö  zeigt  sich  der  urgermanische  ttbertritt  aus  der 
eix-  in  die  ex -reihe  auch  an  den  ableitungen  wie  got  staks, 
ags.  stac  m.  'mal,  zeichen',  got  *sta/g'an  (in  hlepra'S(akeins\ 
ahd.  slecchen  'stecken'  u.  a.  Nicht  so  bei  unserem  *bldjö.  Das 
gemeingermaniscbe  Substantiv  *bid6  f.  'bitte'  =  got  biddL,  alts» 
beda,  ahd.  beta  hat  im  altsächsischen  und  althochdeutschen  aus 
i  'gebrochenes'  e  und  ist  eine  femininbildung  alten  gepräges 
von  derselben  art  wie  im  sanskrit  bhidä',  mudä,  im  griechischen 
g>vY7iy  im  lateinischen  fuga  (de  Saussure  systöme  primit  82. 
233.),  im  germanischen  *stigo  -»  ags.  sti^u,  ahd.  stega  (Paul 
beitr.  YI  82).  Denselben  vocalismus  der  Wurzelsilbe  hat  auch 
das  neutrum  ahd.  bei,  gi-bet  'gebet',  femer  selbstredend  die 
ableitungen  von  beta  wie  betäri^  beton,  betalm.  Vielleicht  dür- 
fen wir  auch  noch  in  dem  part.  praet  alts.  ge-bedan,  ahd.  gi- 
betan  aus  i  entstandenes  e  suchen,  so  dass  es  f&r  keine  neu- 
bildung  nach  gi-setan  gi-sezzan,  gi-legan  zu  halten  sein  würde. 
Denn  ein  e  ist  als  wurzelvocal  in  dem  pai-ticip  der  fünften 
classe  der  starken  verba  im  althochdeutschen  allerdings  mit 
Paul  beitr.  VI  84  zu  postulieren.  Seine  dort  ausgesprochene 
ansieht,  dass  in  ahd«  ga-triban  das  i  vielleicht  durch  ausgleichung 
mit  dem  plur.  perf.  stehe,  ersetzt  Paul  jetzt  (laut  privater 
mitteilung)  durch  diese  befriedigendere  erklärung:  'Weiterhin, 
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Seite  VI  239  ff.^  habe  ich  gezeigt,  dass  fttr  das  urgermaoische 
ein  Wechsel  zwischen  'im"  und  -en-  in  der  suffixsilbe  des  par- 
ticips  anzauehmen  ist  Dem  entsprechend  niuss  die  Wurzelsilbe 
im  althochdeutschen  zwischen  t  und  e  gewechselt  haben,  gerade 
so  wie  im  westgermanischen  und  skandinavischen  zwischen  u 
und  0,  worQber  man  jetzt  beitr.  Yll  137  vergleiche.  In  gor 
triban  hat  die  ausgleichung  nur  einen  andern  weg  eingeschla- 
gen als  in  ga-flogan:  Also  kann  auch  ga-belan  die  dem  ga- 
flogan  völlig  analoge  participform  eines  verbs  der  eix-reihe  mit 
verallgemeinertem  brechungsvocale  sein. 

Das  griech.  jt^l^co,  JttJtoid^a,  lat.  fido  vergleichen  Leo 
Meyer  got.  spr.  58  f.  110.  492.  658.  671,  Fick  wörterb.  P  699. 
U^  171.  1113  211  und  Bugge  Curtius'  stud.  IV  338  ff.  mit  got. 
beidan,  anord.  biöa,  ags.  alts.  bidan,  ahd.  Miau  *  warten,  warten 
auf,  erwarten,  einem  frist  geben,  ertragen/  Diese  etymologie 
hat  nicht  allgemeine  Zustimmung  gefunden;  namentlich  bean- 
standet sie  Job.  Schmidt  Kuhns  zeitschr.  XIX  273,  indog.  vocaL 
1  92  f.  und  sucht  an  ihre  stelle  die  lautgesetzlich  ganz  unge- 
rechtfertigte combination  des  germanischen  vorbs  mit  griech. 
xip^og,  Jtijtov&a,  lat.  de-fendo,  of-fendo  zu  setzen.  Da  ich 
trotz  meiner  ansieht  Über  bi^an  den  Zusammenhang  von  \ndan 
mit  jtüd^m,  ßdo  nicht  aufgelöst  wissen  möchte,  so  sei  mir  ge- 
stattet, zur  bedeutungsentwickelung  des  lAdaxi  und  des  griech. 
xsldw  xtld^BCB^ai  auch  meinerseits  noch  einiges  zu  sagen,  ob- 
wol  das  wesentliche  darüber  bereits  von  Bugge  vorausgenom- 
men ist;  einzelnes  fasse  ich  tkberdies  anders  als  Bugge. 

Die  grundbedeutung  der  wurzel  bheidh-  ist:  transitiv  'sich 
fügen  machen',  intransitiv  'sich  fügen'.  'Ueberreden',  obwol 
selbst  umfassender  als  'bitten',  beruht  doch  auch  seinerseits 
schon  auf  einer  einengung  des  grundbogriffes.  Diesen  letzteren 
zeigt  das  active  griech.  jtdd'uv  in  oQyvQUp  j^eld-eiv  ^  bestechen', 
Xi^liaci.,  fiio^fp  jttl&siv,  in  öoßQa  &tovg  Jisld-u,  kurz  überall, 
wo  nicht  xslß-sip  schlechthin  für  xtlB-siv  kayoig  steht  und  also 
zu  jener  specialisierten  bedeutung  'überreden'  gelangt. 

An  die  intransitive  bedeutung  des  griechischen  mediums 
xsld-ecd'ai  und  des  perfectums  act  jtejcoid^ivai  hat  man  mit 
Leo  Meyer,  Fick  und  Bugge  das  germ.  bidan  anzuknüpfen. 
'Warten'  ist  ein  'sich  fügen'.  Aber  sehr  häufig  findet  sich, 
worauf  noch  nicht  hingewiesen  ist,  indan  im  altgermanischen 
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in  solcher  anwendung,  dass  es  sich  mindestens  ebenso  gat^ 
zuweilen  sogar  besser  durch  Wertrauen^  sich  verlassen  auf, 
also  xBxoiQ^ivai,  Übersetzen  Iftsst  als  durch  unser  '  warten'.  So 
u.  a.  im  gotischen  Matth.  XI  3  /»u  i^  sa  qimanda  pau  anparizuh 
beidaima  ' oder  sollen  wir  uns  auf  einen  anderen  ver- 
lassen?' 6al.  V,  5.  appan  veis  ahmin  us  gaksubeinai  venais  ga- 
raihtehis  beidam  'wir  aber  verlassen  uns  im  geist  aus  glauben 
auf  die  hoffnung  der  gerechtigkeit';  im  althochdeutschen  an 
mehreren  von  GraiT  ahd.  sprachsch.  III  62  f.  ausgehobenen 
NötkSrstellen  wie  in  pUendo  peii  ih  n&nes  truhtenes  'verirauend 
baute  ich  auf  meinen  herm',  tilo  ih  (Hnes  namen  'ich  baue  auf 
Deinen  namen',  daz  ir  patienter  bitent  Suuigero  tmiodigi  'dass 
ihr  geduldig  vertrauet  auf  die  ewige  Unsterblichkeit',  bediu  beit 
ih  kenadan  'deshalb  baue  ich  auf  die  gnaden',  alliu  bitent  siu 
din,  daz  du  siu  azest  'alle  vertrauen  sie  auf  dich,  dass  du  sie 
speisest'.  Mit  folgenden  zwei  Hgiiandstellen  namentlich,  Hei. 
851  f.  bed  torhtaro  tekno  'er  (Christus)  wartete  (=«  verliess 
sich)  auf  die  glänzenden  (ihm  von  gott  zu  sendenden)  zeichen', 
H61.  3613  godes  helpa  (acc.)  bidun  'sie  warteten  vertrauend  auf 
gottes  hilfe',  parallelisiere  man  griechische  gebrauchsan Wen- 
dungen des  jisl&sod'ai  wie  Find.  Pyth.  IV  355  f.  d-eov  ca/iaai 
xtd-ofievoi,  Hom.  IL  A  408.  j€€i&6(isvot  tegdeaai  ß-süp  xal 
Zfjpoq  cigcoy^]  'vertrauend  den  Wahrzeichen  der  götter  und 
(wartend)  der  hilfe  des  Zeus':  ich  denke,  st&rkeres  zeugnis  für 
die  identität  des  germanischen  und  des  griechischen  verbs 
könnte  kaum  beigebracht  werden.  Im  griechischen  wird  sich 
jiijtoi&a,  im  lateinischen  c&nßdo  namentlich  dann  zwanglos 
durch  'warten,  erwarten'  widergeben  lassen,  wenn  das  object 
des  zuversichtlichen  Vertrauens  ein  in  die  zukunft  fallendes 
ereignis  ist;  so  bei  Aeschyl.  Sept  444  xijtoi&a  &avxm  xov 
jivQ^oQov  ^^6iv  xBQavvov  'ich  erwarte  dass,  warte  darauf  dass 
der  blitzstrahl  tlber  ihn  kommen  wird',  bei  Sophocl.  AL  769. 
mjtoidix  TOVT  küiiCJtaOBiv  xXiog  'ich  erwarte  diesen-  rühm  zu 
erringen'.  Für  das  lat  canfido  genügt  es  an  die  Verbindung 
spero  aique  conftdOj  'ich  hoffe  und  erwarte  zuversichtlieh'  mit 
dem  accus,  cum  infin.  zu  erinnern.  Femer  bemerke  ich  noch, 
dass  für  die  transitive  griechische  activform  Ixeid^ev  an  der 
Odysseestelle  /9  106  cä^  xQisvBq  /ihv  iXtjd's  66Xm  xal  Ijreel^^fi 
Äxaiovg   Delbrück    syntakt.    forsoh.   IV   89.    die  Übersetzung 
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'Penelope  brachte  die  freier  zum  geduldigen  warten'  passend 
findet. 

Der  objectsgenitiv,  der  bei  dem  germ.  bidan  meist  steht, 
hat  sein  analogen  in  dem  namentlich  öfter  von  Herodot,  ver- 
einzelt auch  von  anderen  wie  Thukydides,  Euripides  mit 
xsld-eod-ai  anstatt  des  dativs  construierten  genitiv  (vgl  Passow 
handwörterb.  II*  1,  784  a)  und  ist  wol  Stellvertreter  eines  alten 
ablativs,  wie  ihn  im  lateinischen  ßdo,  confido  regulär  bei  sich 
hat:  'sich  fttgen  vor  jemand'  d.  i.  'einen  bestimmenden  einfluss 
aus  der  machtsphäre  jemandes  erfahren'  erforderte  den  ablativ 
im  indogermanischen  ähnlich  wie  die  verba  des  sich-ftirchtens, 
sich-htttens.  Der  griechische  dativ  in  ytsld-sod-al  rcvi  kann 
doppelten  Ursprunges  sein;  einmal  echter  dativ:  'sich  fttgen  für' 
oder  'zu  gunsten  jemandes';  sodann  auch  instrumental:  'sich 
fügen'  oder  'sich  bestimmen  lassen  durch  jemand  oder  etwas'. 
Und  den  selteneren  objectsaccusativ  endlich  bei  germ.  Kdan, 
wie  in  dem  alts.  godes  helpa  bidun,  in  ahd.  biten  bezzere  wiia 
(Graff  althochd.  spraohsch.  III,  62),  fasst  man  wol  am  besten, 
da  nur  sächliche,  nie  persönliche  substantiva  darin  vorkommen, 
als  einen  der  häufigen  inhaltsaccusative  bei  ursprünglich  in- 
transitiven verben;  vergl.  Delbrück  syntakt.  forsch.  IV  32, 
C.  Gaedicke  'der  accusativ  im  veda'.  Breslau  1880.  s.  87  ff.  156  ff. 

'Ertragen,  über  sich  ergehen  lassen',  was  germ.  bidan  auch 
bedeutet  und  was  Job.  Schmidt  fälschlich  für  die  grundbedeu- 
tung  desselben  ausgibt,  ist  auch  ein  'sich  fügen',  und  Bugge 
zieht  stud.  IV  340  treffend  zum  vergleich  herbei,  wie  IL  V 
644  f.  der  veteran  Nestor  sein  Schicksal,  sich  in  die  notwendig- 
keit  des  greisenalters  zu  fttgen,  das  alter  geduldig  zu  ertragen, 
ein  YfJQa'i  XvyQoi  jsel&soß'ai  nennt;  wie  9  48  ctvytifij  jrctfrco- 
fie&a  dairl  des  Achilleus'  aufforderung  ist,  sich  in  das  traurige 
leichenmahl  zu  ehren  des  Patroklos  zu  fttgen.  Ist  das,  worin 
der  —  volens  oder  nolens  —  sich  bestimmen  lassende  sich 
ergibt,  was  er  erträgt,  über  sich  ergehen  lässt,  der  befehlende 
wiUe  oder  die  auctorität  eines  anderen,  so  entspringt  hier  die 
an  dem  griechischen  jiBld-eod-cU  rivi  oder  rivog  sehr  bekannte 
bedeutung  'gehorchen,  folge  leisten'. 

Das  abgeleitete  verbum  got  baidjan,  ga-bai^'an^  anord. 
beitia,  ags.  bcbdan^  alts.  bedian,  ahd.  beitten  beiten,  abulg.  biditi 

Rttitrügc  xur  getchiehte  der  deaUoben  spracho.  VIU.  10 
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bedeutet  für  gewöhnlich  'zwingen,  nötigen',  ist  dann  also  das 
causativ  zu  Mdan,  jtelB-eoO'ac,  insofern  dies  das  'nolens  sich 
fügen,  ertragen,  gehorchen'  ist.  Bemerkenswert  aber  ist  die 
auch  von  Joh.  Schmidt  hervorgehobene  Übereinstimmung  des 
slavischen  und  des  altnordischen,  an  welcher  übrigens  auch 
das  angelsächsische  teil  nimmt  (vergl.  Bugge  stud.  lY  339), 
dass  in  diesen  sprachen  bediti  und  beiöaj  bcbdan  daneben  die 
bedeutung  'ermahnen,  aufmuntern,  auffordern,  bitten'  hat.  In- 
dem sich  die  bedeutung  des  causativs  zu  'durch  auffbrderung 
und  bitte  bewirken,  dass  einer  sich  gütlich  fügt'  zuspitzte,  kam 
das  causativ  zu  dem  intransitiven  oder  medialen  stammverb 
griech.  Jtsld-oficu,  lat.  ßdo,  got.  beida  ganz  naturgemäss  auf 
begrififliche  Identität  mit  dem  transitiven  stammverb  griech. 
xsld-o)  'überrede',  got.  bidj'a  'bitte'  hinaus.  Vergl.  auch  Bugge 
stud.  IV  339. 

Was  die  active  form  des  intransitivums  lat.  ßdo,  got.  beida 
anbetrifft,  so  darf  man  wol  vermuten,  dass  sie  sich  durch  ab- 
streif ung  der  medialflexion  des  griech.  jtel&ofiai  gebildet  hat, 
wie  denselben  Vorgang  für  das;  intransitive  deutsche  heissen 
bereits  Sievers  beitr.  VI  561  ff.  angenommen  hat  und  wie  er 
vielleicht  für  noch  mehrere  deutsche  verba  anzunehmen  sein 
wird,  z.  b.  für  got  riima  'ich  nehme',  das  ja  in  der  bedeutung 
mehr  mit  vefiofiac  'ich  teile  mir  zu',  in  der  form  mit  vt(i(o 
congruiert,  für  got.  ala  'ich  wachse  auf,  das  in  dem  gleichen 
Verhältnis  zu  lat.  alor  und  alo  steht.  Im  lateinischen  ist  ja 
überdies  fido  mit  seinem  perfect  fistis  sum  noch  'semideponens'. 
Wenn  etwa  zu  dem  medialen  intransitivum  im  germanischen 
ein  actives  perfect  bestand,  wie  im  griechischen  jitjtoL&^a  zu 
ütBld-ofAaL,  so  mag  auch  vermutet  werden,  dass  sich  zugleich 
wegen  dieses  intransitiven  got.  baid  bidum  »>  griech.  jtsjtoi&^a 
^mjcid-fiBv  für  das  transitive  bidjan  'bitten'  das  bedürfnis 
nach  einer  neuen  perfectform  einstellen  konnte,  entsprechend 
wie  auch  das  griechische  sein  transitives  A^- perfect  jtijttixa  zu 
jteld'iD  nachzuschaffen  sich*  genötigt  sah. 

2.    pi  im  althochdeutschen. 

lieber  die  lautgesetzliche  behandlung  der  lautgruppe  pl  im 
althochdeutschen  hat  Sievers  in  diesen  beitr.  V  531  ff.  gehan- 
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delt^  aber  einiges  dunkel  gelassen,  was  ich  glaube  aufklären 
zu  können. 

Mir  scheinen  strict  die  folgenden  drei  regeln  zu  herschen: 

1)  pl  wird  im  silbenanlaut  zu  fl; 

2)  pl  auf  der  sil  benscheide  (bei  Verteilung  der  ganzen 

lautgruppe  auf  auslaut  und  anlaut  zweier  nachbarsilben) 
wird  zu  A/; 

3)  pl  bei  sonantisch  gewordenen  /  ergibt  d  +  vocal 

+  /  {dul,  dal,  dil). 
Beispiele  sind: 

fbr  1)  ausser  sämtlichen  fällen  des  wortanlauts  wie  fliohan, 
flehan  auch  ahd.  driscufli,  innöfli; 

fbr  2)  die  obliquen  casus  von  mahal,  ahd.  gen.  mahles,  dat 
mahle,  verglichen  mit  got  maplis,  mapla.  Wie  nach  Paul  in 
diesen  beitr.  VI  558.  560  das  ch  in  säche  sich  auf  die  beiden 
Silben  verteilt  und  darum  nicht  wie  ein  silbenanlautendes  ch 
im  oberdeutschen  zu  k  verschoben  wird,  dagegen  aber  milte- 
cheit  zu  miltekeit  wurde,  'weil  der  vorhergehende  vocal  unbetont 
ist  und  daher  als  silbenaccent  den  gravis  hat':  so  auch  re- 
gulierte dasselbe  princip  bei  maplis  und  *innö'pli  die  silben- 
teilung  nach  der  hochbetonten  und  der  tieftonigen  silbe  ver- 
schieden. 

Ftlr  die  regel  3)  sind  die  beispiele  nach  Sievers  vomemlich 
das  modal'  in  compositis,  ferner  die  nom.  acc.  sing,  stadal,  std- 
dal,  rvadal.  Dieser  fall  hat  an  sich  weiter  nichts  besonders 
bemerkenswertes,  wenn  man  die  entfaltung  des  hilfsvocals  aus 
dem  sonantischen  /  frUh  genug,  nemlich  vor  den  eintritt  aller 
dissimilatorischen  einwirkung  des  /  auf  p  in  der  Verbindung 
pl  setzt:  man  hat  dann  die  gewöhnliche  althochdeutsche  Ver- 
wandlung des  p  zu  d  vor  vocalen;  noch  rein  bestehendes 
sonantisches  /  hätte  ja  wol  bei  der  gleichen  articulation  kaum 
anders  auf  p  wirken  können  als  consonantisches,  vergl.  verf. 
morphol.  unters.  II  51  f.  anm. 

Durch  ahd.  nädla  und  sein  ä  hätte  sich  tlbrigens  Sievers 
8.  534  nicht  beirren  lassen  sollen  in  seiner  richtigen  Vermutung, 
dass  p  vor  consonantischem  /  nicht  in  d  übergehe:  die  eigent- 
liche nom.-sing.-form  ===:  got  nepla  war  doch  das  auch  einmal, 
in  Sanct  Galler  glossen  des  9.  Jahrhunderts  (vgl.  Graff  ahd. 
sprachsch.  II  998),  belegte  nädal,  mit  regulärer  westgermanischer 
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Synkope  des  themaau^lauts  urgerm.  -ö  =  indog.  -ä  nach  langer 
Stammsilbe  und  demgemäss  auch  mit  entwickelung  von  so- 
nantischem  /  wie  in  stadal,  madal-;  die  obliquen  casus  empficn- 
gen  dann  ihr  d  von  jenem  nom.  sing^  z.  b.  der  acc.  (und  spä- 
tere nom.)  sing,  iiädla,  anstatt  *nähla. 

S.  hs  im  althoclicLeutsclien. 
Kögel  teilt  in  diesen  beitr.  VII,  193  als  althochdeutsches 
lautgesetz  mit:  *vor  doppelter  consonanz  fällt  h  spurlos  weg, 
während  es  vor  einfachem  consonanten  consequent  erhalten 
bleibt'  Ich  halte  diese  fassung  des  gesetzes  für  sehr  der  Ver- 
besserung bedürftig,  doch  will  ich  vorerst  an  ihr  nicht  rütteln, 
sondern  mich  ganz  auf  den  Kögeischen  Standpunkt  stellend 
einige  Schwierigkeiten  zu  lösen  versuchen,  die  der  giltigkeit 
des  gesetzes  hinderlich  sind  und  bei  Kögel  keine  befriedigende 
lösung  gefunden  haben. 

Zunächst  sind  Kögels  versuche,  das  h  in  den  vier  femi- 
ninen dehsla,  dihsla,  ahsla,  uohsna  durch  formübertragungen  zu 
erklären,  beitr.  VII,  196,  meines  eracbtens  sämtlich  mehr  oder 
weniger  mislungen.  In  dehsla  soll  das  h  von  dehsa  einge- 
drungen sein.  Die  möglichkeit  dieser  formalen  beeinflussung 
durch  das  gleichbedeutende  kürzere  wort  von  derselben  wurzel 
leugne  ich  nicht,  dennoch  ist  ihre  Wahrscheinlichkeit  nicht  sehr 
gross,  da  allem  augenscheine  nach  de?isa  das  in  der  spräche 
weit  seltenere  nomen  war.  Viel  bedenklicher  aber  ist  Kögels 
Zuflucht  zu  demselben  h  von  dehsa  und  jetzt  auch  dehsala, 
um  dihsla  zu  rechtfei-tigen.  Was  hat  die  deichsei  mit  der  axt 
gemein?  Job.  Schmidts  ansieht  von  der  Wurzelgleichheit  beider 
althochdeutscher  gerätschaftsnamen,  auf  die  Kögel  sich  beruft, 
mag  richtig  sein;  aber  dieser  umstand  genügte  doch  wol  nicht, 
um  für  das  Sprachgefühl  unserer  altvorderen  beide  so  sinn- 
verschiedene wöiler  formal  associierbar  zu  machen.  Aus 
gleichem  gründe  nützt  es  für  die  bezeichnungen  der  achsel, 
ahsla  und  uohsna,  nicht  das  geringste,  auf  ahsa  'achse'  zu  ver- 
weisen, wie  Kögel  tut.  Wenn  übrigens,  beiläufig  bemerkt, 
Kögel  in  ahsala  und  dehsala  ableituugeu  von  aJisa,  deJisa 
sieht,  so  irrt  er  auch  damit  entschieden.  Was  ich  bereits 
forschungen    I,  204    über   das   morphologische    Verhältnis    der 
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indogermanischen  Wörter  für  'achse'  und  'achser  bemerkte, 
gilt  noch  sicherer  für  dasjenige  von  dehsa  und  dehsala  im  alt- 
hochdeutschen: während  die  nur  im  althochdeutschen  nach- 
weisbare primäre  a-bildung  des  nomen  instrumenti  von  würz. 
tekS'  einzelsprachliche  Schöpfung  sein  kann,  ist  die  ebenfalls 
primäre  /ä-bildung  sicher  älter,  nemlich  wegen  abulg.  tesla 
*axt'  proethnisch  (verf.  forschungen  1, 208). 

Nach  dem,  was  Eögel  s.  195.  196  über  die  o-stämme  ahd. 
uuehsal,  drähsil  meines  ermessens  richtig  lehrt,  muss  das  wirken 
seines  72-gesetzes  unter  die  zeit  hinabdatiert  werden,  zu  welcher 
sich  nach  der  synkope  der  endsilbenvocale  auslautend  ge- 
wordene liquida  (und  nasalis)  sonantisiert  hatte,  also  mindestens 
^utiehsX  mit  /  als  vocal  gesprochen  wurde,  ja  vielleicht  schon 
die  hochdeutsche  vocalanaptyxis,  die  ausspräche  uueJisal,  sich 
eingestellt  hatte.  Eögel  nimmt  treffend  eine  ältere  althoch- 
deutsche flexion  nom.-acc.  sing,  uuehsal,  gen.  uuesles,  dat.  uuesle 
an.  So  meine  ich  nun,  dass  auch  das  h  in  dehsla,  cRlisla,  ahsla, 
uohsna  folgerichtig  ebenso  mit  Zuhilfenahme  der  alten  syn- 
kopierten nom.-sing.-form  erklärt  werden  muss  wie  das  d  statt 
h  in  nädla  (oben  s.  147  f.):  neben  den  obliquen  casus  mit  desh,  dxsl-^ 
asl-,  uosn-  bestanden  einmal  gleichzeitig  die  nonif.  sing,  dehsal, 
dihsal,  ahsal,  uohsan.  Ob  die  von  Graff  ahd.  sprachsch.  V,  124 
leider  nur  aus  spätalthochdeutschen  quellen  belegten  dehsil, 
dihsel  noch  diese  alten  nominative  sing,  sind,  lasse  ich  dahin- 
gestellt. Sicherer  aber  scheint  mir,  dass  man  in  den  vielen 
überlieferten  formen  mit  flexion  und  anaptyktischem  vocale 
dazu,  wie  ihehsala  dehsela  dehsila  dechsala  (Graff  V,  124),  dih- 
silla  diechsele  deihsela  dihsilo  dihsila  thihsila  (Graff  ebend.), 
a?isala  ähsela  ähsalu  ahselo  ahsalom  ahselon  ahsela  ahsila  (Graff 
1,140),  oahsana  uohsana  uohsina  (Graff  ebend.),  nicht  minder 
hindeutungen  auf  den  alten  durch  synkope  flexionslos  gewor- 
denen nom  sing.,  in  dem  sich  ja  allein  der  stimmvocal  gesetz- 
mässig  entwickelte,  zu  sehen  hat.  Dass  ein  acc.  sing,  und 
später  nom.  sing,  ahsala  neubildung  nach  dem  alten  noroinattv 
*ahsal  anstatt  des  lautgesetzlichen  ^asla  sei,  ist,  denk  ich,  nicht 
nur  des  hj  sondern  auch  des  zweiten  a  in  ahsala  wegen  an- 
zunehmen notwendig.  Hat  sich  ja  doch  der  stimmtonvocal 
nur  von  derselben  quelle,  dem  alten  nom.  sing,,  aus  häufiger 
sogar  den  formen  der  obliquen   casus   mit  lautgesetzlicb  ge- 
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sehwundenem  h  mitgeteilt,  also  dass  selbst  die  zeugen  für 
Eögels  gesetz  diessela,  disala,  deisilo,  hassala,  uosirün  in  jener 
einen  beziehung  doch  f&r  analogiebildungen  zu  halten  sind. 
Auch  bei  uuehsales,  uuehscUe  stammt  ja  das  -a-  aus  dem  flexions- 
losen nom.-acc.  sing. 

Das  Kögeische  Ä-gesetz  hat  aber  noch  weitere  conse- 
quenzen.  Auf  neubildung  muss  auch  das  h  in  der  Ordinalzahl 
ahd.  sehsio  beruhen,  das  dann  natürlich  der  cardinalzahl  ver- 
dankt wird.  Ja;  wir  müssen  nunmehr  sogar  dem  ganzen 
gesetz,  um  seinen  umfang  genauer  zu  bestimmen  und  es  der 
lautphysiologischen  einsiebt  näher  zu  bringen,  eine  völlig  an- 
dere fassung  geben.  £s  handelt  sich  nemlich  nur  um  hs, 
andere  combinationen  des  h  als  mit  $  kommen  dabei  gar  nicht 
in  betracht  Folglich  sind  die  Kögeischen  bestimmungen  'vor 
doppelter  consonanz',  'vor  einfachem  consonanten'  als  zu  all- 
gemein fallen  zu  lassen,  lieber  hs  aber  gilt  für  das  althoch- 
deutsche die  einfache  regel:  hs  als  silbenschluss  wird  zu  f. 
Wo  nemlich  hs  vor  vocal  steht,  da  ist  ja  nur  h  silbenschlussi 
nicht  hs,  indem  s  dann  als  anlaut  zur  nachfolgenden  silbe 
gehört. 

Die  ausgleichungen ,  deren  annähme  sich  bei  dieser  ver- 
änderten fassung  für  uns  nötig  machen,  sind  sämtlich,  wenn 
ich  nichts  übersehe,  ohne  erhebliche  Schwierigkeiten.  Es  be- 
dürfen nur  die  von  Kögel  noch  nicht  berücksichtigten,  weil 
nach  seiner  fassung  nicht  zu  berücksichtigenden  fälle  des  ^  im 
wortauslaute  noch  einer  näheren  erklärung. 

Den  nominalformen  ahd.  dahs^  fähsy  Idhs,  sahs,  wahs  'cera', 
mn-wahs  'vinetum',  fuhs,  luhs,  dem  zahl  wort  sehs,  der  perfect- 
form  1.  3.  sing.  wtu>hs  kamen  eben  diese  formen  im  satzzu- 
sammenhange in  der  Stellung  vor  vocalen  zu;  vor  consonanten 
und  in  pausa  hätten  rechtmässig  nebenformen  auf  blosses  -s 
entstehen  sollen.  Um  gleichwol  jenen  in  den  selteneren  fällen 
entwickelten  volleren  formen  zum  siege  zu  verhelfen,  wirkte 
ein  anderer  umstand  mit,  der  systemzwang;  denn  sie  alle^ 
auch  das  zahlwort  seJis  (vergl.  Gra£f  VI,  152),  haben  ja  stamm- 
gleiche formen  mit  flexion  und  vocal  hinter  dem  hs  neben 
sich.  Mittels  derselben  beiden  factoren  erklärt  sich  nach  Paul, 
beitr.  VI,  129  eine  erscheinung  des  altnordischen  auslauts. 
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Ob  die  erwartuDg^  dass  die  althochdeutsche  sprachttber- 
lieferuDg  wenigstens  einige  reste  der  Yon  uns  postulierten  neben- 
formen  auf  blosses  -s  statt  auf  -hs  kenne,  sich  wol  auch  er- 
füllt? Aus  dem  Trierer  codex  des  summarium  Heinrici  belegt 
GraflFVI,  152  ses  'senio,  sechs  beim  Würfelspiel';  slxxgIi  ses-zoch 
(und  in  etwas  anderer  Schreibung  sez-zoch)  begegnet  statt 
seks'zug  in  handschriften  von  Willirams  paraphrase  des  hohen 
liedes  (Graff  ebend.).  Der  von  Graff  V,  128  ohne  beleg  ge- 
nannte Ortsname  Thas-heim  wird  wol  ein  'Dachs-heim'  sein. 
Ein  fas-uuit  'discriminalia',  muliebris  capitis  ornamentum,  quo 
erines  discernunt'  ist  statt  fahs-uuit,  ein  phas-reidi  'capillatura' 
statt  des  ordinäreren  fahs-reiti  überliefert;  jenes  haben  Flo- 
rentiner glossen  des  11— -12.  jahrh.  nach  GraflF  1,746,  dieses 
Zweifaltener  glossen  des  11.  jahrh.  nach  Graff  II,  481. 

Alle  diese  beispiele  fallen  aber,  wie  man  sieht,  auf  sehr 
späte  und  zum  teil  mitteldeutsche  quellen.  Folglich  sind  sie 
als  reste  der  lautgesetzlichen  entwickelung  des  hs  kaum  zu 
benutzen,  um  so  weniger,  da  eine  unorthographische  weg- 
lassung des  h  sich  in  spätalthochdeutschen  quellen  auch  sonst 
findet,  wie  in  ret,  un-ret,  statt  reht,  unreht  (Graff  II,  404.  408), 
in  welchem  werte  doch  gewiss  niemals  der  gutturale  spirant 
gemangelt  hat.  Geht  aber  auch  somit  unserer  hypothese  diese 
wünschenswerte  stütze  ab,  so  fällt  sie  damit  nicht  unbedingt 
zu  boden.  Wir  dürfen,  wenn  wir  in  der  Wortzusammensetzung 
und  -zusammenrUckung  bei  consonantisch  anlautendem  zweiten 
gliede  nur  die  formen  mit  hs,  wie  sehs- zehne  sehs-zug^)  sehs- 
hundert  sehs-tüsent,  dahs-hüt,  vahs-rvinta,  Sahs-not^  uudhs-tahla 
u.  a.  gut  beglaubigt  finden,  diese  vorläufig  trotz  des  mangels 


>)  Nach  der  von  uns  aDgenommeiieii  restitution  des  gnttnrals  voll- 
zieht Bich  an  sechszehn,  sechs -zig  ein  neues  lantgesetz,  das  der  dissimi- 
lation  zu  sech-zehn,  sech-zig.  Diese  einbusse  des  einen  Zischlautes  ist 
aber  ebenfalls  schon  althochdeutsch :  die  Benedictinerregel  hat  sehzugosio, 
Tatian  sehzug,  N6tk6r  sehzig ostin,  Nötker  und  andere  sehzen  fsehzSnJ, 
Williram  sehzog  sehizog  sehze,  die  Homilien  sehzicualtigiz ;  vergl.  Graff 
y  62S.  VI  152.  Mithin  sind  das  sehszug  bei  Otfrid,  sehszugfalto  bei 
Tatian»  sehszin  sehscSn  sehszehne  sehszine  in  kleineren  denkmälern 
eigentlich  fonnen,  die  auf  zweimaliger  wideranlehnung  an  die  grundzahl 
sehs  beruhen,  wenn  auch  die  zweite  ansgleichung  sich  vielleicht  nur  auf 
die  Schrift,  nicht  auf  die  ausspräche  erstreckte. 


Digitized  by  VjOOQIC 


152  OSTHOFF,  RIISC ELLEN. 

sicherer  beispiele  für  das  lautgesetzliche  als  die  durch  neu- 
bildang  normalisierten  ansehen. 

Man  beachte  schliesslich  noch  den  unterschied  zwischen 
hochdeutscher  und  niederdeutscher  behandlung  des  hs.  Das 
hochdeutsche  ist  nur  um  einen  grad  conservativer,  da  das  nie- 
derdeutsche die  lautgruppe  hs  in  jeder  Stellung ,  auch  bei  Ver- 
teilung der  beiden  einzellaute  auf  zwei  nachbarsilben ,  durch 
assimilation  beseitigt^  z.  b.  in  neuniederd.  cisse  'achse',  wassert 
'wachsen',  wessel  'wechser,  ebenso  wol  wie  mfoss  'fuchs',  wass 
'wachs',  mist  'mist'  (=  got.  malhsius). 

HEIDELBERG,  IS.mai  1880.  H.  OSTHOFF. 
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Völker,  welche  auf  den  ersten  stufeo  geistiger  entwick- 
lung  stehen,  rechnen  nur  mit  dem  concreten,  und  was  ihr  geist 
nicht  fassen  kann,  macht  er  sich  durch  personification  gewisser- 
massen  concret  Wenn  ich  nun  bei  gelegentlicher  besprechung^ 
von  Volusp&  32  mich  dahin  ausgesprochen  habe,  dass  ich  in 
der  lesart  der  Snorra  Edda: 

]7ar's  ekki  vas 

gegenüber  den  codd.  R  und  Hb.  der  Ygluspä: 

J>ar's  Ymir  bygj>i 

das  ursprüngliche  finde,  so  könnte  es  den  anschein  haben,  als 
wollte  ich  jene  unumstOssliche  Wahrheit  nicht  anerkennen. 
Allein  ich  bin  weit  davon  entfernt;  Ymir  nur  kann  meiner  an- 
sieht nach  nicht  die  personification  der  ersten  Vorstellung  von 
der  weit  in  der  altgermanischen  auffassung  sein;  er  war  nur 
die  personification  der  formenlosen  masse,  aus  der  das  welten- 
system  hergestellt  wurde,  nicht  aber  die  versinnlichung  der 
Periode  vor  jener.  Aber  auch  diese  hat  bei  den  alten  Germanen 
existiert  und  an  der  band  von  Vglsp.  3^: 

gap  vas  ginnunga 

will  ich  es  jetzt  wahrscheinlich  zu  machen  suchen. 

Diese  werte  übersetzt  Egilsson^):  erat  inane  chasma;  J. 
Grimm'):  kluft  der  klüfte;    Simrock^):  Ga£fen  der  gähnungen. 

0  Beitr.  VII,  b.  221. 
*)  Lexic.  poet.  s.  242. 
»)  MytboL«,  8.  463. 
«)  Mythol.  8.  15. 
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Diese  erklärungen,  welche  alle  in  der  vorßtellung  von  der  welt- 
leere znsammenfliesBen  y  geben  uns  kein  rechtes  bild,  was  sich 
die  alten  Nordländer  unter  dem  ^gap  vas  ginnunga'  vorgestellt 
haben. 

Was  aber  der  eigentliche  Inhalt  von  'ginnunga'  sei,  unter- 
sucht von  jenen  erklärern  allein  J.  Grimm,  wenn  auch  mehr 
andeutend  als  ausführend.  Allein  auch  seine  andeutungen 
machen  uns  die  stelle  der  Voluspä  nicht  klarer.  Bereits  von 
Jon  O'läfssön*)  aufgestellt,  hat  neuerdings  GuÖbrandr  Vigftisson^) 
die  ansieht  verteidigt,  dass  ginnunga  gen.  von  ginnungar  (plurale 
tant.),  dieses  wort  aber  mit  dem  oft  in  den  Eddaliedern  vor- 
kommenden 'ginnregin'  identisch  sei,  Abgesehen  davon,  dass 
ich  eigentlich  nicht  recht  verstehe,  wie  sich  Vfgftisson  die  Ur- 
anfänge der  weit  als  'klaffen  der  götter'  vorstellt,  ist  diese 
ansieht  nur  dann  haltbar,  wenn  in  'ginnregin'  erst  die  vorsilbe 
'ginn'  den  begriff  des  göttlichen  ausdrückt.  —  Dass  ginn-  in 
ginn-unga  zu  gina,  lat.  hiare,  griech.  x^^^^^^  gehört,  unterliegt 
keinem  zweifei.  Die  grundbedeutung  dieser  Wörter  ist  'weit 
öffnen'.  In  folge  des  öffnens  entsteht  aber  ein  leerer,  uner- 
füllter räum.  Die  Vorstellung  von  diesem  ist  nun  mit  allen 
mit  griech.'lat  ;(a/rf£i^  -  hiare  zusammenhängenden  Wörtern  ver- 
bunden. Und  so  kann  das  Xaoc,  die  personification  des  be- 
griffs,  welcher  in  x^^^^^^'  liegt,  sprachlich  nichts  anderes  sein, 
als  die  versinnlichung  der  ursprünglichen  weltleere,  dasselbe, 
was  uns  die  ältesten  denkmäler  darüber  berichten  3).  Ganz 
dasselbe  ist  aber  auch,  wie  ich  gleich  noch  weiter  ausführen 
werde,  das  nord.  'ginnunga'. 

Die  weltleere,  welche  sich  das  stammvolk  der  Indoger- 
manen  personificiert  dachte,  musste  sich  natürlich  überall  be- 
finden und  so  liegt  im  germanischen  stamme  'gin'  neben  dem 
begriff  der  leere  auch   die  Vorstellung  von  dem  'sich  weithin, 


*)  Om  Nordens  gamle  Digtekonst  etc.    Mantissa  voc.  et  phras.  carm. 
cit.  explic.  s.v.  'ginnungar*. 
«)  Icel.  Engl.  Dict.  s.  200. 

')  Vergl.   fleBiodos    Beoyovia  116  ff.     Desgl.  Aristophanes  ogviB^tq 
V.  694—95: 

Xaoq  fiv  xal  Nv?  EQsßnq  re  fiiXav  TTQfvTOV  xal  TagiaQog  evQvg- 
yrj  ^  0x6*  aiiQ  ov6*  ovQUvhq  r^v. 
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sich  nach  allen  seiten  bin  erstrecken'.  Ja  die  Vorstellung 
ersteres  ist  zuweilen  von  letzterenoi  vollständig  verdrängt.  Dies 
zeigt  vor  allen  das  ags.  in  seinem  adject.  ^gin'^),  in  seinen 
compositis  (vergl.  z.  b.  ginfäst  =  nach  allen  seiten  hin  fest, 
sehr  fest^  gewaltig,  mächtig)  ist  die  Vorstellung  von  der  leere 
verdrängt,  der  begri£f  des  'sich  weithin,  nach  allen  seiten  bin 
erstrecken'  ist  der  allein  herscbende. 

Zu  letzteren  nun  gesellt  sich  unmittelbar  das  altnord.  ginn- 
heilagr  d.  h.  nach  allen  seiten  hin,  in  jeder  beziehung,  sehr 
heilig.  Somit  zeigt  sich  'ginn'  als  vorsilbe,  welche  bezeichnet, 
dass  sich  der  in  halt  des  wortes,  welchem  sie  vorgesetzt  ist, 
nach  allen  seiten  hin  erstreckt  und  somit  denselben  verstärkt. 
So  und  nicht  anders  ist  aber  auch  'ginn'  in  'ginnregin'  auf- 
zufassen. 

'regin'  gehört  zum  germanischen  stamme  'rag'.  Dieser 
findet  sich  im  gotischen  in  ragin  =  rat,  ratschluss;  ragineis 
=  ratgeber;  im  agls.  regnian  =  anordnen,  bereiten;  regnveard 
=  der  beratende  hüter  u.  oft.  Wer  aber  ratschlage  erteilt,  hat 
auch  macht  Daher  liegt  in  'rag'  auch  der  begriff  des  macht- 
habens.  Dieser  zeigt  sich  ganz  klar  im  goth.  raginön  =  Statt- 
halter sein,  welches  wort  das  griech.  f^yefioveveiv  widergibt 
Die  begriffe  des  erteilens  von  rat  und  des  machthabens,  nach 
anschauung  der  alten  unzertrennbar,  liegen  offenbar  beide  im 
stamme  'rag'  und  einer  derselben  wird  nun  bei  diesem  oder 
jenem  von  ihm  gebildeten  werte  mehr  oder  weniger  von  dem 
anderen  verdrängt  Dem  entsprechend  haben  wir  im  altnord. 
'regln'  die  beratenden 2)  und  in  folge  davon  gewaltigen.  Nun 
kommt  aber  weiter  im  altnordischen  'regln'  allein  sehr  oft  in 
der  bedeutung  'götter'  vor^).     Wir  haben  daher  nicht  den  ge- 


0  Vergl.  Beovulf  (hBg.  v.  Grein)  1551:  ander  gynne  grund. 
*)  Vergl.  das  Stef  der  V9IBP.  (str.  6.  9.  23.  25): 
yi  gengn  regln  oll 
4  rOkstöla 
ginnheilng  go)? 
ok  nm  )^at  gsttask. 
Ebenso  Hakonann.  str.  18:  h&pu  koma  rtLp  9II  ok  regln. 

»)  Vergl.   V9lgp.  6»,   9«;   Vaf|>ßni.  3^;   Grim  6«,  37»;    Hakm.  18«; 
Hau8tl9ng  (Sn.  £.  1 312j  10*.     Desgl.   die   ketten   kenningar  der  codd. 
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ringsten  grund,  von  der  allgemeinen  bedeutung  dee  *ginn'  in 
ginn.-regin  abzuweichen  und  anzunehmen,  dass  erst  durch  diese 
Vorsilbe  der  begriflf  des  göttlichen  in  dieses  wort  gekommen 
sei.  Steht  dieses  aber  fest  —  und  nach  dem  eben  angeführten 
kann  wol  kein  zweifei  darüber  herschen  — ,  so  können  wir 
'ginnungar'  unmöglich  mit  'gottheiten'  übersetzen.  Dazu  kommt 
noch ,  dass  ich  auch  im  hinblick  auf  das  geschlecht  einen  ge- 
wissen zweifei  nicht  unterdrücken  kann:  go]>  sowol  als  regin, 
bond  sowol  als  h^pt,  alles  für  die  gottheiten  feststehende  be- 
Zeichnungen,  sind  neutrales  geschlechts,  welches  die  existenz 
männlicher  und  weiblicher  gottheiten  in  den  anschauungen  der 
alten  Germanen  bedingt  hat. 

Der  zweite  teil  von  ginn-unga  ist  ung-.  Diese  silbe  wird 
neben  ing-  bekanntlich  sehr  oft  zu  masculinbildungen  von  per- 
sonennamen  und  anderen  Substantiven,  namentlich  von  okend- 
heiti,  verwendet  i).  Die  regelmässige  flexion  dieser  ableitungs- 
silbe  ist  die  flection  der  a- stamme.  Allein  bei  manchen  Wör- 
tern, namentlich  bei  eigennamen,  kommt  im  nordischen  neben 
der  starken  form  auch  sehr  oft  die  schwache  vor  2).  So  findet 
sich  auch  neben  Sutt-ungr  die  schwache  form  Sutt-ungi^). 
Ebenso  hat  Sn.  E.  (AM.  I  550*0)  unter  den  j^tnaheiti  einen 
namen  Brand  ingi,  dessen  zweiter  teil  nichts  anderes  sein  kann, 
als  das  -  ingr  der  vorherstehenden  namen.  Da  nun  die  deutung 
ginn -Ungar  =  numina  unmöglich,  eine  andere  annehmbare  auf- 
fassung  des  pluralen  genetivs  aber  noch  nicht  gefunden  und 


AM.  748  (Sn.  E.  II  430 '3)   und    757  (Sn.  E.  11  514»):    Regin    heita   go^ 
heipin, 

«)  Vergl.  die  nafna)?ulur  d.  Sn.  E.  (AM.  I.  547  ff.);  HraB)7ungr,  Hun- 
dingr,  Hvitingr,  S9nnangr;  mildingr,  moßringr  n.  s.  w. 

*)  Vergl.  Wimmer  altn.  gramm.  §  74  anm.  2. 

3)  In  den  Eddaliedern  findet  sich  die  starke  form:  HÄvm.  104", 
109"',  llO^  Alvism.  34«;  der  schwache  gen.  Skirm.  343.  i^  den  Bra- 
garoBj?.  (Sn.  E.  I  218  ff.)  die  starke  form  Sn.  E.  I  218«o.  «  «3.  220».  ". » 
222"  und  in  den  J9tnaheiti  Sn.  E.  I  535».  Der  schwache  gen.  218  »•, 
222*»,  218",  220 »»  und  .244 »»,  stets  in  der  Verbindung  —  und  zwar  tiberall 
wo  sich  diese  Verbindung  findet  —  Suttunga  mjo}?  (mi)7i).  Hier  blickt 
entschieden  die  poet.  quelle  vor;  das  versmass  veranlasste  wol  auch  in 
unserer  V9I8P.  die  form  ginnunga. 
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wol  schwerlich  zu  finden  ist,  8o  bleibt  als  einzige  möglichkeit 
übrig  —  und  nach  den  eben  erwähnten  andeutangen  steht  der- 
selben nichts  im  wege  —  ginuunga  als  gen.  sing,  von  ginn- 
ungi  aufzufassen. 

Die  endungen  -ingr  und  -ungr  (ingi,  -ungi)  werden  nun 
einerseits  bei  der  bildungvon  patronymicis  gebraucht,  anderer- 
seits aber  werden  auch  mit  hülfe  dieser  suffixe  eigennamen 
oder  einfache  personale  benennungen  (heiti)  gebildet,  welche 
sagen  wollen,  dass  die  betrefifende  person  durch  die  eigenschaft 
resp.  tätigkeit  characterisiert  wird,  welche  dem  ersten  teile  des 
neugebildeten  Substantivs  zu  gründe  liegt.  So  haben  wir  von 
spretta:  Sprettingr  (Sn.  E.  I  549 2*),  von  soema:  Soemingr  (Sn. 
E.  I  5547),  von  hr8e}>a:  Hrae}>ungr  (Sn  E.  55511),  von  fitja:  Fit- 
jungr  (Hävam.  782),  von  skelfa:  Skilfungr  (Grim.  54*);  weiter 
haben  wir  von  mildr:  mildingr,  von  mcerr:  moeringr,  von  ssell: 
ssellingr  u.  dergl.  Dem  entsprechend  ginge  ginnuugi  zurück 
auf  das  verbum  ginna  oder  ein  adj.  ginnr.  Da  nun  alle  per- 
sonennamen  auf  -ungr,  -ingr,  welche  von  verben  abgeleitet,  vom 
präsensstamme  der  betreflenden  verba  gebildet  sind  und  active 
bedeutung  haben,  d.  h.  ausdrücken,  dass  die  tätigkeit,  welche  im 
verbum  liegt,  von  der  betreflfenden  person  ausgeht,  so  gibt  eine 
ableitung  von  ginna  selbst  in  seiner  ursprünglichen  bedeutung 
keinen  sinn.  Es  ist  daher  die  ableitung  von  einem  anzusetzen- 
den adjectivum  ginnr,  welches  noch  im  ags.  erhalten  ist,  die 
einzig  mögliche.  Wie  ein  )>ynnr  (dünn)  zu  )>ynna  (dünn  machen), 
ein  gla}?r  (fröhlich)  zu  gle}>ja  (froh  machen),  ein  hvatr  (scharf) 
zu  hvetja  (scharf  machen)  gehört,  so  gehört  *ginnr  =  weithin 
unerfüllt  zu  ginna  =  mache  weithin  offen  i). 

Von  diesem  *ginnr  ist  nun  ginnungi  gebildet;  den  uner- 
füllten weltenraum,  den  sich  in  der  urzeit  überall  hin  er- 
streckt haben  musste,  fassten  die  alten  persönlich  auf  und  der 


*)  Dies  ist  zweifelsohne  die  grundbedentung  von  ginna.  Erst  später 
war  dieselbe:  mache,  dass  einer  den  mund  weit  aufsperrt,  täusche.  Einen 
beweis  dafür,  wie  in  der  anschaaung  der  alten  nordländer  mit  'ginna* 
das  tölpelhafte  aufsperren  des  mnndes  dessen,  welcher  getäuscht  wird, 
verbunden  ist,  gibt  uns  das  bild  zur  Gylfaginning  im  cod.  Upsal.  der  Sn.  £. 
(gezeichnet  um  1300),  wo  Gylii,  als  tOlpel  gezeichnet,  mit  geöfifnotem 
munde  den  reden  üars  zuhört. 
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in    ihrer    phantasie    entstandenen   ursprünglichen   erscheinung 
gaben  sie  den  namen  'Ginnungi'. 

Nun  hatte  aber  durch  die  personification  des  leeren  wel- 
tenraumes  auch  jene  urgestalt  gewissermassen  concrete  form 
angenommen  und  daher  kann  es  uns  nicht  wunderbar  dQnken, 
dass  in  unserer  Voluspä,  um  die  ursprüngliche  leere  recht  klar 
vor  äugen  zu  führen,  von  einem  klafifen  desselben  die  rede  ist: 
'Ginnungi  gap]>i'  in  der  urzeit  da,  wo  sich  das  sichtbare  wel- 
tensystem  befindet.    Und  so  lese  ich  Y^lsp.  3'': 

gap  vas  Ginnunga. 
Dass  natürlich  dieser  Ginnungi  seine  wohnung  in  der  luft 
haben  musste,  war  selbstverständlich.  Gewährte  doch  die  luft, 
welche  man  um  sich  wusste,  einzig  und  allein  die  Vorstellung 
eines  vollständig  leeren  wesens,  konnte  sich  doch  jenseits  des 
sichtenbaren  weltensystems  nach  anschauung  der  alten  nichts 
anderes  befinden  als  luft,  die  sie  umgab,  ohne  dass  sie  jedoch 
etwas  war.  Und  so  erklärt  es  sich,  dass  Pj6)?61fr  in  der  Haust- 
Igng  (Sn.  E.  I  27820)  die  luft  als  'v6  Ginnunga'  bezeichnet 
Und  wo  unser  weltensystem  aufhört,  da  musste  sich  noch 
Ginnungi  befinden.  So  wird  es  uns  verständlich ,  wenn  jFor- 
spjallljö)?  4  gesagt  wird: 

heimar 

ni]?r  ä  Ginnungs 

ni)>i  sökkva^). 
Als  klafifen  des  personificierten  leeren  weltenraumes  hat  aber 
auch   der  Verfasser  der  Gylfaginning  jene  stelle  der  Ygluspa 
aufgefasst^)  und  so  erklären  sich  alle  stellen  der  Gylfag.,  wo 
sich  Ginnungagap  findet^). 


*)  Die  form  Ginnungs  könnte  nur  fttr  meine  auffassang  von  Ginn- 
unga sprechen;  allein  ich  will  hierauf  im  hinblick  auf  die  Überlieferang 
des  gedichtes  kein  gewicht  legen.  (Auch  von  jenem  oben  angeführten 
namen  Brandingi  gibt  die  pphs.  cod.  Hypn.  I  die  form  Brandingr).  Giun- 
ungs  ni^T  fasse  ich  als  Kenning  fttr  die  Nött  auf,  welche  offenbar  die 
State  begleiterin  des  Ginnungi  gewesen  sein  muss.  Yergl.  auch  Aristo- 
phanes:  Xdoq  f^v  xal  NvS- 

')  Vergl.  AM.  1 44*»:  £n  Ginnungagap  var  lett,  sem  lopt  vindlaust. 
Ebenso  I  4S6<<:  Lopt  heitir  Ginnungagap  (so  ist  entschieden  mit  den 
cods.  AM.  748  und  \^ß  zu  lesen). 

>)  AM.  I  50«  ist  natürlich  mit  cod.  Upsal.  (A)  zu  lesen:  ok  settu  i 
mitt  Ginnungagap. 
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Die  persönliche  auffasBung  des  Ginnungi  lässt  es  schliess- 
lich allein  zu,  dass  bereits  in  der  yorymir'schen  periode  fass- 
bare gegenstände  in  der  altgermanischen  mythologie  existiert 
haben  ^)y  deren  zusammenwirken  die  formenlose  masse,  aus 
welcher  Ymir  entsteht,  erzeugte.  Wo  aber  Ymir  entstanden 
ist,  da  war  urspr anglich  nichts,  da  war  klaffen  Ginnungis. 

Diese  Vorstellung  von  Ginnungi  aber  ist  altgermanisches 
eigentum,  welches  unsere  vorfahren  sicher  schon  in  ihren  ur- 
sitzen  besessen  haben  und  wir  dürfen  nicht,  wie  neuerdings 
von  Bang  aufgestellt  worden  ist,  in  Ginnungi  eine  blosse  Über- 
setzung des  griech.  Xaoq  erblicken  2).  Abgesehen  davon,  dass 
zu  der  zeit,  in  welche  Bang  die  Übersiedlung  griechisch-christ- 
licher Vorstellungen  nach  dem  norden  setzt,  das  Xaoq  nur  als 
eine  masse  aufgefasst  wurde,  also  gar  nichts  mit  Ginnungi  zu 
tun  hat,  sind  aus  der  Vorstellung  von  der  ursprünglichen  leere 
eine  reihe  von  Wörtern  geflossen,  welche  auf  den  stamm  'gin' 
zurückgehenii  sich  in  allen  germanischen  sprachzweigen  zeigen, 
die  aber  alle  nur  in  der  zwiefachen  grundbedeutung  von  ginn  - 
'sich  nach  allen  selten  hin  unerfüllt  erstreckend',  welche  noch 
rein  in  Ginnungi  erhalten  ist,  ihre  berechtigung  finden.  Und 
wenn  die  ursprüngliche  bedeutung  von  beginnen  =  spalten, 
öffnen  ist^)^  so  hängt  auch  mit  diesem  werte  die  Vorstellung 
eines  leeren  raumes  zusammen:  das  otfried.  biginnan  (0.  III, 
7,  27),  und  das  öfters  belegte  inkinnan^),  mhd.  enginnen  ^) 
heisst:  machen,  dass  ein  leerer  räum  entsteht,  öffnen,  spalten. 
Da  wir  nun   die  grundbedeutung  von  ginn-  in  Ginnungi  erst 


*)  Vergl.  Sn.  E.  (AM.  I  b.  40  ff.)  cap.  4  ff. 

3)  Y^luspä  og  de  Sibyllindke  Orakler  (Christ.  Vidensk.  Forhandl. 
1879  DO.  9)  8.  10.  Ganz  richtig  stellt  erst  Bang  'Gap  ginnuDga'  dem 
Chaos  zur  seite.  Wenn  er  aber  gleich  darauf  von  dem  ordnen  des  Chaos 
spricht,  so  schwebt  B.  offenbar  die  Vorstellung  von  Xaoq  vor,  wie  sie 
den  späten  philosophen,  nicht  aber  der  ursprünglichen  griech.  mythologie 
eigen  ist.  Bei  dieser  auffassung  darf  aber  das  wort  nicht  zu  Ginnungi 
gestellt  werden. 

')  Vergl.  Deutsch,  würterb.  s.  v.  und  J.  Grimm  in  Haupts  ztsch.  f. 
d.  altert.  VUI,  18  ff. 

«)  Graff  althd.  sprachsch.  4,  209. 

*)  Mhd.  wtb.  I,  528. 
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mit  hülfe  der  anderen  gerni.  dialecte  finden  konnten,  so  mnss 
die  bildung  des  Wortes  in  eine  periode  fallen,  welche  weit  vor 
der  periode  unserer  denkmftler  liegt,  in  eine  zeit,  wo  die  ger- 
manischen stumme  noch  vereint  waren.  Und  dies  wird  widerum 
durch  den  hin  weis  auf  das  griech.  Xdog  gestützt  Mithin  ist 
die  Vorstellung  von  Ginnungi  germanisches,  die  auffassung  der 
ersten  periode  der  weit  aber  als  vollständige  leere  indogerma- 
nisches eigentnm. 

LEIPZIG,  juni  1880.  E.  MOGK. 
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zu  WALTHER  VON  DER  VOGEL  WEIDE. 

Hiine  textausgabe  der  gedichte  Walthers,  die  ich  dem- 
nächst veröffentlichen  werde,  veranlasst  mich  zu  einigen  kri- 
tischen bemerkungen,  die  dazu  dienen  sollen  mein  verfahren  in 
dieser  ausgäbe  zu  rechtfeHigen ,  soweit  es  von  dem  anderer 
herausgeber  abweicht. 

1.    Zur  Chronologie  der  Sprüche  Walthers. 

Bei  den  versuchen  die  sprüche  Walthers  zu  datieren  hat 
die  Übereinstimmung  in  der  strophenform  eine  grosse  rolle 
gespielt.  Es  lässt  sich  verfolgen,  wie  diesem  momente  allraählig 
eine  immer  grössere  bedeutung  beigemessen  ist  Man  ver- 
gleiche z.  b.  Lachmanns  erste  ausgäbe  mit  den  späteren,  Sim- 
rocks  Übersetzung  mit  seiner  ausgäbe,  und  damit  die  abhand- 
lung  von  Nagele  in  der  Germania  24,  151.  298.  Meiner  Ober- 
zeugung nach  ist  die  Unbefangenheit  des  urteils  dadurch  sehr 
getrübt  worden. 

Zunächst  hat  die  tendenz  gewaltet  die  gleichtönigen  sprüche 
zeitlich  möglichst  nahe  an  einander  zu  rücken.  Berechtigt 
würde  diese  tendenz  natürlich  sein,  wenn  sich  etwa  wahr- 
scheinlich machen  Hesse,  dass  Walther  in  keiner  periode  seines 
leberfs  mehrere  töne  neben  einander  gebraucht,  sondern  immer, 
nachdem  er  einen  neuen  ton  gefunden,  den  bis  dahin  an- 
gewendeten nicht  mehr  verwendet  habe.  Es  ist  daher  nur  die 
consequenz  einer  schon  bei  andern  Waltherforschern  bestehen- 
den neigung,  wenn  neuerdings  Nagele  so  weit  gegangen  ist, 
dies  wirklich  zu  behaupten.  Aber  die  art  und  weise,  wie  der- 
selbe bisher  seine  hypothese  an  einem  teile  der  Walther'schen 
töne  durchzufDhren  versucht  hat,  zeigt  nur,  dass  er  die  theorie 
nicht  aus  unbefangener  betrachtung  der  tatsachen  gewonnen 
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hat,  soDdern  dass  er  mit  der  fertigen  theorie  ao  die  tatsachen 
herangetreten  ist,  um  diese  mit  gewalt  in  die  theorie  einzu- 
zwängen. Es  lohnt  nicht  der  mühe  näher  darauf  einzugehen. 
Das  sicherste  beispiel,  dass  die  einzelnen  sprüche  mehrerer  töne 
sich  gegenseitig  durchkreuzen ,  liefern  8,  4  ff.  und  18,  29  ff. 
8,  28  gehört  jedenfalls  vor  die  krönung  Philipps  (Nageies  Ver- 
drehung des  Sinnes  brauchen  wir  nicht  zu  bertlcksichtigen), 
9, 16  nach  seiner  bannung.  Dazwischen  gehört  zweifellos  19, 5 
(Weihnachten  1199)  und  höchst  wahrscheinlich  18,29.  Wenn 
wir  den  letzten  spruch  etwa  auf  die  zweite  krönung  Philipps 
beziehen  wollten,  so  fände  erst  recht  dnrchkreuzung  statt.  Dass 
wir  noch  öfter  ein  derartiges  Verhältnis  anzunehmen  haben, 
lässt  sich  allerdings  nicht  gegen  jeden  möglichen  einwand  ab- 
solut sicher  stellen.  Man  müste  aber  z.  b.,  wollte  man  es  fttr 
26,  3  ff.  und  31,  13  ff.  läugnen,  annehmen  dass  3ü,  1  kurz  nach 
Leopolds  spanischer  kreuzfahrt  entstanden,  dagegen  28, 1 1  auf 
die  rückkehr  Leopolds  aus  Palästina  zu  beziehen  sei.  Zwischen 
den  beiden  kreuzfahrten  müste  Leopold  sein  sparsystem  ein- 
mal aufgegeben  haben.  Bezieht  man  beide  auf  den  gleichen 
zug,  so  entsteht  jedenfalls  eine  kreuzung.  Man  müste  noch 
manche  auf  gute  Wahrscheinlichkeitsgründe  gestützte  und  jetzt 
fast  allgemein  acceptierte  ansieht  aufgeben. 

Nimmt  man  aber  keinen  anstoss  daran,  dass  Walther  zu 
einem  älteren  tone  zurückgegriffen  hat,  nachdem  er  einen  neuen 
erfunden,  so  ist  es  doch  sehr  misslich  eine  frist  festsetzen  zu 
wollen,  innerhalb  deren  das  zurückgreifen  noch  allein  möglich 
sein  soll.  Der  ton  26,  3  ff.  erstreckt  sich  vbn  der  zeit,  wo 
Walther  von  Otto  abfiel  bis  kurz  vor  Friedrichs  aufbruch  nach 
Italien  (29,15),  also  über  5 — 6  jähre.  Einen  noch  grösseren 
Zeitraum  (mindestens  1213 — 1219)  erhält  man  für  31,13,  wenn 
man  der  herrschenden  ansieht  gemäss  36, 1  auf  Leopolds  fahrt 
nach  Palästina  bezieht;  und  für  16,36,  wenn  man  18,  15  in 
das  jähr  1212  setzt,  was  sich  allerdings  meiner  Überzeugung 
nach  nicht  genügend  motivieren  lässt.  Kann  sich  aber  ein  ton 
über  5 — 8  jähre  erstrecken,  warum  nicht  auch  über  9  oder 
10  etc.?  Man  kann  noch  einwenden:  aber  die  pausen  zwischen 
den  verschiedenen  anwendungen  des  gleichen  tones  dürfen 
wenigstens  nicht  zu  gross  sein.  Gewiss  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  Walther  sich  plötzlich  wider  zu  einem  früheren 
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tone  gewendet  haben  sollte,  nachdem  ihm  derselbe  viele  jähre 
lang  aus  dem  gesichtskreise  entschwunden  war.  Aber  wir 
mfissen  doch  erstens  bedenken,  dass  Walther,  auch  wenn  er 
schon  längere  zeit  nicht  mehr  in  einem  tone  dichtete,  doch 
immer  noch  die  früher  darin  gedichteten  Strophen  widerholt 
vorgetragen  haben  wird.  Das  muss  man  doch  wol  wenigstens 
von  allen  nicht  bloss  ftir  eine  ganz  bestimmte  gelegenheit 
passenden  Strophen  annehmen,  und  solche  finden  sich  in  allen 
häufiger  gebrauchten  tönen.  Und  zweitens  kann  man  eine 
grössere  kluft  zwischen  zwei  gelegenheitssprüchen  des  gleichen 
tones  ansetzen,  ohne  darum  anzunehmen,  dass  derselbe  in  der 
Zwischenzeit  gar  nicht  gebraucht  ist.  Denn  diese  klutl;  kann 
ausgefüllt  gewesen  sein  durch  diejenigen  uns  überlieferten 
Sprüche  des  gleichen  tones,  die  allgemeineren  inhalts  sind 
oder  deren  beziehungen  wir  nicht  verstehen,  oder  aber  durch 
verlorene  Sprüche,  deren  zahl  nicht  ganz  klein  gewesen 
sein  mag. 

Nach  alledem  scheint  mir,  dass  wir  einer  datierung  nicht 
darum  den  Vorzug  vor  einer  andern  sonst  plausiblem  oder 
aueh  nur  ebenso  plausiblen  geben  dürfen,  weil  damit  ein  ton 
in  engere  zeitgrenzen  eingeschlossen  wird.  Ebensowenig  scheint 
mir  eine  andere,  besonders  von  Simrock  vertretene  tendenz 
beifall  zu  verdienen,  die  darauf  ausgeht  einen  inhaltlichen 
Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Sprüchen  des 
gleichen  tones  herauszufinden,  insbesondere  sie  womöglich  in 
beziehung  zu  dem  nämlichen  fttrsten  zu  setzen  oder,  wenn  zu 
mehreren,  zu  solchen,  die  in  einem  besonderen  Verhältnis  zu 
einander  stehen.  Um  das  letztere  zu  motivieren  hat  man  for- 
derungen  der  schicklichkeit  aufgestellt,  für  deren  geltung  auch 
nicht  der  geringste  anhält  durch  andeutungen  bei  Walther  oder 
einem  anderen  minnesinger  gegeben  ist.  An  das  absurde 
streift  es,  wenn  z.  b.  Simrock  (Uebei-setzung  II,  s.  121)  findet, 
Walther  habe  sich  mit  dem  tone  105,  13  so  wol  im  Interesse 
des  landgrafen  von  Thüringen  an  den  kaiser  als  an  den  mark- 
grafen  von  Meissen  wenden  können,  da  letzterer  des  land- 
grafen eidam  gewesen  sei.  Man  könnte  vielleicht  mit  grösserem 
rechte  sagen:  es  war  unschicklich  von  Walther,  dass  er  in 
dem  selben  tone,  in  dem  er  für  den  landgrafen  gewirkt  hatte, 
seinem  Schwiegersöhne  vorwürfe  machte.   Man  sehe  aber  auch 
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nur  einmal,  wie  zu  dieser  tendenz  Simrocks  der  ton  31,13 
paBst.  Hier  haben  wir  kampfsprttche  gegen  den  papst  im 
interesse  Ottos  und  eine  bitte  an  diesen  (wo  nicht  an  Fried- 
rich), spräche  auf  Leopold  von  Oestreich,  auf  dessen  oheim, 
auf  den  patriarchen  von  Aquileja,  auf  den  landgrafen  von 
Thüringen  y  auf  den  herzog  von  Kärnthen.  Die  Sprüche  sind 
offenbar  an  sehr  verschiedenen  orten  gedichtet  und  zuerst  vor- 
getragen. Dagegen  sind  die  beiden  spottsprüche  auf  Gerhard 
Atze  in  verschiedenem  tone,  der  eine  davon  übrigens  in  dem 
selben,  in  welchem  Reimar  beklagt  wird.  Das  war  doch  wol 
recht  unzart  von  Walther! 

Es  wird  zwar  wol  kaum  noch  jemand  diese  art  von  schick- 
lichkeitstheorie  mit  haut  und  haaren  verdauen.  Indessen,  wo 
es  sich  um  beziehung  zu  einem  deutschen  könige  handelt,  da 
ist  sie  noch  gäng  und  gäbe.  Simrocks  behauptung,  dass 
mehrere  töne  zu  ehren  deutscher  könige  erfunden  seien,  erfreut 
sich  eines  fast  allgemeinen  beifalls.  Einen  gewissen  anhält 
dafUr  gewähren  die  sprücbe  18,29  und  11,30.  Ich  würde  es 
allerdings  ganz  begreiflich  finden,  wenn  Walther  bei  solchen 
feierlichen  gelegenheiten  wie  der  königskrönung  Philipps  oder 
der  rückkehr  Ottos  nach  seiner  kaiserkrönung  es  vorgezogen 
hätte  einen  neuen  ton  zu  erfinden  anstatt  einen  schon  ge- 
brauchten wider  zu  verwenden.  Und  doch  ist  zu  bemerken, 
dass  es  auch  in  diesen  beiden  fällen  keineswegs  sicher  ge- 
stellt ist,  dass  die  betreffenden  sprüche  die  ältesten  ihres  tones 
sind.  Aber  davon  abgesehen,  ganz  etwas  anderes  ist  es  doch 
noch,  wenn  man  nun  weiter  behauptet,  dass  ciu  jeder  ton, 
mit  dem  Walther  sich  an  einen  könig  oder  kaiser  wendet 
oder  dessen  sache  vertritt,  zu  dessen  ehren  erfunden  sei,  dass 
der  dichter  überhaupt  zu  diesem  zwecke  sich  eines  neu  er- 
fundenen habe  bedienen  müssen.  Den  beiden  eben  angeführten 
Sprüchen  können  wir  in  den  andern  hier  in  betracht  kommen- 
den tönen  nichts  zur  seite  setzen.  Von  dem  so  von  ihm  be- 
nannten zweiten  Philippstone  (10,36)  behauptet  Simrock  zwar, 
dass  Walther  damit  Philipps  zweite  krönung  begrüsse.  Aber 
davon  ist  keine  spur  in  der  an  die  spitze  gestellten  strophe  zu 
finden.  Eine  ermahnung  zur  freigebigkeit  ist  keine  Verherr- 
lichung. So  wonig  wie  man  sagen  kann,  dass  diese  strophe 
zu  ehren  Philipps  gedichtet  ist,  so  wenig  wird  mau  auch  sagen 
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dttrfei],  dass  ihr  ton,  falls  sie  die  erste  in  demselben  sein  sollte, 
zu  ehren  Philipps  erfunden  ist.  Unter  den  sprflchen  des  sogenann- 
ten zweiten  Ottentones  (31, 13)  findet  sich  nur  ein  einziger  (31,23), 
der  wahrscheinlich  an  Otto  gerichtet  ist  (es  steht  nicht  einmal  ganz 
fest,  ob  nicht  vielleicht  an  Friedrich),  und  dieser  enthält  die  bitte 
um  ein  heimwesen.  Die  gegen  den  papst  gerichteten  sprttche  sind 
doch  auch  keine  Verherrlichung  Ottos,  der  in  ihnen  überhaupt  nir- 
gends genannt  wird.  Von  dem  *könig  Friedrichs  ton'  (26,3)  hat 
schon  Pfeiffer  gesagt,  man  könne  ihn  mit  mehr  recht  *k.  Ottos 
rügeton'  heissen.  Von  dem  tone  84, 14  hat  Simrock  frtther  an- 
genommen, dass  er  zu  ehren  Engelberts  von  Köln  erfunden 
sei,  womit  er  doch  eigentlich  seiner  theorie  ins  gesiebt 
schlägt.  Denn  wie  hätte  es  sich  dann  geschickt,  dass  Walther 
sprflche  in  dem  gleichen  tone  an  den  kaiser  richtet?  Das 
veranlasst  ihn  denn  auch  wol  dazu  später  in  seiner  ausgäbe 
dem  tone  die  Überschrift  *  kaiser  Friedrichs  ton*  zu  geben. 
Aber  die  an  Engelbert  gerichteten  Strophen  bleiben  voran- 
stehen. Er  hilft  sich  hier  einmal  mit  der  annähme,  dass  die 
ältesten  an  Friedrich  gerichteten  Strophen  verloren  gegangen 
sein  möchten.  Hier  rechnet  Simrock  ausnahmsweise  mit 
einem  möglichen  Verluste,  während  er  sonst  (und  andere  des- 
gleichen) vielfach  seine  theorie  geradezu  auf  der  Voraussetzung 
aufbaut,  dass  unsere  Überlieferung  vollständig  ist. 

Zu  Simrocks  theorie  gehört  noch  der  von  Pfeiffer  und 
andern  acceptierte  satz,  dass  die  späteren  töne  Walthers  durch 
einen  religiösen  weihespruch  eingeleitet  seien.  Die  basis  für 
diese  ansieht  ist  weiter  nichts,  als  dass  man  in  den  betreffen- 
den tönen  einen  spruch  oder  mehrere  religiösen  inhalts  findet 
Sprüche  religiösen  inhalts  finden  sich  nun  aber  nicht  bloss  in 
den  späteren  tönen,  sondern  auch  in  dem  vielgebrauchten  so- 
genannten Wiener  hoftone,  der  zu  den  frühesten  gerechnet 
wird  (22,3.  24, 18).')  Das  lässt  darauf  schliessen,  dass  das 
Vorhandensein  oder  nichtVorhandensein  von  dergleichen  wol 
nicht  unabhängig  von  der  zahl  der  in  einem  tone  gedichteten 
oder  uns  erhaltenen  Strophen  sein  mag,  aber  mit  dem  alter 
des  tones   nichts  zu   tun   hat.     Wie   schlecht  passt  übrigens 


<)  Rieger  (Leben  Walthers  s.  7)  nimmt  übrigens  22, 3  wirklich  für 
eine  einweihungsstrophe. 
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anderBeitfl  31,  33  trotz  des  nomine  domini  als  einweihungsstrophe 
eines  tones.^)  Nimmt  man  aber  einmal  diese  religiösen  sprttebe 
fdr  die  ältesten  der  betreffenden  töne,  so  begreife  ich  nicht 
recht,  wie  sie  dann  noch  zu  ehren  von  f&rsten  erfunden  sein 
sollen,  die  in  der  weihestrophe  gar  nicht  genannt  sind. 

Gibt  man  im  übrigen  die  baltlosigkeit  dieser  theorieen  zu, 
so  sollte  man  auch  nicht  an  dem  von  Lachmann  acceptierten 
satze  festhalten,  dass  nicht  sprttebe  des  gleichen  tones  sich  auf 
verschiedene  könige  beziehen  könnten,  oder  wenigstens  nicht 
auf  zwei,  die  einander  einmal  feindlich  gegenüber  gestanden 
haben. 

Es  widerstrebt  mir,  noch  mehr  räum  auf  die  Widerlegung 
von  hypothesen  zu  verwenden,  die  eigentlich  nicht  wider- 
legt zu  werden  brauchen,  sondern  erst  erwiesen  werden  müssen. 
Ich  fürchte  leider,  so  überflüssig  manchem  auch  diese  kurzen 
bemerkungen  erscheinen  mögen,  so  wenig  können  anderen 
gegenüber  auch  die  eingehendsten  erörterungen  helfen.  Man 
hat  ja  gar  zu  gern  dergleichen  unerwiesene  und  unerweisbare 
Voraussetzungen,  an  denen  man  nicht  mehr  rütteln  und  die 
man  sich  von  niemand  nehmen  lassen  mag.  Wo  bliebe  denn 
ein  grosser  teil  unserer  philologischen  literatur,  wenn  ihr  diese 
basis  entzogen  würde,  auf  grund  deren  es  möglich  ist  unter 
dem  scheine  eines  sehr  methodischen  Verfahrens  so  viele  ein- 
gebildete resultate  zu  gewinnen? 

Sehen  wir  von  den  berührten  Voraussetzungen  ab,  so  er- 
gibt sich  allerdings,  dass  in  bezug  auf  die  datierung  der  ge- 
dichte  Walthers  und  die  ausdeutung  der  darin  enthaltenen  an- 
spielungen  vieles  erheblich  unsicherer  ist,  als  man  gewöhnlich 
annimmt.  Wir  erhalten  aber  auch  das  positive  resnltat,  dass 
wir  zu  manchen  älteren  wol  begründeten  ansichten  zurückkehren 
dürfen,  die  jetzt  diesen  Voraussetzungen  zu  liebe  aufgegeben  sind. 

Von  str.  25,llff.  vermutete  Lachmann  in  der  ersten  aus- 
gäbe (vgl.  zu  104,32),  dass  sie  zwischen  1212  und  15  gedichtet 
sein  möchte.  Bei  einer  andern  Strophe  des  gleichen  tones 
(24,33,  vgl.  zu  25, 10)  fragt  er:  'Welche  zeit  meint  der  dichter? 


>)  Als  solche  fassen  sie  Wackemagel  und  Rieger,  während  Sim> 
rock  annimmt,  dass  damit  der  ton  zu  anderem  gebrauche  nen  einge- 
weiht sei. 
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nach  herzog  Friederichs  tode  1198?  oder  do  Liupoli  sparte  üf 
gotes  varl  gegen  1212?'  Eine  dritte  (25,  26)  setzt  er  in  das 
jähr  1200.  Damals  also  nahm  er  noch  keinen  anstand  daran 
die  Sprüche  des  gleichen  tones  sich  eventuell  über  einen  Zeit- 
raum von  17  Jahren  erstrecken  zu  lassen.  In  der  zweiten 
ausgäbe  aber  hat  er  bei  104,32  hinzugefügt:  'aber  es  ist  nicht 
erweislich  dass  Walther  so  spät  noch  in  jener  weise  gesungen 
hat  (s.  zu  s.  25,  29.  10);  daher  man  die  pfaffenwahl  richtiger 
mit  Wackemagel  2,  s.  126  auf  Ottos  wähl  am  1.  mai  1198  deuten 
wird.'  Die  anmerkung  zu  25,  10  ist  unverändert  gelassen, 
und  man  muss  erst  die  zu  9,  36  nachschlagen ,  um  zu  sehen, 
dass  sich  Lachmann  jetzt  für  die  erste  von  den  beiden  früher 
gelassenen  möglichkeiten  entschieden  hat  Ueber  die  datierung 
von  25,11  ist  übrigens  auch  Wackernagel  nicht  so. entschieden 
gewesen,  wie  es  nach  Lachmanns  zusatz  scheinen  könnte. 
Simrock  hatte  den  spruch  bei  der  anordnung  seiner  Übersetzung 
(er  steht  s.  27)  auf  Ottos  kämpf  gegen  Friedrich  bezogen.  In 
der  einleitung  zu  den  erläuterungen  verwirft  er  diese  auf- 
fassung  noch  nicht  ganz,  stellt  aber  daneben  die  andere  mög- 
lich keit,  dass  er  auf  Philipps  kämpf  gegen  Otto  zu  beziehen 
sei,  und  schliesst  mit  der  bemerkung:  *Ich  würde  diese  deu- 
tung  jetzt  sogar  vorziehen,  weil  sich  nicht  nachweisen  lässt, 
dass  der  ton  unter  Otto  im  gebrauch  gewesen  ist.'  Wacker- 
nagel bezieht  dann  allerdings  s.  126  die  pfafifenwahl  auf  Ottos 
wähl,  bemerkt  aber  s.  144,  dass  das  nach  Simrocks  vorgange 
geschehen  sei,  und  lässt  selbst  beide  möglichkeiten  zu.  In 
seiner  ausgäbe  setzt  er  den  spruch  zwischen  1212 — 15,  jeden- 
falls überzeugt  durch  die  gründe,  welche  Abel,  Zschr.  f.  d.  A. 
9, 1 44  dafttr  beigebracht  hat  Abel  hält  es  deshalb  für  un- 
möglich, unter  der  pfaffenwahl  die  wähl  Ottos  zu  verstehen, 
weil  der  grössere  teil  der  geistlichkeit  auf  Philipps  seite  war. 
Ich  würde  mehr  gewicht  darauf  legen,  dass  die  curie  dabei 
ganz  unbeteiligt  war.  Der  papst  wüste  nichts  davon,  bevor 
sie  vollendete  tatsache  war.  Wir  müssen  aber  unter  p/affen 
die  päpstliche  partei  verstehen  ebenso  wie  9, 25. 28.  Was  hätte 
sonst  die  Verwünschung  der  Schenkung  Gonstantins  an  den 
römischen  stuhl  mit  der  pf äffen  mal  zu  tun?  Dass  der  spruch 
nicht  mit  Lachmann  in  das  jähr  1198  gesetzt  werden  kann, 
dürfte  jetzt  wol  allgemein  zugegeben  sein.     Wilmanns  setzt 
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ihn  wie  schon  früher  Wackernagel  (Simrocks  Übersetzung  11, 144) 
in  dae  jähr  1201  und  knüpft  ihn  an  den  protest  gegen  die 
entscheidung  des  papstes  für  Otto  an,  den  die  am  8.  sept 
in  Bamberg  versammelten  fürsten  aussprachen.  Dieser  datie- 
rung  haben  Bartsch  und  Zarncke  (Beitr.  VII,  599)  beigestimmt. 
Ich  weiss  nicht,  ob  dann  Wilmanns  der  pf äffen  tvcU  noch  auf 
Ottos  wähl  am  9.  juni  1 198  beziehen  will  oder  eben  auf  die 
entscheidung  des  pabstes  zwischen  Philipp  und  Otto.  Diese 
kann  aber  doch  schwerlich  als  wal  bezeichnet  werden.  Da- 
gegen passt  die  bezeichnung  Behr  gut  auf  die  wähl  Friedrichs. 
Die  vorläufige  wähl  desselben  auf  der  Versammlung  zu  Nürn* 
berg  im  sept.  1211  war  durch  ein  manifest  des  papstes  an 
die  deutschen  fürsten  veranlasst  (vgl.  Winkelmann,  Philipp  und 
Otto  II,  255).  Wenn  Wilmanns  in  der  Zeitschr.  betont,  dass 
Otto  sich  als  ^kOnig  von  papstes  gnaden'  bezeichnet  habe,  so 
gilt  das  gleiche  von  Friedrich,  vgl.  Winkelmann  ib.  318.  Und 
dazu  kommt,  dass  uns  von  dem  letzteren  ausdrücklich  berichtet 
wird ,  dass  er  von  seinen  gegnera  als  rex  presbyterorum  ver- 
spottet wurde.  Der  angriff  auf  den  weltlichen  besitz  der  * 
kirche  stimmt  zu  den  planen ,  die  man  Otto  lY.  in  bezug  auf 
die  kirchengüter  zuschrieb,  vgl.  Winkelmann  ib.  293.  Viel  ge- 
mässigter gehalten  und  nur  persönlich,  ohne  principiellen  an- 
griff gegen  eine  institution  der  kirche  ist  der  einzige  nach- 
weislich unter  Philipp  gedichtete  spruch  gegen  den  papst 
(9,  16).  Gegen  die  bezieh ung  auf  Friedrichs  wähl  ist  meines 
Wissens  noch  kein  anderer  grund  vorgebracht,  als  die  Voraus- 
setzung, dass  kein  spruch  dieses  tones  in  eine  so  späte  zeit 
reiche.  Diese  ist  es  auch,  die  Wilmanns  bestimmt  hat  24,33 
noch  vor  Walthers  abschied  von  Wien  1198  zu  setzen.  Diese 
ansetzung  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit.  Der  dichter  vergleicht 
zwei  Zeiten,  die  durch  einen  läugeren  Zwischenraum  getrennt 
sind  {min  rvirde  diu  was  mlent  gröz:  do  lebte  etc.).  Wir  können 
uns  nicht  wol  der  Überzeugung  verschliessen,  dass  er  den  ein- 
druck  schildert,  den  der  Wiener  hof  auf  ihn  macht,  als  er  nach 
längerer  abwesenheit  an  denselben  zurückkehrt.  Dass  der 
spruch  darum  gerade  in  das  jähr  1217  gesetzt  werden  müsse, 
folgt  daraus  freilich  nicht.  Walther  wird  zwischen  1200  und 
1217  auf  seinen  Wanderungen  widerholt  nach  Wien  gekommen 
sein.    Der  neueste  urkundliche  nachweis  trägt  dazu  bei  dies 
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noch  wahrscheiolicher  zu  machen,  als  es  schon  bisher  un- 
befangener betrachtung  erscheinen  muste.  Die  meisten  sprtiche 
dieses  tones  sind  zu  allgemeinen  Inhalts ,  als  dass  sie  irgend 
welchen  anhaltspunkt  gewähren,  aber  dieser  Inhalt  ist  meist 
der  art,  dass  er  besser  zu  vorgerückteren  jähren  des  dichters 
passt« 

17, 11  ff.  ist  von  Lachmann  in  der  ersten  ausgäbe  auf  Otto 
bezogen.^)  In  der  zweiten  ist  der  letzte  teil  der  anmerkung 
weggeschnitten  und  durch  eine  andere  ausftthrung  ersetzt,  wo- 
nach der  Spruch  auf  Philipp  zu  beziehen  wäre.  Dabei  ist 
merkwürdigerweise  die  motivierung  der  erateren  annähme  zum 
teil  stehen  geblieben.  Es  heisst  da:  'Diese  strophe  wird  nicht 
deutlich  durch  Wolframs  anspielung  im  Wilhelm  286,  19  . . . 
doch  hilft  sie  wenigstens  ungefähr  die  zeit  bestimmen,  denn 
Wolfram  dichtete  seinen  Wilhelm,  über  dessen  Vollendung  er 
starb,  zwischen  1215  und  1220  ...  die  Strophe  Waltbers  muste 
zwischen  1215  und  1220  in  frischem  andenken  sein.'  Das  ist 
allerdings  ein  nicht  zu  verachtender  Wahrscheinlichkeitsgrund 
fUr  die  beziehung  auf  Otto.  Entscheidender  aber  ist,  dass 
hier  von  einem  könige  die  rede  ist,  der  durch  karge  behand- 
lung  der  fürsten  eine  gegenwahl  veranlasst.  Das  passt  nur 
auf  Otto  und  nicht  auf  Philipp,  der  mit  einer  solchen  gegen- 
wahl in  keiner  zeit  seines  lebens  bedroht  werden  konnte,  da 
ihm  schon  ein  gewählter  gegenkönig  gegenüberstand.  Nichts- 
destoweniger haben  sich  alle  neueren  herausgeber  seit  Pfeiffer 
gegen  die  beziehung  auf  Otto  gesträubt,  aus  keinem  andern 
gründe,,  als  weil  ein  anderer  spruch  des  gleichen  tones  an 
Philipp  gerichtet  ist.  Selbst  wenn  es  erwiesen  wäre,  dass 
Walther  in  diesem  spruche  auf  die  absetzung  des  byzanti- 
nischen kaisei-s  Alexios  anspiele  (vgl.  darüber  jetzt  Zarncke, 
Beitr.  VII,  592),  so  wäre  damit  doch  nicht  die  beziehung  auf 
Otto  ausgeschlossen.  Aber  diese  annähme  lässt  unerklärt,  wie 
Walt  her  zu  dem  gleichnis  von  den  kochen  und  dem  spiess- 
braten  kommt.  Ich  kann  es  mir  nicht  wol  anders  denken, 
als  dass  dem  dichter  eine  fabelhafte  erzählung  vorgelegen  hat, 
in  welcher  das  factum  wirklich  so  berichtet  wurde,  wie  er  es 
vorträgt. 


*)  Das  scheint  WilmanDs  (vgl.  Zeicschr.  13,251)  Übersehen  zu  haben. 
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Die  beiden  zum  kreuzzug  ermahnenden  sprüche  12,6  und 
12, 18  sind  von  Uhland  (&  135)  auf  Friedrieh  bezogen  mit 
rttcksicht  auf  das  wappen,  auf  das  12,25  angespielt  wird. 
Lachmann  dagegen  bezieht  die  anspielung  auf  Ottos  wappen, 
und  hierin  sind  ihm  alle  späteren  herausgeber  gefolgt  Die 
anspielung  passt  aber  auf  Ottos  wappen  doch  nicht  ganz  so 
gut.  Würde  Walther  wol,  wenn  er  den  halben  adler  und  die 
drei  löwen  Ottos  im  sinne  gehabt  hätte,  gesagt  haben  die 
zwine  hergesellen?  Eine  an  Otto  im  jähre  1212  gerichtete  auf- 
forderung  zum  kreuzzuge  stimmt  schlecht  zu  dem,  was  wir 
sonst  von  der  politischen  Situation  dieser  zeit  wissen.  Aller- 
dings hatte  Otto  am  tage  seiner  kaiserkrönung  das  kreuz  ge- 
nommen (vgl.  Winkelmann  II,  206),  aber  er  hat  dies  absichtlich 
bis  zu  der  vor  seinem  tode  abgelegten  beichte  verheimlicht. 
Im  banne  des  papstes,  durch  den  aufruhr  mehrerer  reichs- 
fbrsten  und  die  gegencandidatnr  Friedrichs  bedroht,  konnte  er 
am  wenigstens  an  die  ausftthrung  seines  gelQbdes  denken.^) 
Wir  mtlsten  also  annehmen,  dass  Walther  lediglich  nach  seiner 
eigenen  begeisterung  für  die  sache  gehandelt,  den  kaiser  un- 
vorbereitet mit  einer  derartigen  mahnung  tlberrascht  und,  wie 
wir  voraussetzen  können,  in  peinliche  Verlegenheit  gesetzt  habe. 
Wahrscheinlich  ist  das  gerade  nicht.  Denn  im  übrigen  stellt 
sich  uns  die  politische  dichtung  Walthers  nicht  als  ausdruck 
einer  rein  persönlichen  Stimmung  dar,  sondern  als  wolberech- 
netes  agitationsmittel  in  einem  bestimmten  parteiinteresse.  Zu- 
dem ist  ja  von  einer  begeisterung  Walthei-s  für  den  kreuzzug 
in  so  früher  zeit  sonst  keine  spur.  Man  darf  danach  min- 
destens behaupten,  dass  es  am  nächsten  liegt  die  Sprüche  auf 
Friedrich  zu  beziehen.  Und  diese  nächstliegende  beziehung 
bei  Seite  zu  lassen  ist  auch  gar  kein  grund,  sobald  man  den 
von  Lachmann  in  der  zweiten  ausgäbe  angegebenen  nicht  an- 
erkennt: ^und  wie  könnten  Friedrich  und  er  (Otto)  in  dem- 
selben tone  besungen  sein?'  Sollte  man  nicht  vielmehr  um- 
gekehrt schliessen,  dass  sich  diese  prämisse  nicht  als  stich- 
haltig bewährt? 


1)  Deshalb  nimmt  auch  Winkelmann  (II,  205)  an,  dass  die  beiden 
Sprüche  unmittelbar  nach  dem  bekanntwerden  der  krünung  Ottos  ge- 
dichtet seien. 
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a.    Walther  und  Beiumar. 

Das  Verhältnis  Walthers  zu  Reinmar  ist  neuerdings  sehr 
eingehend  behandelt  von  K.  Burdach  in  seinem  buche  'Bein< 
mar  der  alte  und  Walther  von  der  Vogelweide',  Leipzig  1880. 
Burdach  sucht  nachzuweisen,  dass  die  abhängigkeit  Walthers 
von  Reinmar  in  seiner  frühesten  periode  am  stärksten  ge- 
wesen, und  dass  die  emancipation  von  diesem  muster  unter 
dem  einflusse  der  volkstümlichen  dichtung  erfolgt  sei.  Er  tritt 
damit  in  gegensatz  zu  den  versuchen,  die  man  bisher  gemacht 
hat  die  Chronologie  der  minnelieder  zu  bestimmen.  Denn  diese 
laufen  darauf  hinaus,  dass  die  volksmässigeren  gedichte  als 
die  ersten  jugend versuche  anzusehen  seien.^)  Und  auch  darin 
steht  Burdach  im  gegensatz  zu  der  traditionellen  Auffassung, 
dass  er  Walthers  minnedienst  nicht  mit  einem  Verhältnis  zu 
einem  mädchen  niederen  Standes  beginnen  lässt.  Ich  bin  im 
wesentlichen  mit  dieser  auffassung  einverstanden,  wenn  ich 
auch  nicht  alle  einzelheiten  der  motivierung  billigen  kann. 
Auch  glaube  ich,  dass  s.  101  ff.  die  lieder  ziemlich  richtig  be- 
stimmt sind,  welche  in  besonderm  grade  das  gepräge  der 
Reinmarschen  schule  zeigen.  Indessen  wird  man  Burdachs 
aufstellungen  doch  nicht  ohne  erhebliche  einschränkungen  gelten 
lassen  können. 

Die  landläufige  auffassung  des  chronologischen  Verhält- 
nisses der  hohen  und  niederen  minne  stützt  sich  auf  das  lied 
46,  32  ff.  Burdach  will  (s.  12)  nicht  zugeben,  dass  damit,  wie 
sonst  allgemein  angenommen  wird,  der  beginn  eines  neuen 
Verhältnisses  zu  einer  dame  von  hohem  stände  bezeichnet 
werde;  das  lied  dürfe  nicht  als  der  anfang  der  hohen  minne 
gelten,  sondern  als  deren  ende.  Es  ist  schwer  zu  begreifen, 
wie  jemand  den  klaren  werten  des  dichters  zum  trotz  so  etwas 
behaupten  kann.^)    Der  schluss  lässt  gar  keine  andere  deu- 


0  Doch  hat  schon  Wilmanns  wenigstens  einen  teil  davon  in  eine 
spätere  periode  gerückt. 

*)  Freilich  ist  überhaupt  ein  genaues  Verständnis  der  besprochenen 
texte  viel  weniger  Bardachs  sache  als  die  literargeschichtliche  betrach- 
tong.  Von  den  misverständnissen,  die  mir  aufgestossen  sind,  führe  ich 
nur  einige  wenige  auf.  S.  116  heisst  es:  Ml 8, 17  ungelücke  lässt  sich 
vor  Reinmar  als  auadruok  für  liebeskummer  nicht  nachweisen  (Reinm. 
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tung  zu,  als  dass  der  dichter  mit  sich  selbst  im  streite  liegt, 
ob  er  der  aufkeimenden  neigung  nachgeben   soll  {diu  winket 


170,38).*  Aber  ungelücke  bedeutet  weder  an  den  betreffenden  stellen 
bei  Walther  und  Reinmar  noch  BonBt  irgendwo  'liebesknmmer*  oder 
sonst  eine  schmerzempfindang)  sondern  immer  nur  misslingen,  misserfolg. 
S.  28  ist  von  der  hohen  Vorstellung  die  rede,  die  auch  im  mittelalter 
bedeutende  dichter  von  der  grosse  ihres  bernfes  hatten.  Als  beispiel 
wird  Momngen  angeführt:  MF  133,20  man  ich  durch  sanc  bin  zer  weite 
gebom,  und  dann  heisst  es  weiter:  'nnd  auch  Walther  nimmt  eine  aus- 
nahmestellung  für  sich  in  anspruch,  wenn  er  12,6  sich  selbst  den /r()fitf- 
boten  und  seine  botschaft  eine  göttliche  nennt  Aber  frdnebote  heisst 
einfach  ^gerichtsbote',  und  wenn  gott  als  der  auftraggeber  erscheint,  so 
liegt  das  an  dem  speciellen  inhalt  der  atrophe.  S.  77  wird  MF  39,32 
waz  mir  leides  ist  geschehen  ohne  weiteres  erklärt  nach  Carm.  Bur.  s.  200 
dar  chom  ich  als  er  mich  pat;  da  geschach  mir  leide.  Aber  die  auf- 
fasBung,  welche  dort  durch  die  ganze  Situation  nahe  gelegt  ist,  ist  hier 
durch  nichts  angedeutet,  und  wie  könnte  eine  frau  den  widerholten  liebes- 
genuBS,  in  dem  sie  sich  glücklich  fühlt,  so  bezeichnen?  Walth.  70,22 
soll  nach  s.  149  die  alternative  gestellt  sein:  'entweder,  frau,  setze  dich 
über  die  schranken  der  sitte  hinweg  und  lä  mich  dir  einer  iemer  leben, 
oder  erlaube,  dass  ich  furder  striche  und  bei  andern  frauen  suche,  was 
du  versagst.'  Wo  steht  hier  aber  etwas  von  einem  entweder  —  oder?  Wie 
so  ist  denn  die  erlaubnis  der  geliebten  allein  immer  leben  zu  dürfen 
identisch  mit  schrankenloser  hingäbe  derselben?  Und  wo  bleiben  die 
Worte  ob  aber  ich  daz  breche,  die  als  bedingung  für  das  furder  strichen 
gesetzt  sind?  Ich  habe  Beitr.  II,  553  über  die  stelle  gehandelt  Aber 
Burdach  hat  vielleicht  meine  bemerkungen^  falls  er  sie  nicht  übersehen 
hat,  misverstanden ,  wie  er  manche  bemerkungen  von  mir  zu  Beinmar 
misverstanden  hat,  auf  die  er  in  seinem  zweiten  anhange  zu  sprechen 
kommt.  Auch  darin  finden  sich  manche  seltsame  deutungen.  So  soll 
z.  b.  nach  s.  205  MF  159,31  (s6  gar  bin  ich  ir  undertän  daz  ich  unsanfte 
äz  ir  genäden  möhte  komen)  ir  vor  genäden  objectiver  gen.  sein.  Dazu 
dürfte  man  doch  wol  vergeblich  in  der  ganzen  mittelhochdeutschen  lite- 
ratur  nach  einer  parallele  suchen.  Die  Wendungen  eines  genäde  hän 
oder  vähen  müssen  hier  natürlich  aus  dem  spiele  bleiben.  Burdach  will 
mit  hülfe  dieser  unzulässigen  auffassung  den  anscheinenden  Widerspruch 
mit  159,11.35  beseitigen.  Er  begreift  nicht,  wie  ich,  der  ich  diesen 
Widerspruch  anerkenne,  mich  damit  habe  zufrieden  geben  können.  An 
dem  betreffenden  orte  (Beitr.  II,  539)  habe  ich  diese  zeilen  als  parallele 
zu  153,33.37  angeführt,  wo  Lachmann  einen  Widerspruch  gefunden  und 
deshalb  einen  anderungsvorschlag  gemacht  hat  Beide  stellen  stützen 
sich  gegenseitig.  Ich  habe  aber  nirgends  einen  widersprach  anerkannt, 
sondern  meine  meinung  war  natürlich,  dass  wir  an  beiden  stellen  keinen 
widersprach  finden  dürfen.  Wir  müssen  eben  aus  diesen  stellen  schliessen, 
dass,  wenn  ein  minnesinger  sagt  ich  bin  in  ir  genäden  oder  in  ir  huläen, 
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mir  n&,  daz  ich  mit  ir  gi  ,  .  .  kumei  diu  herzeliebe  ^),  so  bin 
ich  verleitet).  Bei  dieser  unzweideutigkeit  können  wir  uns  der 
mQhe  entheben  mit  Burdaeh  dar&ber  zu  disputieren,  ob  die 
leidenachaft  'gross  angelegter  naturen'  gleich  bei  ihrem  ersten 
entstehen  den  höhepunkt  erreichen  müsse,  der  keine  reflexion 
über  sie  gestatte.  Es  bleibt  also  bei  der  ansieht,  dass  in 
diesem  liede  der  Übergang  zur  hohen  minne^  zugleich  mit  der 
Verwerfung  der  früheren  niedern  ausgesprochen  ist.  Und  es 
ist  mindestens  im  hohen  grade  wahrscheinlich,  dass  unter  der 
letzteren  das  Verhältnis  zu  verstehen  ist,  auf  welches  sich  das 
lied  Herzeliebez  fr(mn?etin  (49,  25)  bezieht.  Dazu  lässt  sich 
sonst  mit  Sicherheit  kein  anderes  unter  den  Waltherschen  lie- 
dem  stellen ,  vgl.  Beitr.  II,  484.  39, 1 1  linder  der  linden  kann 
sehr  wol  bloss  eine  fingierte  Situation  schildern.  Bei  den 
meisten  übrigen  von  den  herausgebern  auf  die  niedere  minne 
bezogenen  lieder  sprechen  bestimmte  beweise  oder  wenigstens 


damit  noch  nicht  gesagt  ist,  dass  ihm  die  geliehte  ihre  volle  neignng 
geschenkt  hat,  sondern  nur,  dass  er  iu  einem  von  ihr  geduldeten  dienst- 
Verhältnisse  steht.  S.  209  behauptet  Burdach,  ich  wolle  MF  164,35  lesen 
51  liezen  mich  vil  schiere  die  mich  da'  gerne  sahen  eieswenne.  Wie 
kommt  er  dazu  mir  diese  beton ungs weise  zu  imputieren,  da  doch  bei 
mir  gar  keine  accente  stehen  und  dadurch  der  vcrs  eine  hcbung  zu  viel 
bekommen  würde?  Ich  wollte  natürlich  betonen  schiere  die  mich  da, 
Burdaeh  bemerkt  dann  weiter,  dass  er  dies  da  nicht  verstehe ;  es  sei  ja 
von  keinem  orte  die  rede.  Gewiss  nicht;  aber  da  ist  hier  natürlich 
das  beim  relativpronomen  so  häufige  verallgemeinernde  da.  Mit  Bur- 
dachs mcinung,  dass  K  hier  allein  den  übrigen  hss.  gegenüber  das 
richtige  bewahrt  habe,  ist  es  daher  Übel  bestellt.  S.  211  sagt  Burdaeh: 
*Ich  glaube  übrigens  nicht,  dass  Paul  recht  hat,  wenn  er  167,5  den  satz 
mit  ob  als  bedingungssatz  zu  mac  si  mich  doch  läzen  sehen  auffasst  und 
nur  nne  si  mich  haben  wolte  von  sehen  abhängen  lässt.'  Nun  vergleiche 
man  nur,  was  ich  an  dem  betreffenden  orte  (Beitr.  II,  543)  gesagt  habe: 
'Nach  167,4  ist  das  komma  wol  nur  vergessen.  £&  ist  notwendig,  da 
der  bedingungssatz  mit  ob  von  dem  fragesatze  mit  wie  abhängig  ist.* 
Heine  bemerkung  ist  also  gerade  gegen  die  auffassung  gerichtet,  die 
Burdaeh  mir  zuschreibt.  Dass  die  wirklich  von  mir  vertretene  auffassung 
vor  der  weiterhin  von  Burdach  aufgestellten  den  Vorzug  verdient,  wäre 
überflüssig  noch  weiter  zu  begründen. 

*)  Burdach  freilich  scheint  herzeliebe  seltsamerweise  für  das  sub- 
stantivierte adjectivum  genommen  zu  haben.  Ich  weiss  wenigstens  nicht, 
wie  er  sonst  in  der  zeile  den  sinn  findet:  er  fürchtet,  wenn  er  die  ge- 
liebte witJerseheu  sollte,  wider  überwältigt  zu  werden. 


Digitized  by  VjOOQiC 


174  PAUL 

wahrgcheiDlichkeitegrQnde  dagegen.  Wol  nur  1 12,  3  maeht 
eine  ausnähme.  Aus  der  priorit&t  der  niederu  vor  der  in 
46, 32 ff.  bezeichneten  hohen  minne  folgt  aber  nicht,  dass. nicht 
auch  jener  ein  noch  älteres  Verhältnis  zu  einer  adligen  dame 
vorangegangen  sein  könnte.  Wir  dürfen  also  nichtsdestoweniger 
mit  Bnrdach  auf  ein  solches  Verhältnis  bezügliche  lieder  an 
den  anfang  von  Walthers  dichterischer  tätigkeit  stellen. 

Erscheint  aber  die  niedere  minne  nur  als  eine  kurze 
episode  zwischen  verschiedeneu  dienstverhältnissen  der  ge- 
wöhnlichen art,  so  muss  doch  auch  das  bedenken  aufstossen, 
ob  nicht  der  durch  die  abweichende '  natur  des  zu  gründe 
liegenden  wirklichen  oder  fingierten  Verhältnisses  bedingte  ab- 
weichende Charakter  einiger  lieder  auch  nur  episodisch  ist 
zwischen  liedern  in  der  durch  Reinmar  ausgebildeten  kuust- 
form.  Kehrte  Walther  zum  höfischen  minnedienst  zurück,  so 
muste  er  auch  zum  höfischen  minneliederstil  zurückkehren. 
Denn  dieser  aliein,  nicht  der  stil  des  volksmässigen  liedes 
taugte  zur  darstellung  der  entsprechenden  Stimmungen  und 
Situationen.  Nur  innerhalb  gewisser  grenzen  durfte  er  etwa 
durch  volkstümliche  demente  modificiert  werden. 

ßurdach  dagegen  nimmt  an,  dass  Walther  in  einer  be- 
stimmten Periode  seines  lebens  mit  der  tradition  der  höfischen, 
speciell  Reinmarischen  kunst weise  geradezu  gebrochen  und  sich 
fortan  in  bewustem  gegensatze  zu  derselben  an  volkstümliche 
muster  angelehnt  habe.  Zur  stütze  seiner  auffassung  benutzt 
er  noch  einige  weitere  gewaltsame  interpretationen.  In  str. 
49,  12  ff.  (vgl.  s.  14)  soll  eine  aufsage  des  höfischen  minne- 
dienstes  enthalten  sein,  der  entschluss  sich  einem  gleichstehen- 
den mädchen,  keiner  von  den  vornehmen  damen  zuzuwenden. 
Indessen  ist  in  dieser  atrophe  gar  nicht  von  einem  minnever- 
hältnisse,  sondern  von  dem  gesellschaftlichen  Verhältnisse  zu 
dem  weiblichen  geschlechte  die  rede.  Er  beschwert  sich  ledig- 
lich, dass  ihm  für  sein  lob  der  frauen  von  diesen  nicht  ein 
freundlicher  gruss  zu  teil  werde;  denen,  von  welchen  er  einen 
solchen  nicht  verdienen  kann,  will  er  fortan  den  rücken  zu- 
kehren. —  Ein  jeder  wird  wol  den  köpf  schütteln,  wenn  er 
hört  (s.  IS),  dass  28,  4.  5.  ff.  zc&  wiech  danne  sunge  von  den 
vogelHnen,  van  der  heide  und  von  den  hluomen,  ais  ich  mient 
sanc  auf  volksmässige  poesie ,    28,  G.  7  swelch  schcene  wip  mir 
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derme  gaibe  ir  habedanc,  der  liez  ich  Ulfen  unde  rösen  üz  ir 
wengel  schönen  auf  höfische  liebespoesie  zu  beziehen  Bei.  Dass 
naturechilderung  dem  höfischen  liede  fremd  sei,  ist  eine  falsche 
anschauung,  die  auch  sonst  bei  Burdach  widerkehrt.  Wenn 
er  nun  aber  Walthers  werte  so  commentiert:  S'ogelsaug  und 
blumeupracht,  rosenbrechen  und  kranzflechten,  gesang  und 
tanz  auf  der  beide  oder  um  die  linde',  so  wird  damit  in  un- 
verantwortlicher weise  etwas  zu  den  werten  des  dichters  hinzu- 
gefügt, was  gar  nicht  darin  liegt.  —  Das  lied  119,  35  ff.  soll 
eine  Opposition  gegen  die  in  höfischen  kreisen  gepflegte  poesie 
des  irürens  enthalten  (vgl  s.  142).  Burdach  steht  hier  unter 
der  einwirkung  von  Erich  Schmidts  einseitiger  auffassung  der 
poesie  Reinmars,  die  ich  Beitr.  II,  502  ff.  zurückzuweisen  ver- 
sucht habe.  Walther  klagt  hier  so  wenig  wie  anderwärts, 
dass  die  leute  sich  sentimentalem  liebeskummer  hingegeben 
haben,  sondern  dass  das  fröhliche  treiben  der  höfischen  ge- 
Seilschaft  verschwunden  ist  Die  periode  der  Sentimentalität 
mUste  doch  auch  nach  ßurdachs  theorie  gerade  in  die  Jugend- 
zeit Walthei-s  fallen.  —  Mit  lügencere  41,25  sollen  nach  s.  151 
die  gemeint  sein,  welche  nach  der  mode  lieder  des  unwahren 
trürens  dichten,  und  diese  sollen  Walther  seine  freudigen 
lieder  vorgeworfen,  ihn  einen  rüemic  man  (41,  16)  genannt 
haben,  weil  er  nicht  in  das  allgemeine  höfische  schmachten 
eingestimmt  habe.  Ganz  im  gegenteil:  Walther  sagt,  er  wolle 
sich  nicht  als  ein  rüemic  man  benehmen  wie  andere  leute,  die 
manche  schöne  frau  ins  gerede  gebracht  haben,  und  vor  denen 
sich  die  frauen  in  acht  nehmen  müssen.  Die  lugencere  werden 
neben  die  rüemcere  gestellt,  so  dass  man  darunter  also  gewiss 
Verleumder  zu  verstehen  hat  —  Wenn  Burdach  gar  in  47, 36  ff. 
einen  angriff  gegen  die  höfische  modepoesie  und  speciell  gegen 
Reinmar  sehen  will,  so  ist  damit  die  spitzfindig  gesuchte  deutelei 
auf  die  spitze  getrieben.  Es  wäre  überflüssige  mühe  seine  auf- 
fassung im  einzelnen  zu  widerlegen.  Mau  sieht  deutlich,  dass 
er,  von  seiner  fixen  idee  beherrscht,  alle  Unbefangenheit  des 
Verständnisses  verloren  hat 

Diesen  phantasieen  Burdachs  gegenüber  steht  ein  unzwei- 
deutiges Zeugnis  über  die  Stellung,  die  Walther  in  der  epoche 
peiner  männlichen  reife  zu  Reinmars  kunst  einnahm.  Das  lied, 
in  welchem   Beinmars  tod  beklagt   wird,    enthält   neben    an- 
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griffen  auf  seine  person  die  uneingeschränkte  anerkennung 
Beiner  kunst:  dich  selben  wolt  ich  lüizel  klagen:  ich  klage  am 
edelen  kunst,  daz  sist  verdarben.  Keine  spur  von  be wüstem 
gegensatz  der  richtungen.^)  Und  was  anderseits  Walthers  Ver- 
hältnis zur  volksmässigen  lyrik  betrifit,  so  gibt  es  da  wider 
ein  klares  zeuguis,  dass  dasselbe  nicht  so  intim,  mindestens 
nicht  andauernd  so  intim  gewesen  sein  kann,  als  Burdach  be- 
weisen möchte,  nämlich  das  lied  Ouwe  hoveHchez  singen  (64,31). 
Walther  stellt  sich  in  die  entschiedenste  Opposition  zu  der  auf 
nachahmung  der  volkstümlichen  tanzlieder  beruhenden  poesie 
Neidhards.  Eine  andere  beziehung  des  gediclites  ist  trotz 
Lachmanns  Widerspruch  kaum  möglich.  Uebrigens  genügt  es 
für  uns,  dass  es  sich  auf  eine  dichtungsmanier  bezieht,  deren 
Ursprung  auf  die  bauem^)  zurückgeführt  wird.  Burdach  aller- 
dings erklärt  s.  170  Walthers  feindseliges  Verhältnis  zu  Neid- 
hard  folgendermassen:  'was  er  (Walther)  mit  sittlichem  ernst 
zu  veredeln  trachtete,  das  verzerrte  dieser  zur  belustigung  einer 
blasierten  gesellschaftsklasse.'  Ob  gerade  'sittlicher  ernst'  ein 
charakteristisches  kennzeichen  für  Walthers  behandlung  dieser 
gattung  ist,  mag  ich  hier  niclit  weiter  untersuchen.  Es  genügt 
für  uns,  dass  der  gegensatz  zu  den  ungevüegen  dcenen  nichts 
anderes  ist  als  hoveRchez  singen.  Die  Parteinahme  für  das 
höfische,  die  geringschätzung  des  bäurischen  ist  klar  genug 
ausgesprochen.  Man  vgl.  auch  die  entBchiedene  betonung  des 
höfischen  in  str.  31,33  und  32,7. 


*)  Eg  ist  geradezu  eine  Verdrehung,  wenn  Burdach  s.  141  den  grnnd 
der  abneigung  Walthers  gegen  Reinmar  in  der  künstlerischen  Über- 
zeugung des  crsteren  findet.  Auch  ans  der  parodie  (111,23)  lässt  sich 
ein  gegensatz  der  künstlerischen  grundsätze  nicht  erschliessen,  wenn 
man  nichts  hineinträgt,  was  nicht  darin  liegt. 

^)  Bnrdachs  meinung,  dass  unter  den  gebüren  auch  die  kleinen 
adligen  einbegriffen  sein  könnten,  ist  trotz  allem,  was  er  zur  stütze  da- 
für ans  den  würterbüchern  anftihrt,  sprachlich  nicht  /.u  rechtfertigen. 
gebürie)  heisst  entweder  bauer  oder  nachbar,  gemeindeglied ,  gebhtrde 
nachbarschaft,  Umgebung,  aber  niemals  das  land  im  gegensatz  zur  Stadt 
und  noch  weniger  im  gegensatz  zum  fürstenhof.  Selbstverständlich  geht 
die  specifische  bohandlungsart  Neidhards  vom  ritterlichen  Standpunkt 
ans,  aber  darum  können  doch  für  die  anläge  seiner  lieder  bis  zu  einem 
gewissen  grade  die  bäurischen  tanzlieder  das  mustcr  abgegeben  haben, 
was  aus  verschiedenen  gründen  sehr  wahrscheinlich  ist. 
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Wir  werden  uns  daher  Walthers  entwickelung  so  zu  denken 
haben,  dass  er  allerdings,  ausgehend  von  nachahmung  der 
Reinmarischen  kuustweise,  allmählig  auch  manigfache  andere 
einflflsse  und  darunter  auch  die  volksmässigo  lyrik  hat  auf 
sich  wirken  lassen  und  zugleich  seine  eigene  natur  zu  immer 
klarerer  und  reinerer  entfaltung  gebracht  hat,  dass  er  aber 
niemals  gewaltsam  mit  seiner  Vergangenheit  gebrochen  hat, 
dass  die  neuen  demente  mit  den  alten  friedlich  verschmolzen 
sind,  gerade  so,  wie  sich  auch  im  Nibelungenliede  oder  im 
Parzival  die  verschiedenartigen  culturelemente,  die  darin  zu- 
sammengeflossen sind,  mit  einandei^  vei-tragen  haben. 

Burdach  hat  selbst  auch  in  liedern,  die  er  in  die  spätere 
selbständige  periode  Walthers  setzt,  eine  reihe  von  anklängen 
an  Keinmar  nachgewiesen.  Manches  Hesse  sich  dazu  noch 
naohtragen.  Vgl.  Reinm.  162,  30  ich  sihe  wol,  swer  nü  vert 
wüeiende  als  er  tobe,  daz  den  diu  mp  nü  minnent  S  darm  einen 
man  der  des  mht  kan  mit  Walth.  32, 9  ich  sihe  wol  daz  man 
herren  giu>t  und  wtbes  gruoz  gewalteclich  und  ungezogenlich  er- 
werben muoz,  Keinm.  163, 18  daz  mir  von  gedanken  ist  also 
unmäzen  we  (so  wahrscheinlich  zu  interpungieren) ,  des  über- 
haere  ich  vil  und  tuon  als  ich  des  nihi  verste  mit  Walth,  41, 37 
als  ich  mit  gedanken  irre  var,  so  wil  mir  maneger  sprechen  zuo: 
s8  snng  ich  und  läze  in  reden  dar.  waz  ml  er  anders  daz  ich 
iuo?  hete  ich  ougen  oder  dren  danne  da,  so  kund  ich  die  rede 
verstän;  vgl.  dazu  auch  Reinm.  197, 2  und  lieze  manege  rede 
ah  ich  niht  hörte  für  diu  dren  gän.  Die  klage  Keinmars,  dass 
eine  unvorsichtige  äusserung  von  ihm  böse  folgen  gehabt  habe 
und  der  entschluss  künftig  vorsichtiger  zu  sein  (175,36)  lässt 
sich  mit  Walthors  revocierender  strophe  61,33  vergleichen.  Es 
wird  danach  einigermassen  zweifelhaft,  ob  man  mit  solcher 
Sicherheit,  wie  B.  es  tut,  das  mass  der  Reinmarischen  einfliisse 
zu  einem  kriterium  des  alters  der  lieder  machen  darf. 

Bezeichnend  für  den  grad  von  Sicherheit,  der  in  diesen 
dingen  zu  erreichen  ist,  ist  es,  dass  eins  von  den  liedern, 
welche  Burdach  so  zuversichtlich  in  die  zeit  des  engen  an- 
Schlusses  an  Reinmar  setzt,  von  Werner  im  Anz.  f.  deutsches 
altert.  YII,  125  in  die  zeit  des  thüringischen  oder  meissnischen 
aufenthaltes  gesetzt  wird  auf  grund  der  darin  zu  tage  tretenden 
einwirkung  Heinrichs  von  Morungen.    Der  vergleich,  den  Werner 

Btfiirftge  zur  geachichtti  der  deutscheu  «praoh«.    VIII.  12 
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mit  MoruDgens  lied  140, 32  ff.  anstellt,  ist  zwar  im  allgemeinen 
ganz  unzutreffend,  wie  auch  die  meisten  noch  ausserdem  von 
ihm  aufgeführten  parallelstellen  aus  Walther  und  Morungen 
gar  nicht  in  betracht  kommen  können.  Indessen  ist  doch  auf 
die  beiden  liedern  gemeinsame  Wendung  genäde  ein  küniginne 
einiges  gewicht  zu  legen.  Was  aber  mehr  sagen  will,  das 
ganze  hat  etwas  von  dem  Charakter  der  Morungenschen  poesie. 
Die  bei  Walther  vereinzelte  anspielung  auf  die  antike  sage 
ist  nicht  Reinmarisch,  aber  Morungensch.  Burdach  bemerkt 
selbst,  dass  es  der  einzige  ton  Walthers  sei,  der  nach  roma- 
nischer weise  zwiereimigkeit  zeige,  und  dass  drei  töne  Moiiingens 
die  gleiche  reimstellung  haben. 

Gegen  die  ganze  art,  wie  Burdaoh  Qbereinstimmnngen 
zwischen  Walther  und  Reinmar  in  seinem  sinne  verwertet^ 
kann  man  ein  bedenken  nicht  unterdrücken.  Die  tätigkeit  des 
letzteren  ist  der  des  ersteren  nicht  durchaus  vorangegangen, 
sondern  beide  sind  zu  einem  guten  teile  gleichzeitig  neben 
einander  hergegangen.  Kann  man  ohne  weiteres  voraussetzen, 
dass  die  lieder,  die  nach  Burdach  auf  die  frühesten  dichtungen 
Walthors  eingewirkt  haben  sollen,  schon  vorhanden  waren, 
als  dieser  seine  laufbahn  begann?  Sind  sie  erst  später  ent- 
standen, so  können  auch  die  betreffenden  lieder  Walthers  nicht 
zu  seinen  ältesten  gehören,  oder  die  annähme,  dass  ihnen  die 
Reinmarischen  zum  vorbilde  gedient  haben,  ist  nicht  richtig. 
Es  könnte  ja  sogar  hie  und  da  umgekehrt  der  meister  etwas 
von  seinem  ehemaligen  schüler  entlehnt  haben. 

Der  einfluss  der  volkslyrik  ist  von  Burdach  bei  weitem 
Überschätzt  Unsere  kenntnis  von  dem  Charakter  derselben 
ist  eine  sehr  unvollkommene.  Aber  nach  dem  bilde,  welches 
uns  die  ältesten  aufgezeichneten  lieder  des  zwölften  Jahrhun- 
derts und  die  nachahmungcn  Neidhards,  Neifens  und  anderer 
geben,  wird  sich  nur  von  ganz  wenigen  liedern  Walthers  sagen 
lassen,  dass  sie  kunstmässige  fortbildung  des  volksliedertones 
darstellen.  Ich  meine  39,1.  39,11.  74,20.  112,3  und  allenfalls 
51, 13.  Die  meisten  andern  stehen  dem  Inhalt  und  der  art 
der  behandlung  nach  ziemlich  weit  davon  ab.  Allerdings  sind 
sie  im  durchschnitt  naturalistischer,  sinnlich  frischer  und  kräf- 
tiger als  die  meisten  Reinmarischen,  und  in  sofern  volks- 
mässiger.    Aber  soweit  wir  diese  eigentümlichkeit  auf  bestimmte 
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Vorbilder  zurQckzafÜhren  haben,  werden  wir  eher  an  die  goomik 
der  fahrenden  zu  denken  haben  ^  in  deren  schule  Walther  ge- 
treten war,  wovon  der  stil  der  niinnelieder  doch  wol  nicht 
ganz  onbeeinflusBt  bleiben  konnte.  Im  Qbrigen  aber  werden 
wir  Walther  auch  ein  selbständiges  durchbrechen  der  schranken 
zaschreiben  nittssen,  in  denen  sich  die  conventioneilen  stil- 
gattungen  bewegten.  Er  greift  über  die  poetische  tradition 
hinaus  zu  allen  seinem  zwecke  dienlichen  mittein  der  natttr- 
liehen  rede. 

Die  eigentümlichkeit  der  selbständigen  lyrik  Walthers 
gegenüber  .der  Reinmars  wtlrde  auch  wenig  treffend  charakteri- 
siert sein,  wenn  man  nur  die  von  Burdach  einseitig  betonte 
grössere  Volkstümlichkeit  geltend  machen  wollte.  Vielleicht 
das  am  meisten  charakteristische  Clement  der  lieder  aus  dem 
mittleren  lebensalter  Walthers  ist  der  humor,  von  dem  bei  den 
früheren  roinnesingern  kaum  schwache  spuren  zu  finden  sind. 
Man  vgl.  namentlich  39,11.  62,6.  63,32.  65,33.  72,31.  73,23. 
74,20.  75,25.  85,34.  94, 11.  115,30.  Aber  auch  andere  lieder 
enthalten  humoristische  züge.  Später  wird  der  humor  durch 
morosität  und  endlich  durch  eine  weltschmerzlich -religiöse 
Stimmung  zurückgedrängt.  Man  kann  gewiss  nicht  die  Wal- 
thersche  art  des  humors  ohne  weiteres  mit  Volkstümlichkeit 
identificieren.  Noch  weniger  sind  einige  andere  charakterische 
demente  volksmässig.  Ich  rechne  hierher  die  reichliche  an- 
wendung  der  personification  und  allegorie  (vgl.  14,10.  20,31. 
21,10.  24,33.  29,4.  40,19.  43,1.  46,32.  54,37.  55,35.  57,23. 
59,1.37.  60,34.  62,36.  64,38.  67,7.31.  80,3.19.  93,30.  96,29. 
98,36.  99,17.  100,24.  102,1.  103,13.  115,30.  117,15),  wovon 
Reinmar  und  andere  ältere  minnesinger  erst  einen  sehr  spar- 
samen gebrauch  machen.^)  Walther  berührt  sich  hierin  mit 
Hartmann  und  Gotfrid.  Die  stilistische  meisterschaft  Walthers, 
seine  Überlegenheit  gegenüber  Keinmar  zeigt  sich  vor  allem  in 
der  scharfen  Zuspitzung  der  gedanken.  Nach  dieser  seite  ist 
Walthers  stil  gerade  eine  kunstvolle  fortbildung  der  aus  der 
romanischen  lyrik  überkommenen  tradition. 

Die  einseitigkeit,  mit  der  Burdach  das  Verhältnis  Walthers 
zu  Reinmar  aufgefasst  hat,  ist  auch  die  Ursache  gewesen,  dass 


0  Reinmar  155,16.  161,31.  185,  13. 
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er  ein  wesentlicheB  nioment  in  der  schQlerschaft  Walthers  gar 
nicht  berlicksichtigt  hat.  Der  höÜBche  minnesang  ist  im  gegen- 
satz  zu  der  von  den  fahrenden  ausgegangenen  gnomik  aus  der 
nicht  berufsmässig  geübten,  rein  volksmässigen  lyrik  entsprungen. 
Er  ist  auch  immerfort  dilettantisch  betrieben  worden.  Die 
meisten  eigentlichen  minnesinger  sind  dilettanten.  Reinmars 
bedeutung  beruht  nicht  zum  geringsten  teile  darin,  dass  er, 
wo  nicht  überhaupt  der  erste,  doch  einer  der  ersten  war,  der 
den  minnesang  zum  lebensberufe  machte  und  wahrscheinlich 
auch  als  mittel  zur  erwerbung  seines  lebensunterhaltes  be- 
nutzte. Möglich,  dass  schon  Heinrich  von  Veldeke  die  lyrische 
dichtung  ebenso  wie  die  epische  berufsmässig  getrieben  hat. 
Die  Stellung  Reinmars  unterscheidet  sich  allerdings  noch  be- 
trächtlich von  der  der  fahrenden  oder  derjenigen,  die  Walther 
seit  seinem  abschiede  von  Wien  einnahm.  Er  ist  noch  nicht 
zum  wandern  genötigt,  weil  er  ein  dauerndes  Verhältnis  zu 
einem  bestimmten  hofe  hat.  Indessen  ist  doch  bereits  eine 
brücke  zwischen  minnesinger  und  spielmann  geschlagen,  und 
diese  brücke  hat  Walther  passiei-t  Er  hat,  unmittelbar  in  die 
fusstapfen  Reinmars  tretend,  als  hofdichter  begonnen,  und  zwar 
an  dem  nämlichen  hofe,  und  ist  von  da  aus  in  eine  Stellung 
getreten,  die  derjenigen  der  spielleute  verwandt  ist. 

Die  Stellung  Reinmars  als  hofdichter  reflectiert  sich  in  ver- 
schiedenen seiner  lieder,  und  er  ist  auch  nach  dieser  seite  hin 
Vorbild  för  Walther  gewesen,  welcher  allerdings  die  über- 
kommenen demente  reicher  ausgebildet  hat.  Zunächst  kommt 
hier  das  klagelied  um  herzog  Leopold  (167,31)  in  betracht, 
worin  Reinmar  sogar  schon  einen  den  spielleuten  geläufigen 
gegenständ  behandelt,  allerdings  in  minniglicher  einkleidung. 
Weiter  aber  ist  die  häufige  rücksichtnahme  auf  sein  publikum, 
die  höfische  gesellschaft  von  Wien  zu  bemerken.  Nicht  nur 
kürzere  bemerkungen  finden  sich,  in  denen  der  dichter  die  teil- 
nähme und  Unterstützung  seiner  freunde  für  sich  in  anspruch 
nimmt,  sich  ihren  wünschen  willfährig  zeigt  oder  Über  Spötter, 
neider  und  feinde  klagt  (vgl  150, 19.  158, 11.  165, 10.  166, 11.25. 

197.9.  109,27.  110,3.  311,1);    sondern   ganze   Strophen   (vgl. 

150.10.  152,25.  153,5.  164,30.  175,23.  104,24.  310,7)  und 
mehrstrophigo  lieder  (vgl.  108,30.  109,9.  175,1.  185,27.  191,34, 
193,22.  202,25.  105,24—100,14)  beschäftigen  sich  neben  der 
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minne  oder  aasschliesslich  mit  dergleichen  thomata,  bertthren 
»ich  also  mit  der  »pielmauuHlyrik,  uur  dass  der  kreis  der  be* 
trachtuDg  innerhalb  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  bleibt^) 
In  die  gleiche  kategorie  gehören  auch  die  klagen  Qber  den 
verfall  der  geselligen  fröhlichkeit,  vgl.  172,23.  182,34.  184,31. 
Somit  haben  wir  bei  Reinmar  schon  die  voratufe  zu  einer  bei 
Walther  reichlich  vertretenen  gruppe.  Mehrfach  treffen  Rein- 
mar und  Walther  in  ihren  aussprUchen  nahe  zusammen.  Es 
ist  nicht  möglich  es  allen  recht  zu  machen,  weil  der  eine 
traurigkeit,  der  andere  freude  verlangt:  Reinm.  152,25  =»  Walth. 
110,27.  Reinmar  rühmt  sich  widerholt,  dass  er  es  veretehe 
sein  leid  vor  den  leuten  zu  verbergen  und  aus  rUcksicht  auf  sie 
sich  freudig  zu  benehmen,  vgl  163,7.  164,8.32.  170,38.  191,36. 
192,  4;  unter  Walther  71,29.  Damit  vgl  man  Walth.  116,33. 
120,25,  auch  47,37.  Mit  Walther  73,9  iäsetU  herze  wurden 
frb  von  ir  gefiäden,  ditts  engellent,  scheide  ich  mich  von  ir  diso 
vgl.  man  bei  Reinm.  einerseits  184,31  ich  hau  hundert  tüseni 
herze  erlöst  von  sorgen,  andeiseits  177,30  in  einem  frauenliede 
und  verfluochent  mich  die  Hute,  daz  ich  al  der  werlle  ir  vröude 
nime.  Beide  zeigen  die  nämliche  entschiedenheit  in  liebe  und 
hass:  Reinm.  169,3  =»  Walth.  26,10.  Reinm.  172,  23  aU  ich 
mich  versimien  kan,  so  gestuont  diu  tverlt  nie  so  Iruric  me  = 
Walth.  121,  33  die  grisen  wollen  michs  überkomen,  diu  werlt 
gestüefüle  trüreclicher  nie. 

3.    Künsiing  und  mehrBÜbigkeit  der  Senkung. 

Die  frage,  inwieweit  die  mittelhochdeutschen  dichter  wort- 
kürzungen  oder  niehrsilbigkeit  der  Senkungen  zugelassen  haben, 
beabsichtige  ich  schon  seit  längerer  zeit  einmal  im  zusammen- 
hange zu  behandeln.  Hier  müssen  wir  uns  vorläufig  in  bezug 
auf  Walther  damit  abfinden.  Ich  lege  meine  allgemeinen  an- 
schauungen,  soweit  sie  f&r  uusein  zweck  in  betracht  kommen, 
in  kürze  dar,  indem  ich  mir  die  nähere  begrttndung  für  später 
vorbehalte. 

Ich    halte    es   zunächst   überhaupt   für    bedenklich   anzu- 


*)  Bei  Veldeke  findet  sich  lehrhafte  betrftchtUDg,  die  sich  nicht  mit 
fingen  der  minne  beschäftigt:  60,13.  61,1.9.18.25.  65,5.  Bei  Rugge 
102,14.27.  108,23.    Bei  Bligger  von  Steinach  119,13. 
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\  nehmeDy  das»  ein  dichter  je  nur  um  des  verses  willen  ein  wort 
^^Ic^f  durch  auBBtosBung  eines  unbetonten  e  verkürzt  habe.    Man  wird 
^-    -^       ü'  leicht  irregeleitet  durch  eine  unrichtige  beurteilung  des  ver- 
^c^^   fahrens  unserer  modernen   dichter.     Wenn   diese   apocopierte 
V^"^:         "     formen  gebrauchen,  so  machen  sie  dieselben  nicht  etwa  erst 
.    <^c<  "^       aus  den  vollen  formen ,   sondern  sie  folgen  einer  bestehenden 
a^^^\       tradition,   wonach  in  versen  solche  verkürzten  formen  neben 
den  vollen  in  gebrauch  sind.    Und  sehen  wir  weiter  zu,   wie 
dergleichen  formen  zuerat  in  die  poetische  spräche  gekommen 
sind,    so  ergibt  sich,  dass  sie  aus  der  gesprochenen  spräche 
,  überkommen  sind.    Durch  metrisohe  rttcksichten  ist  also  nicht 
die  ursprüngliche  entstehung  der  gekürzten   formen   bedingt, 
sondern  nur  ihre  beibehaltung  in  der  gemeinsprache  der  poesie, 
I  wo  sie  in  der  gemeinsprache  der  prosa  ausgestossen  sind.    Es 
ist  das  nämliche  Verhältnis  wie  bei  allen  durch  endisis  ent- 
standenen Verstümmelungen.    Wir  dürfen  auch  den  mittelhoch- 
deutschen dichtem  keine  andern  formen  zutrauen  als  solche, 
die  aus  der  Volkssprache  aufgenommen  sein  können. 

Wollen  wir  daher  zu  bestimmen  versuchen,  welche  ge- 
kürzten formen  wirklich  üblich  gewesen  sind,  so  müssen  wir 
uns  an  die  reime  und  an  die  Schreibung  der  gleiohzeitigen 
handschriften  haltm.  Dagegen  dürfen  wir  keine  kürzung,  die 
sonst  nicht  erweislich  ist,  bloss  aus  dem  metrum  ersohliessen. 
Vielmehr  ergibt  sich,  dass  wir  nach  der  bisher  geltenden  me- 
trischen theorie  genötigt  sind  kürzungen  anzunehmen,  die  der 
Sprachgebrauch  nicht  zulässt,  so  haben  wir  daraus  zu  schliessen, 
dass  diese  theorie  einer  correctur  bedarf. 

Wir  sind  freilich  noch  weit  entfernt  davon  für  jeden  dich- 
ter in  jedem  einzelnen  falle  entscheiden  zu  können,  ob  er  zur 
anwendung  einer  gekürzten  form  durch  seine  mundart  oder 
etwa  durch  eine  von  andern  dichtem,  die  ihrerseits  aus  ihrer 
mundart  geschöpft  hätten,  überkommene  tradition  berechtigt 
gewesen  ist  Es  bedarf  dazu  noch  umfassender  beobachtungen. 
Auch  derjenige,  welcher  trotz  unseres  einwandes  rein  metrische 
kürzungen  zulassen  will,  muss  doch  diese  gegen  die  sprach- 
üblichen abgrenzen.  Das  unterlassen  dieser  abgrenzung  hat  zu 
mancher  verwirung  geführt.  So  will  Lachmann  manche  ver- 
kürzten formen  an  bestimmter  versstelle  nicht  dulden,  welche 
doch  die  üblichen,   zum  teil  die   einzig  üblichen   sind,    wie 
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guotem,  dem,  im,  der,  ir,  v'U,  ßr,  an,  mit,  unt  etc.  Sehr  ge- 
wöhnlich ist  die  Vernachlässigung  des  Unterschiedes  zwischen 
den  enclitischen  präpositionen  und  den  vollbetonten  adverbien. 
Sobald  ein  e  durch  die  lautentwickelung  geschwunden  ist,  kann 
es  doch  für  den  dichter  ebensowenig  in  betracht  kommen,  als 
wenn  es  niemals  vorhanden  gewesen  wäre. 

Bei  mancher  Unsicherheit  im  einzelnen  steht  jedenfalls  so 
viel  fest,  dass  auch  nach  abzug  der  sprachüblichen  kfirzungen 
eine  reihe  von  fällen  übrig  bleibt,  wo  die  Überlieferung  ein 
überschüssiges  unbetontes  e  bietet.  Wie  viele  von  diesen  fallen 
auoh  in  unseren  kritischen  ausgaben  durch  conjectur  beseitigt 
sind,  so  ist  doch  noch  niemand  so  weit  gegangen  diese 
beseitigung  radical  bei  sämmtlichen  dichtem  durchzuführen. 
Lehnen  wir  nun  die  annähme  ab,  dass  lediglich  dem  metrum 
zu  liebe  ein  unbetontes  e  ausgestossen  sei,  so  bleibt,  scheint  es, 
nichts  anderes  übrig  als  mit  dem  Lachmann'schen  principe  der 
einsilbigkeit  der  Senkungen  zu  brechen. 

Wenn  man  sich  dagegen  sträubt,  so  geschieht  das,  soweit 
man  nicht  einfach  unter  dem  banne  der  autorität  steht,  weil 
man  glaubt,  dass  durch  die  mischung  von  zweisilbigen  mit  ein- 
siltHgen  Senkungen  die  harmonie  des  rythmus  zerstört  werde. 
Wäre  dies  wirklich  der  fall,  so  würde  ich  das  bedenken  voll- 
kommen anerkennen.  Wir  können  darüber  nur  urteilen,  wenn 
wir  über  das  eigentliche  wesen  des  mittelhochdeutschen  rythmus 
im  klaren  sind. 

Meiner  Überzeugung  nach  ist  das  grundgesetz  des  mittel-  ' 
hochdeutschen  verses  so  gut  wie  das  des  neuhochdeutschen,  ^'' 
dass  er  aus  einer  bestimmten  anzahl  von  abschnitten  (füssen 
oder  takten)  besteht,  die  an  Zeitdauer  einander  vollkommen 
gleieh  sind  und  mit  einer  hebung  beginnen.  Dadurch,  dass 
man  gewöhnlich  nicht  nach  itlssen,  sondern  nach  hebungen 
zählt,  leistet  man  der  rohen  auffassung  Vorschub,  als  gäbe  es 
in  der  mittelhochdeutschen  metrik  überhaupt  keine  Zeitmessung. 
Und  diese  auffassung  ist  wirklich  sehr  verbreitet.  Ist  es  doch 
jetzt  auch  sehr  üblich  den  unterschied  des  neuhochdeutschen 
von  dem  antiken  verse  so  zu  definieren,  dass  der  erstere  auf 
der  accentuierung,  der  letztere  auf  quantitätsmessung  beruhe. 
Das  ist  eine  unrichtige  folgerung  aus  der  richtigen  einsieht, 
dass  die  (übrigens  oberflächlich  und  falsch  abstrahierte)  Schablone 
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des  antiken  vcvses  sieb  nicht,  wie  man  früher  gemeint  hat, 
einfach  auf  den  neuhochdeutschen  vers  übertragen  läset.  •  Die 
eigentliche  Ursache  der  •  Verwirrungen ,  die  hinsichtlich  des 
rythmus  in  nnsern  poetiken  und  literaturgeschichten  herrscht, 
finde  ich  darin,  dass  man  nicht  unterscheidet  zwischen  der 
natürlichen  qu<antität  der  silben  in  der  täglichen  rede  und  der- 
jenigen, die  ihnen  im  verse  gegeben  wird.  Die  letztere  ist  mit 
der  ersteren  eben  so  wenig  einfach  identisch,  wie  der  vers- 
accent  mit  dem  wort-  und  satzaccent.  Es  ist  gar  nicht  mög- 
lich die  Wörter  zu  einem  rythmisch  gegliedei-ten  ganzen  zu 
vereinigen,  ohne  dass  dabei  die  natürliche  quantität  der  silben 
bald  etwas  gestreckt,  bald  etwas  zusammengezogen  wird. 
Selbstverständlich  aber  muss  dieses  strecken  und  zusammen- 
ziehen innerhalb  gewisser  grenzen  bleiben,  wenn  die  ausspräche 
nicht  ganz  unnatürlich  werden  soll. 

Betrachten  wir  nun  von  diesem  gesichtspunkte  aus  den 
mittelhochdeutschen  vers.  In  diesem  können  ursprünglich  ein- 
silbige, zweisilbige  und  dreisilbige  iUsse  mit  einander  gemischt 
werden,  es  wird  aber  nichtsdestoweniger  ein  gleichförmiger 
rythmus  gewahrt,  indem  die  eine  silbe  nicht  weniger,  die  drei 
silben  nicht  mehr  Zeitraum  einnehmen  als  die  zwei.  Alle  drei 
aiiien  vereinigt  findet  man  z.  b.  im  Iwein  z.  358 :  matiegen  | 
ffüet-  I  ächen  \  segen.  Das  eigentlich  normale  ist  (wenn  wir 
von  den  auf  import  beruhenden  sogenannten  daktylen  der 
minnesinger  absehen),  dass  der  fuss  aus  zwei  silben  besteht 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  wenigstens  das  ursprüngliche  me- 
trische Verhältnis  beider  zu  einander  2  :  1  gewesen  ist  Wie 
dasselbe  aber  auch  zu  bestimmen  sein  mag,  jedenfalls  ist  auch 
schon  flir  die  zweisilbigen  ftisse  eine  modificierung  der  natür- 
lichen quantität  erforderlich.  Denn  es  können  in  der  ersten 
betonten  silbe  nach  belieben  kurze  und  lange  silben  wechseln 
(haben  —  heilen,  hallen)^  deren  quantität  im  verse  ausgeglichen 
werden  muss.  Der  fuss  kann  aber  auch  von  einer  einsigen 
silbe  ausgefüllt  werden.  Dazu  ist  bekanntlich  eine  ihrer  nattlr- 
lichen   quantität  nach  lange  silbe 0  erforderlich,    eine   kurze 


1)  Es  ist  nicht  nötig  hinzuzufügen  'oder  ein  einsilbiges  vollbetontes 
wort.'  Denn  eine  silbe  wie  nam,  bar,  las  ist  trotz  der  kürze  des  vokals 
gerade  so  gut  iang  wie  die  erste  silbe  von  lambes,  wertes,  vaste. 


Digitized  by  VjOOQiC 


zu  WALTHKR.  185 

reicht  nicht  aus,  weil  das  vom  rythnius  verlangte  raans  sich 
zu  sehr  von  dem  uatQrlicheu  entfernen  würde.  Eine  besondere 
erörterung  verlangen  die  dreisilbigen  fdsse. 

Ganz  unbeschränkt  ist  der  gebraucli  derselben  bei  allen 
dichtem,  wenn  die  erste  silbe  kurz,  die  zweite  ein  unbetontes 
e  ist.  FHr  diesen  fall  hat  Lachmann  die  theorie  aufgestellt, 
da  SS  die  beiden  ersten  silben  mit  einander  verschleift  worden. 
Dagegen  hat  schon  Hügel,  lieber  Otfrids  versbetonung  (Leipzig 
1869)  s.  18  widerepruch  erhoben.  Jedenfalls  ist  silben ver- 
sehleifung  nichts  als  ein  wort,  dessen  erfindung  und  anwen- 
düng  man  beklagen  muss,  wenn  es  zu  der  meinung  verführt, 
dass  es  nun  nicht  mehr  nötig  sei  sich  die  sache  selbst  klar 
zu  machen.  Wir  haben  zunächst  zu  fragen:  wird  das  e  in 
einem  solchen  falle  ausgesprochen  oder  nicht.  Ich  glaube 
kaum,  das  jemand,  der  darauf  eine  bestimmte  autwort  geben 
sollte,  sich  für  gänzliches  verstummen  des  e  entscheiden  würde. 
Es  genügt  darauf  hinzuweisen,  dass  dies  e  im  reime,  wo  man 
ja  auch  silbenverschleifung  annimmt,  nicht  gleichgültig  ist, 
dass  reime  wie  si(e  :  irit  mindestens  vereinzelte  ausnahmen 
sind.  Vollends  ftlr  das  ahd.,  wo  vokale  von  beliebiger  qualität 
und  quantität  in  der  zweiten  silbe  stehen  können  {betota, 
sagen  ihir  etc.)  wird  niemand  an  vokalausstossung  denken. 
Wird  aber  der  vokal  nicht  in  der  ausspräche  unterdrückt,  so 
bleibt  auch  zweisilbigkeit  bestehen  oder  für  den  ganzen  fuss 
dreisilbigkeit.  Das  muss  jedermann  zugeben,  der  mit  dem 
wort  silbe  überhaupt  einen  bestimmten  begriff  verbindet.  Wör- 
ter, die  hinter  dem  e  einen  sonorlaut  enthalten,  wie  sagen, 
vater,  esel,  iugent  würden  auch  durch  ausstossung  des  vokals 
nicht  einsilbig  werden. 

Man  wird  vielleicht  einwenden,  dass  doch  im  reime  eine 
form  wie  s(tgen  als  einsilbig  gälte,  da  sagen :  tragen  ein  männ- 
licher reim  sei.  Indessen  der  charakteristische  unterschied  der 
reimarten  beruht  nicht  auf  einsilbigkeit  oder  zweisilbigkeit  des 
reimworts,  sondern  darauf,  ob  sich  dasselbe  nur  über  einen 
fiiSB  oder  über  zwei  erstreckt.  Nach  deutscher  messung  füllt 
die  erste  silbe  eines  zweisilbigen  reimwortes,  wenn  sie  lang 
ist,  stets  einen  ganzen  fuss  aus  und  mit  der  zweiten  beginnt 
ein  neuer  fuss.    Eine  kurze  silbe  dagegen  ist  im  reime  eben 
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80  wenig  wie  an  irgend  einer  andern  stelle  dazu  geeignet 
einen  ganzen  fu8H  auszufüllen.  Die  an  romanische  muster  sich 
anlehnenden  minnesinger  haben  zuerst  auch  zweisilbige  reim- 
Wörter  mit  langer  erster  silbe  auf  einen  fuss  beschränkt  Die 
späteren  minnesinger  bedienen  sich  deutscher  und  romanischer 
messung  nebeneinander.  Beide  sind  jedenfalls  scharf  auseinander 
zu  halten,  wenn  wir  darüber  auch  nicht  in  jedem  einzelnen 
falle  entscheiden  können.  Bei  der  romanischen  messung  ver- 
wischt sich  der  unterschied  zwischen  männlichem  und  weib- 
lichem reim.  Wenn  sie  auch  im  allgemeinen  auseinandei^ehalten 
werden,  so  kommt  es  doch  z.  b.  vor,  dass  den  stellen  ver- 
schiedenes reimgeschlecht  gegeben  wird  wie  Walther  31, 13  ff. 
Ja  Heinrich  von  Veldeke  braucht  in  einem  liede  (MF  57,  10) 
die  reime  tage  :  klage  :  trage  :  verzage  parallel  mit  weiblichen 
reimen  der  andern  Strophen.  Und  in  der  tat  hat  es  bei  dieser 
messung  keinen  rechten  sinn  mehr  ein  reimwort  wie  tage  einem 
solchen  wie  ma^i  gleichzusetzen.  Die  parallele  tage  —  stunde, 
wie  sie  Veldeke  hier  hat,  ist  viel  nattlrlicher.  Aber  das  nach- 
wirken der  alten  tradition  hat  verhindert,  dass  sie  zur  regel 
geworden  ist. 

Den  ausdruck  silbenverschleifung  mag  man  immerhin  bei- 
behalten, so  lange  man  damit  keine  andere  Vorstellung  ver- 
binden will,  als  dass  in  einem  dreisilbigen  fusse  die  beiden 
ersten  silben  nur  so  viel  Zeitdauer  in  anspruch  nehmen  dürfen 
als  in  einem  zweisilbigen  die  erste  allein.  Denn  so  allerdings 
werden  wir  uns  das  Verhältnis  vorzustellen  haben,  nicht  so, 
dass  etwa  die  erste  silbe  des  dreisilbigen  fusses  dasselbe  mass 
behielte  wie  die  des  zweisilbigen  und  die  zweite  und  dritte 
auf  das  mass  der  zweiten  beschränkt  würde;  auch  wol  nicht 
80,  dass  sich  etwa  das  zeitmass  des  fusses  auf  die  einzelnen 
Silben  gleichmässig  verteilte,  gleichviel  ob  es  zwei  oder  di*ei 
wären.  Setzen  wir  daher  fUr  den  zweisilbigen  fuss  das  Ver- 
hältnis 2  :  1 ,  so  ist  es  iUr  den  dreisilbigen  1:1:1.  So  ist 
das  Verhältnis  im  nhd.  bei  dem  Wechsel  zwei-  und  dreisilbiger 
fbsse.  Man  vgl.  nur  die  melodie  von  liedem  wie  'Es  legen 
drei  burschen  wol  über  den  Rhein'  oder  4ch  weiss  nicht  was 
soll  es  bedeuten'.  Im  weiblichen  reim  erseheint  hier  daneben 
auch  der  einsilbige  fuss.  Den  Wechsel  von  einsilbigen,  zwei- 
silbigen und  dreisilbigen  füssen  kann  man  sich  besonders  an 
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unsern  der  autike  nachgebildeten  öden  veranschaulichen.    Neh- 
men wir  z.  b.  Klopstocks  ode  ^Der  Zürichersee': 

Schön  ist,  mutier  natur,  Deiner  erfindung  pracht, 
Auf  die  Auren  verstreut,  schöner  ein  froh  gesiebt, 
Das  den  grossen  gedanken 
Deiner  Schöpfung  noch  einmal  denkt. 

Das  Schema   welches  der  dichter  selbst  übergesetzt   hat,    ist 
folgendes : 


-  v-/ Vw/        ,     —  x^  ^w/  —  vy  V^ 

-  ^^  V^  —  V_y 

-  \^  \^  —  v^  v_y 


Folgen  wir  dagegen  unserem  natürlichen  rythmischen  geftthl, 
so  erhalten  wir  ein  wesentlich  anderes  schcma.  Bezeichnen 
wir  mit  ^  die  silbe  von  der  dauer  einer  mora,  mit  -  die  von 
der  dauer  zweier,  mit  ^  die  von  der  dauer  dreier  moren,  die 
hebung  durch  accente,  so  ergibt  sich: 


V-^N^V^Vw/--         V^  V^  V^  \^ 

~  v_y  \^^  V>»  V-» V^  V^  V^'  -  -  v^ - 

f      '         , 

\^  V-/  V^\-/  —  v_/ 

f      '         t      , 

-  x^v^v^v^  —  v-/  — 


Bei  dieser  auffassung  ist  der  eigentliche  sinn  von  Lach- 
manns  regel,  dass  die  Senkung  einsilbig  sein  müsse,  gewahrt. 
Der  zweiten  silbe  des  zweisilbigen  fusses,  die  man  als  Senkung 
bezeichnet,  entspricht  auch  im  dreisilbigen  fusse  nur  eine  silbe, 
es  werden  ihr  nicht  zwei  substituiert.  Aber  es  wäre  doch  ver- 
kehrt zu  sagen,  dass  die  Senkung  des  dreisilbigen  fasses  nicht 
zweisilbig  wäre,  denn  die  hebung  kann  doch  nur  auf  der 
ersten  silbe  ruhen.  Es  wäre  eigentlich  richtiger  zu  sagen, 
dass  die  Senkung  immer  zweisilbig  (zweimorig)  ist,  indem  in 
dem  zweisilbigen  fusse  die  hebung  nur  auf  die  erste  hälfte 
der  ersten  silbe  fällt,  während  die  zweite  zur  Senkung  gehört. 

Man  sieht  jetzt  wol,  wie  nichtig  die  gewöhnlich  gemachte 
Unterscheidung  zwischen  tonlosem  und  stammen  e  ist.  Stummes 
e  ist  wider  ein  wort,  mit  dem  man  immer  operiert,  ohne  dass 
jemals  festgestellt  ist,  was  man  sich  denn  eigentlich  dabei  zu 
denken  hat  Die  Veranlassung  das  e  stumm  zu  nennen  hat 
man   von  der  fabigkeit  hergenommen,  die  tiasselbe  hat,   mit 


Digitized  by  VjOOQiC 


188  PAUL 

der  yorhergebenden  silbe  'verschleift'  zu  werden.  Es  liegt  ja 
aber  gar  kein  grund  vor  diese  fäbigkeit  aus  der  natur  des  e 
abzuleiten,  da  sie  vielmehr  aus  der  natur  des  vorhergehenden 
vokales  folgt.  Wenn  die  werte  vater  sack  unbedenklich  in 
einem  fusse  untergebracht  werden  können,  dagegen  muoter  sack 
nicht  so  unbedenklich,  so  liegt  das  lediglich  daran,  dass,  wenn 
man  den  silben  ihre  natürliche  ausspräche  gibt,  va-  einen  ge- 
ringeren Zeitraum  als  muo-  einnimmt,  und  folglich  nach  va- 
ein  grösserer  Zeitraum  zur  Verfügung  bleibt  als  nach  muo-. 
Wenn  ferner  das  e  nach  kuraer  silbe  niemals  im  stände  ist 
die  vershcbung  zu  tragen,  wozu  das  e  nach  langer  unter  um- 
ständen befähigt  ist  (vgl.  vcUer  getan  —  muoter  geiäii\  so  liegt 
das  gleichfalls  nur  in  der  natur  der  vorhergehenden  silbe. 
Denn  wenn  die  kurze  silbe  nicht  wie  die  lange  fähig  ist  einen 
ganzen  fuss  auszuf&llen,  so  kann  die  darauf  folgende  silbe 
niemals  in  den  anfang  eines  fusses  zu  stehen  kommen. 

Jetzt  erhebt  sich  die  frage:  sollten  sich  die  dichter  nicht 
auch  zuweilen  dreisilbige  füsse  mit  langer  erster  silbe  gestattet 
haben?  Suchen  wir  uns  aus  der  natur  der  sache  heraus  ein 
urteil  zu  bilden,  so  lässt  sich  wol  sagen,  dass  eine  solche  frei- 
heit  gar  keine  so  auffällige  beeinträchtigung  der  natürlichen 
Quantität  in  sich  schliessen  würde.  Nehmen  wir  an,  wie 
wahrscheinlich  ist,  dass  im  zweisilbigen  fusse  die  natürliche 
quantität  der  langen  silbe  ungefähr  zu  der  versqnantität  stimmt^ 
so  involviert  der  gebrauch  im  einsilbigen  fusse  eine  Verlänge- 
rung über  das  natürliche  mass.  Warum  sollte  sie  nicht  um- 
gekehrt etwas  von  ihrer  natürlichen  quantität  einbüssen  können, 
so  dass  noch  räum  für  eine  unbetonte  silbe  geschafft  würde? 
Diese  annähme  scheint  mir  viel  plausibler  als  die  einer  spraeh- 
lich  nicht  zu  rechtfertigenden  kürzung,  und  wir  kennen  ihr 
gar  nicht  entgehen,  weil  auch  die  kürzung  in  vielen  fällen 
nicht  zur  einsilbigkeit  führt;   denn  z.  b.  *muofr,  *nianH^)  wären 


0  Leider  muss  ich  fürchten,  dass  diese  meine  bemerknngen  für 
manche  germanisten  gänzlich  unverständlich  bleiben.  Findet  es  doch 
z.  b.  Rödiger  in  der  Berliner  literaturzeitung  (18S1  sp.  1039)  seltsam, 
dass  Vogt  in  seiner  ausgäbe  des  Salomon  und  Markolf  ein  wort  wie 
mantl  nicht  schlechthin  für  einsilbig  gelten  lassen  will,  und  meint,  dann 
kOnne  man  auch  ein  wort  wie  heim  für  zweisilbig  erklären.  Man  kann 
sich  dann  nicht  wandern,  dass  es  dem  selben  ROdiger  an  der  betreffen- 
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immer  noch  zweisilbig  und  rnua-  und  man-  hätten  dabei  immer 
noch  die  gleiche  reductiou  ihrer  natttrlicben  Quantität  zu  er- 
leiden wie  sie  in  den  wertem  guote  und  kande,  wenn  sie  den 
nämlichen  räum  im  verse  einnehmen  sollten,  ffuo-  und  kan-  zu 
erleiden  hätten.  Einsilbigkeit  könnte  höchstens  vor  vokali- 
Bchem  anlaut  hergestellt  werden,  indem  r,  l  zur  folgenden  silbe 
hinübergezogen  würden. 

Demnach  dürfen  wir  annehmen,  dass  doch  auch  muoter 
sack  auf  analoge  weise  in  einen  fuss  gebracht  werden  kann 
wie  vaier  sack.  Der  unterschied  ist  aber,  dass  im  letzteren 
falle  die  natürliche  Quantität  gewahrt  bleibt  im  ersteien  etwas 
verkürzt  wird.  Daher  ist  es  ganz  natürlich,  wenn  dieser  über- 
haupt seltener  und  nicht  bei  allen  dichtem  gleich  häuüg  vor- 
kommt. Ferner  ist  bei  solcher  function  wol  auch  das  quan- 
titative Verhältnis  der  silben  fnuo-  und  -ter  zu  einander  ein 
etwas  anderes  als  das  der  silben  va-  und  -ter.  Die  silbe  muo- 
wird  wol  nicht  um  die  hälfte  reduciert  und  deshalb  muss  sich 
wahrscheinlich  auch  die  silbe  -ier  noch  eine  reduction  gefallen 
lassen,  die  in  vater  nicht  erforderlich  ist.  Ich  habe  in  der  aus- 
gäbe d«r  gedichte  Walthers  das  e  unterpungiert.  Diese  be- 
zeichnungsweise ist  allerdings  mangelhaft  und  der  misdeutung 
ausgesetzt.  Ich  hielt  es  aber  doch  flir  zweckmässig  durch 
irgend  ein  schon  jetzt  im  gebrauch  befindliches  zeichen  das 
Verhältnis  anzudeuten,  so  lange  noch  die  jetzige  theorie,  die 
gänzliche  ausstossung  des  e  verlangt,  die  herrschende  ist. 

Für  gewisse  fälle  hat  man  seit  Lachmann  der  annähme 
der  kürzung  entgehen  zu  können  gemeint,  ohne  doch  drei- 
silbigkeit des  fuBses  zuzugeben.  Lachmann  gestattet  auch 
silbenverschleifung  auf  der  Senkung,  wenn  zwei  unbetonte  e 
durch  einfachen  consonanten  getrennt  sind.    Ich  will  durchaus 

den  stelle  so  leicht  wird  zu  demonstrieren ,  dass  man  vmde  die  kunigin 
und  nicht  vinde  die  k.  betonen  müsse,  >veil  de  eine  unbetonte  und  die 
eine  betonte  silbe  sei.  Bei  solcher  ignorierung  der  resultate  der  laut- 
pbysiologie  wird  es  freilich  der  Lachmaunschcn  schule  nicht  schwer 
fallen  sich  noch  weiter  in  dem  glücklichen  wahne  zu  erhalten,  als  sei 
sie  allein  in  metrischen  dingen  eompetent  Demjenigen ,  welchem  dieser 
wahn  noch  nicht  zu  lieb  geworden  ist,  möchte  ich  doch  ratefl  sich 
wenigstens  erst  einmal  die  einschlügigen  partieen  in  Sievers  Phonetik 
(vgl.  besonders  s,  29flf.  15Gff.  172-18().  101  ff.)  anzusehen,  bevor  er  in 
diesen  fragen  mitspricht. 
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nicht  von  vornherein  die  möglichkeit  bestreiten,  dass  ein  fuss 
wie  künde  ge-  in  der  weise  gelesen  ist,  dass  die  beiden  silben 
'de  (je-  in  denselben  Zeitraum  zusammengedrängt  sind,  den  in 
dem  fuKsc  künde  die  silbe  -de  allein  einnehmen  wQrde.  Nur 
mußs  man  dann  nicht  durch  den  terminus  silbenverschleifung 
sich  und  andere  darüber  täuschen  wollen,  dass  damit  gerade 
das  princip  der  einsilbigkeit  durchbrochen  ist,  und  zwar  noch 
in  anderer  weise  durchbrochen,  als  es  von  uns  bisher  geschehen 
ist,  die  wir  doch  den  eigentlichen  sinn  von  Lacbmanns  be- 
stimmung,  nämlich  dass  der  Zeitraum,  den  im  zweisilbigen  fusse 
die  letzte  silbe  einnimmt,  niemals  von  zwei  silben  eingenommen 
werden  kann,  bisher  aufrecht  erhalten  haben.  Jedenfalls  lässt 
sich  behaupten :  ist  es  erlaubt  künden  gesehen  (oder  wenn  man 
will  kundn  gesehen)  zu  sagen,  so  muss  es  auch  erlaubt  sein 
kundf.  gesehen  (oder  wenn  man  will  kund  gesehen)  zu  sagen, 
und  es  ist  nicht  nötig  fUr  den  letzteren  fall  die  ausspräche 
künde  gf^ehen  anzunehmen.  Steht  nur  einfache  consonanz 
zwischen  den  beiden  e,  so  ist  allemal  ein  geringerer  grad  von 
reduction  erforderlich,  sei  es,  dass  daran  die  erete  oder  die 
dritte  silbe  participiert.  Eine  sichere  entscheidung  wQrde  sich 
nur  aus  dem  musikalischen  voilrage  ergeben,  im  unmusika- 
lischen wird  das  Verhältnis  der  einzelnen  silben  des  fusses  zu 
einander  kaum  so  exact  abgemessen  gewesen  sein. 

Es  verdient  hier  auch  erwogen  zu  werden,,  dass  bei  der 
sogenannten  elision  das  auslautende  e  wahrscheinlieh  nicht 
ganz  getilgt  worden  ist,  abgesehen  wenigstens  von  enclitiseher 
anlehnung  wie  in  härter  u.  dergl.,  wo  es  sich  nicht  mehr  um 
etwas  metrisches,  sondern  um  eine  lautliche  entwickelung  der 
Volkssprache  handelt.  Das  ist,  glaube  ich,  fasst  die  allgemeine 
ansieht  Wird  aber  das  e  tiberhaupt  noch  ausgesprochen,  so 
ist  auch  zeit  dazu  erforderlich,  so  wenig  es  sein  mag,  und  es 
muss  zum  ersatz  entweder  die  vorhergehende  oder  die  folgende 
silbe  etwas  reduciert  werden.  Die  sogenannte  synalöphe  ferner 
stellt  man  sich  doch  gewöhnlich,  vorausgesetzt  dass  der  begriff 
der  silbe  richtig  gefasst  wird,  nicht  als  contraetion  zweier 
Silben  zu  einer  vor,  sondern  als  Verkürzung  zwei  auf  einander 
folgenden  vokale,  wodurch  die  betreffenden  silben  auf  das  mass 
beschränkt  werden,  welches  sonst  von  einer  einzigen  ein- 
genommen zu  werden  pflegt. 
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Der  grundfehler  von  Lacbmanns  theorie  liegt  also  darin, 
dasB  er  Überall  den  ausdruek  silbe  anwendet,  wo  vielmebr  der 
begriff  eines  bestimmten  zeitmasses  hingehört.  Daher  der  un- 
klare terminus  silbeuverschleifung,  daher  die  forderuug  der 
auBstossung  eines  e,  wo  sie  durch  die  natur  der  sache  nicht 
berechtigt  ist. 

Können  wir  aber  mit  einem  fusse  wie  künden  wir  zurecht- 
kommen ohne  eine  ausstossung  des  e  anzunehmen,  so  wird 
man  sich  vielleicht  weniger  als  bisher  sträuben  diese  füsse, 
wo  sie  durch  die  Überlieferung  gegeben  sind,  als  richtig  an- 
zuerkennen. Ich  gedenke  später  einmal  eine  ansehnliche  liste 
solcher  fttsse  zusammenzustellen,  die  in  unseren  kritischen  aus- 
gaben teils  durch  conjectur,  respective  willkürliche  Verwertung 
des  handschriftlichen  materials  beseitigt,  teils  durch  künstliche 
machinationen  verdeckt  sind. 

Bei  Walther  hat  Lachmann  noch  eine  ziemliche  reihe  von  \ 
stellen  unangetastet  gelassen.  Wackoruagel,  Pfeiffer  und  Bartseh 
sind  weiter  in  der  beseitigung  gegangen.  Dagegen  ist  Wilmanns 
der  Überlieferung  gegenüber  noch  etwas  schonender  verfahren 
als  Lachmann.  Was  in  seiner  ausgäbe  von  apoc^pe  und  syn- 
oope  zugelassen  ist ,  hat  er  in  der  eiuleitung  s.  48  zusammen- 
gestellt. Es  fehlt  auch  in  dieser  Zusammenstellung  an  einer 
Unterscheidung  zwischen  metrischen  kürzungen,  die  wir  über- 
haupt nicht  als  kürzungen  anerkennen,  und  sprachüblichen. 
Fälle  wie  engel,  riiier,  micliels,  tvandein  etc.  hätten  doch  bei 
Seite  bleiben  sollen.  Ebenso  an,  im,  manegem,  als,  unt,  her 
und  vrou,  wo  .sie  proditisch  vor  eigennamen  und  titeln  stehen, 
suU,  suhl  u.  dergl.  und  gar  versümde,  kerie,  versmhtiu,  gennhten, 
wo  der  schwund  des  vokals  schon  gemeinwestgermaniseh  ist. 
Gar  nicht  hierher  gehört  vervän^  welches  durch  contraction, 
nicht  durch  syncope  entstanden  ist;  ze  siechhüSy  denn  hüs  ist 
alte  nebenform  =  Jiüse.  Sprachliehe  kürzungen  sind  wahr- 
scheinlich auch  die  präpositionen  an  und  umb,  präterita  wie 
leniie,  weinte,  präsensformen  wie  keri,  spricht,  wint  (=  windet\ 
letzteres  in  der  Senkung  vorkommend,  proclitische  formen  wie 
wAnz,  nwns,  eins;  auch  dienste,  heitnschen.  So  kommt  also  nur 
der  kleinere  teil  der  von  Wilmanns  angeführten  f%Ue  für  uns 
in  betracht.  Dagegen  sind  hinzuzufügen  die  auf  s.  53  an- 
geführten fälle  angeblicher  vokalverkürzung  vor  w;  denn  frowe, 
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frowt  sind  lediglich  orthographisch  von  frouwe,  frouwe  ver- 
schieden. Eventuell  würden  ferner  hierher  gehören  die  s.  55 
angeführten  fälle ,  in  denen  verschleifung  auf  der  Senkung  an- 
genommen wird. 

Nun  haben  wir  aber  dazu  eine  anzahl  von  stellen  zu 
fügen,  in  denen  der  durch  die  Überlieferung  gebotene,  sonst 
ganz  unanstössige  text  auch  bei  Wilmanns  geändert,  zum  teil 
nachweislich  verdorben,  oder  eine  falsche  lesart  bevorzugt  ist. 
Ich  schliesse  mich  bei  der  aufzählung  an  die  anordnung  bei 
Wilmanns  an.  11, 13  (nach  Lachmann)  swer  dich  segen§  der  sx 
gesegent  BC,  der  getilgt.  11,14  swer  dir  fluoch^  der  st  ver- 
ftuochel  BC,  der  getilgt.  112,28  ez  enwelle  diu  liehe  frouwe 
nAn  C,  enwil  Lachm.  8,28  ich  höri^  diu  wazzer  diezen  BC, 
ein  fvazzer  A  und  die  herausgeber;  Pfeiffer  beginnt  die  ein* 
leituug  zu  diesem  spruche:  *am  rauschenden  ströme  stellt 
Walther  hier  betrachtungen  an';  wie  passt  das  aber  zum  fol- 
genden: ich  sach  swaz  in  der  werlle  was  etc.;  der  dichter 
emancipiert  sich  von  allen  räumlichen  schranken  und  kann 
daher  hier  nicht  sagen,  dass  er  einen  fluss,  sondern  nur,  dass 
er  die  flUsse  überhaupt  habe  rauschen  hören.  98,25  da  mite 
wiird^  mir  liebes  vil  gegeben  C,  mir  wurde  Lachm.  mit  un- 
richtiger Wortstellung.  33,  23  der  selbe  gap  ze  vallf  niuwan 
(niht  wan  C,  nietnan  wan  B)  sitz  eines  leben,  wan  Lachm.  Auch 
an  den  beiden  andern  stellen,  wo  nach  Lachm.  wan  wie  niuwan 
gebraucht  sein  soll,  ist  es  durch  conjectur  hergestellt.  14,1 
wan  im  wart  van  rehter  lieb^  nie  weder  wol  noch  we  C,  neweder 
Lachm.  36,  5  daz  sin  an  der  miltc  niht  üherhcehen  walten  C, 
iht  Lachm.,  falsch;  denn  es  ist  eine  tatsächliche  angäbe,  wo- 
bei niemals  iht  im  sinne  von  niht  gebraucht  werden  kann; 
die  schranken,  in  welche  der  gebrauch  von  iht,  iemer  etc.  f&r 
niht,  niemer  etc.  eingeschlossen  ist,  scheinen  die  herausgeber 
Walthers  sämmtlich  nicht  zu  kennen  oder  zu  ignorieren.  10, 19 
ob  in  guotes  unde  liutf  nieman  erbeiten  lät  BC,  ieman  Lachm. 
mit  der  bemerkung,  die  negation  sei  unrichtig,  denn  die  mei- 
nung  sei:  ^wenn  nicht  genug  zum  kreuzzuge  geben  und  kom- 
men wollen'.  Entsprechend  erklärt  Wilmanns:  'wenn  ihn 
jemand  auf  Unterstützung  an  geld  oder  mannschaften  warten 
lässt,  so  kehre  er  sich  nicht  daran.'  Ich  kann  mich  der  mühe 
überheben  nachzuweisen,    wie  wenig  dieser  sinn  der  politik 
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Friedrichs  entsprechen  würde,  in  deren  sinne  doch  Walther 
wirken  sollte.  Ich  brauche  nur  darauf  hinzuweisen,  dass  ob 
nicht  die  concessive  bedeutung  hat,  die  ihm  hier  untergeschoben 
wird,  und  dass  es  ausserdem  eteswer,  nicht  ienian  heissen 
mfiste.  Laehmanns  text  lässt  sich  nicht  anders  verstehen  als 
so:  wenn  ihn  irgend  jemand  warten  lässt,  so  fahre  er,  sonst 
nicht  Pfeiffer  behält  ieman  bei,  erklärt  aber,  als  ob  nieman 
da  stünde.  Das  wäre  hier  aber  ebenso  falsch  wie  ihi  an  der 
oben  besprochenen  stelle.  24,  21  Jurist  herr§,  läz  an  mir  wer- 
den schm  CD,  an  getilgt,  wiewol  es  einen  genauem  sinn  gibt 
32,5  herzöge  üz  Österriche  ßrste  nü  sprich  AC,  herzog  lutpolt 
uz  cesterrich  rm  sprich  B,  herzöge  üz  Österrich  Lmpolt  nü  sprich 
Lachm.  Wilmanns  und  Bartsch  folgen  AC,  aber  mit  tilgung 
von  «ö,  welches  doch  auch  durch  B  geboten  wird.  80,29  er 
ist  milte  swie  kleine  ich  sin  genieze  C,  ichs  Lachm.  mit  un- 
natürlicher betonung;  Pfeiffer  ändert  erst  milte  erkant,  swie 
kleine  ich  sin  genieze,  10, 11  lä  dir  den  kristen  zuo  dem  heiden 
beidf  sin  als  den  wint  BG  (alse  B);  Lachm.  streicht  beide  und 
schreibt  also,  Wackernagel  streicht  sin.  13,5  waz  Sren  sich 
ellend^t  von  timchen  landen  B  G ;  Lachm.  setzt  von  in  klammer. 
11, 10  do  ir  im  gäb^t  deti  gotes  segen  BC,  Lachm.  streicht  den, 
33,  14  wir  volgpi  im  nach  B,  nach  von  Lachm.  gestrichen. 
105,  1  werden  verendet  AG,  geändert  in  wesen,  unpassend. 
122,  5  die  ez  vil  wirs  verdienen  kunnpi  denn  ich  GE,  diez 
wirs  verdienen  kunnen  vil  demi  ich  Lachm.  mit  kaum  zu- 
lässiger Wortstellung,  die  ez  verdienen  kunnen  wirs  denn 
ich  Wackemagel,  Pfeiffer.  122,  16  daz  sie  mir  wol  gelcub^ 
swaz  ich  in  sage  CE,  m  gestrichen  von  Lachm.;  Pfeiffer 
und  Bartsch  schreiben  m  für  ich  in,  20,  7  ich  hän  gedrungen 
unz  ich  nicht  me  gedringen  mac  B,  dringen  Lachm.  11,11  daz 
wir  in  herren  hiez^n  und  vor  im  knieten  B  G,  hiezen  herre  Lachm. 
13, 17  starken  liut^n  w(et  er  diu  houbet  abe  C  (weiet),  w(et  erz  h. 
Lachm.,  starken  wcejet  er  diu  houbet  abe  Pfeiffer  und  Bartsch, 
eine  art  das  adj.  zu  substantivieren,  wie  sie  dem  mhd.  Sprach- 
gebrauch fremd  ist  28, 37  in  butz^  wis  als  sie  wilent  täten  G, 
als  si  6  täten  Lachm.  in  der  anm.,  also  sie  täten  Wackernagel 
und  die  späteren  herausg.  33,37  und  niht  ir  werkpi,  der  A 
an  allen  zwifel  dort  genesen  B,  äne  zwivel  Lachm.  121, 33  die 
grisen  woltpi  michs  überkomen  GE  {mich  des),  hänt  michs  Lachm. 
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Dass  diese  conjeetur,  die  der  ersten  ausgäbe  noch  fremd  war^ 
nicht  in  den  Zusammenhang  passt,  ist  von  den  späteren  heraus- 
gebem  bemerkt,  und  sie  schreiben  daher  seit  Wackemagel 
wolienz,  aber  wie  sie  die  construction  mit  dem  ihr  untergelegten 
sinne  rechtfertigen  wollen,  weiss  ich  nicht  10,9  rieh,  herre, 
dich  und  Ane  muot^r  der  megde  kini  BC,  der  gestrichen  von 
Laehmann.  119,10  sist  schosn^r  und  baz  gelobet  denne  Elene 
und  Diane  G£,  schcene  die  herausgeber  nach  F,  ein  recht 
triviales  lob. 

Es  ist  natürlich  zuzugeben,  dass  an  einigen  stellen  die 
dreisilbigen  illsse  erst  durch  Verderbnis  der  Überlieferung  ent- 
standen sein  können,  aber  dies  fttr  alle  anzunehmen  müste 
schon  die  grosse  zahl  bedenklich  machen,  wenn  auch  nicht  bei 
einem  teile  die  beglaubigung  eine  sehr  gute  wäre  oder  eine 
änderung  sich  als  unmöglich  herausstellte,  wo  man  nicht  den 
sinn  verderben  und  sich  gegen  den  Sprachgebrauch  versündigen 
will.  So  ruht  auch  die  Voraussetzung,  dass  die  dreisilbigen 
fttsse  wenigstens  überall  da,  wo  sie  sich  ohne  besondere 
Schwierigkeit  beseitigen  lassen,  wirklich  beseitigt  werden 
müsten,  auf  keiner  soliden  basis.  Vorsichtiger  ist  es  jeden- 
falls die  Überlieferung,  wo  sie  sonst  unanstössig  ist,  beizu- 
behalten, was. man  ja  mit  allem  vorbehält  tun  mag.  Zumal 
wo  sonst  nur  zwischen  verschiedenen  möglichkeiten  willkürlich 
ausgewählt  werden  müste,  ist  es  doch  besser  auf  dem  gegebe- 
nen boden  stehen  zu  bleiben. 

Wir  haben  aber  auch  die  fälle  noch  immer  nicht  erschöpft. 
An  manchen  stellen,  hat  man  ohne  zu  ändern,  einen  ausweg 
gesucht  der  anerkennung  dreisilbiger  füsse  oder  kürzungen  zu 
entgehen.  10,21  irre  auch  eieUch^  der  got  und  in  geirret  hat 
BC;  Lachm.  und  Wilmanns  schreiben  girret,  aber  die  von 
ihnen  angenommene  betonungsweise  ist  unnatürlich,  weshalb 
es  Wackernagel  und  Pfeiffer  vorgezogen  haben  nach  Vorschlag 
von  Bartsch  eine  Umstellung  vorzunehmen:  eteRchen  auch,  die 
aber  zweifellos  falsch  ist;  denn  ouch  muss  neben  irre  stehen, 
weil  es  zu  dem  implicite  darin  liegenden  subjecte  gehört. 
12,16  er  riht^t  iu  da  er  voget  ist  AC;  Lachmann  und  Wil- 
manns schreiben  da,  wollen  also  da  er  mit  synalöphe  in  die 
Senkung  bringen,  was  nicht  zulässig  ist,  weil  auf  er  ein  starker 
nachdruck  ruht.     Pfeiffer  und  Bartsch  haben  daher  rihtet  in 
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rihte  (conj.)  geändert.  In  diesem  falle  werden  wir  wirkliche 
kfirzung  (riht)  anzunehmen  haben.  22,33  ist  die  form  aht 
nicht  als  kUrzung  gerechnet,  weil  sie  im  mhd.  wb.  neben  ahte 
aufgeführt  und  einige  male  im  reim  belegt  wird,  ist  aber  doch 
wol  nicht  anders  aufzufassen,  da  ahd.  nur  ahia  vorkommt. 
89,35  der  wähtckr^  diu  tageliet;  Wackernagel  und  Wilmanns 
haben  sich  zu  helfen  gesucht,  indem  sie  die  form  wahier  ein- 
gesetzt haben,  und  Bartsch  und  Pfeiffer  schreiben  mit  um- 
kehrung cUu  tageliet  der  wahter.  Es  stehen  zwar  im  ahd.  die 
beiden  formen  -äri  und  -eri  {-ari,  iri)  nebeneinander,  die  mhd. 
-(Bre  und  -er  geben.  Aber  zur  zeit  Walthers  hat  sich  in 
Oberdeutschland  -er  nur  für  einige  isolierte  Wörter  festgesetzt 
wie  ritter,  dagegen  als  noch  lebendige  ableitung  gilt  ausschliess- 
lich 'cere. 

Mehrere  dreisilbige  füsse  sind  vertuscht  i^  der  sogenannten 
elegie  124  ff.  Bartsch,  Germ.  11,279  und  VI,  212  ff.  hat  die 
ansieht  aufgestellt,  dass  allen  versen  dieses  liedes  cäsur  zu- 
komme, die  mit  beliebigem  Wechsel  entweder  hinter  der  dritten 
hebung  oder  erst  hinter  der  folgenden  Senkung  stehe,  in  der 
sechszehnten  zeile,  die  um  einen  fuss  länger  ist,  hinter  der 
vierten  hebung.  Dieser  auffassung  sind  die  herausgeber  ge- 
folgt, nur  Simrock  äussert  einige  bedenken.  Und  doch  ist  sie 
mehr  als  bedenklich.  Man  hält  es  doch  sonst  für  selbstver- 
ständlich, dass  eine  cäsur  mit  einem  abschnitte  des  sinnes  zu- 
sammenfallen muss,  d.  b.  dass  mindestens  das  letzte  wort  vor 
der  cäsur  mit  dem  vorhergehenden,  das  erste  wort  nach  der 
cäsur  mit  dem  folgenden  näher  zusammenhängen  muss,  als 
beide  untereinander.^)  Hier  steht  der  sinnesabschnitt  in  48 
Zeilen  neun  mal  im  krassen  Widerspruch  zu  dem  angeblichen 
versabschnitte : 

124,3   daz  ich  ie  wände  |  daz       iht  wsre,  |  waa  das  iht? 
7   liut  nnde  laut,  |  da  ich       von  kinde  bin  erzogen 

12  fUr  war  ich  wände  |  min       Unglücke  wurde  gröz 
Bartsch:   für  war  ich  wände  j  ez  wurde       min  nngelücke  groz 

31    waz  Wunders  ist,  |  ob  ich       da  von  vil  gar  verzage') 

*)  In  der  ausgäbe  von  Wilmanns  findet  sich  freilich  auch  ausserdem 
eine  ansehnliche  menge  solcher  cäsnren,  die  keine  sind. 

")  vil  gar  ist  ergänzung  von  Wackemagel.  Lachm.  ergänzt  statt 
dessen  da  bt  hinter  Wunders,  wobei  allerdings  die  cäsur  anders  fallen 
würde;   nur  ist  die  ergänzung  schwerlich  zu  billigen. 

13* 
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33  Bwer  dirre  wünne  volget,  |  der       hat  jene  dort  verlorn 

35  ouwS  wie  nns  |  mit  süezen       dingen  |  ist  vergeben 

36  ich  sihe  die  [bittem]  gallen  |  mitten       in  dem  honege  sweben 
125)4  wolte  got,  |  w»r  ich       der  sigenttnfte  wert 

Wag  verbindet  man  hier  überhaupt  mit  dem  worte  cäsur  fQr 
einen  begriff?  Manchem  mag  diese  frage  ttberflttssig  erscheinen. 
Aber  ich  wüste  nicht,  dass  jemals  genau  bestimmt  wäre,  was 
man  sich  unter  einer  cäsur  vorzustellen  habe.  Und  es  ist  das 
auch  gar  nicht  so  einfach  zu  sagen.  Schwerlich  ist  das,  was 
man  in  irgend  einem  metrischen  Systeme  cäsur  nennt,  alles 
auf  die  gleiche  weise  aufzufassen.  Gewiss  dürfen  wir  die 
cäsur  unserer  epischen  langzeile  nicht  auf  eine  linie  stellen 
mit  der  im  antiken  hexameter  oder  dem  romanischen  zehn- 
silbler.  ^)  Die  langzeile  ist  eine  composition  zweier  in  sich 
selbständiger  zeilen,  wobei  sich  der  schluss  der  vorderen  und 
der  anfang  der  hinteren  dem  versschluss  und  versanfang  analog 
verhält  Daraus  ergibt  sich  die  consequenz,  dass  die  Scheidung 
der  teile  eine  ganz  feste  sein  muss.  Eine  cäsur,  wie  sie  die 
epische  langzeile  aufweist,  kann  man  also  unserem  liede  nicht 
zuschreiben.  Dann  mttste  ja  auch  (und  darin  liegt  die  haupt- 
Schwierigkeit)  der  weibliche  cäsurausgang  sich  Über  zwei  fUsse 
erstrecken  (einen  ganzen  und  einen  katalektischeu),  die  vordere 
halbzeile  würde  also  zwischen  3  und  4,  die  ganze  zeile  zwischen 
6  und  7  ftissen  beliebig  wechseln.  Haben  wir  aber  hier  nur 
eine  cäsur  der  art,  wie  sie  in  den  antiken  und  romanischen 
versen  üblich  ist,  so  muss  sie  auch  ftir  das  metrum  des  verses 
gleichgültig  sein.  Dann  ist  der  weibliche  ausgang  auf  einen 
fuss  beschränkt  Aber  er  füllt  ihn  auch  aus,  und  es  bleibt 
kein  räum  für  einen  auftakt  des  zweiten  teiles.  Weiblicher 
ausgang  mit  folgendem  auftakt  ist  dann  durchaus  identisch 
mit  dreisilbigkeit  des  fusses,  der  man  durch  die  annähme  der 
cäsur  entgehen  wollte.  Man  muss  sich  zudem  noch  besonders 
darüber  wundem,  dass  Bartsch,  Wackemagel  und  Pfeiffer  hier 
beliebig  hintere  halbzeilen  mit  und  ohne  auftakt  wechseln 
lassen,  während  sie  für  den  versanfang  strengste  regelung  des- 
selben durchführen  wollen.  Was  endlich  das  argument  von 
Bartsch  betrifft,  das  man  deshalb  cäsur  annehmen  müsse,  weil 


')  Vgl.  meine  bemerkungen  Beitr.  II,  459  S. 
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durchgäDgig  entweder  mit  der  dritten  hebung  oder  mit  der 
darauf  folgenden  ein  woii;  zu  ende  sei,  so  ist  dagegen  zu  be- 
merken, das8  das  immer  der  fall  sein  muss,  so  lange  nur  ein- 
oder  zweisilbige  Wörter  oder  dreisilbige  mit  betonter  zweiter 
silbe  in  betracht  kommen.  Nur  ftlr  die  nicht  sehr  zahlreichen 
viersilbigen  und  die  dreisilbigen  mit  betonter  erster  silbe  gibt 
es  unter  den  fünf,  respective  vier  stellen  des  verses,  an  denen 
sie  angebracht  sein  können,  eine,  auf  die  sie  nicht  treffen 
dürfen,  wenn  die  angebliche  cäsur  möglich  sein  soll.  Und 
lesen  wir  124, 12  mit  richtiger  betonung,  so  ist  er  auch  eine 
wirkliche  ausnähme,  weshalb  Bartsch  geändert  hat  Wir  kom- 
men also  wider  auf  die  einfache  auffassung  Lachmanns  zurück, 
dass  die  verse  ebensowenig  eine  cäsur  haben,  wie  sie  sonst 
sechshebige  vei-se  zu  haben  pflegen.  Demnach  vermehrt  sich 
unsere  Sammlung  dreihebiger  fttsse  um  folgende:  124,  5  er- 
wachst und;  8  worden  reht;  12  w&nd^  min  ungelücke  {unglücke 
Lachm.) ;  20  sorgen  :  ouwe  {wS  Lachm.) ;  27  trür^n  und  (irüre 
Lachm.);  \2byS  soldemer^  mit  (soldener  L&chm,);  auch  124,28, 
wenn  der  vers  durch  Streichung  von  sSre,  was  allerdings  das 
nächstliegende  ist,  auf  das  richtige  mass  gebracht  wird:  daz 
tnüet  mich  inneclxch^n  [sere]  {wir  lebten  ie  vil  wol).  124, 39  wäre 
das  von  Lachm.  geschriebene  verleit  eine  mögliche  nebenform 
zu  verleitet, 

4.  Synoope  der  Senkung. 
Syncope  der  Senkung  (richtiger  würden  wir  sagen  'ein- 
silbige füsse')  hat  sich  Walther  noch  in  grösserer  ausdehnung 
gestattet,  als  spätere  und  selbst  manche  ältere  minnesinger 
(vgl.  Wilmanns  s.  38, 9).  Wir  haben  vielleicht  auch  diese  frei- 
heit  auf  rechnung  des  einflusses  zu  setzen,  den  die  volks-  und 
Spielmannsdichtung  auf  Walther  ausgeübt  bat.  Um  so  weniger 
brauchen  wir  daran  anstoss  zu  nehmen  und  uns  mit  Pfeiffer 
und  Bartsch,  denen  an  einigen  stellen  auch  schon  Lachmann 
vorangegangen  ist,  abzumühen  der  anerkennung  der  syncope 
aus  dem  wege  zu  gehen,  indem  wir  sie  durch  conjectur  be- 
seitigen oder  altertümliche  formen  herstellen  von  denen  erst 
noch  zu  erweisen  wäre,  dass  sie  Walther  zukommen,  wie  here- 
berge  u.  dergl.,  oder  unnatürliche  betonung  annehmen.  Einfluss 
der   Volksdichtung  scheint  mir  besondei-s  ersichtlich   in  dem 
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tageliedo  (überliefert  in  A  G),  dessen  stropheuforni  ja  eine  kümst- 
liehe,  man  kann  sagen  verkünstelte  Weiterbildung  der  Nibe- 
lungenstrophe ist.  Hierin  finden  wir  allein,  wenn  wir  alle 
künstlichen  nianipulationen  bei  seite  lassen,  sieben  fälle:  frlunt- 
liehen  88,1;  friundmne  88,21.  89,21;  vil  Uep  ist  mir  daz  89,6; 
doch  niemer  von  dir  89,  12;  der  wähtcbr^  diu  tageliet  89,35; 
ouwe  des  ürlbubes  89,  39.  Nur  die  anerkennung  einsilbiger 
füsse  eröffnet  uns,  glaube  ich,  auch  das  richtige  Verständnis 
des  metrums  von  Under  der  linden.  Schade  hat  in  den  wissen- 
schaftlichen monatsblättem  III,  107  ff.  gegen  die  übliche  au- 
setzung  von  daktylen  in  der  ersten  zeile  der  stellen  protestiert 
Er  bemerkt  mit  recht,  dass  die  betonung  daz  er  U  mir  Icbge 
40,10  und  wes  er  mit  mir  pflobge  40,13  ganz  ungehörig  sein 
würde.  Was  er  freilich  an  die  stelle  setzt,  ist  eben  so  wenig 
zu  billigen:  schwebende  betonung  von  der  seltsamen  art,  wie 
sie  zuerst  Lachmann  für  Otfrid  angesetzt  hat,  und  die  hier 
noch  dazu  für  volksmässig  erklärt  wird.  Ich  glaube,  wir  haben 
zu  betonen:  ünder  der  linden;  da  müget  ir  vinden;  ich  kam 
gegangen.  Die  andern  Zeilen  haben  regelmässige  zweisilbige 
fllsse.  —  Zu  den  stellen  an  denen  syncope  anzunehmen  ist, 
gehört  wahrscheinlich  auch  122,  10.  Lachm.  schreibt:  er  git 
dem  einen  siti,  dem  andern  den  gewin.  Die  hss.  (C£)  haben: 
£r  git  dem  einen  gewin  Dem  andern  sin.  Die  von  Lachm.  vor- 
genommene Umstellung  ist  des  versmasses  wegen  notwendig, 
aber  der  zugesetzte  artikel  ist  störend. 


6.    Zweisilbiger  auftakt. 

Wilmanns  hat  s.  47  vier  fälle  zweisilbigen  auftakts  an- 
geführt: ir  deweder  18,34  (Lachm.);  si  besuoche  58,19;  si  he- 
gonden  105,23;  do  versuchten  11,19.  Dazu  hat  man  wol 
einige  weitere  fälle  zu  stellen,  in  denen  Wilmanns  mit  Lach- 
mann kürzung  annimmt:  scham^  dich  67,11;  bot^  sage  10,17; 
82,17  wed^r  ritest;  mancc  Idp  77,22;  kün^gtn  77,12;  sollen 
wir  (C,  soll  Lachm.)  111, 28.  Dagegen  wirkliche  kürzung  haben 
wir  wol  in  künc  Constmiiin  25, 1 1  wegen  der  proclisis  (vgl. 
her,  vrou).  Zweifelhaft  ist  auch,  ob  Walther  die  form  iur  ftir 
iuwer  gebraucht  hat,  welches  11,33  im  auftakt  erscheint  An 
mehreren  andern  stellen  ist  die  zweisilbigkeit  durch  conjectur 
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beBeitigt.  43,  31  führt  die  Überlieferung  auf  kunnet  ir  mit 
zühten  sin  genieit,  LachmanuB  conjectur  {kumt  tu)  ergibt  eine 
geschraubte  auBdrucksweise,  die  etwa  Wolfram,  aber  nicht 
Walther  zuzutrauen  wäre.  49,36  ^e  nach,  ACE  die  da  nach, 
72, 5. 6  schreibt  Lachni.  nach  A  C  diu  mir  enfretnedet  alliu  wip, 
wan  daz  ichs  alle  dur  si  eren  mtioz,  vermutet  aber  in  der  an- 
merkung,  da  z.  6  nur  vier  hebungen  haben  darf,  swiechs  alle 
dur  si  eren  muoz,  was  von  Wilmanns  in  den  text  aufgenommen 
iBt  Wackernagel  schreibt  wan  deichs  al  mit  einer  hier  sprach- 
widrigen form.  Pfei£fer  hat  alle  gestrichen,  aber  die  wider- 
holung  von  alle  scheint  ein  mit  bewustsein  angewendetes  kunst- 
mitteL  Vielleicht  ist  also  die  Überlieferung  beizubehalten,  nur 
mit  contraction :  wan  deichs  alle.  84, 11  in  hirme;  die  einzige 
hs.  G  hat  gehirme;  das  einfache  hirmen  ist  sonst  im  mhd.  nicht 
nachweisbar.  89^30  son  tcei  in  der  zweiten  hälfte  der  lang- 
zeile,  AC  ^ow  getost,  92,2  vo7i  solher  herzeliebe,  C  von  so 
rehter,  92,7.8  doch  tuot  mir  der  gedinge  wol  der  wile,  den 
ich  hdn,  deichz  noch  erwerben  sol.  Für  der  wile  hat  C  und 
der  Wille.  Wackeiiiagel  hat  wille  widerhergestellt,  aber  und 
fortgelassen,  was  jedenfalls  nicht  zu  billigen  ist.  Vielleicht  ist 
selbst  75,9  das  von  Lachm.  eingeklammerte,  aber  in  ACE 
überlieferte  frowe  beizubehalten. 

8, 14. 5  liest  Lachm.  nach  A  diu  zwei  sint  ere  und  varnde 
guot,  daz  dicke  ein  ander  schaden  ttu)t.  Es  würde  schwerlich 
möglich  sein  daz  anders  als  allein  auf  vamde  guot  zu  be- 
ziehen. Mindestens  wäre  der  ausdruck  sehr  unbeholfen,  wenn 
mit  dem  sing,  auf  beide  substantiva  verwiesen  wäre.  BG  haben 
der  ietweders  detn  andern  schaden  tuot,  zweifellos  angemessener. 
Es  kommt  dazu,  dass  unsere  stelle  in  dieser  gestalt  bereits 
Ulrich  von  Lichtenstein  vorgelegen  haben  muss,  vgl.  die  Varian- 
ten. Von  den  herausgebern  hat  sich  nur  Pfeiffer  an  BG  an- 
geschlossen, aber,  weil  auch  er  in  metrischer  hinsieht  anstoss 
nahm,  ietwederz  in  dwederz  geändert,  ohne  zu  bedenken,  dass 
deweder  wie  dehein  in  behauptungssätzen  niemals  etwas  an- 
deres als  keiner  bedeuten  kann.  Wollte  man  die  zweisilbig- 
keit des  auftaktes  beseitigen,  so  könnte  das  nur  durch 
Streichung  von  der  geschehen,  was  dem  sinne  nach  wol  an- 
ginge, wogegen  aber  der  umstand  spricht,  dass  auch  A  das 
relativpron.  bietet,   während  die  stelle  bei  Ulrich  nicht  in  be- 
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tracht  kommt,    weil  dort  der  vers  in  andern  Zusammenhang 
gebracht  ist 

Dem  tone  31,  13  ff.  habe  ich  Beitr.  V,  447  in  der  letzten 
zeile  acht  hebungen  zu  yindicieren  gesucht.  Indessen  erregt 
die  beobachtung  des  Strophenbaues  doch  bedenken  gegen 
diese  auf&ssung.  Bleiben  wir  bei  sieben  hebungen,  so  ent- 
sprechen sich  die  f&nfte  bis  siebente  und  die  achte  bis  zehnte 
zeile  einer  jeden  strophe  genau  bis  auf  das  reimgeschlecht 
Man  könnte  nun  auch  mit  sieben  hebungen  auskommen,  wenn 
man  zweisilbigen  auftakt  zulässt.  Die  häufung  desselben  wäre 
allerdings  etwas  auffallend:  herre  31,32,  dirre  32,26,  frage 
32, 36,  we  wie  35, 36,  ich  wcen  34, 33,  wovon  die  beiden  letzten 
fälle  allerdings  leicht  zu  beseitigen  wären.  33, 10  hätte  man 
die  wähl,  ob  man  unser  in  den  auftakt  setzen  will  oder  lesen 
frön^  der  stSt  und^  einer. 

6.  Zu  einzelnen  stellen. 
10, 13 — 16.  Die  herausgeber  haben  sich  vergebens  bemttht 
diese  zeilen  in  Ordnung  zu  bringen.  Die  in  G  überliefei-te 
reihenfolge  genügt  weder  dem  sinne  lioch  dem  versmasse,  die 
von  Lachmann  willkürlich  hergestellte  nur  dem  letzteren.  Die 
tendenz  des  Spruches  geht  doch  offenbar  dahin  gott  anzurufen, 
dass  er  seine  räche  eben  so  sehr  und  noch  mehr  gegen  die 
christlichen  Widersacher  des  heiligen  landes  kehre  als  gegen 
die  heidnischen.  Nach  der  zeile  du  weist  wol  daz  die  Heiden 
dich  nicht  irrent  aliers  eine  erwartet  man  nicht,  dass  gott 
gegen  diese  angerufen  werde,  und  auf  sie  könnte  sich  doch 
in  in  der  folgenden  zeile  allein  beziehen,  wie  auch  aus  der 
weiter  folgenden  hervorgehen  würde.  Diese  ungehörigkeit 
sucht  die  anordnung  von  Wackemagel ,  die  auch  von  Pfeiffer 
und  Bai-tsch  befolgt  wird,  zu  vermeiden.  Es  stehen  hier  Lachm. 
11 — 13  in  umgekehrter  reihenfolge.  Aber  abgesehen  davon, 
dass  dadurch  auch  die  in  B  überlieferte  Ordnung  nicht  mehr 
bewahrt  bleibt,  die  Lachm.  unangetastet  gelassen  hatte,  so 
wird  die  beziehung  von  die  in  z.  14  nach  Lachm.  undeutlich, 
weshalb  denn  auch  Pfeiffer  und  Bartsch  zu  der  änderung  in  dise 
ihre  Zuflucht  genommen  haben,  welche  die  weitere  von  dise  z.  16 
in  Jene  zur  folge  gehabt  hat  Vollends  unerträglich  ist  die 
anordnung  in  den  drei  letzten  zeilen,  worin  Lachmann  und 
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Wackernagel  übereinstimmen.  Denn  tvan  si  meinmt  dich  mit 
ganzen  triuwen  kleine  könnte  nur  auf  treulose  Christen  passen, 
aber  nicht  auf  die  beiden,  zumal  wenn  in  der  vorhergehenden 
zeile  von  ihnen  gesagt  ist  die  sint  wider  dich  doch  offenHche 
wireine.  Ich  kann  zu  keinem  andern  resultate  kommen,  als 
dass  die  ttberlieferung  schon  in  der  gemeinsamen  quelle  von 
B  C  Ittckenhaft  war  und  in  C  ungeschickt  ergänzt  ist.  Die  in  B 
fehlenden  zeilen  13  und  15  sind  also  zu  verwerfen  und  eine 
lücke  von  2  zeilen  zwischen  z.  12  und  14  anzunehmen. 

13,34.  ühde  giht  des  einen  daz  ez  iht  von  herzen  ge, 
C,  worin  die  Strophe  allein  überliefert  ist,  hat  nach  der  Bremer 
abschrift  niht,  und  dies  ist  allein  richtig;  denn  es  ist  kein 
absichtssatz. 

17, 17.  Ze  Kriechen  wart  ein  spiz  versniten:  daz  tet  ein 
hont  mit  argen  siten  {sin  möht  ez  niemer  hän  vermiten):  der  brate 
was  ze  dünne.  Die  parenthese  ist  nichtssagend.  Darum  hat 
Wackernagel,  dem  Pfeiffer  und  Bartsch  folgen,  geändert:  siten. 
si  möht  ez  iemer  hdn  vermiten:  Ich  denke,  wir  haben  Wacker- 
nagels Interpunktion  anzunehmen,  aber  ohne  änderung  des 
textes.  ez  bezieht  sich  auf  den  folgenden  satz,  der  logisch  ab- 
hängig ist,  wenn  auch  in  der  form  des  hanptsatzes,  wie  so 
häufig.  Der  sinn  würde  der  nämliche  sein,  wenn  es  hiesse  der 
brate  enweere. 

18,  15  ff.  84,  30  ff.  Gegen  Wackemagels  erklärung  dieser 
beiden  sprüche  sind  schon  bedenken  genug  vorgebracht  Ich 
mache  noch  darauf  aufmerksam,  dass  lieht,  so  viel  ich  sehe, 
noch  gar  nicht  die  neuhochdeutsche  bedeutung  >»  kerze  haben 
kann,  sondern  immer  nur  brennendes  licht  bedeutet  Das  ist 
auch  jetzt  noch  der  oberdeutsche  gebrauch.  Daher  ist  doch 
wol  die  lesart  von  C  {liet)  vorzuziehen.  Unter  Ludewig  müste 
man  dann  wol  den  dichter  verstehen.  Hinsichtlich  des  andern 
Spruches  möchte  ich  auf  etwas  hinweisen,  was  möglicherweise 
auf  die  richtige  spur  leiten  könnte,  wiewol  es  mir  einstweilen 
selbst  noch  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist  Meid  freund  K.  v.  Amira 
macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass^  es  unter  den  hofleuten 
der  Norwegischen  könige  eine  klasse  gibt,  die  kertissveinar 
oder  kertasveinar  heissen.  Man  vgl.  über  die  bestallung  und 
die  pflichten  derselben  besonders  Hir9skrd  cap.  47  in  Norges 
gamle  love  II,  s.  443.    Aber  in  Deutschland  kann  ich  dieses 
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amt  nicht  nach  weisen.  Auch  enthalten  die  nordischen  quellen 
nichts  davon,  dass  etwa  die  ttberreichung  einer  kerze  ab 
Symbol  fQr  die  bestallung  gedient  hätte. 

26,  3  ff.  In  diesem  Spruche  gehen  A  C  auf  die  gleiche 
quelle  zurück.  Dasselbe  lässt  sich  von  B  und  t  nicht  nach- 
weisen, hier  so  wenig  wie  30,  9  ff.  19  ff.  Jedenfalls  gehen  sie 
viel  weiter  auseinander  als  A  und  C,  und  es  ist  sicherer  ihnen 
zu  folgen,  wo  sie  tibereinstimmen  als  AG. 

26,  29.  Sun,  diene  manne  hoestem,  daz  dir  manne  beste 
Idne.  G  hat  bossien  (A  beste) ,  was  von  Laehmann  ganz  un- 
nötiger weise  geändert  ist,  während  er  doch  die  unmittelbar 
daneben  stehende,  ganz  gleich  gebrauchte  schwache  form  beste 
hat  stehen  lassen. 

31,  12.  Wie  übel  ich  mich  des  schaden  schäme  und  in  des 
laslers  gan,  Wilmanns  schweigt  über  diese  stelle.  Pfeiffer  er- 
klärt: wie  bitter  beschämt  mich  mein  irrtum  und  betrübt 
mich  ihre  schmach.  Man  kann  nicht  leicht  schlimmere  Unter- 
schiebungen bei  einer  Übersetzung  machen.  Mit  schade  kann 
doch  nicht  der  irrtum  gemeint  sein,  sondern  die  nachteiligen 
folgen  des  Irrtums.  Aber  was  viel  schlimmer  ist,  Pfeiffer  hat 
dem  adv.  übel  auf  schäme  bezogen  einen  ganz  andern  sinn 
untergelegt  als  auf  gan  bezogen.  In  bezug  auf  das  erstere 
übersetzt  er  es  durch  'bitter',  in  bezug  auf  das  letztere  muss 
er  es  als  Svenig',  litotes  für  'durchaus  nicht'  aufgefasst  haben, 
denn  nur  durch  die  negierung  von  gan  kann  ein  ungefähr  mit 
seiner  Übersetzung  stimmender  sinn  herauskommen.  Nichts- 
destoweniger bezieht  er  dann  auch  noch  das  'bitter'  zum 
zweiten  verbum.  Von  Lachmann  darf  man  wol  voraussetzen, 
dass  er  übel  nicht  als  negierend  aufgefasst,  dass  er  angenom- 
men hat,  dass  der  dichter  den  beiden  die  schände  gönnt.  Es 
würde  das  zu  seiner  falschen  Interpunktion  in  z.  31, 5  stimmen 
und  zu  den  änderungsvorschlägen,  die  er  zu  31,3  und  5  macht, 
an  welche  sich  der  tendenz  nach  auch  die  änderung  von  Pfeiffer 
und  Bartsch  in  z.  31,5  anschliesst,  während  Wackemagel  und 
Wilmanns  die  richtigkeit  der  Überlieferung  erkannt  haben.  Dem 
ganzen  zusammenhange  nach  kann  man  nicht  anders  annehmen, 
als  dass  der  dichter  sagen  will:  wie  wenig  gönne  ich  den 
beiden,  die  bis  auf  eine  kleinigkeit  so  vollkommen  waren,  die 
schände.    Auch  wird  an  und  für  sich  übel  hier  kaum  etwas 
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anderes  bedeuten  können.  Dann  mflste  aber  auch  der  sinn 
sein:  wie  wenig  schäme  ich  mich  des  Schadens.  Das  wäre 
nicht  ganz  verkehrt;  denn  wenn  die  beiden  im  übrigen  so 
vortreiflich  waren,  so  ist  er  damit  entschuldigt,  dass  er  sich 
durch  sie  hat  in  schaden  bringen  lassen.  Indessen  lässt  sich, 
glaube  ich,  etwas  besseres  herstellen,  schäme  steht  gar  nicht 
in  der  hs.  (A),  ist  zusatz  von  Lachmann.  Wenn  wir  statt 
dessen  mich  in  mir  verändern,  so  erhalten  wir  einen  klaren 
und  scharf  zugespitzten  gedanken.  Dem  versmass  könnte  auf 
verschiedene  weise  aufgeholfen  werden,  etwa  durch  einschie- 
bung  von  nü  hinter  ich. 

33,  19.  Nu  merkent  wer  mir  daz  verkeren  mäge:  sus  wirt 
der  junge  Judas,  mit  dem  alten  dort,  ze  schalle.  Lachmann 
erklärt  'gebt  acht,  wer  mir  dieses  lied  ttbel  deutet:  dadurch 
werden  sich  die  päpstler  verraten'.  Aehulich  Wilmanns,  aber 
gewiss  unrichtig.  Zunächst  steht  nicht  da  verkSret  oder  ver- 
kere,  sondern  verkeren  milge;  es  heisst  also  'wer  mir  das 
verkehren  kann',  nü  merkent  ist  gerade  wie  in  z.  15  nur 
eine  mahnung  an  die  zuhörer  zur  aufmerksam keit  auf  die 
werte  des  dichters;  er  hätte  auch  einfacher  sagen  können 
wer  mac  mir  daz  verkeren?,  dem  sinne  nach  =  niemaii  mac 
mir  d.  v.  daz  bezieht  sich  auf  das  folgende,  und  sus  in  der 
letzten  zeile  auf  den  vorher  geschilderten  zustand  der  Christen- 
heit. Die  Schlusszeile  enthält  das  endergebnis,  welches  aus 
der  allgemeinen  nachahmung  des  papstes  resultieren  muss. 
Der  alte  Judas  ist  der  papst  als  umer  vater,  der  uns  väter- 
lichen voran  geht,  der  junge  Judas  jeder  nachfolger  des  papstes. 
Man  darf  daher  nicht  mit  Pfeiffer  fllr  den  jungen  Judas  den 
neuen  einsetzen,  ze  schalle  werden  heisst  übrigens  auch  nicht, 
wie  Lachmann  will,  'sich  verraten',  sondern  entweder  'zu  rühm 
gelangen'  oder  'zum  gespötte  werden'. 

34,  4  ff.  Mir  ist  nicht  recht  begreiflich,  wie  Wilmanns 
in  diesem  spruche  die  Überlieferung  in  A  vor  der  in  G,  welcher 
Lachmann  gefolgt  ist,  hat  bevorzugen  können.  Wenn  der 
schluss  gänzlich  umgearbeitet  ist  mit  erweiteruug  der  strophen- 
form,  so  erweckt  das  doch  kein  günstiges  verurteil  für  die  Zu- 
verlässigkeit des  textes  in  der  vorhergehenden  partie.  Z.  34, 10 
ist  dort  hän  ichs  iyi  den  stoc  geleit  nicht  mehr  doppelsinnig, 
wie  Wilmanns   behauptet.     Wenigstens   hätte   er   uns    sagen 
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sollen,  wie  er  dann  den  ganzen  satz  auffaest,  wenn  stoc  als 
truncus  concavus  genommen  wird.  Mir  scheint  hier  aus  miss- 
Verständnis  der  in  G  überlieferte  text  geändert  zu  sein.  In 
39,  5.  6  ist  der  text  von  A,  dem  hier  auch  Pfeiffer  und  Bartsch 
folgen,  wol  eine  correctur  des  in  C  bewahrten  anakoluths. 
Der  gedankenzusammenhang  würde  vielleicht  besser  hervor- 
treten, wenn  man  interpungierte :  'ich  hänz  also  gemacfiet':  {daz 
er  da  seit,  des  solt  er  niemer  hän  gedähi)  er  gihi  'ich  hän  ztven 
Almän  under  eine  kröne  bräht  Die  klammer  hat  schon  Simrock 
in  seiner  Übersetzung  angewendet. 

35, 17  ff.  Die  herausgeber  haben  alle  die  eigentliche  pointe 
des  Spruches  nicht  erkannt.  Sie  fassen  es  so  auf,  als  ob 
Walther  dem  herzöge  seine  Verwünschung  einfach  zurückgäbe.^ 
Aber  Leopold  hat  den  dichter  in  den  wald  gewünscht,  dieser 
wünscht  ihn  auf  die  beide.  Gemeinsam  ist  allerdings  beiden 
wünschen,  dass  sie  entfemung  von  dem  gesellschaftlichen 
treiben  in  sich  schliessen,  aber  mit  dem  aufenthalt  im  walde 
ist  nach  der  art,  wie  der  dichter  die  sache  vorstellt,  haii;e 
arbeit  verbunden,  während  man  es  auf  der  beide  bequem  hat 
Erst  bei  dieser  auffassung,  die  allein  zu  den  klaren  werten 
Walthers  stimmt,  wird  der  gegensatz  klar:  sit  ich  dir  an  diu 
gemach  gewünschei  Mn,  und  du  mir  an  min  ungemach, 

79,  38.  einloetic  erklärt  Lexer  'von  einem  und  demselben 
vollen  gewichte';  ähnlich  alle  übrigen  Wörterbücher.  Es  be- 
deutet vielmehr  'aus  einer  gleichförmigen  masse  gebildet'.  Der 
gegensatz  ist  so  vech  gezieret,  gevieret  heisst  an  dieser  stelle 
nicht  'viereckig',  auch  nicht  'fest  wie  von  quadern',  sondern 
'glatt,  gleichmässig  gemacht'.  Diese  bedeutung  von  vieren,  die 
aus  der  bedeutung  'behauen'  entspringt,  ist  an  vielen  stellen 
anzunehmen,  entsprechend  der  des  lateinischen  quadrare, 

80,  12.  Der  ist  an  gehender  kunst  ver schräget  Wilmanns 
erklärt:  'der  ist  in  bezug  auf  die  kunst  des  gebens  mit  palli- 
saden  eingeschlossen,  kann  sie  nicht  ausüben';  ähnlich  Pfeiffer 
und  die  Wörterbücher.  Ich  glaube,  dass  die  präposition  an 
eine  solche  erklärung  nicht  zulässt     Es  fragt  sich,   ob  ver- 


*)  Anders  Karajan  (Ueber  zwei  gedichte  Walthers  v.  d.  Vogelw. 
8.  17),  dessen  erklärung  aber  mit  recht  von  keinem  herausgeber  accep- 
tiert  ist 
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schräget,  welches  uur  an  dieser  stelle  nachweisbar  ist,  nicht 
auch  eine  andere  bedeutung  haben  kann,  schräge  bedeutet 
ursprQnglich  zwei  quer  zusammengefügte  hölzer.  Synonym 
damit  ist  schraiic.  Nun  kann  verschränket  oder  verschrenket 
einerseits  bedeuten  Wei-sperrt'^  anderseits  aber  auch  'ver- 
schränkt'. Es  wird  nicht  zu  kühn  sein  die  letztere  bedeutung 
auch  für  verschraget  anzunehmen.  Wir  könnten  also  etwa 
übersetzen:  der  nimmt  eine  schiefe  Stellung  zur  kunst  des 
gebens  ein. 

81, 15if.  Wilmanns  macht  zu  diesem  spruche  die  Vor- 
bemerkung: 'dreierlei  dienste  werden  unterschieden:  solche, 
die  man  für  geringen  lohn  übernimmt,  solche,  die  man  frei- 
willig leistet,  und  solche  zu  denen  man  sich  zwingen  lässt'. 
Aber  zundanke  veile  heisst  doch  nicht  'gezwungen'.  Sobald 
man  überhaupt  veüe  ist,  kann  man  nicht  gezwungen  sein. 
Anders  erklären  Pfeiffer  und  Simrock,  aber  auch  sie  nehmen 
an,  dass  dreierlei  dienste  unterschieden  werden.  Es  handelt 
sich  aber  offenbar  nur  um  den  gegensatz  von  zweierlei,  frei- 
williger hingäbe,  und  käuflichkeit  Die  handschrift  hat  zun- 
danke wolveile,  was  nicht  wegen  metrischen  bedenkens  hätte 
geändert  werden  sollen.  Dies  wolveile  in  z.  20  wird  dadurch 
kein  anderes  als  das  in  z.  15,  dass  zundanke  hinzugefügt  ist, 
denn  wider  seine  neigung  tut  man  alles,  was  man  nicht  frei- 
willig tut,  sondern  wozu  man  sich  erst  für  bezahlung  bereit 
finden  lässt 

99,  15.  Von  der  mir  nAn  herze  nie  gelouc,  ezn  sagte  mir 
ir  giiete  ie  sunder  wän.  Wilmanns  hat  keine  bemerkung  dazu 
für  nötig  gehalten.  Pfeiffer  erklärt:  'von  derjenigen  über  die 
mein  herz  mich  nie  täuschte,  sondern  stets  mit  voller  gewiss- 
heit ihre  trefflichkeit  verkündigte'.  Wie  dies  'sondern'  aus 
den  Worten  herausgebracht  werden  soll,  ist  mir  ein  rätsei. 
Wenn  man  mir  nie  gelouc  übersetzt  'mich  nie  täuschte',  so  ist 
für  das  folgende  keine  andere  Übersetzung  möglich  als  'es  sei 
denn,  dass  es  mir  ihre  trefflichkeit  verkündigte'.  Das  kann 
der  dichter  unmöglich  haben  sagen  wollen.  Der  sinn  ist  viel- 
mehr: in  bezug  auf  welche  mein  herz  mir  nie  verweigert  hat, 
mir  ihre  trefflichkeit  mit  gevrissheit  zu  verkündigen.  Hinsicht- 
lich dieser  bedeutung  von  liegen  vgl.  man  z.  b.  Parz.  37,  25 
der  tjost  einander  si  niht  lugen;    Willehalm  392,  18  daz  drite 
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her  niht  räche  louc  (übte  räche),  ferner  die  beispiele  bei  Lexer 
I,  1906*».  Häufiger  ißt  in  dieeem  sinne  erliegen,  vgl.  Lexer, 
auch  unter  unerlogen.  Die  Verbindung  mit  en  im  sinne  von 
lateinisch  quin  kann  ich  zwar  sonst  nicht  nachweisen,  sie  ist 
aber  durch  die  analogie  anderer  verba  von  ähnlicher  bedeutung 
hinlänglich  gerechtfertigt. 

104,  27.  Daz  ich  mich  selben  niht  enkan  verstau  und  mich 
so  vil  an  frömde  liute  läze.  Der  pleonasmus  enkan  verstän 
scheint  mir  nicht  sehr  glücklich.  Die  handsehrift  (G)  hat  dafllr 
einfach  entstän.  Das  bedenken  gegen  den  reim  man :  entstän 
dürfte  nicht  mehr  aufrecht  zu  halten  sein,  nachdem  62,32.4 
getar  :  war  hergestellt  ist.  Allerdings  hat  Lachmann  durch  die 
änderung  auch  flbereinstimmung  des  masses  mit  dem  der  ent- 
sprechenden zeile  des  ersten  stollen  herzustellen  gesucht.  Aber 
dazu  hat  auch  diere  erst  geändert  werden  müssen  (dar  aus 
darumbe),  wozu  im  übrigen  gar  keine  veranlassung  ist.  £& 
kann  daher  sein ,  dass  vielmehr  in  z.  28  zwei  hebungen  aus- 
gefallen sind. 

110,  15.  Sit  deich  die  sinne  sd  gar  an  sie  wände,  des  si 
mich  hat  mit  ir  güete  verdrtmgen.  Lachmann  schlägt  in  der 
anmerkung  der  für  des  vor,  und  darin  sind  ihm  die  späteren 
herausgeber  gefolgt.  Das  gibt  aber  eine  schwer  erträgliche 
mischung  zweier  verschiedenen  anschauungen.  Er  hat  seinen 
sinn  zu  ihr  hingewendet,  sie  hat  ihn  davon  weggedrängt. 
Uebrigens  ist  verdringen  mit  dem  gen.  in  dem  sinne  ^  wovon 
wegdrängen'  sonst  nicht  nachweisbar.  Sollte  es  nicht  vielleicht 
den  sinn  haben  können  'wozu  drängen',  der  hier  viel  besser 
passen  würde,  und  zu  dem  die  Überlieferung  stimmt? 

110,  24.  Swaz  ich  fröiden  zer  werlde  ie  gewcm.'  Um 
däktylichen  rythmus  herzustellen  hat  Lachmann  vorgeschlagen 
ie  vor  fröiden  zu  stellen,  worin  sich  ihm  die  späteren  heraus- 
geber angeschlossen  haben.  Aber  zer  werlde,  wenn  es  wie 
hier  zur  Verstärkung  von  ie,  nie  oder  dergl.  dient,  muss  un- 
mittelbar neben  dem  werte  stehn,  dass  es  verstärkt;  entweder 
dahinter,  z.  b.  ie  zer  werlde  A.  Heinr.  427;  oder  davor,  z.  b. 
zer  werlde  nie  Wigalois  11641,  zer  werlde  mere  Iwein  8015, 
zer  werlde  niemen  Nib.  677,  4,  Iwein  3967.  Diese  Verwendung 
ist  im  mhd.  wb.  nicht  besonders  herausgehoben,  und  Wilmanns 
in  der  anmerkung  zu   1,  10  seiner  Waltherausgabe  vermischt 
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damit  ganz  verschiedenartiges.  Was  gegen  Lachmanns  Um- 
stellung spricht,  spricht  auch  gegen  die  von  Schade  (Monats- 
blatter III,  126),  der  iam bischen  rythrous  in  dieser  zeile  her- 
stellen will  {swaz  ich  zer  rverläe  fröiden  ie  getvan).  Rein  dakty- 
lischer rythmus  könnte  etwa  durch  die  einschiebung  von  sd 
hinter  swaz  hergestellt  werden. 

111,25.  Er  gihet ,  stvenne  ein  mp  ersiht  rfn  ouge,  ir  äi 
mat  sin  dslerHcher  iac.  Wilmanns  hat  sich  gescheut  diese 
äusserst  gekünstelte  und  auch  durch  den  Sprachgebrauch  nicht 
zu  rechtfertigende  herstellung  Lachmanns  aufzunehmen.  Er 
behält  einfach  die  Überlieferung  bei:  er  giht  tvenne  sin  ouge 
ein  wih  ersiht  si  si  sin  österlicher  tag  (G).  Aber  auch  er  meint, 
dass  der  ursprüngliche  text  ungefähr  den  sinn  gehabt  haben 
müsse,  den  Lacbmann  sich  bemüht  hat  herauszubringen.  Wir 
müssen  aber  darüber  nach  dem  in  z.  30  ausgesprochenen  gegen- 
satze  urteilen :  bezzer  woere  nAner  frouwen  senfter  gruoz,  OiFenbar 
wird  der  freundliche  gruss  als  das  bessere  dem  blossen  an- 
blick  gegenübergestellt  und  Reinmar  verhöhnt,  dass  er  sich 
mit  dem  letzteren  begnügen  muss,  den  er  darum  schon  so 
hoch  preisst.  Durch  Veränderung  von  si  si  in  daz  ^  würde 
dieser  sinn  deutlicher  hervortreten.  Dem  versmass  würde 
genügt  werden,  wenn  man  etwa  schriebe  er  gihet,  stvenne  ein 
unp  ersiht  sün  oitge,  daz  daz  sü  ^n  österlicher  tac.  Eine  genaue 
anpassung  an  die  parodierte  Strophe  Reinmars ,  wie  sie  Lach- 
mann anstrebte,  erhalten  wir  freilich  auf  diese  weise  nicht. 
Wir  kommen  darüber  nicht  hinweg,  dass  dem  dichter  ausser 
MF  159,  1  noch  die  Strophe  170,  15  vorgeschwebt  haben 
muss,  von  der  er  aber  nur  eine  ungenaue  erinnerung  gehabt 
haben  kann. 

116,  33  ff.  und  117,  8  ff.  sind  von  Lachmann  als  zwei  ver- 
schiedene lieder  mit  etwas  abweichender  strophenform  von 
einander  gesondert  Die  späteren  herausgeber  haben  diese 
trennung  beibehalten.  In  den  handschriften  GE,  die  hier 
allerdings  auf  die  gleiche  quelle  zurückgehen  steht  str.  117, 8  ff. 
vor  117, 1  ff.  Dass  str.  117,  8  ff.  inhaltlich  vielmehr  zu  den  bei- 
den, von  denen  sie  Lachmann  losgetrennt  hat,  gehört,  während 
die  beiden  letzten  ein  in  sich  geschlossenes  ganzes  bilden, 
kann  gar  nicht  in  zweifei  gezogen  werden.  Was  nun  die 
metrische   Verschiedenheit   betrifi't,    so   besteht  die  bei  Lach- 


Digitized  by  VjOOQIC 


208  PAUL 

mann  darin,  daBs  in  dem  ersten  liede  die  Stollen  ungleich  sind, 
indem  die  zweite  zeile  des  ersten  vier,  die  des  zweiten  fUnf 
hebungen  hat,  während  in  dem  zweiten  liede  gleichmässig  fbnf 
hebungen  durchgeführt  sind.  Diese  ungleichmässigkeit  haben 
die  späteren  herausgeber  beseitigt,  indem  sie  die  zweite  zeile 
des  zweiten  stollen  durch  Streichung  eines  wertes  auf  vier 
hebungen  reduciert  haben.  Aber  mit  demselben  rechte  kann 
man  umgekehrt  annehmen,  dass  der  erste  stelle  in  der  Über- 
lieferung eine  hebung  eingebiisst  hat,  die  man  auf  verschiedene 
weise  ergänzen  könnte.  Die  Streichung  von  wider  in  z.  117,4 
ist  gewiss  keine  Verbesserung.  Der  sinn  ist  'und  sie  (die  hohe 
freude)  kommt  mir  nie  wider  zurück  ausser  unter  folgender 
bedingung'.  Von  Wackernagel  und  den  folgenden  heraus- 
gebern  ist  dann  allerdings  noch  eine  weitere  difierenz  in  der 
Strophenform  hergestellt,  indem  116,38  und  117,6  und  für 
unde  geschrieben  ist,  wodurch  die  betreffenden  Zeilen  auf  fünf 
hebungen  reduciert  sind.  Man  kann  das  acceptieren;  dann 
lässt  sich  aber  die  gleiche  reduction  auch  mit  der  entsprechen- 
den zeile  117,  13  vornehmen,  indem  man  deist  für  dc^  ist 
schreibt^  Es  bliebe  dann  also  immer  noch  eine  kleine  ab- 
weich ung  von  den  folgenden  beiden  Strophen,  die  wir  als  ein 
selbständiges  licd  betrachten  müssen,  ausser  wenn  wir  117,20 
und  27  doppelten  auftakt  annehmen.  Es  empfiehlt  sich  gerade 
deshalb  nur  fünf  hebungen  anzunehmen,  weil  dann  der  ab- 
gesang  aus  den  nämlichen  beiden  versarten  zusammengesetzt 
ist  wie  der  aufgesang,  was  aber  gerade  in  der  jetzt  angenom- 
menen herstellung  nicht  der  fall  ist. 

Ob  117,  29  ff.  und  118,  12  ff.  mit  den  herausgebern  als 
zwei  verschiedene  töne  aufzufassen  sind  oder  vielmehr  mit 
der  Sammlung  GE  als  ein  und  derselbe,  muss  ernstlich  in  er- 


0  Froiüch  die  conjectur  deist  nü  kann  man  dann  nicht  machen. 
Aber  die  bezieh ung  von  d€iz  auf  gemeit,  wodurch  sie  veranlasst  ist, 
scheint  mir  überhaupt  keinen  passenden  gedankenzusammenhang  zn  er- 
geben. Wir  müssen  es  auf  den  geschilderten  gemütszustand  des  dich- 
ters  beziehen ,  also  auf  z.  8.  9  zurückgreifen.  Der  zwischengedanke  in 
10—12  ist  dann  allerdings  etwas  stOrend.  Durch  Pfeiffers  änderung  (der 
sich  geloubet  stves  hie  vor  geschach)  würde  diese  Schwierigkeit  beseitigt 
werden.  Aber  wie  die  zeiien  überliefert  sind,  sind  sie  an  sich  treffender 
und  passen  besser  in  den  gedaukenkreis  des  ganzen  Ucdes. 
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wägang  gezogen  werden.  Die  abweichung  ist  dadurch  her- 
ge8tellt,  dasfl  die  herausgeber  in  dem  ersten  tone  der  vorletzten 
zeile  eine  weibliche  cäsur  gegeben  haben.  Folgt  man  aber 
118,0  der  im  übrigen  bevorzugten  Überlieferung  von  A,  so  ist 
diese  cäsur  nicht  vorhanden:  fVaz  hän  ich  geredet?  outve  ja 
hei  ich  haz  geswigen.  Auch  wenn  wir  GE  folgen,  stimmt  das 
mass  zu  dem  der  bei  Laehmann  folgenden  Strophen:  tvaz  hän 
ich  gesprochen?  tve  da  solt  ich  hän  geswigen.  Erst  durch 
mischung  der  lesarten  beider  texte  hat  Lachmann  den  ab- 
weichenden vers  mit  cäsur  hergestellt:  tvaz  hän  ich  gesprochen 
auwe  ja  hei  ich  haz  geswigen.  Gestatten  wir  in  den  beiden 
andern  Strophen  die  kürzungen  würr^  und  wint^r,  so  sind  alle 
Strophen  auf  das  gleiche  mass  gebracht.  Die  Überlieferung  ist 
in  A  sowol  wie  in  GE  eine  fragmentarische,  und  es  ist  daher 
nicht  gut  möglich  über  die  Zusammengehörigkeit  und  über  die 
ursprüngliche  anordnung  der  einzelnen  Strophen  ein  sicheres 
urteil  zu  gewinnen.  Mit  voller  Sicherheit  lässt  sich  behaupten, 
dass  117,36  und  118,5  zusammengehören,  die  in  A  hinter- 
einander stehen,  in  G  E  in  eine  Strophe  zusammengezogen  sind. 
Aber  auch  die  Zusammengehörigkeit  von  118,12  und  118,18 
lässt  sich  kaum  bezweifeln,  wiewol  sie  in  GE,  wo  sie  allein 
überliefert  sind,  von  einander  getrennt  sind.  Str.  117,  29,  die 
nur  in  A  überliefert  ist,  würde  aber  zu  diesen  beiden  viel 
besser  passen  als  zu  den  beiden  andern,  zu  denen  sie  Lach- 
mann nach  der  reihenfolge  in  A  gestellt  hat  Zu  Lachmanns 
ansieht,  dass  str.  118,  12  einer  frau  in  den  mund  zu  legen  sei, 
hätte  Wilmanns  nicht  wider  zurückkehren  sollen.  In  z.  15  ist 
einen  unsteligen  Rp  nicht  auf  die  redende  person  zu  beziehen. 
Vielmehr  bedeutet  es  einen,  der  nun  einmal  nicht  zu  glück 
bestimmt  ist,  den  nichts  erfreuen  kann.  So  erst  können  die 
beiden  folgenden  zeilen  richtig  gewürdigt  werden:  swetn  der 
anegenget  an  dem  morgen  fruo,  deme  gel  ungelücke  zuo. 
FREIBURG  i.  Br.  H.  PAUL. 
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ZUR  GESCHICHTE  DER  LAUTENTWICKLUNG 

UND  F0RMENAS8ÜCIATI0N. 

9.    Nooh   einmal   gotisoh   au   vor   vokalen. 

Jjeitr.  VII,  152flF.  habe  ich  die  zuerst  von  KirchhofF(got  runen- 
alphabet-  8.35)  aufgesteUtc  ansieht  zu  widerlegen  gesucht,  dass 
dem  got.  au  vor  vocalen  in  den  übrigen  germanischen  dialecten 
ü  entspreche.  Neuerdings  hat  J.  Schmidt  (Kuhns  zschr.  26, 1  ff.) 
wider  auf  diese  ansieht  zurttckgegrifl'en.  Die  zuversichtlich- 
keit, mit  der  er  dabei  auftritt,  mag  vielleicht  für  manchen  die 
schwäche  seiner  argumentation  verdecken.  Es  dürfte  sich  daher 
empfehlen  dieselbe  etwas  näher  zu  beleuchten. 

1.  Ich  hatte  s.  155  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  das 
au  in  bauan,  trmian,  bnauan  erst  aus  dem  prät.  in  das  präs. 
übertragen  sein  möchte.  Dazu  bemerkt  Seh.:  ^diese  einfache 
lösung  rerstösst  nur  leider  gegen  ein  elementargesetz  des 
gotischen.  Das  au  von  *  baibau  würde,  wenn  es  kurzes  a  ent- 
halten hätte  und  ins  präs.  übertragen  wäre,  ein  präs.  *bava, 
nicht  baua  ergeben  haben.  Vergl  naus,  naveis  etc.*  Ein  schöner 
germanist,  mag  da  wol  mancher  an  nachdenken  nicht  sehr  ge- 
wöhnte leser  meinen,  den  man  erst  auf  ein  solches  'elementar- 
gesetz' aufmerksam  machen  muss;  das  ist  doch  eine  der  ersten 
regeln,  die  der  anfänger  lernt,  dass  iu,  au  vor  vocalen  zu  iv,  av 
wird.  Ich  aber  sehe  hieraus,  wie  wenig  überflüssig  es  war  in 
meinen  principien  s.  55.  56  nachdrücklich  auf  den  unterschied 
zwischen  einem  lautgesetz  und  einer  regel  der  descriptiven 
grammatik  hinzuweisen,  da  selbst  ein  Sprachforscher  wie  Seh. 
noch  beides  verwechselt.  Sehen  wir  uns  die  fälle  an,  in  denen 
iu,  au  mit  iv,  av  wechselt,  -so  findet  sich,   dass  durchgängig 
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iv,  w  das  ältere  ist.  Wollen  wir  nicht  eine  praktische  regel, 
sondern  ein  lautgesetz  für  das  got  aufstellen ,  so  hat  das 
folgendermassen  zu  lauten:  wo  durch  das  gotische  syncopie- 
rungsgesetz  der  ursprünglich  hinter  av,  iv  stehende  vocal  ge- 
schwunden ist,  da  sind  dieselben  zu  au,  iu  geworden.  Daraus 
hlsst  sich  ganz  und  gar  nicht  der  schluss  ableiten,  dass  um- 
gekehrt ein  au,  welches  erst  nach  der  Wirkung  dieses  laut- 
gesetzes,  vor  vooal  getreten  ist,  zu  av  geworden  sein  niUste. 
Bin  solcher  Übergang  würde  sogar  unmöglich  gewesen  sein, 
wenn  etwa  au  damals  nicht  mehr  diphthong  gewesen  wäre. 

Habe  ich  denn  überhaupt  diese  nach  Seh.  fehlerhaften 
formen  gemacht?  Sie  sind  ja  doch  vorhanden,  mag  man  sie 
erklären,  wie  man  will.  Ist  das  au,  wie  Seh.  will  aus  öv  ent- 
standen, muste  es  darum  nach  seiner  regel  nicht  auch  zu  av 
werden?  Wenn  er  dies  nicht  als  eine  consequenz  derselben 
anerkennt,  so  muss  er  wol  für  die  aus  6v  entstandenen  au  eine 
andere  ausspräche  annehmen  als  für  die  übrigen,  was  doch 
nicht  ganz  unbedenklich  ist. 

Wie  kann  Seh.  mir  überhaupt  insinuieren,  dass  ich  sein 
'elementargesetz'  nicht  beachtet  habe.  Es  ist  doch  wol  er- 
sichtlich (schon  aus  der  Überschrift  meines  aufsatzes  'gotisch 
ai  und  au  vor  vocalen'),  dass  eben  der  umstand,  dass  au,  nicht 
av  vor  vokal  steht,  für  mich  ebenso  wie  fUr  alle  forscher,  die 
sieh  früher  mit  dieser  frage  beschäftigt  haben,  den  ausgangs- 
punkt  gebildet  hat.  Eben  weil  vor  vocalen  im  idg.  nicht  au, 
sondern  nur  av  gestanden  hat,  und  weil  dieses  av  im  got.  nicht 
zu  au  gewandelt  sein  kann,  sah  ich  mich  veranlasst  für  das 
au  eine  besondere  erklärung  zu  suchen.  Die  annähme,  dass 
{iu  erst  durch  ausgleichung  in  die  Stellung  vor  vocal  gekommen 
ist,  würde  die  Schwierigkeit  gerade  so  gut  beseitigen  wie  die 
von  mir  in  den  andern  fällen  anerkannte  entstehung  aus  dv. 

Aber  nach  Seh.  (s.  2)  ist  es  unmethodisch  die  au  vor 
vocalen  nicht  alle  auf  die  gleiche  weise  zu  erklären.  Bewahre 
der  himmel  die  Sprachwissenschaft  vor  solchen  methodologischen 
decreten,  die  jeder  ratio  entbehren.  Seit  wann  kann  nicht 
mehr  durch  verschiedene  Ursachen  die  gleiche  Wirkung  hervor- 
gebracht werden? 

Nach  Seh.  ist  also  auch  das  au  in  bauan,  trauern,  bnauan 
aus    6v   hervorgegangen.     Er   behauptet   auch,    dass    in    den 

14* 
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wurzeln  von  bauan  und  bnauan  ein  d  nachzuweisen  sei. 
Warum  aber  (nach  s.  10)  ahd.  nden,  nuoen,  mhd«  nüejen  (glät- 
ten), ahd.  7iuoil,  mhd.  nüej'el  (hobel),  ahd.  nu(o)a  (fuge),  ahd. 
mhd.  nuot  (fuge)  durchaus  mit  ahd.  7iüa7i  (zerstossen,  zerreiben) 
verwandt  sein  müsten,  ist  bei  dem  abstand  der  bedeutungen 
gar  nicht  einzusehen.  Und  dass  bei  den  (s.  6)  zu  baiutn  ge- 
stellten Wörtern  mit  6  die  Zugehörigkeit  zweifelhaft  sei,  gibt 
Seh.  selbst  zu.  Ausgenommen  ist  nur  altn.  boer  neben  byr.  In 
bezug  auf  dasselbe  habe  ich  bereits  bemerkt  (VII,  154),  dass 
wir  nicht  umhin  können  werden  fUr  das  nordische  einen  unter 
bestimmten,  noch  nicht  ermittelten  bedingungen  eintretenden 
Übergang  des  ü  in  6  anzunehmen.  Ich  weiss  wenigstens  nicht, 
wie  Seh.  von  seinem  Standpunkte  aus  das  pari  bdndi  erklären 
will.  Seh.  meint,  man  dürfe  6v  voraussetzen,  auch  wenn  sonst 
kein  o  im  germ.  nachzuweisen  sei.  Ist  es  aber  erlaubt  ein 
sonst  ganz  unerhörtes  ablautverhältnis  zu  schaffen?  Zu  trauan 
gehört  doch  triggva.  Gibt  es  einen  ablaut  6  —  e  im  germ.? 
Anderseits  ist  ü  in  den  wurzeln  von  bauan  und  trauan  auch 
vor  consonant  bezeugt,  vgl.  ahd.  bür,  trüt.  Und,  was  noch 
mehr  ins  gewicht  fällt,  im  altn.  steht  neben  dem  starken  büa 
das  schwache  byggva,  byggja.  Wenn  wir  auch  über  die  be- 
dingungen, unter  denen  ggv  aus  v  entsteht,  noch  nicht  im 
klaren  sind,  jedenfalls  haben  wir  hier  eine  wurzelgestalt  buv, 
die  mit  bü  gleichwertig  ist.  Es  ist  in  hohem  grade  wahr- 
scheinlich, dass  büa  und  byggva  durch  ausgleichung  nach  ver- 
schiedenen richtungen  hin  aus  dem  gleichen  paradigma  er- 
wachsen sind,  und  dass  wir  fUr  das  urgerm.  ein  starkes  verb. 
mit  y-bildung  im  präs.  vorauszusetzen  haben.  Auch  das 
äolische  ipvl(o  düi*fte  daher  wol  nicht  gegen  die  identität  von 
büan  mit  ipv(o  sprechen.  Es  sind  demnach  gründe  fUr  die  ur- 
sprünglichkeit des  skandinavischen  und  westgermanischen  ü 
vorhanden,  die  auch  derjenige  anerkennen  muss,  der  meine 
crklärung  des  got.  au  nicht  billigt,  auf  die  ich  gern  verzichte, 
wenn  es  jemand  gelingt  etwas  noch  plausibleres  zu  finden. 

2.  Seh.  hatte  in  Kuhns  zschr.  25,  17  altn.  k^r  aus  *küir 
abgeleitet,  welches  er  für  den  nom.  eines  ya-stammes  erklärte, 
dem  sanskr.  gävi,  gävyas  (kuh)  entsprechend,  wozu  die  gotischen 
formen  *kaiii,  *kojos  gelautet  hätten.  Ich  glaubte,  dass  meine 
bemerkuugen  darüber  (Beitr.  Vli,  155^)  ausreichend  sein  wttr- 
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den  uni  ihn  von  dieser  ansieht  zurüekzubriug^n.  Nieht^desto- 
weniger  bringt  er  sie  (s.  9)  wider  vor.  Dass  er,  als  er  seine 
annähme  zuerst  aufgestellt  hat,  geglaubt  hat,  dass  der  umlaut 
dazu  nötige  die  nominativform  k(fr  aus  küir  abzuleiten,  wird 
er  wol  niebt  bestreiten,  wenn  er  es  aueh  umgeht  es  einzu- 
gestehen. Dass  er  die  umlautwirkende  kraft  des  aus  z  ent- 
standenen r  nicht  beachtet  hat,  daraus  mache  ich  einem  auf 
so  vielen  Sprachgebieten  tätigen  forscher  wie  Seh.  keinen  Vor- 
wurf. Aber  das  durfte  man  erwarten,  dass  er,  wenn  er  von 
einem  specialisten  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  sich  nicht 
empfindlich  zeigt,  oder  gar  den  begangenen  irrtum  zu  ver- 
tuschen sueht.  Ich  hatte  bemerkt,  dass  der  umlaut  in  k^ 
unter  allen  umständen*  nur  durch  das  r  =  got.  z  hervorgerufen 
sein  könne,  auch  wenn  einmal  ein  ;  hinter  dem  ü  gestanden 
hätte;  denn  i  wirke  nicht  auf  einen  unmittelbar  vorhergehen- 
den vocal.  Seh,  bemerkt  dagegen:  'dass  an.  byr  =  *büir  = 
got  bauis  sei,  wird  wol  niemand  bestreiten'.  Man  traut  seinen 
äugen  kaum.  Hat  den  b(fr  nicht  das  gleiche  umlautwirkende 
r  wie  /r^r?  Woraus  soll  denn  folgen,  dass  das  ü  schon  durch 
das  syncopierte  /  umgelautet  ist?  Ich  verweise  Seh.  auf  die 
verba  wie  dfjfja,  prät.  düt5a,  part.  dü{J)t5r  etc.  Dass  die  laut- 
gesetze  nicht  hindern  den  ausfall  eines  /  in  k^r  anzunehmen, 
ist  gewiss.  Aber  ganz  etwas  anderes  ist  es  doch,  ob  die  an- 
setzung  einer  grundform  lautgesetzlich  möglich  oder  lautgesetz- 
lich geboten  ist.  Ich  war  also  in  meinem  vollen  rechte,  wenn 
ich  erklärte,  dass  wir  keine  andere  grundform  nötig  hätten 
als  *küz;  denn  aus  einer  solchen  grundform  müssen  wir  unter 
allen  umständen  kjr  zunächst  ableiten. i)  Ich  habe  daher  ver- 
geblich Qber  den  sinn  der  anmerkung  nachgesonueu ,  die  Seh. 
dazu  macht:  ^AIs  ob  diese  (grundform)  ohne  ^^gewaltsame  con- 
struction''  zu  erlangen  wäre'.  Es  scheint,  dass  er  mir  eben 
auf  alle  fälle  meine  bemerkung  tiber  seine  hypothese  hat 
zurückgeben  wollen,  so  ungeeignet  auch  die  gelegenheit  dazu 
war.    Wie  gerechtfertigt  meine   bezeichnung  war,    wird  man 


0  Ob  der  au^Iaut,  wenn  man  mit  Seh.  jüngeren  antritt  annähme, 
noch  genau  uic  im  urgurm.  und  got.  z  gewesen  sein  müste,  ist  aller- 
dings zweifelhaft,  tut  aber  nichts  zur  sache;  jedenfalls  müste  er  noch 
von  dem  alten  r  verschieden  gewesen  sein. 
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allerdings  vielleicht  nicht  bemerken,  wenn  mau  bloss  Schmidts 
er  widerung  auslebt.  Danach  scheint  es,  als  hätte  ich  das  ge- 
waltsame bloss  in  der  ableitung  von  kyr  aus  */rä/r  gefunden, 
während  doch  noch  ganz  etwas  anderes  in  betracht  kommt, 
wovon  er  schweigt  kyr  wird  ganz  regelrecht  wie  ein  con- 
sonantischer  stamm  flectiert.  Keine  einzige  form  notigt  uns 
zu  einer  anderen  auffassung.  Der  nom.  sg.  könnte  allenfalls 
auch  als  eine  form  nach  der  ya-declination  anfgefasst  werden 
mit  secundärem  antritt  von  -r  wie  mcer.  Diese  blosse  mög- 
lichkeit  macht  Seh.  zur  tatsache  und  nimmt  nun  weiter  an, 
dass  von  diesem  nom.  aus  sich  die  declination  des  wertes 
ganz  umgestaltet  habe,  und  zwar  nicht  etwa  nach  analogie 
einer  durch  reichliehe  beispiele  vertretenen  klasse,  sondern  des 
einzigen  syr,  welches  nebenbei  fast  nur  noch  in  poetischen 
denkmälern  vorkommt.  Dass  man  das  glauben  soll,  ist  doch 
wol  eine  etwas  starke  Zumutung,  selbst  wenn  nicht  auch  die 
angelsächsische  ilexions weise  des  wertes  zu  der  skandinavischen 
stimmte.  Auch  wenn  im  äbrigen  der  Übergang  von  dv  in  ü 
zweifellos  wäre,  dürfte  man  ihn  doch  nicht  zur  erklärung  von 
altn.  k(/r,  ags.  cü  herbeiziehen.  Aas  der  doppelheit  k&  und  cü 
ist  ebensowenig  ein  Übergang  von  ow  in  ^  zu  erschliessen,  wie 
aus  der  doppelheit  breatv  (=  ahd.  bräwä)  und  brü  (vgl.  altn. 
brÜ7i)  im  ags.  auf  einen  Übergang  von  von  ew  in  ü.  In  beiden 
fällen  haben  wir  es  mit  uralter  Stammabstufung  zu  tun. 

3.  Ich  habe  (s.  160)  ursprüngliche  Identität  der  beiden 
ahd.  verba  stouuen  und  stu(o)en  angenommen.  Seh.  bestreitet 
die  zulässigkeit  dieser  annähme  (s.  1).  Dass  der  im  allgemei- 
nen bestehende  unterschied  der  bedeutung  erst  auf  jüngerer 
diflferenzierung  beruht,  wird  durch  die  von  Graff  VI,  727  ge- 
gebenen belege  sehr  wahrscheinlich,  stouuen  wird  gewöhnlich 
durch  cofiquef'i,  increpare,  repellere  u.  dergl.  gegeben,  slu{o)en 
durch  luere,  expendere.  Man  vgl.  aber:  zi  stuuatine  catiqueren- 
dum  6h.  4,  stuoot  quaerUur  6c.  3,  stuunga  quaerimonias  A., 
zweifelhaft  bleibt,  wie  wir  stuouuan  corripere  Gc.  3  aufzufassen 
haben.  Ich  habe  nun  das  prät.  stouta  aus  *sidwida  abgeleitet. 
Seh.  fragt:  ^ warum  ist  dann  o  nicht  zu  w>  geworden'?  Diese 
frage  ist  doch  wol  von  mir  schon  zur  geüüge  beantwortet. 
Wenn  ö  mit  dem  folgenden  u  zu  ou  contrahiert  war  (ich  habe 
bereits  eo,  seola,  eu  verglichen),   wie  konnte  es  da  noch  diph- 
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thongisicit  werden?  ScIi.  bemerkt  ferner,  da^s  ic\\  die  andere 
form  (168  prät.  siouuUa  nicht  zu  erklären  vermöchte  und  darum 
in  klammer  isetzte.  Ich  weiss  nicht,  wer  die  gewohnheit  hat, 
dadurch,  dass  er  von  zwei  nebenformen  die  eine  in  klaniniern 
setzt,  anzudeuten,  dass  er  die  eingeklammerte  nicht  zu  erklaren 
vermag.  Ich  habe  diese  gewohnheit  nicht,  und  es  würde  mir 
auch  nicht  einfallen  sie  bei  einem  andern  vorauszusetzen.  Ich 
bin  auch  wirklich  nicht  im  geringsten  um  eine  erklärung  ver- 
legen. Ich  halte  stouuita  für  eine  analogiebildung  nach  verben 
wie  freuueii  >=  freuuita.  Dass  stouuita  bei  GraflF  siebenmal 
(aber  aus  späten  quellen),  stouia  nur  zweimal  belegt  ist,  wird 
doch  Seh.  nicht  mehr  als  einen  beweis  dafür  ansehen,  dass 
erstei-es  die  lautgesetzlich  entwickelte  form  sein  müste.  Dem- 
nach dürfte  der  zulässigkeit  meiner  annähme  nichts  im  wege 
stehen,  abgesehen  von  dem  fraglichen  gesetz,  dass  öv  im 
west^erm.  hätte  in  ü  gewandelt  werden  müssen.  Seh.  will  die 
doppelheit  stouuen  —  stu{o)en  vielmehr  in  das  urgerm.  zurück- 
verlegen: got.  *stauja7i  neben  stöjm.  Gegen  die  möglichkeit 
die  formen  so  zu  erklären  wäre  sonst  nichts  einzuwenden. 
Doch  ist  es  jedenfalls  beachtenswert,  dass  neben  stouuen  nie 
die  Schreibung  *steuuen  erscheint,  während  freuuen,  streunen  etc. 
die  gewöhnlichen  ahd.  Schreibungen  sind. 

4.  Als  ein  beweis  fttr  ahd.  ü  =  got  au  gilt  für  Seh. 
stüen,  stüatago.  Er  bemerkt  dazu  (s.  5):  'das  ü  mit  Paul, 
Beitr.  VII,  160  als  contraction  von  uo  zu  erklären  ist  für  den 
dialekt  des  Muspilli  nicht  möglich,  da  er  uo  vor  vocalen  unver- 
ändert lässt  {kituoe  v.  20)'.  Für  mue^i,  blueti,  due^i  bei  0.  gibt 
Seh.  zu,  dass  das  u  aus  älterem  6  entstanden  ist.  Die  sache 
liegt  aber  so,  dass  die  Verwandlung  von  urgerm.  6  vor  vocal 
zu  u  ein  allgemein  althochdeutscher  Vorgang  ist,  der  sich  im 
anfang  des  neunten  jahrh.  vollzogen  zu  haben  scheint.  Ob 
dabei  überall  das  Zwischenstadium  uo  oder  ua  durchlaufen  ist, 
wird  sich  schwer  mit  Sicherheit  entscheiden  lassen.  Auch  ist 
es  nicht  ganz  sicher,  dass  wir  eine  form  wie  muen  als  mü-en 
aufzufassen  haben  und  nicht  vielleicht  als  einsilbig.  N.  gibt 
keine  entscheidung,  da  er  auch  dem  u  als  erstem  componenten 
eines  diphthongen  dem  circumflex  gibt. 

Da  der  Vorgang  bisher  wenig  beachtet  zu  sein  scheint,  so 
will  ich  hier  das  material,   das  mir  zur  band  ist,  zusammen- 
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stellcD.  Der  zusammenstoss  des  o  {uo)  mit  einem  vocal  pflegt 
erst  folge  eines  eonsonantenausfalls  zu  sein«  Von  Wörtern  mit 
h  gehört  hierher  huoh  derisio.  Davon  lautet  der  dat.  sg.  Me 
0.  IV,  22,  25;  öfters  bei  N.  und  in  glossen,  vgl.  Kelle,  0.  Bd.  II, 
460;  GraflFIV,  687;  der  dat.  pl.  bei  N.  hümi.  Wenn  dann 
daneben  huohe,  htthon  bei  N.  vorkommt,  so  beruht  das  natür- 
lich auf  augleichung  an  huoh.  Zahlreich  sind  die  fälle,  in 
denen  j  ausgefallen  ist.  Schwache  verba,  die  formen  mit  u 
aufweisen,  sind  *bluojen  ;  hlueiU  (blyent)  0.,  pluantaz  Bb, 
irplu{h)it,  arpluhitos  in  gl.  (vgl.  Graflf);  *gruojen  :  cruetitem 
gl.  K.  95,  18  «s  groentem  Psl. ^ .  gruanU  Ja.,  crüm  inf.,  gräei 
'S  sg.  N.;  *hluojen  :  luaniemu  Ja.;  *muojm  :  muetit,  muen  0., 
part.  irmuit  0.  II,  14,  3  in  F,  wo  VP  irmuait  haben,  ferner 
muhet,  muhe  N.,  gimuii  Teg.  Cod.  10;  *spuojen  :  spueti  inf., 
spuet  3  sg.,  spüe  3  sg.  couj.  bei  N.  neben  spüo7i,  spüol,  spüota. 
Zu  fruoji  belegt  Graff  den  nom.  sg.  fruer  aus  glossen,  den 
comp,  und  sup.  fruor,  fruost  aus  N.  Zu  tuxtn  lautet  der  couj. 
präs.  bei  0.  durchgängig  due,  äues,  due  etc.  (aus  *ddje).  Ent- 
sprechende formen  erscheinen  auch  in  anderen  denkmälem: 
bei  T.  tues  110,4.  106,2,  tue  115,2  (neben  tuoe,  tuoa,  (uo); 
Hymn.  katues  7,12,1;  BdB  tue,  tuet;  N,  häufig  tue,  tuest, 
tuen  (neben  tuoie,  tuoe).  Das  u  erscheint  dann  auch  im  ind. 
dc8  verbums  in  den  nach  analogie  der  thematischen  coujugation 
gebildeten  formen.  Bei  0.  sind  die  gewöhnlichen  formen  duis, 
duit,  duen,  duet,  duent,  dann  imp.  duet,  adhort.  duemes,  ent- 
sprechend formen  der  älteren  deukmäler  wie  tois  gl.  Cass., 
toit  Keronisches  glossar,  tuoit  Frg.  Auch  T.  hat  einmal  ttus 
117,4.  Ein  w  ist  ausgefallen  in  *thrd{uu)m  =  ags.  prSvian; 
davon  bat  T.  die  formen  truen  inf.,  thrue  1  sg.  conj.,  ihruenti 
neben  thruoen,  druoet,  druoanti. 

Die  allgemeinheit  des  lautQberganges  kann  danach  wol 
kaum  zweifelhaft  sein.  Wo  formen  mit  uo  daneben  stehen, 
sind  sie  leicht  durch  ausgleichung  zu  erklären.  Ich  sehe  daher 
nicht,  wie  wir  dazu  kommen  sollen  das  u  in  stuen,  stvxttago 
anders  aufzufassen.  Das  verb.  steht  den  oben  aufgef&hrten 
{muen  etc.)  vollkommen  analog  zur  seite.  Eine  form  wie  tuoe 
würde  natürlich  ebensowenig  beweisen,  dass  dem  dialect  des 
Mu.  das  u  für  6  vor  vocal  fremd  ist,  als  sie  das  ftlr  den 
dialect  Notkers  beweist,   wo  sie  neben  tue  steht.    Aber  diese 
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form,  die  ScIi.  dem  text  der  DenkniHler  eotnomnieu  hat,  steht 
gar  nicht  in  der  hs.,  sondern  luo.  Uebrigens  müste  ja  das 
verb.  nach  Schmidt»  regcl  im  präs.  abgesehen  von  der  2.  3  sg. 
ind.  und  der  2  sg.  imp.  uo  haben ,  dagegen  im  pnit  ü.  Es 
verhält  sich  aber  gerade  umgekehrt.  Im  prät.  ist  nur  uo  nach- 
gewiesen (arsiuoia,  irstuoiun),  was  natürlich  nach  unserer  auf- 
fassung  ganz  in  der  Ordnung  ist.  So  heisst  auch  bei  0.  das 
prät  muatun  H.  71,  und  wenn  im  part.  irmuait  statt  des  laut- 
gesetzlichen  irmuit  erscheint,  so  liegt  das  doch  wol  daran,  dass 
hier  die  analogie  der  flectierten  formen  (irmuah)  besonders 
nahe  lag. 

5.  S.  0  macht  es  mir  Seh.  zum  Vorwurf,  dass  ich  keine 
möglichkeit  sehe  ags.  sigel  mit  got.  sauil  zu  vereinigen,  wiewol 
doch  schon  Kirchhoff,  got  runenalphabet-  1854,  s.  33ff.  den 
Sachverhalt  dargelegt  habe.  Was  hat  nun  Kirchhoff  dargelegt? 
Durch  sigel  wird  im  ags.  die  ^-runo  bezeichnet.  Die  niarko- 
mannischen  runen  haben  dafür  die  bozeichnuug  sugil,  suhil 
oder  sigil  Es  ist  daher  wol  kaum  zweifelhaft,  dass  wir  hier 
dasselbe  wort  haben  wie  im  ags.  Wird  die  Schreibung  sugil 
als  gut  beglaubigt  angenommen,  so  muss  man  allerdings 
schliessen,  dass  fllr  das  ags.  sy^el  oder  sy^el  als  grundform 
anzusetzen  ist^  Aber  über  den  Ursprung  des  g  (g)  erhalten 
wir  dadurch  keine  aufklärung.  Wenn  wir  auch  Kirchhoff  zu- 
geben, dass  es  einem  alten  j  entspricht,  so  wissen  wir  doch 
ebensowenig  wie  ein  j  als  wie  ein  g  in  das  wort  hinein- 
gezaubert sein  konnte,  da  doch  Seh.  für  seine  hypothcse  eine 
grundform  "^sövil  ohne  j  braucht  Das  jemand  mit  der  parallele 
büan  —  hügan,  geirüvian  —  geirügan^)  den  eintritt  eines  j  in 


*)  Wir  wissen  dann  aber  noch  gar  nicht,  was  wir  mit  den  neben- 
formen  segl  und  sce^^l  anfangen  sollen.  Nach  Seh.  (Kirchhoff)  ist  das 
wort  frUh  unverständlich  geworden  nnd  schon  in  der  angelsächsischen 
erklärung  der  runennamen  auf  segel,  segl  velum  umgedeutet.  Man  kann 
sich  wol  denken,  dass  an  stelle  eines  Wortes,  welches  nur  noch  als 
runenname  tiberliefert  und  dessen  eigentliche  bedeutung  vergesssen  ist, 
ein  anderes  von  ähnlichem  klänge  untergeschoben  wird.  Aber  die  for- 
men segl  and  S€egl  werden  ja  in  der  bedeutung  *  sonne*  gebraucht  In- 
wiefern ist  also  das  wort  *  unverständlich*  geworden? 

')  bdian  oder  bä^^an  (imp.  büwä)  und  getrüwian  oder  getrü^an 
verhalten  sich  natürlich  wie  poli(gyan,  folgian,  d.  h.  sie  entsprechen  den 
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*sü(jU  rcclitfcrtigcii  will,  sollte  nuiii  doch  auf  dem  heutigen 
btHudpunkte  der  spraehwisseuschaft^)  kaum  uiehi*  für  möglich 
halteu.  Ich  kaiiu  mich  daher  mciues  unvormögeus  ag».  sl^el 
mit  got.  sauil  zu  vereiuigen  durchaus  nicht  schämen.  Wenn 
irgend  welche  verwandtBchaft  zwiaclicn  den  beiden  Wörtern  be- 
steht, so  müssen  sie  jedenfalls  in  anderer  weise  vermittelt 
werden  als  von  Seh. 

althochdeutschen  formcD  iräSn,  dolin,  folgin.  Von  der  parallelisierung 
luit  *sy^ei  hätte  sich  Seh.  schon  durch  den  mangcl  des  unilautcs  ah- 
halten  lassen  sollen. 

*)  (Jeher  den  Standpunkt,  den  Seh.  neuerdings  einnimmt,  ist  es 
freilich  nicht  gut  möglich  ins  klare  zu  kommen.  Er  bemüht  sich  viel- 
fach sichtlieh  der  von  der  jnnggrammatischen  richtung  (um  diesen  leidigen 
ausdruck  in  ermangelnng  eines  besseren  zu  gebrauchen)  gestellten  for- 
dcrung  einer  conscquentcn  dnrchfUhrung  der  lautgesetze  gerecht  zu 
werden.  Aber  er  lallt  daneben  immer  in  sein  früheres  verfahren  zurück, 
d.  h.  er  glaubt  eine  angenommene  lautentsprechnng  hinlänglich  gerecht- 
fertigt zu  haben,  wenn  es  ihm  gelungen  ist  dazu  eine  anzahl  parallelen 
aufzufinden,  ohne  sich  darum  zu  bekümmern,  ob  so  viele  andere  falle 
eine  andere  lantentsprechnng  aufweisen,  ohne  zu  untersuchen,  ob  nicht 
etwa  die  lautentsprechnng  in  den  herangezogenen  parallelen  unreine  schein- 
bare ist,  ob  nicht  etwa  ursprünglich  verschiedene  bildungsweise  oder 
jüngere  analugiebildnng  im  spiele  ist,  oder  ob  vielleicht  zwar  wirkliche 
lautentsprechnng  stattfindet,  diese  aber  an  bedingnngen  geknüpft  ist,  die 
in  dem  fraglichen  falle  nicht  zutreffen.  Es  ist  nicht  zu  verwundem, 
wenn  diese  Unklarheit  bei  einem  Sprachforscher  von  dem  ansehen  Schmidts 
einen  nachteiligen  einfluss  auf  manche  jüngere  forscher  hat,  die  sich  in 
der  allgemeinen  behauptung  gefallen,  dass  die  methode  der  Junggramma- 
tiker sich,  soweit  sie  richtig  sei,  nicht  von  der  schon  sonst  geübten 
methode  unterscheide.  Man  vgl.  z.  b.  neuerdings  CoHifz  in  seiner  recen- 
sion  über  den  diitten  band  der  morphologischen  Untersuchungen  io  der 
BcrÜner  literaturz.  Die  fordernng  consequenter  durchführnng  der  laut- 
gesetze ist  keineswegs  das  einzige  characteristicum  der  Junggramma- 
tischen  methode,  aber  wenigstens  das  fassbarste,  zu  dem  man  unter 
allen  umständen  eine  bestimmte  Stellung  nehmen  muss.  Dass  sie  etwas 
neues  ist,  kann  kein  unbefangener  läugnen.  Wenn  man  nun,  wie  e.  b. 
Curtius,  sich  offen  gegen  die  berecbtigung  dieser  fordernng  erklärt,  so 
ist  das  ein  principieller  Standpunkt,  den  man  respectieren  kann,  wenn 
man  ihn  auch  nicht  teilt.  Aber  bei  Schmidt,  Collitz  und  andern  weiss 
man  nicht,  wie  man  mit  ihnen  daran  ist.  Wollen  sie  nicht  in  den  ver- 
dacht kommen,  dass  ihre  anfeindung  der  junggrauimatischen  richtung 
mehr  von  persönlicher  rancuno  als  von  sachlichen  motiven  eingegeben 
ist,  dann  mögen  sie  sich  über  ihren  principiellen  Standpunkt  wenigstens 
in  dieser  frage  einmal  klar  aussprechen. 
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6.  Ich  habe  behauptet,  da»8  An»  verhäitiiiä  von  faui  —  tojis 
dafür  beweitseud  iHt,  das»  der  Übergang  von  du  vor  vocal  in 
au  wie  der  Übergang  von  övj  in  dj  erst  eine  specicil  gotische 
lautentwickelung  sein  könne,  weil  im  urgcrm.  das  ov  noch 
durchgängig  vor  vocal  (sonant)  gestanden  habe:  "^to-vi-e  — 
*td'Vi'€s.  Ich  stützte  mich  dabei  auf  die  resultate  der  arbei- 
ten von  Sievers  und  mir  tiber  das  westgermanische  und  skandi- 
navische syncopierungsgesetz.  Seh.  wird  rasch  damit  fertig; 
denn  diese  resultate  existieren  fttr  ihn  überhaupt  nicht  Er 
hat  allerdings  einen  angriä'  dagegen  unternommen  in  seiner 
abhandlung  'Die  germanischen  präpositionen  und  das  auslaut- 
gesetz'  (Kuhns  zschr.  XXVI,  30  ff.) ,  in  der  er  nachweisen  will, 
dass  der  westgermanische  Wechsel  zwisclien  zweisilbiger  (drei- 
silbiger) und  einsilbiger  (zweisilbiger)  form  der  adverbialprä- 
positionen  {ana  —  an,  furi  —  jur  etc.)  nicht,  wie  ich  an- 
genommen habe,  auf  dem  Wechsel  zwischen  volltönigkeit  und 
proclisis  beruhe,  sondern  auf  dem  zwischen  Stellung  im  com- 
positum und  Selbständigkeit.  Wie  wenig  aber  die  tatsächlich 
vorliegenden  Verhältnisse  dazu  stimmen,  ist  för  jeden  un- 
befangenen leiclit  ersichtlich.  Das  einzige  beispiel,  welches 
Seh.  dafUr  anfllhrt,  dass  im  selbständigen  wort  die  kürzere, 
im  compositum  die  vollere  form  gebraucht  werde,  ist  alts.  aim 
—  an^  und  dieses  stimmt  nicht.  Denn  einerseits  muss  Scb. 
neben  anafangas  £ss.  b  anauuäm  gl.  Pr.  und  anaginne  Hei.  M. 
3593  aufführen,  anginne  Hei.  C.  3593  und  1034  ==  anginnea 
M.,  wozu  noch  ein  weiterer  beleg  für  angimie  Hei.  C.  38,  ferner 
anbusni  (ambusni)  Hei.  901.  2451,  ansiunion  Hei.  C.  5807,  anmoä 
Hei.  3897,  anfluzi  (incremento)  gl.  Arg.  zu  stellen  gewesen  wären. 
Anderseits  kommt  als  adv.  neben  dem  überwiegenden  an^)  im 
Mon.  dreimal  ana  vor  in  der  Verbindung  ana  uuerpan.  Seh. 
allerdings  tadelt  Sievers,  dass  er  die  beiden  Wörter  getrennt 
geschrieben  habe,  aber  der  grund,  den  er  gegen  die  richtigkeit 
der  trennung  anführt,  die  construction  mit  doppeltem  acc,  be- 
weist gerade  das  gegenteil.  Es  ist  ein  allgemeines  gesetz, 
welches  noch  im  mhd.  gilt,  dass  die  trennbare  Verbindung 
eines  transitiven  verbums  mit  einem  adv.  den  doppelten  acc. 


*)  Von  den  bei  Bchmeller  nnd  Heyne  aufgeführten  belegen  tlir  das 
adv.  an  sind  übrigens  mehrere  vielmehr  unter  die  präp.  zu  setsen. 
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regiert,  wenn  die  correspiorende  prap.  den  acc.  regiert;  vgl. 
z,  b.  und  bot  si  die  het^berge  an  Iw.  5943 ;  do  weile  si  ime  die 
bestell  tvät  undc  leite  in  die  an  Iw.  2199;  der  sich  ez  wolde 
nemcn  an  Iw.  4167  etc.  Aus  der  Überlieferung  ergibt  sich  also 
uur,  da88  im  alt«,  ana  bereits  im  begriffe  ist  von  an  ganz  ver- 
drängt zu  werden,  im  Cott.  wirklieb  sehen  verdrängt  ist.  Reste 
von  ana  finden  sieh  sowol  im  adverbialen  gebrauch  als  in  der 
nominalcomposition,  also  in  den  beiden  fällen,  wo  ana  naeh 
meiner  auffassung  die  lantgesetzlich  entwickelte  form  ist.  Da- 
gegen zeigeil  die  wenigen  fälle,  in  denen  die  partikel  in  ver- 
baler composition  gebraucht  wird,  nur  an:  anthengeasi  Hei.  M. 
KiDÖ  (=  ath,  C),  C.  4574  (==  ath,  M.),  anbitan  Hei.  C.  M.  4565. 
4621,  M.  126  (=  ab.  C),  C.  1057  (=  anib,  M.),  5654  (fehlt  M.). 
Anbiodan  und  andrädan  sind  wol  nicht  hieherzustellen  sondern 
vielmehr  als  composita  mit  afid-  aufzufassen.*)  üemnach  stim- 
men auch  bei  alts.  ana  —  an  die  Verhältnisse  durchaus  zu 
meiner  auffassung,  aber  gar  nicht  zu  der  von  8eh.  Und  so 
fragt  mau  sich  überhaupt  vergeblieh,  inwiefern  aus  seinen  Zu- 
sammenstellungen sich  ein  beweis  für  seine  hypothese  ergeben 
soll.  Wie  kann  man  überhaupt,  wenn  man  sich  auf  die  be- 
traclitung  der  lautgcstaltung  der  präpositionen  und  adverbia 
einschränkt,  ein  urteil  über  die  syncopieruugsgesetze  der  alt- 
gennanischen  dialecte  gewinnen  wollen?  Will  man  die  zu- 
sammenhängenden Untersuchungen  von  Sievers  und  mir  wider- 
legen, so  tue  man  es  wider  durch  eine  zusammenhängende 
Untersuchung.  Wns  den  speciellen  puukt  betrifft,  von  dem  wir 
ausgegangen  sind,  so  ist  wol  kaum  irgend  ein  resultat  der 
Untersuchungen  von  Sievers  so  gesicliert,  als  dass  wir  an  stelle 
von  j  nach  langer  silbe  für  das  urgerm.  vielmehr  sonantisches 
i  (genauer  wol  sonantisches  und  consonantisches  i)  anzusetzen 
haben.  Ich  fühle  mich  nicht  berufen  die  gründe,  die  dafllr 
sprechen  noch  einmal  zu  widerholen,  bloss  weil  es  Seh. 
nicht  beliebt  hat  davon  notiz  zu  nehmen.  Ich  muss  erst 
sehen,  dass  seine  Verwerfung  derselben  auf  reiflicher  Über- 
legung beruht,   und  dass  er  im  stände  ist  gegengründe  vorzu- 

*)  Scb.  fuhrt  bei  bosprecliUDg  der  altfräukischeu  Verhältnisse  an- 
drädan  als  compositum  mit  an-  auf,  aber  nicht  bei  besprechnng  der  alt- 
sächsiscben. 
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bringen  y   wenn  ich  mich  mit  ihm  in  eine  discusaion  darüber 
einlassen  soll. 

7.  S.  14  bezeichnet  Seh.  den  streit,  ob  man  du  oder  dv 
anzusetzen  habe,  als  gegenstandslos,  da  beides  ganz  gleich- 
wertig sei.  Das  ist  denn  doch  nicht  der  fall.  Allerdings  sind 
u  und  V  ihrer  sonstigen  natur  nach  nicht  verschieden,  aber  die 
verschiedene  Schreibung  bedeutet  doch  eine  verschiedene  Silben- 
trennung. S.  2  gibt  es  doch  für  Seh.  einen  unterschied  zwischen 
haua  und  *h(wa.  Demnach  habe  ich  doch  wol  recht,  dass  man 
keine  grundformen  wie  ^tövlo  ansetzen  darf.  Aus  *ioulo  aber 
hätte  duroh  Verkürzung  *taulo  werden  müssen  nach  einem  von 
Osthoff  gefundenen  gesetze. 

8.  Ich  hatte  gegen  Schmidts  annähme ,  dass  6v  schon 
urgerm.  zu  au  geworden  sei,  auf  ags.  stbw  und  ahd.  ruouua 
{^^  ags.  rdw,  altn.  ro)  hingewiesen.  Seh.  nimmt  mit  Mahlow 
an,  dass  das  tv  in  diesen  Wörtern  aus  >  entstanden  sei,  wie 
ags.  ^äiran  aus.  ^ä>an.  Vorausgesetzt  aber,  dass  für  das  ags. 
der  Übergang  des  j  zwischen  vocalen  in  w  erwiesen  wäre,  ist 
er  es  darum  itlr  das  ahd.,  und  zwar  für  das  gesammtgebiet 
des  ahd.?  Dass  ferner  das  scheinbar  aus  j  entstandene  ags.  w 
zwischen  vocalen  in  seinem  Verhältnisse  zu  dem  in  andern 
fällen  unverändert  erhaltenen  j  (g)  erst  noch  der  aufklärung 
bedarf,  ist  Areilich  für  Seh.  kein  hinderungsgrund  damit  in 
einem  beliebigen  falle  den  Übergang  von  j  in  w  zu  stützen 
(vgl  oben  s.  218  anm.),  aber  wir  'Junggrammatiker'  sind  leider 
nicht  so  genügsam  in  bezug  auf  beweise.  Es  war  meine  ab- 
sieht erst  später  einmal  über  das  rv  im  ags.  zu  handeln,  wenn 
ich  im  Stande  wäre  das  material  aus  den  ältesten  ags.  denk- 
mälera  volktändig  zusammenzutragen.  Doch  kann  ich  schon 
jetzt  einiges  darüber  bemerken.  Es  wird  wol  von  niemand 
bestritten,  dass  der  Wechsel  zwischen  j  und  w  im  ahd. 
kräia  —  cräuua  darauf  beruht,  dass  das  woi-t  ursprünglich 
lä  (wj)  enthielt:  urgerm.  krSm  —  kriwijds.  Aus  kräuj-  ist 
kräj'  geworden.  Dem  ahd.  bräuua  entspricht  im  ags.  bream, 
wovon  ein  pl.  breagas,  bregas  erscheint.  Auch  dieses  wort  ist 
daher  wol  als  ursprünglicher  ta-stamm  anzusetzen.  Ahd.  gräo 
ist  ags.  grceg.  Demnach  ist  das  wort  wol  als  ursprünglicher 
I-  oder  t/-stamm  anzusetzen,  und  grceg  in  der  unflectierten 
form  ist  aus  den  adjectivisch  nach  der  fa-decliuation  flectierten 
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formen  übertra^eo.  Aehnlicb  haben  wir  doch  wol  das  Ver- 
hältnis wenigstens  bei  einem  teile  der  bierhergehörigen  verba 
aufzufassen.  So  würden  wir  z.  b.  eine  westgermanische  flexion 
inf.  *kräjen,  ind.  *kr/ljH  —  *kräwis  —  *  kramt  etc.  anzusetzen 
haben.  Das  w  muss  dann  auch  in  dem  ursprünglich  starken 
prät.  und  pari  geblieben  sein.  Es  war  also  von  diesem  Stand- 
punkte aus  sowol  eine  Verallgemeinerung  des  j  als  des  w  mög- 
lich. Sollten  nun  nicht  auch'  ags.  hlöwan,  ßdwan  u.  a.  auf  die- 
selbe weise  zu  erklären  sein?  Es  ist  allerdings  fUr  andere 
hierhcrgehorigc  vcrba  ein  ursprüngliches  w  nicht  nachzuweisen. 
Aber  auch  bei  diesen  ist  doch  zu  erwägen,  das»  das  w  auch 
im  starken  priit.  und  part.  erscheint,  wo  ja  ein  /  ursprünglich 
nicht  gestanden  haben  kann.  Möglich  wäre  es  ja  freilich,  dass 
es  dahin  aus  dem  präs.  übertragen  wära  Aber  es  ist  auch 
die  andere  möglichkeit  ins  äuge  zu  fassen,  ob  c»  nicht  viel- 
mehr vom  prät.  seinen  ausgang  genommen  hat.  Unter  allen 
umständen  aber  dürfen  wir  nicht  einen  ganz  regellosen  Über- 
gang von  j  in  w  annehmen. 

Ich  glaube  damit  die  niehtigkeit  der  von  Seh.  verteidigten 
lautentsprecliung  hinlänglich  dargetan  zu  haben. 


10.   Tönende  versohlussfortis. 

Ich  habe  ßcitr.  Vil,  130  die  existenz  tönender  verschluss- 
fortis  angenommen.  Hoffory  am  Schlüsse  seines  aufsatzes  Tennis 
und  media  (Kuhns  zschr.  XXV,  419ir.)  meint,  dass  nach  den 
von  ihm  gegebeneu  ausführungeu  eine  besondere  Widerlegung 
dieser  ansieht  nicht  mehr  nötig  sei.  Indessen  glaube  ich,  dass 
unsere  beiderseitigen  scheinbar  entgegengesetzten  ansichten  sich 
vereinigen  lassen,  wenn  erst  der  von  mir  aufgestellte  begriff 
der  tönenden  fortis  richtig  definiert  ist. 

Von  Winteler  und  Sievers  ist  der  unterschied  zwischen 
den  Sonorlauten  in  harren,  liart,  wolle,  kalt,  schwimmen,  dampf, 
brennen,  brand,  und  staare,  küle,  name,  weinen  auf  gleiche  linie 
mit  dem  unterschiede  von  teuuis  und  media  gestellt.  Diese 
parallele  will  Hoffory  nicht  gelten  lassen  (s.  432).  Nach  ihm 
entspricht  der  'tcnuis  vielmehr  tonloses  r,  l,  m,  n.  Indessen 
hindert  diese  an  und  für  sich  richtige  parallele  doch  nicht, 
dass  wir  die  laute,   abgesehen  von  mitwirkung  oder  nichtmit- 
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Wirkung  des  stimmtones,  lediglich  mit  rücksicht  auf  die  stärke 
des  dabei  aufgewendeten  exspirationsdruckes  vergleichen.  Und 
dann  kann  es  gar  nicht  fraglich  sein,  dass  zwischen  dem  r 
in  harren  und  dem  in  siaare  ein  ähnlicher  unterschied  besteht 
wie  zwischen  fortis  und-  tonloser  (nach  Hoffory  reducierter) 
media.  Es  kann  aber  noch  weniger  geläugnet  werden,  dass 
mit  dem  intensitätsunterschiede  von  harren  und  staare  der  von 
nnd.  etvwer  (über)  und  tvitver  (weiber),  hezzen  (besen)  und  lezen, 
lejjen  (legen)  und  lejen  (lügen)  zusanuneutrifl't;  ebenso  aber 
auch  der  von  roggen  und  bogen,  tvidder  und  wider,  ebbe  und 
eben.  Gebrauchen  wir  die  ausdrltcke  fortis  und  Icnis  um 
den  grad  der  im  ganzen  aufgewendeten  exspirationsenergie 
zu  bezeichnen,  so  müssen  wir  auch  eine  tönende  fortis  an- 
erkennen. 

Je  stärker  der  exspirationsdruck  ist,  um  so  stärker  muss 
auch  die  hemmung  sein,  die  ihm  entgegeugcsotzt  wird.  Mit 
der  energic  der  exspiratiou,  wächst  die  der  artikulation  und 
damit  die  stärke  des  lautes.  Wie  ist  nun  mit  der  annähme 
einer  tönenden  fortis  der  satz  zu  vereinigen,  dass  der  tönende 
laut  durchgängig  mit  geringerer  artikulationsenergie  und  ge- 
ringerer stärke  hervorgebracht  wird  als  die  tonlose  fortis? 
Erwägen  wir,  dass  jeder  tönende  reibe-  oder  verschlusslaut 
eine  Zusammensetzung  aus  zwei  verschiedenen  lauten  ist,  dem 
modificierten  stimroton  und  dem  im  mundkanal  erzeugten  ge- 
räusch,  so  ist  klar,  dass  wir  die  intensität  eines  jeden  von 
diesen  beiden  dementen  fUr  sich  betrachten  müssen.  Der  ge- 
räuschlaut  kann  allerdings  nicht  bis  zu  dem  grade  der  stärke 
gesteigert  werden,  wie  der  tonlose  laut.  Und  die  Ursache 
davon  ist,  dass  der  exspirationsstrom  in  folge  der  ersten*  hem- 
mung, die  er  im  kehlkopf  erfahren  hat,  die  zweite  hemmung 
immer  nur  mit  sehr  abgeschwächter  stärke  trifft  Steigert 
sich  die  exspirationsenergie,  so  steigert  sich  die  energie  der 
kehlkopfartikulation  und  die  Verstärkung  kommt  ausschliess- 
lich oder  überwiegend  dem  stimmton  zu  gute. 

Fällt  die  hemmung  im  kehlkopf  fort  bei  unveränderter 
exspirationsenergie,  so  erfährt  das  geräusch  eine  Verstärkung. 
Daher  kommt  es,  dass  das  schwache  geräusch  eines  tönen- 
den r,  l,  m,  n  durch  den  Wegfall  des  stimmtones  nicht  bloss 
deshalb  vernehmbarer  wird,   weil  es  nun  isoliert  ist,  sondern 
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weil  es  aach  wirklich  stärker  ist.  Daher  kommt  es,  dass  ohne 
stimmtoD  noch  bei  solchen  artikulationen  des  rachenraumes 
geräusche  hervorzubringen  sind,  bei  denen  sie  mit  stimmton 
unmöglich  sind.  Ich  glaube  daher  auch  mit  recht  a.  a.  o.  fttr 
das  abd.  directen  Übergang  von  tönender  in  tonlose  fortis  an- 
genommen zu  haben. 

FREIBÜBQ  i.  B.,  5.  august  1881.  H.  PAUL. 
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1.    OtMds    aooente. 

JJie  accente  in  Otfrids  Evangelienbuch  sind  bisher  meist 
nar  in  bezug  auf  die  sie  tragenden  silben  beachtet  worden; 
ihre  bedeutung  im  yerse  ist  eingehend  noch  nicht  erörtert 
Einzelne  betrachtungen  in  dieser  hinsieht  habe  ich  in  der  ein- 
leitang  zu  meiner  Otfridansgabe  gegeben;  doch  versprach  ich 
daselbst,  ebenso  wie  in  der  Litteraturgeschichte  und  Grammatik 
s.  467,  an  anderem  orte  eingehendere  Untersuchungen  zu  liefern. 
Diesem  versprechen  komme  ich  hiermit  nach. 

Otfrid  war,  als  er  es  unternahm,  den  gereimten  vers  der 
lateinischen  hymnen  fllr  eine  grössere,  deutsche  dichtung  zu 
verwenden,  noch  lange  nicht  so  sehr  aus  dem  banne  der  volks- 
tflmlichen  diehtungsweise  herausgetreten,  dass  er  sich  ganz 
der  dieser  eigentttmlichen  recitationsweise  hätte  entziehen  kön- 
nen. Die  im  vortrage  des  allitterierenden  verses  stark  mar- 
kierten Stäbe  hob  auch  er  beim  lesen  des  seinigen  hervor:  die 
bindung  durch  allitteration  fiel  bei  ihm  freilich  hinweg,  aber 
des  httlfsmittels,  welches  die  betonung  d§r  stabsilben  in  der 
langzeile  fQr  die  declamation  darbet,  wollte  er  sich  nicht  be- 
geben, weil  der  ersatz  der  rhythmischen  betonung,  den  der 
vers  der  hymnen  bot,  deutschen  ehren  noch  zu  fremd  war, 
noch  konnte  er  es,  weil  der  reim  ihm  bereits  Schwierigkeiten 
genug  machte  und  die  dichterische  spräche  der  zeit  in  ihren 
copulativen  und  adversativen  fttgungen  gerade  fttr  eine  der- 
artige betonungsweise  vorbereitet  war.  Endlich  durfte  er  es 
auch  nicht,  wenn  er  seiner  dichtung  nicht  jeden  boden  im 
Volke  entziehen  wollte. 

Beitrftgc  sur  geaohicht«  dor  doutaotien  spräche.    Vlll.  15 
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Die  accente  stehen  an  den  stellen,  wo  wir  in  den  aliitte- 
rierenden  langzeilen  die  Stäbe  zu  suchen  haben,  und  ihr  ge- 
setz  muss  mit  dem  der  stabreimenden  dichtung  Überein- 
stimmen. Lässt  sich  das  erweisen,  so  haben  wir  in  Otfrids 
accenten  eine  reichhaltige  quelle  mehr  für  die  kenntnis  der 
regeln  des  Stabreims,  und  andererseits  in  den  gesetzen  des  stab- 
reimenden verses  einen  willkommenen  anhält  für  die  stellen, 
an  denen  die  hss.  zweifei  übrig  lassen,  welcher  der  accente 
der  von  Otfrid  zuletzt  für  richtig  gehaltene  sei.^)  Ich  gehe  in 
meinen  Untersuchungen  von  den  halbversen  aus,  in  denen  V 
und  P  übereinstimmen.  Wenn  darnach  die  stellen  in  F,  in 
denen  es  abweicht,  sich  als  besserungen  herausstellen,  so  wer- 
den dieselben  ein  neuer  beweis  dafür  sein,  dass  P  den  authen- 
tischen text  bietet. 

Im  gange  meiner  Untersuchungen  knüpfe  ich  an  das  in 
der  eiul.  meiner  ausgäbe  s.  149—171  gesagte  an  und  folge  be- 
sonders den  Untersuchungen  M.  Riegers  über  den  allitterie- 
renden  vers,  nebst  deren  ergänzungen  durch  Sieyers,  Uorn, 
Ries. 

Es  liegt  ja  in  der  natur  jeder  betonung,  das  gleichwertige 
durch  gleichen  ton  hervorzuheben,  und  dieses  grundgesetz  ist 
auch  von  bedeutung  für  die  allitterierende  dichtung  geworden, 
insofern  es  in  dieser  die  bildung  copulativer  und  adversativer 
begriffsvereinigungen ,  besonders  im  ersten  halbverse,  beför- 
derte. Von  ungleichartigem  erhält  ebenso  naturgemäss  das 
wichtigere  den  ton.  Diese  beiden  grundsätze  bewahrheiten 
sich  in  den  gesetzen  der  stabreimenden  dichtung,  und  wo 
das  nicht  der  fall  zu  sein  scheint,  da  war  eben  der  begriff 
vom  wichtigeren  und  dem  weniger  wichtigen  bei  unseren  dich- 
tenden vorfahren  ein  anderer. 

Geht  einem  substantivum  ein  anderes  im  genetiv  voran, 
so  hat  in  der  regel  das  letztere  den  ton.^)  Die  f&Ue  sind 
sehr  häufig,  so  ther  gdtes  sun,  iher  gdies  geist,  gdtes  boto, 
gotes  man,  ihaz  gdies  hus,  gdtes  uuihi,  ihm  gdies  krafl,  gdtes 


0  In  den  citaten  lasse  ich  ohne  weitere  bemerknng  die  etwa  zu 
delierenden  accente  gleich  weg. 

')  Die  fälle,  wo  auch  das  zweite  wort  einen  ton  trägt,  des  verses 
wegen,  kommen  hier  natürlich  nicht  in  betrachte  da  sie  uns  das  gesetz 
nicht  veranschaulichen  kOnnen. 
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kmd,  gdtes  uuillo,  götes  thegana,  themo  götes  munde  11,4,  50, 
gdies  komon  I,  28,  10,  ihemo  gdtes  biete  II,  18,  20,  gdtes  fraga 
U,  6,  41,  gdtes  minna  IV,  5,  47;  ähnlich  drühtines  sun,  drühtines 
htis,  drühtines  uuillon,  thes  mSnnisgen  sim,  thes  geistes  giburt 
(11,12,47);  ferner  süntmo  mahtin  11,24,22,  lihes  frist  11,3,28, 
ZI  then  kristes  gdunuyn  111,  7,  70 ,  und  in  vielen  anderen  fällen. 
i)eingemä88  yerbesßert  P,  teils  gleich  bei  der  ersten  nieder- 
sehreibung,  der  a)  bereits  eine  conectur  in  V  vorlag,  oder 
gleichzeitig  erfolgte,  oder  auch  b)  ohne  conectur  in  V,  teils 
c)  bei  der  späteren  tibercorrectur:  a)  thero  drühtines  uuorto 
II,  14,  73;  götes  hus  11,  3,  24;  götes.  sune  11,  4,  71;  thes  cruces 
homofi  11,9,83;  sdmbazdages  fira  111,4,33;  thero  ndhistono 
guati  Hl,  15,  16;  thes  krüzes  seganon  V,  2,  J ;  thes  krüzes  bonma 
V,  2,  8;  thero  östorono  fira  V,  4;  7  (die  stellen  111,  14,  43.  72. 
18,  60.  IV,  5,  42.  44.  6,  9.  23,  21.  V,  4,  1  fallen,  als  im  ersten 
halbverse  befindlich,  vielleicht  weniger  ins  gewicht,  da  man 
dort  das  weglassen  des  zweiten  accentes,  zum  teil  mit  recht, 
als  nachlässigkeit  erklären  kann);  b)  mdnnes  tust  1, 1, 17;  götes 
sun  1,  25,  9;  götes  gift  II,  14,  23;  kristes  uuortes  V,  23,  47; 
kristes  muas  111,  7,  73.  79;  kristes  muater  V,  12,  19;  thes  liobes 
thmgon  V,  23,  42;  thiu  götes  uuerk  V,  12,  51;  thes  Steines 
burdin  V,  4,  16;  c)  götes  ensti  1, 15, 18;  thes  fäter  namon  1, 9, 17 
(II,  18,  7  ist  in  P  eine  irrung;  der  zweite  accent  ist  ungiltig); 
then  götes  drüt  11,4,63;  kristes  tödes  IV,  1,  2.  Der  geraein- 
samen Obercorrectur  beider  hss.  weise  ich  III,  14,  7  thes  heresten 
döhter  zu.  Betrachten  wir  neben  diesen  mit  leichtigkeit  zu  ver- 
mehrenden  fällen  der  von  vornherein  beobachteten  oder  durch  cor- 
rectur  befolgten  regel  die  auftretenden  abweichungen,  so  fällt  auf, 
dass  die  meisten  der  letzteren  in  dem  zweiten  halbverse  stehen. 
In  diesem  setzte,  wie  wir  unten  sehen  werden  (vgl  auch  Einl. 
s.  165,  Gramm,  s.  467),  Otfrid  meist  6inen  accent,  und  diesen 
weder  ganz  an  den  anfang,  noch  ganz  an  den  schluss,  sondern 
möglichst  in  die  mitte,  damit  er  das  gewicht  des  halbverses 
trüge.  Er  geht  in  diesem  punkte  über  die  uns  bekannten 
regeln  des  allitterierenden  verses  hinaus.  Hierher  gehören 
folgende  stellen  in  PV:  mannes  lichamon  nam  11,8,59;  gotes 
drättheganon  I,  28,  1 1 ;  gotes  äbulgi  11,  13,  38;  gotes  thionoste 
I,  16,  9;  gotes  uuört  scatmon  I,  13,4;  thes  kindes  fäter  uuari 
1,15,23;    gotes   kind  heizent  11,16,20;    dales  ebonoti  1,23,24 

15* 
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(vgl  aber  1,9,36)  ferner  1,1,34.116.  3,2.  4,59.67.  3,15. 
4, 23.  10, 28.  1 1, 38.  II,  2, 26.  4, 39.  6,  55.  9, 12.  12, 13.  IV,  17, 14. 
20,17.  29,29.  V,  6, 38.  22,1.9.  DemgemäsB  sind  folgende 
correctaren  in  P  auch  gerechtfertigt,  resp.  erklärt:  1,16,26. 
lY,  8,  12.  37,  2.  17.  Seltener  hatte  diese  rttcksicht  auf  das 
gleichgewicht  des  verses  auch  im  ersten  halbverse  statt,  so  in 
daies  ebonoii  I,  9,  36;   uuega  uuolkono  I,  5,  6;  m  simnun  dnaliche 

III,  13,  42  und  in  der  Verbesserung  von  P:  gibetes  ant fangt 
I,  4,  73  und  V,  4,  9.  Durch  den  gegensatz  ist  die  abweichung 
von  der  grundregel  der  stäbe  veranlasst  und  erklärt  in  hom 
heiles  nales  fihiarmes  1, 10, 15 ;  in  kinäes  inbrusii  zi  goies  dnahisii 
I,  4,  42;  ebenso  in  der  corr.  von  P:  V,  1, 19  {hdm  opp.  ärma  ioh 
henti).  Bei  der  grossen  menge  regelrechter  accente  sind  die 
folgenden  wenigen  abweichungen  als  flQchtigkeiten  leicht  zu 
entschuldigen  und  einfach  zu  verbessern:-  I,  16,  7  goies  hüs\ 
111,26,6  thia  goies  dät\  19,38  ihero  manne  frduili  (wenn  in 
dem  letzten  beispiele  nicht  das  gefllhl  einer  antithcse  bei  dem 
dichter  als  motiv  gelten  soll).  Bei  der  correctur  in  P  I,  16,  27 
mag  die  absieht  einer  besonderen  hervorhebung  vorgelegen 
haben. 

Steht  der  genetiv  nach,  so  hat  das  regierende  wort  den 
accent,  daher  die  correctur  in  P  1, 16, 16.  Gewichtsausgleichung 
im  zweiten  halbverse  bedingt  eine  abweichung  in  ihaz  herza 
/Ürdrono  1,4,41  und  in  der  corr.  P  sluzila  himles  III,  12,37; 
im  ersten  halbvers  siinma  riafenies  1, 23, 19,  ihaz  herza  iüdeono 
V,  6,  30. 

Auch  fOr  den  Superlativ,  mag  er  dem  genetiv  vorangehen 
oder  folgen,  gilt  die  regel,  dass  das  erste  wort  den  ton  hat 
(der  Seltenheit  der  beispiele  wegen  führe  ich  auch  solche  an, 
wo  auch  das  zweite  wort  einen  accent  trägt):  fürista  ihero 
güaii  I,  3,  22;  förisio  ihero  liufo  II,  12,  2;  ihen  fArision  iherera 
uudrolii  IV,  12, 63;  fürisi  üi  alles  güaies  111,24,57;  fiirisia 
alles  utähes  I,  6,  8;    uuihes  Hobosia  II,  11,  45;    scäzzo  diuroston 

IV,  35,  41.  Durch  gewichtsausgleichung  im  zweiten  halbverse 
ist  erklärt  manne  erisio  1,3,5;  manne  Hobosia  22,43;  barfie 
bizisia  13,10;  goie  zeizasio  5,16;  dages  Hohiosia  IV,  33,  10 
(vgl.  dages  hiizista  II,  14,  10);    dreso  dlurisia  II,  15,  20. 

Attributive  Verbindung  zweier  substantiva  in  demselben 
halbverse  kommt  selten  vor,  doch  corrigiert  P  richtig  gegen  V: 
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drühtin  krist  1/26,2.  U,  7,  35  (vgl.  I,  12,  14.  11,2,16);  kriste 
themo  umrte  II,  10,  18.  Die  abweichung  gote  heilante  1,7,6 
ist  durch  die  gewichtBansgleichaog  im  zweiten  halbverse  erklärt, 
bei  IV,  20,  2  ther  hiscof  käiphas  tmas  ihar  ioh  iher  herizohq 
in  utwr  scheint  der  eigenname  die  ausnähme  zu  bedingen,  und 
in  I,  20,  1  dürfte  demnach  der  accent  auf  hifänd  zu  streichen 
sein,  so  dass  also  heröd  nachträglich  einen  solchen  erhalten 
hätte  (vgl.  I,  21,  1). 

Bei  attributiver  Verbindung  von  Substantiv  und  ad^jectiv 
hat  auch  das  erste  von  beiden  den  ton,  z.  b.  grdzara  angttsli 
II,  4, 36;  güaie  tfuxfi  II,  7, 16;  ebenso  nachstehend:  fdter  siummon 
I,  9,  23;  fon  fdrasagon  luggm  II,  23,  8;  scdchara  urmare  IV, 
27,3;  hirerofi  thie  uuise  III,  10,39  und  oft.  Demgemäss  ist 
von  P  richtig  verbessert  1, 1,  44  scini  uers  (vgl.  aber  v.  48,  wo 
der  fehler  noch  stehen  geblieben);  2,2  eigan  ihm  (18,2  eigan 
Idnt  gewich tsausgleichung  im  zweiten  halbvers);  3,  4  mihilo 
uuünni;  12,  24  güates  uuiüen;  6,  5  uadh  dohter;  II,  12,  49 
ther  güato  man;  15,  14  dugonhliden;  14,74  diafemo  antuuurie; 
8,  51  then  güaiati  uuin;  9,  2  geistUchero  uuorto;  24,  24  äbahen 
gUhankmi;  III,  2,  34  then  Uohon  drost;  2,  37  iher  küning  irdisgo 
(vgl.  IV,  27, 9);  6,13.14.22.  7,84.  11,25.  13,31.  14,88.  18,12. 
37.  19,  10.  20,  22.  24,  97  (zugleich  coit.  in  V).  107  (vgl.  IV,  6, 
18).  IV,  5,  41.  55.  62.  7,26.  11,52.  12,55.  20,24.  22,18.  29,13. 
37, 30.  38.  V,  4,  60.  6, 35.  20, 28.  23,  84. 180.  Auch  in  IV,  19,  43 
iher  f&risto  euuario  bessert  P  das  richtige  ein,  während  es  in 
demselben  ausdrucke  III,  24, 108  den  accent  vergisst  (gegen 
V).  Folgende  abweichungen  erklären  sich  durch  gewichtsaus- 
gleichnng  im  zweiten  halbverse:  I,  3,  46  uuorton  frenkisgen; 
18,  38  uuaro  kdritati;  17,  40  mihilo  ünkusii;  18,  39  scono  ßri- 
burti;  12,  \^  so  fronisg  drunii;  5,  4  diuri  drunti;  3,  34.  37. 
5,21.56.  15,14.  17,40.65.  11,4,8.  7,55.  16,21.  IV,  23, 39. 
V,20,  82;  besonders  lehrreich  ist  111,26,22  scdfies  riches  thes 
hohen  himilriches;  im  ersten  halbverse:  I,  5,  52  cUien  sdtanasan; 
28,  13  hoho  güallichi;  3,  25  hohun  dltfatera;  II,  8,  42.  24,  80. 
20,70.  IV,  23,  40;  demgemäss  in  P  gebessert:  1,12,20  kind 
niuuiboranaz ;  III,  1, 5  zeichan  siltsanu.  Dieselben  regeln  gelten 
von  den  zahlen:  I,  3,  36  ünlif  stunion;  5,2  thria  stunia;  14,  12 
fiarzug  dago;  III,  14,  3  ihie  scripiora  fiari  u.  s.  w.  und  P  cor- 
rigiert  richtig:    III,  13,  43  dhto  dagon;    14,  85  zuelif  thegana; 
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IV,  6,  3  fxar  naht;  V,  1,  32  fiar  hdlbun.  Die  folgende  geringe 
zahl  wirklicher  abweichungon  von  der  regel  sind  als  Schreib- 
fehler aufzufassen:  III,  6,  10  uuorolt  mihil;  V,  15,17  druhtm 
güato  (in  diesen  zwei  fällen  mag  der  rhetorische  Ion  von  ein- 
fluss  gewesen  sein);  femer  die  fälle,  wo  P  gegen  V  unrich- 
tiges bietet  I,  8,  14  (vgl.  v.  13;  der  acc  ist  vergessen);  7, 10 
{tndru  opp.  änneru)\  III,  20,  7.  IV,  8,  23.  23,  43.  (vgl.  II,  18, 6) 
28,  19.  Die  letzten  vier  f^Ue  sind  Schreibfehler  und  zu  ver- 
bessern. 

Bei  prädikativer  Zusammenstellung  zweier  nomina  hat 
auch  das  orete  den  ton.  Die  beispiele,  namentlich  mit  der 
copula  sin,  sind  zahlreich  (vgl.  besonders  die  seligpreisungen 
in  II,  16);  vgl.  auch  I,  1,8  iz  dünkal  eigun  füntan.  Dem- 
gemäss  corrigiert  P  mit  recht:  I,  4,  9  Ünbera  uuas  ihiu  quina; 
II,  9,  75  goi  ther  fäter  uuari;  I,  4, 32  sih  uudroU  mindeniu  Die 
abweichuug  1, 27,  1  erklärt  sich  durch  gewichtsausgleichung; 
ein  Schreibfehler  ist  die  accentuation  von  P  in  I,  3,  16. 

Wenn  zwei  substantiva,  die  verschiedene  funktionen  im 
selben  satze  haben,  zusammentreffen,  so  hat  das  erete  den 
ton;  so  corrigiert  P  richtig:  I,  4,  85  thiu  quena  sun  uuas  drd" 
genii;  III,  8,  13  ther  uuint  thaz  seif  fujor  idgonti;  wenn  es  II, 
18,  11  gegen  V  schreibt  thaz  man  man  ni  stuagi,  so  ist  das  erste 
man  pronominal  zu  fassen  und  der  erste  ictus  auf  thaz  zu 
legen.  In  I,  12,  23  si  gote  güailichi  und  in  II,  23, 14  in  hiafon 
figxm  ihanne  ist  wider  gewichtsausgleichung.  Unrichtig  ist 
die  betonung  V,  6, 17. 

Tritt  ein  adjectiv  mit  abhängigem  casus  zusammen,  so  hat 
das  erste  die  nächste  berechtigung  zum  accent  (z.  b.  I,  4,  33 
gdte  filu  Uuber;  II,  18,  24  gdte  /Hu  leidaz),  Demgemäss  cor- 
rigiert P  mit  recht:  II,  7,  36  müates  lind;  9,  4  goumom  ddeihfi. 
Durch  gewichtsausgleichung  sind  erklärt:  I,  4,  50  kindes  tir- 
tninnu;  II,  16,  5  muates  mdmmunte;  I,  14,  6  thes  kindes  hdft 
uuurti;  12,  24  thie  fol  sin  güates  uuillen.  In  P  I,  4,  5  gote 
filu  drüdiu  ist  ein  accent  vergessen.  Dieselbe  regel  gilt 
übrigens,  wenn  der  casus  von  einer  präposition  i-egiert  wird  (I, 
1,  64  zi  uud/ane  snSlle). 

Bei  drei  nominibus  gilt  das  von  Bieger  (s.  21)  aufgestellte 
gesetz,  dass  dasjenige  an  zweiter  oder  dritter  stelle  stehende 
wort,  welches  zu  dem  vorhergehenden  in  gramroatisohem  rek- 
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tioneverhältni»  steht,  zu  diesem  auch  iu  enklise  des  tones  steht, 
mithin  keinen  ton  tragen  kann. 

Für  ein  substautivuni,  das  einen  genetiv  und  ein  adjektiv 
bei  sich  bat,  finden  sich  bei  Otfrid  folgende  combinationcn: 

a)  In  V,  15,  29  ist  die  frühere  betonung  von  VP  richtiger: 
ihera  thikun  gdtes  fraga;  der  reim  mag  hier  von  eintluss  ge- 
wesen sein.  Gewiehtsausgleichung  fand  statt  iu:  III,  7,  51 
ihie  hohun  gdtes  thegana;  IV,  34,  9  tmnag  gdtes  drut;  V,  3,  18 
ioh  allen  gdtes  iheganon.  Mit  recht  aber  corrigiert  P  in  III, 
12,  24  Iher  füristo  drühtines  drut, 

b)  Durch  gewiehtsausgleichung  im  zweiten  halbverse  er- 
klären sich:  I,  14,21  mibes  irista  kind;  11,3,26.  12,85  Iher 
gotes  einigo  suti.  Da  wegen  der  cigeuartigkeit  von  Otfrids 
einrichtung  des  ersten  halbvcrses  passende  beispiele  nur  selten 
vorkommen,  so  lässt  sich  hier  nicht  absehen,  ob  0.  wirklich 
diese  regel  noch   übte.    IV,  20,  3  thes  Uutes  mihil  minigi  und 

IV,  16^  18  matmo  mihil  menigi  scheinen  zu  widersprechen, 
ebenso  die  correctur  von  P  in  IV,  5,  39  theist  frides  furista 
gisiht, 

c)  Bichtig  betont  ist  III,  24,  36  gdtes  sun  gizänii  und  auch 
richtig  von  P  corr.  I,  4,  21  gdtes  boten  scdfian;  I,  25,  9  Iher 
gdtes  sttn  selbo;  ill,  6,  26  ther  kristes  thegofi  guato.  Gewichts- 
ausgleich im  zweiten  halbverse  hatte  statt   111,13,41.   16,3. 

V,  17,  16  ther  gotes  sün  /rono  (dasselbe  IV,  19,  51  im  ersten 
halbverse);  V,  12,  28  ther  gotes  sün  guater;  und  demgemäss 
in  P  corrigiert:  I,  5,  46  gotes  sün  /rono;  II,  7,  7  gotes  drüt 
ther  maro;  7,  24  gotes  thigmi  guater;  in  III,  4,  11  £ngil  gotes 
güato  hat  P  nur  teilweise  die  falsche  accentuierung  von  V  be- 
richtigt 

d)  Gewiehtsausgleichung  stellt  P  her  in  III,  6,  4  ftnf  thü- 
sonton  mamnes  (vgl  v.  53,  wo  wol  auch  der  zweite  acoent  zu 
tilgen). 

Dasselbe  gesetz  sollte  gelten,  wenn  von  dem  einen  genetive 
noch  ein  anderer  abhängt,  doch  hier  sehen  wir  ganz  deutlich 
das  streben  nach  einer  responsion  des  accentes  der  ersten  mit 
einem  auf  der  dritten  silbe  hervortreten,  auf  das  ich  schon  in 
der  einh  zu  Otfrid  aufmerksam  machte  und  das  vielleicht  auch 
in  den  eben  besprochenen  fällen  sich  schon  geltend  macht: 
I,  1,  47  in  gdtes  gibotes  suazi;   III,  22, 1  thes  gdtes  huses  uuihi; 
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23,21  ihes  gdies  sunes  mähtl  Im  zweiten  halbverse  tritt  auch 
hier  gewichtsausgleichuug  ein:  I,  12,6  thes  gotes  böten  uuorto; 

III,  7,  25  gerstun  kömes  hui;  IV,  27,  1  tha'o  utäbo  kidga 
gouma;  einmal  im  ersten  halbverse:  I,  15,  8  thiu  uuihi  gdtes 
geistes. 

Substantiv    mit   genetiv,    zu    dem    ein    adjectiv    gehört: 

a)  Richtig  ist  noch  P  Y,  23,  226  alles  mines  libes  frist^  aber 
statt  des  alten  gesetzes  ist  schon  responsion  des  accentes  ein- 
getreten im  zweiten  halbverse:  I,  22,  37  thes  iutigm  kindes 
uudrto;  II,  15,  9  siechero  nicaino  mimgi;  gcwichtsausgleichung 
im  zweiten  halbverse:  I,  12,27  arges  uuillen  gilusl;  111,23,33 
zuelif  ddgo  ziti;  IV,  33,  8  ihrio  däges  ziti;  im  eraten  halb- 
verse V,  4,  32  in  nutzes  sneuuen  farauui;  demgemäss  von  P 
corr.  im  zweiten  halbverse  I,  6,  8  uuahsmo  reues  thines;  im 
ersten:  IV,  20,  11  thes  argeii  uuillen  herti;  23,22  alten  nides 
uuillen.     Auffällig   ist   III,  7,  23  thes  sarphen  uuizodes  nöL   — 

b)  P  corrigiert  richtig  III,  6,  54  seti  sibun  broto. 

In  einem  falle,  wo  zu  dem  genetiv  eine  apposition  tritt, 
ist  das  alte  gesetz  durch  die  responsion  durchbrochen:  I,  5,  28 
datudes  sez  thes  hhiinges;  vgl.  III,  10,  10  dauides  sun  thes 
güaten. 

Beim  zusammentreffen  eines  Substantivs  mit  zwei  adjek* 
tiven  gibt  es  folgende  möglichkeiten:  a)  III,  6,  28  finf  girstinu 
brot   ist    nach    der    alten    regel   betont,    dagegen   kommt  in 

IV,  35,21  (hie  zuene  richun  thegana  schon  die  accentresponsion 
zur  geltung.  b)  Hier  finden  wir  schon  allenthalben  gewicht»- 
ausgleichung :  111,22,37  mamgu  uuerk  guatu;  11,16,38  mihil 
Ion  garauuaz;  ebenso  in  der  oorrectur  von  P  III,  6,  48  zuelif 
körbt  falle,  c)  In  dem  einen  mir  zu  geböte  stehenden  bei- 
spiele  finden  wir  accentresponsion  V,  9,  4  gisellm  zuene  güate. 

Hier  mnss  ich  schon  bemerken,  dass  in  den  zahlreichen 
nominalgruppierungen,  bei  denen  einer  der  drei  bestandteile  ein 
pron.  possess.,  oder  pron.  demonstr.  oder  das  wort  selb  ist,  bereits 
die  rhythmische  accentresponsion  oder  die  rhythmische  gewichts- 
ausgleichung  zur  herrschaft  gelangt  ist  Da  derartige  Zusammen- 
stellungen nun  gerade  bei  Otfrid  sehr  häufig  sind,  so  lassen 
sie  die  erwähnten  rhythmischen  gesetze  als  fast  vollständig 
zur  geltung  gelangt  eracheinen,  während  für  die  ältere  wähl 
der  Stäbe  nur  verhältnismässig  wenige  beispiele  vorliegen,  die 
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gleichwol  binreicheD,  um  den  zusammenhaDg  von  Otfrids 
accenten  mit  den  Stäben  der  allitterierenden  dichtung  voll- 
ständig zu  erweisen. 

Auch  in  dem  falle,  wo  ein  Substantiv  mit  einer  apposition 
verbunden  ist,  von  der  ein  genetiv  oder  adjektiv  abhängt, 
kommen  schon  die  neueren  gesetze  zur  geltung.  So  herrscht 
responsion  in:  I,  12,  14  druhtin  kr  ist  güater;  11,2,  16  drühtin 
krist  ther  guato;  ebenso  in  der  corr.  von  P  I,  7,  27  Johannes 
druhünes  drüi,  wo  V  gewichtsausgleichung  hatte.  Dagegen 
hat  F  die  alte  betonung  noch  wider  hergestellt  in  1, 12,  16 
sin  müaier  nidgad  scann. 

Ein  adjektiv  mit  abhängigem  casus,  zu  dem  ein  adjektiv 
oder  genetiv  gehört,  a)  regelrechte  betonung  hat  111,  18,  55 
€Uter  finfzug  iaro;  dagegen  ist  in  II,  2,  37  follofi  gotes  ensti 
rhythmische  gewichtsausgleichung  eingetreten,  b)  Rhythmische 
responsion  findet  sich  in  III,  7,  61  thera  krist  es  lera  fölle. 

Von  den  unbestimmten  adjektivischen  quantitätsbezeich- 
nungen  manag,  al  und  dem  substantivischen  filu  gilt  dasselbe 
wie  in  der  allitt.  dichtung:  sie  können  voranstehen,  ohne  den 
accent  auf  sich  zu  ziehen  z.  b.  II,  16,  20  filu  liebes;  III,  9,  4 
manag  sütsani;  I,  23,  14  ellm  uuAroK;  doch  ziehen  sie  es  vor 
den  accent  zu  behalten,  wie  das  der  regel  entspricht. 

Das  verb  hat  weder  vor  noch  nach  dem  Substantiv  einen 
accent,  wenn  das  letztere  keinen  hat. 

a)  Vor  dem  Substantiv:  es  sind  der  alten  regel  ent- 
sprechend sowol  betonungen  wie  III,  22,  46  ebanot  thin  ün- 
fruali;  1,16,9  deda  si  thd  then  githänc  {ygl.W)]  111,20,139 
dba  thu  scouuost  thaz  müai  (vgl  V)  u.  s.  w.;  als  11,  11,42 
rihta  uns  then  sin  Mar  filu  frim;  III,  22,  22  ihxe  eigwi  mn  io 
mbma  u.  s.  w.  Beispiele  sind  sehr  häufig.  Der  ersten  be- 
tonongsweise  entsprechend  corrigiert  auch  P  III,  15,  15  tho 
batun  sine  stbbm;  der  zweiten  6ntspi*ech6nd:  II,  14,  81  tho  qua- 
mun  thie  itingoron  innan  thes;  II,  14,  13  so  quam  ein  uuib  thara 
tho.  Doch  aueh  hier  ist  das  prinzip  bisweilen  durch  her- 
Stellung  der  rhythmischen  responsion  durchbrochen:  111,6,45 
gibdt  tho  druhtin  sinen;  l,  10,  27  Uuüahs  thaz  kind  m  idili; 
und  dem  entsprechend  corrigiert  P  IV,  7,  1  giang  tho  druhtin 
thdnana.  Für  falsch  halte  ich  die  accentuation  in  P  1, 25, 4 
dl/öl  spräh  er  uuorto. 
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b)  Nach  dem  BnbHtantiv  ist  die  regel  meist  beobachtet, 
und  e«  Bind  folgende  niöglichkeiten  der  betonung:  I,  3,  21  thaz 
gumisgi  al  gizelle;  20,11  thie  brusti  sie  in  ougiun;  111,8,15 
so  Iher  Hui  tho  ziglang  u.  ».  w.  oder  I,  12,26  «Vi  herzen  hugi 
thu  inne;  III,  16.  41  nir  iu  ktnd  bisnidet  u.  oft  Sogar  in 
einem  falle,  wo  ein  starker  rhetorischer  ton  auf  dem  verb  liegt, 
wird  keine  ausnähme  gemacht  I,  1,  9  thaz  then  Ihio  budh  mr- 
smdheiin,  Uem  entsprechend  hat  P  mit  reclit  nach  der  ersten 
betonungsweiße  die  schlechtere  accentuierungsweise  von  V 
corrigiert:  I,  4,  37  in  dbuh  irrefiies;  14,  20  ihaz  klnd  ouh  thära- 
brahiin;  20,  11  ihaz  fdhs  thdnarouftin;  III,  2,  3  Ein  künifig 
gieiscoi  iz  In  nuar;  8,  13  thie  ündati  bliueviii;  nach  der  zweiten 
beton ungs weise:  I,  3,  r)0  thie  uucge  riht  er  imo  ubardl;  3,  7  uuas 
er  Hui  beranli  (V  hat  in  diesem  beispiele  auch  richtige  be- 
tonung, aber  nach  der  andern  art);  17,  37  thia  bürg  nantun 
sie  sdr;  19,  8  thia  miiaier  tharaftmren;  22,  7  thia  fxra  gieti- 
totun;  II,  9,  17  thie  man  ftrnemeni  alle;  9,  31  drühtin  kos  imo 
einan  uulni;  12,  76  thia  uudrolt  pinoti;  14,  52  finfi  habotost  thu 
iu;  14,  58  thaz  thü  hiar  bita  ouh  suaches;  22,  42  thia  früffui 
gibit  er  in  sar;  III,  6,  34  thio  buah  zellcni  uns  ihaz.  Neben 
diesen  zahlreichen  bcispielen  der  anwendung  der  älteren  regel 
finden  sich  aber  auch  solche,  wo  die  rhythmisoho  res{)onsion 
des  accents  auf  zweiter  und  vierter  silbe  das  gesetz  durch- 
bricht, so  im  ersten  halbverse  I,  5,  27  got  gibit  imo  uuiha,  und 
demgemilss  corrigiert  P:  I,  22,  9  thaz  kind  giducUta  thia  färt; 
II,  1,  13  ^r  mano  rihti  thia  näht;  I,  16,  25  uuizzi  thih  imo  ana 
sdr;  17,  43  thia  zit  eisgota  er  fon  in,  und  so  fasse  ich  auch 
die  corrcctur  des  Stadiums  Oi  auf  in  I,  1,  69  zi  tmzze  gribit  man 
ouh  thdr.  Dieselbe  responsion  zeigt  sich  auch  das  gesetz 
durchbrechend  im  zweiten  halbverse  1, 6,  3  ihm  uuiriun  sia 
erlicho  intfiang;  ebenso  fasse  ich  die  correctur  auf  in  I,  2,  23 
thaz  herza  uueist  thu  fUu  bdz,  und  in  I,  4,  69  so  got  gisdzta 
thia  zii  ist  in  P  der  letzte  accent  vergessen.  Endlich  durch- 
bricht auch  die  rhythmische  gewichtsausgleiobung  in  einigen 
fällen  das  grundgesetz:  I,  26,  3  then  brunnon  rernota;  20,  9 
zahari  üzfluzzun;  11,  32  zi  gote  uuünsgenti;  5, 11  uuerk  taur- 
kendo;  27,65  spriu  thdnauuerre.  Die  acoentuierung  von  PV 
in  I,  17,  34  nuar  krist  gibdran  uuurti  ist  falsch.  —  Zu  beachten 
ist,  dass  das  pronominale  man  von  dem  substantivum  unterschieden 
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werden  muss;    die  betonung  in   I,  1,  4  in  büachon  man  gimeinti 
ist  also  ganz  richtig  (auch  in  I,  5,  13  ist  man  pronominal). 

Auch  wenn  das  verb  vor  oder  nach  einem  abhängigen 
iniinitiv  oder  particip  steht,  galt  die  regel,  dass  es  den  accent 
nicht  hat,  wenn  nicht  der  Infinitiv  oder  das  particip  auch 
einen  solchen  trägt.  Es  entsprechen  dem  gesetze  also  vor 
dem  Infinitiv  u.  s.  w.  wider  zwei  arten  der  accentuierung : 
I,  17,  52  er  uuolta  nan  irthueshen;  22,  59  er  uudila  unsih  liren; 
5,  52  mint  er  gifähan;  10,  11.  11,  58.  23,  39  ni  thärf  es  man 
biginnan;  18,  11  tiuir  diguniz  ftrlazan;  11,21,8  ni  läzet  uuergin 
uudnkon  u.  ö.;  oder  III,  18,  11  higondun  sie  äntuurlen;  20,25 
hiaz  /aran  uudsgan  iz  thar  (vgl.  II,  18,  23  far  hisüani  thih  ir 
responsion  in  I,  1, 46).  Welche  von  beiden  accentuierungs- 
weisen  in  jedem  falle  zu  nehmen  war,  entschied  Otfrid 
nach  rhythmischen  gründen.  Nach  der  ersten  art  comgiert 
P  in:  I,  25,  8  uuio  mag  ih  hiiimnen  thanne  mih;  26,  6  Mar  mag 
er  Urnen  ubaral;  IV,  19,  64  möhihi  gidnäbrechon;  7,  17  uuio  se 
scöltun  fähan;  II,  12,  35  scäl  siu  irb&an  meist:  I,  28,  11  uuir 
unsih  müazin  sdmanan;  II,  7,  1  biginmi  ih  hiar  nu  redinon  uuio 
er  bigdnda  bredigon;  22,  13  higinnet  änascouuon;  21,  9  ni  Idzet 
faran  tu  thaz  muat;  I,  11,  23  uudrun  io  gindnte;  11,6,55  nu 
birun  uuir  gihärsgte.  In  diesen  fallen  hat  V  die  zweite  (eben- 
falls richtige)  accentuierungsart;  nach  der  zweiten  comgiert  P 
nur  in  folgenden  fällen;  lY,  17, 15  ih  mag  giutütman  hdriscaf 
(V  mdg  giuuinnan);  1, 5, 39  haben  ih  gimeiml  (V  hdben);  V,  23,  54 
thiz  scal  sin  io  thes  githig  (V  scdl  siti);  I,  24,  13  uuir  sculun 
thiu  tmdrt  ahton  (V  saUun);  23,  39  so  er  sih  bigmnit  bägan 
(V  biginnit);  IV,  35,  24  sie  uuarun  uuartenti  (V  uuarwi).  Die 
responsion  der  ersten  zur  dritten  silbe  bewirkt  eine  abweichung 
von  der  regel:  1,17,67  sie  möhtun  bringen  mera;  I,  10,9  ih 
scdl  thir  sagen  kind  min;  14,  22  ih  scdl  iu  sagen  uuüntar  (vgl. 
P  1, 12,  7);  und  ebenso  corrigiert  P  in:  I,  4,  55  uuio  mdg  ih 
uuizan  thanne;  18,  4  ih  mdg  iz  lobon  hdrto;  auch  die  respon- 
sion der  zweiten  zur  vierten  silbe  I,  11,  7  m  thiu  se  uudllen 
haben  Hb.  Dagegen  ist  die  accentuierung  von  V  richtiger  als 
die  von  P  in:  II,  14,  29.  III,  2,  4  uuaz  mag  ih  zillen  thir  ouh 
mer;  IV,  7, 16  so  frdm  sie  iz  mugun  bringan;  III,  4,  38  er  hiaz 
mih  gdngan  mit  thiu;  IV,  37, 3  ioh  läzan  sin  thaz  sldfan;  V,2,30 
bigdn  er  suUh  ridinon. 
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Nach  dem  infinitiv  Bind  folgende  zwei  arten  der  accen* 
tuierung  richtig:  I,  1,  10  then  lesati  iz  gilusU  u.  ö.  oder  IV,  0,  44 
ioh  uuerdan  m  mohti  und  oft.  Nach  der  eraten  accentuations- 
weise  corrigiert  P  nur  in  III,  14,  73  theih  al  irzellen  ni  mag; 
nach  der  zweiten  aber:  I,  11,  82  thaz  thu  inimm  m  mäht; 
11,55  drüMin  queman  uuoHa  (V  quemofi  uuolta) ;  11,4,66  (hen 
xmeg  ther  färan  uuolle;  4,89  ihie  inan  biton  uuollmi ;  111,15,23 
ther  sih  ö/fonon  scal;  IV,  11,  10  zi  imo  färan  scoUa  {W  faran 
scoUa);  11,33  oh  iz  sülih  uuesan  scal  Qf  scal);  1,17,5  ihes 
mera  ih  sägm  nu  tu  tharf;  2, 32  irfirrit  utterde  bdlo  sin;  1, 7, 2" 
sämanon  bigonda;  III,  20, 167  finneimatmt  xiuarL  Der  responsion 
wegen  ist  das  gesctz  durchbrochen  in  I,  8,  4  tkeiz  alles  imeson 
mohii. 

Das  adverb')  braucht  weder  vor  noch  nach  dem  nomen, 
wenn  dieses  accentuiert  ist,  den  accent  auf  sich  zu  ziehen; 
ist  das  nomen  nicht  accentuiert,  so  kann  auch  das  vorher- 
gehende oder  folgende  adverb  den  accent  flu*  gewöhnlich  nicht 
auf  sich  ziehen.  Statthaft  sind  also  folgende  Verbindungen, 
die  ich  mit  je  einem  beispiele  aus  Otfrid  belege:  a)  I,  1,  20 
iheist  göuma  filu  reim;  b)  1,  27  ioh  härio  filu  kleine;  c)  IV, 
5,  8  ist  hüarilinaz  harlo;  d)  I,  1,  107  filzig  filu  härto;  e)  II, 
7,  27  thia  fruma  uns  füfUan  filu  fram;  f)  H  11  firdanan  uueiz 
ih  filu  mih.  Nach  a)  ist  in  P^  corrigiert  IV,  2,  8  filu  seht 
(femer  I,  1,  53);  nach  b)  in  1, 1,  59  so  sdtna  chuani  (vgl.  I,  1, 
62);  nach  c)  in  I,  12,  25  fruma  frua;  nach  d)  in  1, 13,  8  filu 
frua.  Man  sieht,  dass  die  betonung  des  adverbs  nach  sehr 
freien  gesetzen  eifolgt,  ganz  entsprechend  seinem  sehr  ver- 
schiedenen bedeutungswerte  im  satze.  Merkwürdig  sind  noch 
eine  anzahl  von  beispielen,  in  denen  das  adverl),  besonders 
filu,  vor  dem  nicht  accentuierten  nomen  den  ton  trägt.  Ich 
fähre  zunächst  an  I,  1,  15  filu  slehtaz;  1,  63  filu  chuani;  1,  67 
filu  feizzit;  1,  75  filu  redie;  1,  90  filu  herlen;  20, 28  filu  hohen 
(vgl.  auch  I,  1,  62  so  säma  bälde  mit  1,  59).  In  diesen  fällen 
haben  wir  wol  mit  Bieger  (s.  27)  den  anfang  einer  compo- 
sitionsbildung   zu  erkennen.     Ausserdem  findet  sich   dasselbe 


<)  Ich  glaube  hier  der  regel  Riegers  (s.  26)  eine  richtigere  fasBung 
auch  für  die  allitterierendc  poesie  g^ebon  zu  haben;  natürlich  muss 
da  für  'accentoiert*  gesetzt  werden  'den  Stabreim  tragend*. 
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in  einigen  fällen  bei  hario,  wo  diese  betonung  ganz  offenbar 
dureh  den  rhetorischen  accent  bedingt  ist  nnd  eine  besonders 
emphatische  hcrvorhebung  stattfindet;  vgl  die  eorrecturen  von 
P  in:  I,  5,  42  härto  filu  uuahaz;  18,  25  härio  bisiu  herti;  2,  24 
hdrto  kundera;  4,  1  Mrto  firdanes;  III,  20,  104  harto  ungimah. 
Ebenso  ist  die  correctur  von  P  in  III,  5, 14  uuirgm  nussilichan 
aufzufassen. 

lieber  die  präpositionaladverbien  beim  verbum  sind  die 
beispiele  schon  Eint.  no.  194 — 196  gegeben,  auf  die  ich  ver- 
weise; doch  wird  in  einigen  einzelheiten  die  dort  gegebene 
erklärung  der  accentuierungen  nach  den  hier  aufgestellten 
grundsTitzen  zu  modifizieren  sein. 

Die  Pronominaladverbien  vor  und  nach  dem  verb  tragen 
nur  den  accent,  wenn  ein  rhetorischer  ton  auf  sie  fällt  Dem- 
gemäss  corrigiert  P  richtig,  z.  b.:  I,  9,  9  stüant  tho  thar;  16,  8 
bSmia  thar;  16,  17  kundtha  thar;  19,  22  Iddon  thanana;  1,  5 
tharana  ddtun;  11,  27  vuarun  thanana  (vgl.  12,  15);  II,  11,  58 
Mar  gisprdh;  I,  26,  7  lisist  Mar.  Fehlerhaft  ist  die  betonung 
von  VP  in  I,  15,  2  thumonti  thar.  lieber  das  th&r  in  I,  17,  60 
P  vgl.  Einl.  s.  166.  Durch  emphase  der  frage  erklärt  das 
mdnana  in  1, 1,  33. 

Sonstige  adverbien  des  orts  ziehen  vor  dem  verb  gern 
den  accent  an  sich,  während  sie  nach  dem  verb  ihn  leicht 
einbüssen.  Lehrreich  sind  die  eorrecturen  von  P  in:  I,  1,  52 
hifdra  lazu;  27,  70  hämortes  füarin  aber  III,  lö,  12  ther  t^fal 
ist  iru  itme.  —  Für  adverbien  der  zeit  sind  die  coiTCCturen  in : 
I,  16,  9  deda  si  thd;  I,  2,  9  thiu  er  deta  thd;  13,  6.  8  augta  vns 
zi  erist;  16,  4  giMalt  si  frdm  beachtenswert,  besonders  auch 
III,  1,  7  Ni  scrihu  ih  nü  in  alauudr,  wo  der  dichter  den  gegen- 
wärtigen abschnitt  den  früheren  entgegenstellt,  in  denen  er 
dem  evangelischen  texte  folgte. 

Bei  sonstigen  adverbien  vor  und  nach  dem  verb  übt  der 
ihnen  anhaftende  rhetorische  ton  einen  grossen  einfluss.  So 
ist  die  correctur  von  P  in  III,  12,  6  giuuisso  saget  mir  iz  dl 
leicht  begreiflich.  Ferner  vergleiche  man  die  eorrecturen  von 
P  in:  I,  1,  14  fo  thih  es  uuola  lüstit;  26,  12  ther  dduf  io  uuola 
tMhe  mit  I,  1,  123  ^o  ituer  so  uudla  vuoUe  und  den  eorrecturen 
von  P  in:  I,  1,43  uudla  drahfon  (=  ganz  richtig);  14,7  ist 
uuola  (=  ganz  gewiss)  so  gimeinit;    27,  31  sos  er  uudla  konda 
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(=  £10  gut  nur  immer  er  es  vermochte);  ferner  die  correctur 
von  P  in:  I,  1,67  harto  ist  iz  ghmeizzU;  13,  15  harte  sie  iz 
inirietun;  17,  78  harto  ilente;  II,  6,  5  harto  sägeta  mit  I,  4,  65 
so  harto  bist  fimiönantl;  23,  52  harto  gislimit;  femer  die  cor- 
recturen  von  P  in:  1,1,37  theiz  scino  thoh  gitüte  (aueh  in 
V.  3t)  igt  scdno  zu  schreiben);  II,  22,  12  scino  giuuerien;  I,  15,  3 
rehto  er  lebeta.  So  ist  auch  III,  8,  25  zu  schreiben  luto  ir- 
häretun,  —  Für  das  dem  verbum  nachfolgende  adverb  ver- 
gleiche man  die  correctur  von  P  in  1,18,4  lobon  harto  (wo 
die  rhythmische  responsion  von  einfluss  war)  mit  denen  in 
I,  19,  11  hägi  filu  harto;  21,  12  hintarquam  er  harto;  27,  44  sie 
bisäzun  iz  harlo;  ferner  die  correcturen:  I,  27,  22  frdgetun  sie 
auur;  27,  35  sprdchun  sie  auur  mit  27,  43  bi  thiu  frdgeiun  se 
duur  mera  (zu  mera  vgl.  die  corr.  in  II,  12,  29);  ferner  17,  32 
rdazeyi  gemo;  III,  8,  32  grüazta  baldo  mit  II,  4, 3  fästeta  ütmoto 
und  III,  16,  45  nirdütet  ünrehto  (in  beiden  fällen  konnte  der 
accent  auf  dem  adverb  nicht  umgangen  werden);  vgl.  danach 
I,  17,  32  gihortun  üngenio. 

Von  zwei  in  beliebiger  weise  verbundenen  begriflfswörtern 
kann  das  erste  ohne  das  zweite,  nicht  aber  das  zweite  ohne 
das  erste  den  accent  tragen.  Beispiele  sind  sehr  zahlreich  bei 
Otfrid.  Ich  gebe  idso  ftlr  jede  der  vorhandenen  möglichkeiten 
nur  eines:  a)  1,22,62  m  uudhsmen  ioh  giumzze  (6,2.  7,17. 
8,4.10.  10,17.  11,7.9.14.21.46.52.  16,13.19.  IV,  13, 23.  18,1. 
20,27  u.  oft);  b)  I,  14, 16  thiu  thiama  nah  thtr  ira  sun.  Nach 
der  ersten  betonungsweise,  welche  die  gewöhnlichere  ist,  cor- 
rigiert  P:  1, 15, 42  übil  odo  uuär;  II,  6, 22  gtiat  ioh  übil;  II,  16, 13 
thurst  ioh  hüngar;  V,  19,  48  kind  nah  quena;  20,  16  ir  noh 
sidor;  IV,  22, 16  liob  ioh  suazi;  vgl.  auch  V,  17,  9  giuudtt  ioh 
gites  krefti  und  bei  mehr  als  zwei  gleichartigen  nominibus 
IV,  5,  2  in  firti  int  in  gange  ioh  in  thero  liuto  sänge;  ebenso 
IV,  4, 15. 16,  wo  in  P  nur  ein  flachtigkeitsfehler  ist.  Nach  der 
zweiten,  seltneren  art  corrigiert  P:  I,  11,16  stäron  odo  maaum; 
21,  16  mit  göte  ioh  mit  manne;    II,  22,  23  mhmoron  noh  mera; 

III,  6,  10  uuaf  inti  gomman;  IV,  23,  38  m  Hh  ioh  dod.  Der 
responsion    wegen    findet   in   VP   eine   abweichung  statt  in: 

IV,  15,  4  m  got  git&ubet  ioh  in  mih;  IV,  23,  38  m  Hb  ioh  dod 
hiutu.  Die  accentuierung  von  PV  in  IV,  20,34  ist  tu  künd 
nales  mir  und  die  von  P  in  II,  13,  24  thaz  sihit  er  dl  ioh  hdrit  ist 
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falsch.  —  Auch  gegenttberstellungen  wie  IV,  33,  9  /im  sexlu 
vnz  hl  ndna  gehören  hierher,  und  darnach  corrigiert  P  in 
V,  12,  75  m  uuedar  ana  ander. 

lieber  die  fähigkeit  der  verschiedenen  gattungen  der  pro> 
nomina,  der  präpositionen  und  conjunktionen,  den  accent  zu 
tragen,  habe  ich  schon  in  der  Einl.  zur  ausgäbe  gesprochen, 
zu  dem  dtlifte  es  bei  diesen  mit  grösserer  Schwierigkeit  ver- 
knüpft sein,  den  Zusammenhang  der  aocente  mit  den  släben 
der  allitterierenden  poesie  klar  nachzuweisen. 

Welches  ist  nun  das  ergebnis  der  bisherigen  Untersuchung? 
Mit  Sicherheit  lässt  sich  erkennen,  dass  Otfrid  die  bestimmungen, 
welche  ftlr  die  wähl  der  stabenden  werter  galten,  auch  bei 
seiner  accentuierung  zu  gründe  legte.  In  der  grossen  masse 
des  vorhandenen  materials  lässt  sich  das  deutlich  bemerken. 
Allein  dieses  grundgesetz  findet  sich  schon  häufig  durchbrochen 
um  rhythmischer  rttcksichten  willen,  wie  sie  durch  die  latei- 
nischen hymnen  dem  dichter  nahe  gelegt  wurden.  Hierin  sehen 
wir  das  neue  dichterische  prinzip  allmählich  das  frühere  ver- 
drängen. Wir  sprachen  von  einer  rhythmischen  responsion 
und  einer  rhythmischen  gewichtsausgleichung.  Jene  findet  in 
den  halbversen  mit  zwei  accenten  statt,  also  in  den  ersten  der 
verse;  diese  in  den  halbversen  mit  einem  aceente,  also  be- 
sonders in  den  zweiten.  Jene  ist  doppelter  art:  entweder  ent- 
spricht der  accent  auf  der  ersten  hebungssilbe  einem  solchen 
auf  der  dritten ,  oder  einer  auf  der  zweiten  einem  accente  auf 
der  vierten  hebungssilbe.  Wie  diese  beiden  rhythmischen  ge- 
setze  allmählich  in  den  correcturen  von  P  immer  mehr  durch- 
dringen, habe  ich  schon  Otfrid  Einl.  s.  149  fr.  gezeigt.  Die  rhyth- 
mische gewichtsausgleichung  findet  hauptsächlich  dann  statt, 
wenn  das  letzte  wort  des  halbverses  drei  hebungen  trägt,  z.  b. 
marmo  eristo,  manno  Uobosto,  ferner  auch  wenn  die  beiden 
letzten  Wörter,  die  fast  wie  ein  compositum  zusammengehören, 
drei  hebungen  tragen  (z.  b.  II,  12,  24  thie  fol  sin  güates  uuUlen; 
14,  6  thes  kmdes  hdft  uuurii). 

Es  drängt  sich  nun  die  frage  auf,  ob  die  Verteilung  der 
accente  bei  Otfrid  nach  eben  den  grundsätzen  stattgehabt  hat, 
wie  die  der  reimstäbo  in  der  allitterierenden  dichtuug. 

Ich  gehe  von  den  Einl.  s.  76  aufgestellten  zwei  funda- 
mentalsätzcn  von  Otfrids  accentuierung  aus.    Den  zweiteu  der- 
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aelbon,  Otfrid  habe  nie  mehr  als  zwei  accente  in  den  halb- 
rera  zu  setzen  beabsichtigt  >) ,  werde  ich  aus  seiner  negativen 
form  in  positive  bestimmungen  umzusetzen  versuchen. 

Für  die  allitterierende  dichtung  (s.  Litteraturgesch.  und 
Gramm,  s.  454)  gilt  das  gesetz,  dass  im  zweiten  halbverse  nur 
ein  Stabwort,  der  hauptstab,  sein  darf;  nur  in  einigen  seltnen 
fällen  scheint  es,  dass  zwei  stabwörter  im  zweiten  mit  zweien 
(nie  mit  einem)  im  ersten  allitterieren  dürfen.  Schon  beim 
flüchtigen  übersehen  einer  anzahl  von  Otfrids  versen  fllllt  uns 
auf,  dass  im  zweiten  halbverse  sich  vorzugsweise  meist  ein 
accent  findet  Dass  dies  nicht  zufall  ist,  zeigen  folgende  tat* 
Sachen.  P  hat  in  einer  grossen  anzahl  von  f&llen,  nämlich  in 
858  zweiten  halbversen,  einen  accent,  wo  V  noch  deren  zwei 
hat-).  Dabei  sind  nicht  eingerechnet  die  unten  zu  erwühnen- 
den  zahlreichen  fälle,  wo  P  nur  einen  accent  im  zweiten  halb- 
verse setzt  (während  V  noch  zwei  hat),  weil  im  ersten  halb- 
verse auch  nur  ein  accent  steht  Nun  kommen  allerdings  auch 
eine  anzahl  von  fällen  (382)  vor,  in  denen  P  die,  an  sich  nach 
obigen  prinzipien  ja  immerhin  statthaften,  zwei  accente  für 
den  zweiten  halbvers  wählt,  wo  V  deren  nur  einen  hat  Fehler- 
haft ist  in  allen  diesen  382  fällen  der  zwiefache  accent  an 
und  für  sich  nicht,  da  auch  im  ersten  halbverse  jedes  mal  zwei 
accente  stehen,  in  52  dieser  fälle  hat  sogar  zugleich  im  ersten 
halbverse  die  Vermehrung  der  accente  auf  zwei  statt  gefunden, 
während  Y  nur  einen  hatte,  in  diesen  52  fällen  war  also  die 
Vermehrung  der  accente  im  zweiten  halbverse  anlass  zu  der 
Vermehrung  im  ersten,  da  zwei  accente  im  zweiten  halbverse 
nicht  mit  einem  im  ersten  correspondieren  dürfen;  gleich wol 
werden  von  der  zahl  382  noch  erhebliche  abzfige  zu  machen 
sein.     Es  gibt  darunter  fälle,    wo  der  eine  accent  gar  kein 


0  Wenn  P  noch  278,  V  noch  354  (von  denen  55  P  und  V  gemein- 
schaftlich) halbverse  mit  3  und  4  accenten  hat,  so  sind  das  correcturen; 
die  uQgiltigen  accente  sind  meist  leicht  nach  dem  oben  gesagten  heraus- 
zuerkennen. 

')  Um  aus  den  nnn  folgenden  Zahlenangaben  eine  anschauung  des 
proa^ntsatzcs  entnehmen  zu  können,  beachte  man,  dass  Otfrids  gedieht 
ans  L  -f  S  »  144,  buch  I  =  1240,  buch  11  =  1244,  buch  III  =  1576, 
buch  IV  =  1572,  buch  V  =  1472,  H  =  16S,  in  summa  =  741C  versen 
besteht. 
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yersaccent  ist,  sondern  den  auftakt  markiert  (Einl.  s.  166)  z.  b. 
ly  9,  31  ther  thaz  uuas  mdchonti.  In  andern  ziemlich  zahl- 
reichen fällen  liegt  die  sache  so,  dass  eine  besserung  apres  la 
lettre  stattgefunden  hat,  ohne  dass  der  ältere  accent  getilgt 
wurde,  z.  b.  I,  14,  20  thaz  kind  ouh  thärabrahtun,  wo  durch  die 
besserung  eine  rhythmische  gewichtsausgleichung  hergestellt 
werden  sollte.  Manche  fälle  beruhen  auch  auf  entschied- 
nem  Irrtum,  so  1, 10, 12.  In  anderen  fällen  stellen  die  zwei 
accente  von  P  allerdings  eine  entschiedene  besserung  dar, 
so  11,2,31.  14,81.  111,8,13,  wo  die  ursprünglichen  stabge- 
setze,  oder  IV,  31,  17.  V,  23,  80.  106.  116.  146,  wo  die  rhyth- 
mische responsion  von  einfiuss  waren.  Immerhin  aber  ergibt 
sich,  dass  die  fälle,  in  denen  P  im  zweiten  halbverse  äinen 
accent  (gegen  2  in  V)  setzt,  mindestens  um  das  vierfache  über- 
wiegen. Nun  könnte  man  allerdings  hervorheben,  dass  unter 
jenen  852  fällen  auch  105  sind,  in  denen  in  P  die  herab- 
setzung  von  zwei  accenten  auf  einen  (gegen  Y,  das  zwei  be- 
hält) zugleich  im  ersten  halbverse  stattfindet^  allein  das  ändert 
an  der  tatsache  ja  nichts,  dass  in  der  zeit  der  reiferen  arbeit 
Otfrid  entschieden  nur  einen  accent  im  zweiten  halbverse  be- 
vorzugte. In  vielen  fällen  wurde  sogar  sicher  die  besserung 
im  zweiten  halbvers  dadurch  hervorgerufen,  dass  im  ersten 
ein  accent  gestrichen  wurde,  z.  b.  I,  24,  2  uuio  se  ingiangin  alle 
themo  egislichen  falle;  II,  4, 104  u.  o.  —  Im  ersten  halbvers 
(ich  zähle  auch  hier  überall  die  fälle  noch  mit,  die  unten  bei 
der  responsion  zwischen  zweitem  und  erstem  halbvers  zur 
spräche  kommen)  hat  P  in  104  fällen  zwei  accente,  wo  V  nur 
einen  hat,  und  zwar  meistens,  um  den  im  zweiten  halbverse 
stehenden  zwei  accenten  ihr  entsprechendes  gegengewicht  zu 
geben,  oder  auch,  um  durch  den  ersten  auftakt,  resp.  die  schwe- 
bende betonung  anzudeuten,  wie  I,  18,  33  farames  so  thie  gi- 
noza^).  Dagegen  hat  in  118  fällen,  P  einen  accent  im  ersten 
halbverse,  wo  Y  deren  zwei  hat.  In  all  diesen  fäUen  entspricht 
denselben  6in  accent  im  zweiten  halbverse;  die  fälle,  wo  in 
P  gegen  Y  ein  accent  im  ersten  zweien  im  zweiten  halbverse 


0  Wo  bei  Otfrid  drei  accente  stehn,  ist  bisweilen  auch  beabsichtigt, 
die  Bcansion  des  verses  deutlicher  hervortreten  zn  lassen,  so  111,6,31. 
IS,  3  u.  0. 

Beitrftge  sut  geechichto  der  deatschen  aprftohe.   VlII.  16 


Digitized  by  VjOOQIC 


242  PIPER 

gegenübersteht,  sind  nieht  mitgerechnet.  Diese  118  Alle  sind 
besonders  lehrreich,  denn  da  kein  metrischer  zwang  vorlag, 
den  zweiton  accent  zu  setzen,  so  ist  der  grund  in  der  be- 
tonungsfähigkeit  der  Wörter  zu  suchen;  nur  in  ganz  vereinzel- 
ten fällen  liegt  ein  vergessen  in  P  vor.  Es  fällt  auf,  dass 
wenn  auf  ein  adjektiv  ein  Substantiv  von  nur  zwei  hebungen 
folgt,  gern  nur  das  erstere  den  ton  bekommt  (vgl.  die  correo- 
turen  in  IV,  23, 32.  V,  1,6.  V,23, 74)  ebenso  bei  vorangehendem 
genetiv  (V,  23, 100). 

Dass  also  zwei  accente  im  zweiten  halbverse  noch  statt- 
haft sind,  haben  wir  gesehen,  wenngleich  Otfrid  auch  in  den 
späteren  Stadien  der  textentwioklung  die  accente  im  zweiten 
halbverse  möglichst  auf  je  einen  zu  beschränken  sucht  Allein 
man  sollte,  den  gesetzen  der  stabreimenden  dichtung  folgend, 
erwarten,  dass  niemals  zwei  accente  im  zweiten  halbverse  mit 
einem  im  ersten  correspondierten.  Tatsächlich  tritt  auch  in  P 
das  streben  hervor,  wo  in  V  jene  fehlerhafte  Zusammenstellung 
sich  findet,  dieselbe  zu  heben.  Es  geschieht  das  gewöhnlich, 
indem  im  ereten  halbverse  ein  accent  hinzugesetzt  wird  (in 
227  fällen),  aber  auch  indem  im  zweiten  ein  accent  weg- 
gelassen wird  (in  154  fällen),  oder  endlich  indem  im  ersten 
halbverse  ein  accent  hinzu,  im  zweiten  dagegen  einer  we^ 
gelassen  wird  (in  60  fällen).  Bisweilen  geschieht  es  aueh  so, 
dass  statt  des  einen  accentes  im  ersten  halbverse  von  P  zwei 
ganz  andere  gesetzt  werden  (ich  habe  mir  6  fälle  aufgeschrieben). 
Im  ganzen  hat  also  F  in  447  fällen  gegen  V  die  richtige 
accentuierung  hergestellt.  Das  gesetz  war  so  strenge,  dass 
man  selbst  minderbetonte  Wörter  accentuierte,  um  es  aufrecht 
zu  halten  (vgl  I,  20, 14.  II,  4,  30.  7,  21.  12,  26.  111,6,47.  20,9 
23,9.  lY,  29, 18.  Vy3, 5  u.  ö.),  oder  dass  man  einem  werte  den 
accent  entzog,  wo  er  des  rhythmus  wegen  ungern  entbehrt 
wird  (I,  33,  1.  III,  25,  32.  V,  23,  118  u.  o.).  In  I,  1,  53  ist  z.  b. 
die  correctur  offenbar  im  zweiten  halbverse  deshalb  gemacht, 
weil  sie  im  ersten  erfolgt  war.  Nun  bleiben  noch  die  (320) 
fälle  zu  besprechen  in  denen  sowol  bei  V  als  bei  P,  und  die 
252  anderen,  in  denen  sogar  bei  P  gegen  Y  zwei  accente  im 
zweiten  mit  einem  im  ersten  halbverse  correspondieren.  Unter 
den  zuerst  erwähnten  320  fällen  finden  sich  allein  129  solche, 
in  denen  der  erste  halbvcrs  auf  ein  wort  mit  drei  vershebungen 


Digitized  by  VjOOQiC 


Zu  0 TFßlD.  243 

auBgeht,  das  also  naturgemäss  ein  anderes  hochbetoDtes  wort 
nicht  neben  sich  duldet  i),  in  etwa  50  anderen  beispielen  soll 
ein  wort  des  ersten  halbverses  besonders  vor  allen  andern 
herrorgehoben  werden,  in  17  andern  Mlen  steht  überhaupt 
nur  6in  wort  im  ersten  halbverse,  das  den  accent  tragen 
kann,  endlich  in  16  jener  320  verae  würden,  wenn  noch  ein 
zweites  wort  den  accent  erhielte,  zwei  accentuierte  silben  auf- 
einanderfolgen, was  Otfrid  sichtlich  vermeidet.  In  einigen 
f&llen  kann  man  aber  auch  mit  Sicherheit  annehmen,  dass, 
nach  dem  sonstigen  gebrauch  Otfrids  zu  urteilen,  im  ersten 
halbverse  ein  accent  hinzugesetzt,  oder  im  zweiten  nach  er- 
folgter correctur  der  ungültige  nicht  deliert  worden  ist  In 
einer  anzahl  von  ßülen  dürfte  aucli  der  yermisste  zweite  accent 
des  ersten  halbverses  in  den  diakritischen  accenten  von  iü,  id, 
hier  u.  s.  w.  stecken.  Nach  abz'ug  aller  dieser  fälle  bleiben  noch 
nach  meiner  Zählung  77  beispiele  in  denen  keine  solche  entschul- 
digung  vorliegt;  häufig,  etwa  in  der  hälfte  dieser  zahl,  tritt 
die  absieht  hervor,  wenn  Substantiv  und  adjektiv  oder  Sub- 
stantiv mit  genetiv  neben  einander  vorkommen,  nur  das  zuerst- 
stehende dieser  beiden  zu  accentuieren  (s.  oben).  Jedenfalls 
lassen  alle  diese  beispiele  erkennen,  dass  Otfrid  aus  rhyth- 
mischen, sprachlichen,  rhetorischen  gründen  nicht  umhin  konnte, 
das  gesetz,  welches  er  der  stabreimenden  dichtung  entlehnt 
hatte,  bisweilen  schlafen  zu  lassen;  allein  es  mag  dies  bei 
der  verhältnismässig  verschwindend  kleinen  zahl  der  fälle 
der  punkt  gewesen  sein,  an  dem  er,  wenn  es  ihm  verstattet 
gewesen  wäre,  gern  noch  seine  nachbessernde  band  hätte 
wirken  lassen. 

Wichtig  für  diese  auffassung  wird  die  betrachtung  der 
252  fälle  sein,  wo  P  (gegen  V)  noch  zwei  accente  im  zweiten 
öinem  im  ersten  halbverse  gegenüberstellt.  Diese  stellen  sich 
äusserlich  ganz  andeins  dar,  als  jene  eben  besproohnen,  die  YP 
gemeinschaftlich  haben.  In  einer  grossen  anzahl  von  fällen 
erklären  sich  diese  abnormitäten  so,  dass,  nachdem  sich  im 
zweiten  halbverse  das  bedtlrfnis  eines  zweiten  aoeents  heraus- 


1)  Hierher  kOnnte  man  vielleicht  auch  einige  falle  zählen,  wo  sub- 
•tantiv  und  adjektiv  fast  zu  einem  compositnm  verschmelicen,  wie  1, 24, 6. 
IV,  30.  33.   V,  8,  13.  22,  5.  23,  43. 

16* 
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gestellt  hatte,  Otfrid  im  ersten  die  gleiche  yermehrung  der 
accente  nicht  vomehmen  konnte,  entweder  —  was  am  häufig- 
sten war  — ,  weil  das  letzte  wort  des  ersten  halbverses  drei 
hebungen  trug  (vgl.  1,4,  40.  5,  40.  12,  20.  17,  32  u,s.w.  u.6.w.; 
compositionsähnliche  Zusammenstellungen  in  demselben  falle 
1, 15, 8.  36.  26,  12  u.  s.  w.),  in  welchem  falle,  wie  wir  oben  ge- 
sehen, der  halbvers  in  der  regel  nur  einen  accent  tragen  durfte; 
oder  weil  kein  zweites,  accentfähiges  wort  vorhanden  war, 
oder  auch  weil  mehrere  solche  da  waren,  zwischen  denen 
Otfrid  noch  schwankte,  oder  endlich  weil  im  ersten  halbverse 
ein  wort  einen  besonders  nachdrücklichen  ton  tragen  sollte. 
Bisweilen  liegt  auch  augenscheinlich  der  fall  vor,  dass  Otfrid 
den  einen  accent  im  ersten  halbverse  einfach  zu  setzen  ver- 
gass,  oder  dass,  nachdem  bei  der  ttbercorrectur  eine  änderung 
der  accentsteliung  im  zweiten  halbverae  vorgenommen  war, 
der  ältere  accent  nicht  deliert  wurde.  Jedenfalls  bleiben  nur 
äusserst  wenig  fälle  übrig,  wo  die  coiTCCtur  nach  den  oben 
dargelegten  grundsätzen  nicht  mit  leichtigkeit  vollzogen  werden 
könnte.  Eine  solche  Verbesserung  darf  natürlich  nicht  vor- 
genommen werden  an  den  stellen,  wo,  wie  wir  eben  bei  be- 
spi-echung  der  320  fälle  zeigten,  die  entsprechung  von  einem 
accente  im  ersten  halbverse  gegen  zwei  im  zweiten  statthaft, 
resp.  für  Otfrid  unvermeidlich  war. 

Wir  stehen  hier  wider  an  einem  punkte,  wo  deutlich  zu 
sehen  ist,  dass  das  werk  in  seiner  jetzigen  gcstalt  fttr  den 
dichter  noch  unfertig  war,  und  wo  von  demselben  jedenfalls 
noch  besserungen  vorgenommen  worden  wären,  wenn  ihn, 
wie  ich  vermutet  habe,  der  tod  nicht  seiner  arbeit  entrissen 
hätte. 

2.  Zu  OtMds  leben. 
Es  existieren  zwei  umfangreiche  listen  Weissenburger 
mönche  in  dem  noch  nicht  herausgegebenen  verbrüderungsbuche 
von  St.  Gallen  und  in  dem  von  Reichenau  ^).  Die  St  Galler 
liste  steht  auf  p.  XL— XLII  des  codex  und  enthält  in  neun 
columnen    (die  ich  nach  meiner   ausgäbe  mit  den  nummem 


0  Eine  ansgabc  von  mir  steht  nächstens  in  den  monnmenta  Ger- 
maniae  bevor. 
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210 — 218  bezeichue),  mit  je  32  nameu  die  Weissenburger 
möDche.  An  der  spitze  von  col.  210  stehen  Justolfus  eps.  Penn- 
harius  eps.  Folcuuicus  eps.  Ato  eps.  Otger  eps.  Grinialdus 
abb.  Benedictus  eps.  Der  letztere  (das  St.  Galler  stück  ist 
die  abschrift  einer  älteren  originalliste)  ist  in  der  Urschrift 
wahrscheinlich  nachgetragen  gewesen,  in  der  abschrift  aber 
als  gleichberechtigt  aufgenommen  worden ,  obgleich  er  gar 
kein  Weissenburger  abt  war,  wie  die  zwei  series  abbatum 
Wizanburgensium  zeigen  in  Scriptores  XIII  s.  320.*)  Wir  wer- 
den demnach  die  erste  abfassung  dieser  liste  in  die  erste 
Periode  der  abtschaft  Grimalds  zu  setzen  haben  (833 — 840). 
Der  name  Otfrids  begegnet  nun  in  sp.  215  und  217 ,  doch  ist 
letzteres  sicher  eine  widerholung,  da  auch  sonst  namen,  der 
früheren  columnen  in  sp.  217  sich  widerholt  finden.  Ich  ver- 
mute, dass  der  Inhalt  der  sp.  217  und  218  in  dem  ursprüng- 
lichen exemplar  des  Verzeichnisses  spätere  nachtragung,  etwa 
von  defunctis,  war,  die  dann  in  der  abschrift  nicht  mehr  ge- 
sondert gehalten  wurde.^)  Noch  lehrreicher  ist  die  liste,  welche 
sich  auf  p.  XLVl  und  XLYII  des  Beichenauer  verbrüderungs- 
buchs  findet  Die  acht  spalten  dieser  zwei  selten  bezeichne 
ich  nach  meiner  ausgäbe  mit  col.  177 — 184.  £&  finden  dort 
folgende  entsprechungen  mit  dem  St.  Galler  verbrttderungs- 
bucbe  statt  Auf  sp.  184  finden  wir  die  namen  von  col.  214,  24 
bis  217,  23  wider.  Die  namen  218, 1—12  sind,  als  auf  184  kein 
platz  mehr  war,  am  Schlüsse  von  sp.  183  nachgetragen.  Da  nun 
an  der  spitze  der  ältesten  namen  von  sp.  183  Folcuingus  eps. 
et  abba  steht,  so  müssen  die  namen  von  sp.  184  (unter  denen 
auch  Otfrid  steht)   und  die  letzten  von  sp.  183  jünger  eein  als 


*)  Der  band  ist  noeh  nicht  erschienen,  doch  wurde  mir  durch  herm 
geheimrat  Wait//  gute  einblick  in  die  aushängebogen  yerstattet. 

')  Ich  füge  zu  der  in  der  einleitung  meiner  ausgäbe  gegebnen  auf- 
zählung  der  stellen,  wo  der  name  Otfrid  erwähnt  wird,  noch  die  folgen- 
den: Im  St.  Galler  yerbrUderungsbuch  1,  34  und  243,  1  als  mOnch  von 
Schönenwert^  157,  38  und  343,  24  als  benefactor,  im  Pfäverser  yerbrU- 
derungsbuch 115,6  als  mönch  von  Schienen,  im  Reichenauer  als  presb. 
16,5,  als  defunctus  von  Reichenau  25, 17,  als  Fuldaer  mönch  134,24,  als 
Kemptener  160, 12,  Weissenburger  182,30.  184,22.  184,32.  252,19.  253,22, 
von  Schienen  334, 10,  vom  coenob.  Rasbaacis  272, 14,  aus  dem  mon.  s. 
Petripuellaris  375,24,  als  benefactor  353,9.  391,27.  393,20.  463,15.  511, 
25.  26.  574,  26.  605,  6.  606,  6. 
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dieser  (der  nach  Zeußs  trad.  Wizaub.  p.  XIV.  XV  in  Urkunden 
von  828 — 830  begegnet,  und  nach  dem  Beichenauer  totenbuche 
XVIL  Kai.  Apr.  starb);  ich  vermute  dass  sie  aus  der  ersten 
Periode  der  abtschaft  Orimalds  (833 — 840)  stammen.  Diese  Ver- 
mutung wird  durch  einen  andern  umstand  zur  gewissheit  er- 
hoben. Eb  findet  sich  nämlich  auf  der  3.  und  4.  spalte  der  s.  LXIV 
(ausg.  252.  253)  des  Beichenauer  verbrttderungsbuchs  (welche 
auf  sp.  1  und  2  Nomina  fratrum  de  coenobio  quod  Senonicas 
nominatur  enthält)  noch  ein  nachträgliches  register  der  Weissen- 
burger  mönche,  und  zwar  auch  die  namen  aus  sp.  214 — 217, 
unter  ihnen  auch  Otfrid  und  an  ihrer  spitze  Grimaldus.  Es 
ist  also  nicht  zu  zweifeln,  dass  Otfrid  schon  in  der  ersten 
Periode  von  Grimalds  abtschaft  Weissenburger  mdnch  ge- 
wesen ist.  Doch  unsere  verbrttderungsbttcher  geben  uns  noch 
weitere  auskunft  An  der  spitze  von  sp.  177  stehn  iustulfus  eps. 
gerhoh  abb.  bernharius  eps.  et  abb.,  dann  folgen  in  sp.  177  und  178 
namen  aus  col.  210 — 212,  in  sp.  179  namen  aus  coL  212  u.  213, 
in  sp.  180  verschiedene  namen  aus  210 — 214,  in  sp.  181  einzelne 
namen  von  210 — 214,  besonders  aber  von  215,  in  sp.  182  zer- 
streute namen  aus  211 — 217.  Sicher  aber  finden  sich  in  sp.  181 
und  182  namen  aus  sp.  184  und  183  widerholt,  und  zwar  offenbar 
in  derselben  reihenfolge,  so  dass  wir  an  deren  Identität  nicht 
zweifeln  können,  und  zwar  steht  gegen  ende  von  sp.  1 82  auch  Otfrid. 
Es  wird  also  die  annähme  gerechtfertigt  sein,  dass  wir,  be- 
sonders in  sp.  182,  mönche  aus  der  abtschaft  Gerhohs  (in  Urkun- 
den von  819—826  erwähnt)  und  des  Folcwig  (in  UrkL  von 
828—830)  vor  uns  haben,  unter  denen  sich  viele  befinden,  die 
auch  Grimalds  regierung  noch  erlebten.  Betrachten  wir  nun 
die  an  die  spitze  der  col.  177  gestellten  abtsnamen,  so  fällt  deren 
reihenfolge  auf,  die  ganz  gegen  die  sonst  in  den  confratemi- 
täten  übliche  gruppierung  verstösst  (nach  welcher  der  jüngste 
der  äbte,  unter  dem  die  verbrüderten  mönche  eingetragen  wur- 
den, an  die  spitze  gestellt,  indem  ihm  die  anderen  älteren 
äbte  des  klosters  in  absteigender  reihenfolge  sich  anscbliessen). 
Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  Gerhoh  in  der  originalliste 
nachgetragen  ist  (auch  das  Beichenauer  verbrüderungsbuch  ist 
eine  abschrift  älterer  listen,  und  zwar  ganz,  während  in  den 
ersten  fascikeln  des  St.  Galler  noch  einige  der  ursprünglichen  auf- 
zeichnungen  erhalten  sind).   Ich  glaube  also,  dass  in  sp.  177 — 180 
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Dud  anfang  von  181  die  möncbe  unter  Bernbari  (in  urkk.  von 
811—825;  vgl.  auch  Simson,  Ludwig  d.  Fr.  I,  236  f.)  aufge- 
zählty  in  der  zweiten  hälfte  von  181  aber  und  ganz  182  die  von 
Gerhob.  Die  abtliste  des  St.  Galler  verbrUderungsbachs  bietet 
indess  auch  noch  einige  Schwierigkeiten.  Es  fehlt  darin  Gerhoh, 
während  ein  Ato  eps.  darin  steht,  der  nach  ss.  XIH,  320  nie 
in  Weissenburg  abt  gewesen  ist.  Sicher  haben  wir  in  dem 
letzteren  eine  nachtragung  der  originallistc  zu  sehen,  die  in  der 
erhaltenen  copie  anbedenklich  in  der  reihenfolge  der  Weissen- 
barger  äbte  aufgenommen  wurde;  aber  warum  der  erstere 
weggelassen  ist,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen.  Das  ergebnis 
für  unsem  zweck  ist:  Otfrid  war  schon  unter  Folkwig,  vielleicht 
sehon  unter  Gerhoh,  mönch  in  Weissenburg,  und  als  solcher 
auch  noch  im  ersten  teile  der  abtschaft  Grimalds  dort  an- 
wesend. Es  tritt  also  die  nachricht  des  anonymus  in  der 
series  abb.  Wizanb.  ss.  Xm,  320,  nach  der  Otfrid  unter  Vol- 
coltus  eps.  et  abba  (vgl.  Einl.  s.  18)  lebte,  der  als  Vorgänger  des 
Gerhoh  genannt  wird  aber  sonst  nicht  bekannt  ist,  in  neues 
licht  Nun  finden  sich  in  der  Weissenburger  Urkunde  vom 
16.  juli  837,  der  Schenkung  des  Heinrich  und  Albrich  (Zeuss 
8. 154  no.  166)  als  zeugen  eine  anzahl  namen,  die  sich  teil- 
weise auch  auf  sp.  215  des  St  Galler  verbrttderungsbuchs  fin- 
den, wir  werden  in  diesem  umstände  also  eine  neue  bestätigung 
unsrer  chronologischen  bestimmung  jener  liste  finden.  Die  Ur- 
kunde vom  j.  840  (Zeuss  s.  140  no.  151),  die  schon  unter 
Otger  ausgestellt  ist,  dürfen  wir,  obgleich  auch  hier  einige 
zeugennamen  mit  der  sp.  215  übereinstimmen,  nicht  herbei- 
ziehen, da  mit  dem  in  folge  einer  giossen  politischen  Verände- 
rung geschehenen  abtvvechsel  ofifenbar  auch  eingreifende  Ver- 
änderungen im  klosterpersonal  vor  sich  giengen. 

Kun  noch  einige  vereinzelte  kleinigkeiten  zu  Otfrids  leben. 
Den  gedanken,  der  in  Fuldaer  Urkunden  erwähnte  Otfrid  sei 
vielleicht  der  dichter,  halte  ich  nicht  mehr  aufrecht,  da  in  den 
nunmehr  vollständig  0  herausgegebnen  annales  necrologici 
Fuldenses  (Script  Xin,  175)  ein  Otfrid  presb.  als  im  jähre  842 
in  Fulda  gestorben  erwähnt  wird. 


>)  Die  frühere  ausgäbe  bei  Btfbmer  fontesIII  s.  t55fr.  enthält  nur 
•ine  dürftige  aaswahl. 
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Da88  man  vou  ciuem  wolwollcDden  und  freandschaftlichen 
auftreten  des  bischofs  Salomo  L  gegen  St.  Gallen  etwas  wisse, 
hätte  Meyer  von  Knonau  (Forschungen  zur  deutschen  Ge- 
schichte XIX  s.  188)  nicht  leugnen  sollen.  Man  denke  an  die 
an  Verfolgung  grenzenden  bedrttckungen,  welche  die  abtei  seit 
der  mitte  des  achten  Jahrhunderts  von  den  Constanzer  bisehöfen 
erfahren  hatte,  die  sich  den  besitz  derselben  anmassten.  Der 
Constanzer  bischof ,  welcher  in  diesem  punkte  auf  die  rechte 
seines  Stuhles  verzichtete,  muss  natürlich  wolwoUen  gegen  die 
abtei  gehegt  haben,  und  wir  könnten  dies  annehmen,  selbst 
wenn  wir  nicht  den  bericht  über  den  förmlichen  abschluss  der 
Streitigkeiten  bei  Ratpert  besässen,  der  den  entschiednen  ein- 
druck  wolwollenden  entgegenkommens  auf  Constanzer  seite 
macht.  .Auch  sonst  hat  aber  Salomo  dem  kloster  woltaten  er- 
wiesen, indem  er  die  heiligerklärung  Otmars  beförderte,  und 
wenn  auch  diese  tatsache  nicht  als  beweisend  gelten  soll,  so 
hätte  doch  Meyer  von  Knonau  wenigstens  dem  bericht  der 
von  ihm  selbst  edierten  vita  S.  Otmari  von  Iso  rechnung  tragen 
müssen,  welcher  den  Salomo  in  seinem  auftreten  bei  den  schwe- 
benden Verhandlungen  p.  48  (M.  v.  En.  s.  117)  als  benivolus 
bezeichnet  und  von  ihm  ferner  s.  49  (121)  sagt:  praesul  benig- 
nus orationibus  fratrum  ac  benedictione  munitus  mo- 
nasterium  laetus  egreditur,  nachdem  nämlich  die  feier  zu  ehren 
Otmars  stattgehabt  hat  Dereelbe  gelehrte  verwirft  meine  Ver- 
mutung, Salomo  sei  zwischen  820  und  839  klosterlehrer  in 
St  Gallen  gewesen,  als  unsicher,  statt,  wie  billig,  sie  auf 
ihre  Wahrscheinlichkeit  zu  prüfen.  Es  hebt  das  schweigen 
Batperts  hervor,  allein  dies  argumentum  ex  silentio  ist  jeden- 
falls misslich.  Die  positiven  nachrichten  über  einzelne  pei^ 
sonen  jener  zeit  sind  nicht  zahlreich.  Nur  durch  combination 
und  verschiedenartige  beleuchtung  kann  man  einige  klarheit 
in  diese  zeiten  bringen,  gleichwie  man  verblichene  handschriften 
immer  wider  und  wider  bei  andrem  lichte  betrachtet  und  die 
strahlen  bald  von  dieser,  bald  von  jener  seite  darauf  fallen 
lässt,  um  endlich  nach  verschiedenartigen  Vermutungen  eine 
zu  treffen,  welche  einem  wahrscheinlich  dünkt  und  der  ge- 
sammtheit  der  von  der  stelle  erhaltenen  eindrücke  am  meisten 
entspricht.  Wie  man  da  nicht  sagen  kann,  es  steht  da  ge- 
schrieben, wol  aber  vermuten,  es  habe  einst  da  gestanden,  so 
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kann  ich  auch  hier  nicht  sagen,  da  und  da  steht  Salomo  als 
magister  scholae  aufgezeichnet,  wol  aber,  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  er  ein  solcher  gewesen  ist.  Den  zweiten  aufenthalt 
Otfrids  in  St.  Gallen  habe  ich  nicht  aus  der  anmerkung  des 
Ddefons  von  Arx  erschlossen  (obwol  diese  bei  ihren  detaillier- 
ten angaben  —  er  führt  an  codd.  561  p.  113,  no.  446  p.  50  et 
79  p.  728  —  nicht  einfach  übergangen  werden  darf,  zumal  in 
der  antwort  auf  meine  schriftliche  anfrage  in  St  Gallen  die- 
selben nicht  als  irrige  bezeichnet  wurden),  sondern  aus  der 
Stellung  der  klöster  St.  Gallen  und  Weissenburg  in  den  poli- 
tischen wiiTcn  jener  zeit  und  dem  einflusse,  den  diese  auf 
Grimalds  lebenssehicksale  sicher,  auf  Otfrids  wahrscheinlich 
ausQbten  (vgl.  Einl.  s.  29  u.  38),  wozu  dann  das  schweigen 
der  Weissenburger  Urkunden  vorti-efflich  stimmt.  Dass  Otfrid 
Notkers  persönliche  bekanntschaft  unmöglich  schon  840  hat 
machen  können ,  habe  ich  s.  38  ausdrücklich  hervorgehoben. 
Zudem  glaube  ich  nicht,  dass  Notker  erst  840  geboren  wurde. 
Der  hauptbeweis,  den  Meyer  von  Knonau  in  den  St  Galler 
Mittheilungen  XV  s.  4  dafür  beibringt,  ist  hinfällig,  denn  hätte 
er  wol  (der  brief  an  Liutbert  ist  885  geschrieben;  vgl. 
Dttmmler,  Züricher  Mitth.  s.  259),  von  der  im  j.  862  erfolg- 
ten Verwüstung  des  klosters  Jumiiges  durch  die  Normannen 
sprechend,  wo  er  also  nach  Meyer  von  Knonaus  annähme 
bereits  22  jähre  alt  war,  sagen  können:  cum  adhuc  iuuenculus 
essem!  So  spricht  ein  alter  mann  von  einer  längst  ver- 
gangenen zeit,  aber  nicht  ein  filnfundvierzigj ähriger  von  einer 
zeit,  die  erst  ungefähr  zwanzig  jähre  hinter  ihm  liegt  Es 
ist  vielmehr  die  Verwüstung  vom  j.  841  gemeint,  wie  auch 
Dümmler  a.  a.  o.  annimmt,  und  Notker  muss  etwa  830  oder 
gar  noch  früher  geboren  sein.  Meyer  von  Knonaus  übrige 
erwägungen  in  der  genannten  anmerkung  haben  für  ihn  selbst 
nur  accessorischen  wert  —  lieber  den  von  mir  angenommenen 
dritten  aufenthalt  Otfrids  in  St  Gallen  werde  ich  an  andrem 
orte  sprechen.  Hier  bemerke  ich  nur  noch  kurz,  dass  Meyer 
von  Knonaus  und  meine  Vermutungen  über  Lantaloh  durch- 
aas nicht  unvereinbar  sind. 

Zu  s.  31  meiner  Einl.  bemerke  ich  noch,  dass  man  in 
bezug  auf  angaben  der  mönche  über  das  kloster,  seine  ein- 
richtungen   und   persönlichkeiten    nicht   ausser    äugen   lassen 
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darf,  dass  es  zum  geistlichen  stilus  der  zeit  gehörte,  in  dieser 
hinsieht  eine  übertriebene  bescheidenheit  zur  schau  zu  tragen. 
So  nennt  noch  Notker  (Dttinmler^  Züricher  antiquar.  Mit- 
theilungen XIII  8.219)  St.  Gallen  einen  paruus  locus  (vgl  dazu 
Dtimmler  a.  a.  o.  s.  255). 


8.    Noch  einmal  die  handsohriften. 

Ich  hatte  mir  vorgenommen,  die  zweifellos  irrige  auf- 
fassung  des  neuesten  bearbeiters  eingehend  zu  widerlegen, 
damit  es  nicht  hiesse:  Qui  tacet  uidetur  consentire.  Allein 
als  ich  mich  daran  machte,  der  confutatio  durch  eine  apologia 
zu  antworten,  stellte  sich  heraus,  dass  die  antwort  auf  die 
meisten  punkte  bereits  in  meiner  confessio,  der  eiuleitung,  ent- 
halten ist  und  dass  in  einigen  wenigen  anderen  sich  meinung 
gegen  meinung  stellt  und  es  sich  nur  fragt,  wer  die  seinige 
besser  begründet.  In  beiden  fällen  zweifle  ich  nicht,  dass 
meine  auffassung  des  handschriflenverhältnisses  vor  einer 
nüchternen  kritik  stets  billigung  finden  muss.  So  beschränke 
ich  mich  denn  hier  auf  eine  kurze  Würdigung  der  endergeb- 
nisse  des  neuesten  bearbeiters.  £s  wei*den  in  der  Wiener  hds. 
5  (6)  Schreiber  angenommen.  J.  Haupt  nimmt  deren,  wie  er 
mir  bei  meiner  jüngsten  an  Wesenheit  in  Wien  (sommer  1880) 
sagte,  noch  mindestens  zwei  mehr  an.  Also  die  ansichten 
der  gelehrten  sind  auch  in  diesem  punkte  noch  nicht  über- 
einstimmend. Von  zweien  dieser  Schreiber  sei  hauptsächlich 
der  text  geschrieben,  die  sich  besonders  in  der  form  des  g 
unterscheiden  (denn  dass  die  unterschiede  in  den  formen  des 
k,  d,  1,  z,  welche  in  zweiter  i*eihe  erwähnt  werden,  nicht  fest- 
gehalten werden  können,  zeigen  schon  die  beigegebnen  facsimile- 
tafeln,  so  ungenügend  dieselben  auch  ausgefallen  sind).  Was 
nun  die  vermeintlichen  orthographischen  unterschiede  beider 
Schreiber  angeht,  so  muss,  wenn  jemals  Übertreibungen  und 
gebrauch  aller,  auch  der  schwächsten  waffen  zeichen  einer  vei^ 
lernen  sache  gewesen  sind,  dies  von  dem  in  bezug  hierauf 
angeführten  gelten.  Dass  die  Schreibung  ii  auch  dem  ver- 
meintlichen ersten  Schreiber  in  V  nicht  unbekannt  gewesen 
ist,  zeigen  die  fälle  IV,  2,  33  (vgl  P.  IV,  10, 12),  m,  24, 40.  4, 3 
(verglichen  mit  III,  19,  4;   man  kOnnte  hier  auch  ii  als  ver- 
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Bchriebenes  u  denkeD,  doch  dae  will  ich  meinem  gcgner  nicht 
SU  leide  tun,  denn  sonst  entgienge  ihm  auch  eine  seiner  drei 
stellen,  IV,  30, 16,  die  doch  mit  als  Unterscheidungsmerkmal 
des  zweiten  Schreibers  herbeigezogen  ist).!)  Das  oh  in  IV,  26, 
6.  18  gebe  ich  einfach  zu,  doch  begegnet  dasselbe  nicht  ausser 
diesen  beiden  stellen  noch  ^oft',  wie  es  dort  heisst,  sondern 
nur  noch  an  zwei  stellen  (vgl.  EinU  s.  124  no.  122),  darunter 
an  einer  gemeinsam  mit  P.  Wer  das  allein  aber  als  beweis  eines 
andern  Schreibers  gelten  lassen  will,  der  vertraut  doch  wahrlich 
einer  schwachen  stütze.  Auch  das  über  die  t-lauto  gesagte 
richtet  sich  selbst;  man  vergleiche  nur  die  Sammlungen  bei 
Kelle  II,  192  ff.  und  in  meiner  Einl.  s.  liOf.,  so  wird  man 
ausser  den  stellen  des  zweiten  Schreibers,  auf  welche  die  con- 
futatio  sich  beschränkt,  auch  noch  eine  erkleckliche  anzahl 
des  ersten  finden.  Was  endlich  noch  das  'viele  andere',  an- 
geht, das  'jedem  aufmerksamen  beobachter  von  selbst  auf- 
fallen muss',  so  habe  ich  es  trotz  aufmerksamer  beobachtung 
nicht  herausfinden  können,  muss  also  auf  fernere  enthüUungen 
warten.  —  Nun  werden  auch  in  der  hds.  P  wider  zwei  haupt- 
schreiber  angenommen,  deren  einer  ein  stück  früher  einsetzt, 
als  der  entsprechende  in  V  (was  übrigens  ja  zu  der  von  mir 
8. 121  angenommenen  reihenfolge  in  der  successiven  entstehung 
vortrefflich  stimmen  würde).  Merkwürdigerweise  unterscheiden 
sich  wider  beide  hauptsächlich  in  den  formen  des  g.  Nun 
hätte  ja  der  gedanke  nahe  gelegen,  in  dem  ersten  Schreiber 
von  P  den  ersten  von  V,  in  dem  zweiten  von  P  den  zweiten 
von  V  wider  zu  erkennen.  Allein  abgesehen  davon,  dass  dies 
ein  bedenklicher  erster  schritt  nach  meiner  ansieht  hin  ge- 
wesen wäre  und  die  hypothese  für  sich  doch  viel  unwahr- 
scheinliches gehabt  hätte,  so  wäre  die  folge  eines  solchen 
mangels  an  energie  wahrscheinlich  die  gewesen,  dass  man  die 
k  der  ersten  band  von  P  vereinzelt  auch  in  der  zweiten  band 
von  V,  das  ziit  des  zweiten  Schreibers  von  V  auch  bei  dem 
ersten  Schreiber  von  P  widergefunden  hätte  und  auch  noch 


0  Ich  verkenne  nicht,  dass  auch  die  von  mir  beigebrachten  sparen 
aus  dem  ersten  abschnitte  dürftig  sind,  doch  künnen  sie  sich  jedenfalls 
an  beweiskraft  mit  dem  als  haaptbeweismittel  vorgeschobnen  drei  stellen 
messen. 
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viele  andere  ähulichkeiteu 0  herausgefunden,  mit  einem  werte 
den  zweiten  schritt  getan  und  erkannt  hätte,  dass  der  erste 
und  zweite  Schreiber  in  V  und  der  erste  und  zweite  Schreiber 
in  P  sammt  und  sonders  eigentlich  nur  ein  Schreiber  sind.  Wie 
hilft  sich  nun  der  neueste  bearbeiter  aus  der  sich  herausstellen- 
den Schwierigkeit?  Er  nimmt  (s.  19)  zwei  schreiberschulen  an, 
von  denen,  wider  merkwürdigerweise,  in  P  und  V  die  eine  in 
dem  ersten  teil,  die  andere  in  dem  zweiten  hauptteile  vertreten 
ist,  er  erkennt  sogar  an  der  beschaffenheit  der  bände,  dass 
die  beiden  hdss.  nicht  allzulange  nach  einander  geschrieben 
sind  (vorsichtige  kenner  alter  schrift  schwanken  oft  um  hundert 
jähre  bei  bestimmung  einer  hds.  aus  rein  äusserlichen  merk- 
malen),  ja  er  kommt  sogar  zu  der  ansieht,  dass  die  zweite 
schule  wol  die  musterschrift  vertrete.  Man  erwäge  das  seltne 
zusammentreffen:  zwei  schreiberachulen,  die  beide  in  der  form 
des  g  sich  grimmig  befehden,  im  k  Übergänge  zeigen,  im  z 
Unsicherheit^  ^weil  dasselbe  für  jeden  an  lateinischen  texten 
geschulten  Schreiber  eine  ungewohnte  aufgäbe  war',  die  aber 
sonst  in  ihren  bucbstabenformen  und  ligaturen,  in  ihren  gram- 
matischen ,  orthographischen ,  metrischen  grundsätzen  merk- 
würdige consequenz  zeigen.  Ich  begreife  nicht,  dass  er  nicht 
vor  dieser  gewaltsamen  lösung  selbst  zurückwich.  Die  geringe 
verschiedenartigkeit  der  schrift  und  dinte  in  V.,  die  ich  selbst 
zugegeben  habe,  erklären  sich  höchst  einfach  dadurch,  dass 
man  bedenkt,  dass  in  dem  Zeiträume  von  zwanzig  jähren,  in 
denen  nach  meiner  annähme  die  hds.  V  allmählich  entstanden 
ist,  doch  auch  die  schrift  des  Schreibers  gewechselt  haben  muss. 
Wenn  ich,  was  ich  vor  zwanzig  jähren  geschrieben,  mit  meiner 
heutigen  schrift  vergleiche,  so  finde  ich,  dass  ich  nicht  nur 
einige- buchstaben  seit  bestimmter  zeit  oder  aus  bestimmtem 
anlass,  aus  bequemlichkeitsgrUnden  u.  dgl.  anders  schreibe, 
sondern   dass   auch   der  allgemeine  eindruck   der   schrift  ein 


0  Als  solche  hebe  ich  namentlich  die  eigentümliche  ligatur  von 
th  hervor,  auf  die  mich  J.  Haupt  für  V  aufmerksam  machte  und  die  ich 
ausserdem  noch  in  P  (in  beiden  Schreibern,  ebenso  von  V),  sonst  aber 
nirgend  gesehen  zu  haben  mich  erinnere.  Dieselbe  ist  so  gemacht  (vgl. 
die  faosimileblätter),  dass  der  grundstrich  des  t  und  der  rechte  haken 
des  h  in  einem  znge  gemacht  sind,  der  Schaft  des  letzteren  aber  erst 
nachträglich  hindurchgezogen  ist. 
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andrer  ist,  und  wenn  ich  auch  gern  zugeben  will,  dass  die 
Bchriftmalerei  jener  zeit  mit  der  echriftschreiberei  der 
heutigen  nicht  durchweg  zu  vergleichen  ilst,  so  verstehe  ich 
doch  nicht,  warum  selbst  beim  buchstabenmalen  in  solchem 
zeitlauf  nicht  änderungen  denkbar  sein  sollen.  Die  grössere 
gleichmässigkeit  der  schrift  in  P,  das  seltnere  vorkommen 
(nicht  gänzliche  meiden)  der  üblichen  ligaturen  von  st  und  rt, 
erklärt  sich  daraus,  dass  P  zum  dedicationsexemplar  bestimmt 
war.  So  sicher  ich  behaupte,  dass  P  den  gereinigten,  in  un- 
zähligen fällen  verbesserten  text  darstellt,  so  wenig  fällt  mir 
ein  zu  leugnen,  dass  auch  P  Schreibfehler  gemacht  hat,  viel- 
leicht verhältnismässig  mehr  im  hinblick  auf  seine  vor- 
läge V,  als  V  im  hinblick  auf  seine  vorläge  Kl;  allein 
dabei  ist  zu  bedenken,  dass,  wie  ich  EinL  s.  80  bemerkt 
habe,  schi-eibfehler  in  einem  Schriftstücke  um  so  zahlreicher 
sein  müssen,  je  geringer  in  demselben  die  schaffende  tätigkeit 
des  Verfassers  ist,  dass  also  in  den  sogenannten  reinschriften 
weit  eher  Schreibfehler  zu  vermuten  sind,  als  in  den  vielfach 
durchdachten  ersten  entwürfen.  Daraus  würde  sich  auch. eine 
nachlässigkeit  in  der  acceutsetzung  leicht  erklären;  allein  es 
ist  unrichtig,  dass  betonungen  wie  uuardit,  firholan  nur  in  P 
vorkommen;  Einl.  s.  157  habe  ich  ganz  dieselbe  erscheinung 
aus  V  nachgewiesen.  Nun  noch  ein  wort  über  den  unglück- 
liehen corrector,  der  sich  so  vielerlei  personalbestimmungen 
gefallen  lassen  muss.  Man  sollte  doch  bedenken,  dass  ein 
exemplar,  in  welchem  corrigiert  wird,  keine  reinschrift  mehr 
ist,  seitdem  darin  corrigiert  wird,  dass  also  die  schrift  der 
correcturen  weit  nachlässiger  ausfallen  muss,  dass  femer  das 
schreiben  zwischen  den  zeilen  eine  gedrückte,  breitere  form 
der  schrift  bedingt.  Das  wäre  an  sich  begreiflich,  bei  Otfrid 
finden  wir  aber  in  den  marginalien  alle  Übergänge  von  der 
schrift  des  correctors  bis  zu  der  saubersten  schrift  von  P. 
Sogar  die  gemeinsame  flbercorrectur  leugnet  die  Berliner  schrift, 
zu  meinem  grössten  erstaunen.  Wer  correcturen,  wie  —  ich 
greife  ganz  beliebige  fälle  heraus,  die  mir  eben  gegenwärtig 
sind  —  III,  7,  64  hlyent;  14,  99  nemet;  22,  33  beginnet  tr  es; 
15,  12  egypto;  IV,  6,  6  guatu;  6,  37.  11,  5.  V,  20,  8.  21,  9  und 
viele  andere  in  VP  selbst  gesehen  hat,  oder  wer  bloss  meine 
beschreibung  derselben  gelesen  hat,   ):ann  nicht  an  der  iden- 
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tität  des  correctors  zweifeln.  Zahlreiche  fälle  s.  Einl.  b.  171  f. 
Wie  werden  nun  diese  correcturen  erklärt?  Die  in  V  aus- 
geführte correctur  sei  entweder  anfangs  übersehen  und  erst 
bei  der  revision  nachgetragen  worden,  oder  sie  wurde  absieht- 
lich  so  wie  sie  in  V  stand  auch  in  P  copiert!  Nun  stelle 
man  sich  einen  mönch  des  9.  jahrh.  mit  einer  solchen  philo- 
logischen akribie  vor,  wenn  man  kann.  Die  sonstigen  ab- 
Schriften  jener  zeit  zeigen  wenige  spuren  davon,  und  selbst  in 
unserer  zeit  dürfte  ein  so  origineller  köpf  selten  sein,  der  aus 
seiner  vorläge  nicht  nur  die  correctur  selbst  aufnähme,  son- 
dern auch  den  schriftlichen  Vollzug  derselben  abmalte.  Wem 
erscheint  eine  derartige  deutung  natürlich?  Uebrigens  glaube 
man  nur  nicht,  dass  etwa  die  eine  correctur  auf  der  tafel 
5  die  Schreibweise  der  gewöhnliehen  correcturen  in  P  dar- 
stellte. Von  diesen,  welche  genau  denen  in  V  gleichen,  ist 
auf  den  beigegebnen  tafeln  leider  nichts  zu  sehen. 

Und  nun  erinnere  ich  noch  kurz  an  die  gewaltige  zahl 
von  Übereinstimmungen  äusserer  und  innerer  art,  die  ich  in 
beiden  hdss.  nachgewiesen  habe,  um  die  erhobnen  einwen- 
dungen  in  ihrer  vollen  dürftigkeit  erkennen  zu  lassen.  Ich 
behaupte,  dass  jeder  sachverständige,  der  nur  eine  Viertelstunde 
lang  P  und  V  nebeneinander  vergleichen  kann,  über  ihr  Ver- 
hältnis nicht  im  unklaren  bleiben  wird. 

Ich  hätte  noch  manches  zu  sagen,  allein  da  mir  mein 
gegner  ja  demnächst  gelegenheit  zu  ausführlioheren  darlegnngen 
geben  wird,  kann  ich  mich  mit  dem  gesagten  begnügen.  Nur 
zwei  punkte  möchte  ich  hier  noch  kurz  berühren,  um  bei  der 
angedeuteten  gelegenheit  nicht  pro  domo  sprechen  zu  müssen. 
Das  erste  ist,  dass  ich  die  in  herrn  dr.  Erdmanns  Worten: 
Für  die  sprachliche  erklärung  der  einzelnen  stellen  hat 
Piper  die  vorhandenen  Untersuchungen  sorgfältig  benutzt,  nicht 
immer  mit  angäbe  der  quelle  (Z«f.  d,  Ph.  XI,  124),  li^ende 
insinuation  mit  aller  entschiedenheit  zurückweise,  da  ich  den 
gewiss  verzeihlichen  grundsatz  habe,  derartige  dinge  nicht 
auf  mir  sitzen  zu  lassen,  selbst  auf  die  gefahr  hin,  durch 
die  Zurückweisung  erst  die  äugen  der  fachgenossen  darauf  zu 
lenken. 

Der  zweite  punkt  betrifft  die  lageneinteilung  in  V, 
ifÜT  die  in  dankenswerter  weise  SeemttUer  das  richtige  bietet 
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und  bei  der  ieb  bekenneD  muss  nnch  geirrt  zu  haben.  Aber 
wer  da  weiss,  wie  argwöhnisch  handgriffe,  wie  sie  zur  fest- 
Stellung  der  quaternioneneint eilung  dienen ,  auf  grossen  biblio- 
theken  beobachtet  und  wie  energisch  sie  oft  gehindert  wer- 
den (die  Stellung  der  quaternionummern  ist  bekanntlich  nicht 
überall  dieselbe) ,  der  wird  meinen  Irrtum  eutschuldbar  finden. 
Uebrigens  ist  der  tatsächliche  schaden  nicht  gross,  da  sich 
nahezu  dieselben  resnltate  aus  der  jetzigen  Sachlage  ergeben, 
wie  schon  von  anderer  seite  gezeigt  worden  ist. 

ALTONA,  den  27.april  1881.  R  PIPER. 
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ZUM  GRAMMATISCHEN  WECHSEL 
DER  VELAREN  Ä^-REIHE. 

Von  dem  verbum  schneien  sind  im  althochdeutschen  nach 
GrafiF  VI,  852  nur  zwei  formen  belegt:  praes.  sniuuii  und  partic. 
praet.  ver-snigan  'ninguidus*  in  versniegun  perga  aus  Prud.  1. 
Die  behandlung  des  wurzelauslautenden  indog.  gh^  ist  in  beiden 
formen  auf  den  ersten  blick  schnurstracks  dem  lautgesetze 
über  den  urgermanischen  ausfall  des  g  vor  w  zuwider,  welches 
Sievers  in  diesen  Beitr.  V,  149  mitgeteilt  und  Paul  d.  Beitr. 
VI;  538  genauer  formuliert  und  auf  indog.  gh?'  ausgedehnt  hat. 
Darnach  erwaiiet  man  nämlich  im  praesens  ahd.  *stitgii,  aber 
im  particip  ^ver-smauan. 

Was  miuuit  ags.  sniveti  anbetrifft,  so  entspricht  es,  wie  ich 
Morphol.  unters.  IV,  8  f.  gezeigt  habe,  nicht  dem  griech.  vslg)si, 
sondern  vt^ei,  und  geht  mit  diesem  auf  ein  indogermanisches 
'aoristpraesens'  sntgh^eti  zurück,  oder  ist  mit  anderen  werten, 
wie  noch  einige  andere  praesentia  mit  germ.  i,  in  der  't-reihe' 
von  derselben  art,  wie  lükan,  sügan,  ags.  clüfan,  püian, 
sm&gan  u.  a.  in  der  ^u-reihe',  welche  alle  ursprünglich  das 
verbalstammsuf&x  betonten,  nicht  die  wurzel.  Also  ist  svSuuit 
mit  dem  Sieveraschen  ^-gesetz  doch  in  einklang. 

Müsten  wir  nun  nicht  in  ver-snigan  sowie  in  dem  infinitir 
mhd.  snigen  auch  rv  statt  ;  erwarten?  Ich  behaupte:  nein; 
denn  bei  Sievers'  gesetz  muss  notwendig  etwas  bisher  nicht 
beachtetes  in  betracht  gezogen  werden:  seine  wirkenssphäre  ist 
beschränkt  worden  dadurch^  dass  vor  den  dunkelen  vocalen 
0  (a),  u  die  labiale  affection  des  velaren  gutturals  in 
Wegfall,  beziehungsweise  nicht  zur  vollen  entfaltung  (siehe 
unten),  gekommen  war,  hier  also  in  ermangelung  eines 
gw  auch  von  einer  urgermanischen  reduction  desselben 
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zu    rv    Dach    ursprünglich    (indog.)    unbetontem    Yocale 
nicht  die  rede  Bein  kann. 

Damit  erklärt  sich  zunächst  das  g  in  germ.  magü-s  'knabe' 
^^  got  magus,  anord.  mogr,  ags.  mago,  alts.  magu.  Sievers  Beitr. 
Vy  149  ftthrt  mit  recht  das  feminin  mawi  «»  got  mavi  für 
sein  gesetz  an,  wo  n;  aus  dem  suffixalen  u  des  masculins 
erwachsen  ist  Aber  die  etymologie  führt  auf  indog.  gh\  da 
magiis  doch  höchst  wahrscheinlich  zu  magan,  abulg.  mo^^  ge- 
hört; vergL  Pick,  Wörterb.  P,  168  f.  708.  HP,  228,  0.  Schade, 
Altd.  wöi-terb.^  583.  Mithin  müste  auch  das  masculin  parasi- 
tisches w  haben,  das  ihm  aber  des  nachfolgenden  t<-8uffixe8 
wegen  mangelt  Einzelne  casus  \t\t  der  nomin.  plur.  auf 
indog.  -eu-es  musten  w  aus  gw  entwickeln,  sind  aber  damit 
gegen  die  grosse  überzahl  der  anderen  mit  ^  nicht  aufgekom- 
men: got.  magßis  (unbelegt,  doch  zu  vermuten  wegen  des  gen. 
plur.  tnagive  Luc.  XV,  26,  der  bei  dieser  seiner  gotischen  endung^ 
auch  "^mavive  lauten  sollte)  für  lautgesetzliches  *mavjus  *maußis 
(vergl.  gen.  sing.  fem.  tnaujös).  Dem  feminin  got  magap-s, 
B,g9,  mäg{e)Ö ,  a\is,magath,  Sihd.magad  'magd'  weist  Paul  in 
diesen  Beitr.  VI,  228  f.  urgermanischen  stamm  Wechsel  zwischen 
'Op-  und  -ep-  nach;  die  casus  mit  letzterer  suffixform,  wie 
hhA.magidi,  haben  folglich  übertragenes  g  ron  denen  auf-o/>-, 
ahd.  -ad-. 

Das  substanti?  zweig,  jetzt  masculin,  früher  neutrum,  zeigt, 
worauf  mich  0.  Behaghel  aufmerksam  macht,  Zwiespältigkeit 
der  formalen  entwickelung  in  ags.  tvig,  ahd.  zwig,  mhd.  zmc 
einerseits  und  ahd.  mhd.  znn  andererseits.  War  das  aus  dem 
stamme  indog.  dui-  ^zwie-'  mit  /r^-suffix  gebildete  nomen 
o-stamm,  germ.  twigd-m  aus  indog,  dut-ko-m  «=  sanskr. (fw-Äa- 
adj.  ^aus  zwei  bestehend',  subst  ^paar'  (Morphol.  unters.  IV,  72), 
so  bietet  sich  die  möglichkeit,  die  n;-form  9.hd.  zm{w)  zu  er- 
klären, durch  die  ursprüngliche  Stammabstufung  zwischen  -o- 
und  -e-.  Dass  der  d-casus  in  der  o*declination  auch  im  ger- 
manischen noch  mehrere  waren  als  allein  der  gen.  sing,  und 
der  (hier  kaum  in  betracht  kommende)  voc.  sing.,  zeigt  neuer- 
dings H.  Möller  in  diesen  Beitr.  VII,  488  f.  546  ausführlicher, 
dessen  ansetzungen  ich  Übrigens  mit  dem  kurzen  verweis  nicht 
schlechthin  alle  gebilligt  haben  will. 

Für  das  nomen  ahd,  bri  prt  m.,  mhd.  bri  m.  *brei',  welches 

Beitragt*  zur  gcHi'hichte  tU*r  cleutH<.'hen  Rpra>'b«}.    VIll.  17 
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Fick,  Vergleich,  wörterb.  IP  424  begrifflich  wenig  einleuchtend 
zu  abulg.  2^1-^2  'scheren'  stellt,  weist  uns  die  angelsächsische 
doppelfonn  briig  und  briv  (EttmüUer,  Lex.  Anglosax.  325)  darauf 
hin,  dass  wir  es  mit  einem  eben  solchen  falle  wie  ahd.  mhd. 
zni  *  zweig'  zu  tun  haben.  Den  brei  vom  'starren,  starr  empor- 
stehen' benannt  sein  zu  lassen,  dürfte  begrifflich  wol  statthaft 
sein ,  und  so  möchte  ich  an  griech.  ^qIööco,  ne-g>QTx'a,  gppf  g  f., 
g>Qix-f]  f.  anknüpfen ,  deren  anwendung  auf  das  sich-kräuseln 
und  -emporsträuben  von  flQssigkeiten ,  der  unruhig  bewegten 
meereswellen,  des  schaumes  auf  dem  wasser  u.  dergl,  bekannt 
ist,  sowie  an  laX.  fric-äre  'reiben,  frottieren',  eigentlich  'eine 
starrung  machen'.^)  Die  Stammgrundformen  mAog.bhrik'^6-, 
bhrtk^e-  wurden  germanisch  zu  brJ^d-,  hrlwi-.  Der  nom. 
und  acc.  sing.  ahd.  *2:»'iw;,  "^britv  verlor  lautgesetzlich  das  -w, 
nachdem  dieses  an  die  stelle  von  -g  aus  casus  wie  gen.  sing. 
*zmwes,  ^brirves  übertragen  war  (vcrgl.  mhd.  sni  imper.  neben 
ahd.  sfdwit  indic.) ;  andei-seits  bildeten  sich  von  dem  nenen 
nom.  und  acc.  sing,  zm,  bri  aus  die  formen  mit  innerem 
«;-verlu8te,  wie  gen.  sing,  zmes,  bries. 

Entsprechendes  gilt  von  dem  Ursprünge  des  w  in  den 
o/e-stämmen  gotsnaiv-s,  ahd.  ^o,  snewes  'schnee'  und  got. 
saiV'S,  ahd.  5fo,  sSwes  'see',  falls  letzteres  richtig  von  Fick, 
Wörterb.  IIP,  313  und  Noreen  in  diesen  ßeitr.  VII,  439  zu 
sanskr.  *«fÄra-^ 'erguss',  Sivest /ra-shaekö  'vergiessung'  gestellt 
wird.  Bei  snaivd-s  übrigens,  wegen  dessen  accentwechsels 
Koreen  a.  a.  o.  436  ff.  zu  vergleichen  ist,  konnte  die  macht  der 
^-casus  auch  durch  das  verbum  sntwepi  =  aM.stAuuit  ver- 
stärkt werden. 

Schwierig  ist,  auch  nach  Sievers  noch,  obgleich  er  die  ein- 
sieht wesentlich  gefördert  hat,  der  consonantismus  des  nomens 

1)  Das  stammnomen  des  denominativs  Int  fricäre ,  *fricat\  'star- 
rang*,  bildete  die  zwillingsform  mit  Y  zu  griech.  ip(}ixtj  f.  *  Unebenheit, 
rauhheit,  schauder*;  ob  in  fricae  t  pUir, ,  namen  einer  art  steine,  das 
primitivnm  von  fricäre  liege  (Corssen,  Krit.  beitr.  207 ,  Cnrtius,  Grund«.* 
204),  bleibe  dahingestellt.  Mit  dem  abgeleiteten  fricäre  hat  sich  übrigens 
in  der  conjagation  ein  starkes  verbum  *  fricäre  »  griech.  (pQiaaeiv  ge- 
mischt und  die  formen  fricui  perf. ,  fric-tu-s  partic.  geliefert.  Aehnlich 
bei  nec-ärCf  dem  denominativ  von  nex  nec-is  f.:  nec-ui  und  nectu-s 
9-nec-tU'S  beruhen  auf  einem  *neccre  =  sanskr.  uä^-ali  oder  tiäf-ya-fi 
*gcht  verloren,  kommt  abhanden,  geht  zu  gründe*. 
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ag8.  hveogul  hveovol  hveol  hveogl  hveoM,  anord.  hjdl  hvel  n. 
'rad'.  Zunächst  darf  uns,  oni  die  indogenuaniBche  grundform 
zu  trefifeU;  die  rttcksicht  auf  sanskr.  cakrä-m  oder  cakrä-s  'rad, 
Scheibe,  kreis',  avest  cakhre-m  n.  'rad',  griech.  xvxXo-v  oder 
xvxXo^  'kreis,  ring,  zirkel,  ring-  oder  kreisförmiger  körper,  rad, 
Scheibe  y  himmelsgewölbe,  rand,  kreisbewegung,  kreislauf  nicht 
zu  sehr  die  bände  binden.  Ich  glaube,  dass  ein  indogermani- 
scher Stammwechsel  zwischen  k^e-k^dl-o-  und  k'^e-Ic^l-d-  be- 
stand, der  ganz  analog  dem  in  den  perfectconjugation,  z.  b. 
bei  sanskr.  ca-kär-a  und  ca-kr-ür,  ist  Das  starke  k^e-k^öl-o- 
hatte  schon  in  der  giundsprachlichen  zeit  die  nebenforra  k^oi-o-, 
verti-eten  durch  abulg.  kolo  n.  *rad*,  entstanden  aus  (k^')köl'0-; 
das  Verhältnis  ist  genau  dasselbe  wie  im  perfect  sing,  zwischen 
reduplicierten  sanskr.  ba-bätidha,  griech.  xi'xXog>e  und  redupli- 
cationsverlustigen  got  band,  hlaf.  Die  Vermutung  Ficks  näm- 
lich, Vergleich,  wörterb.  P,  37.  516  und  Brugmans,  Curtius'  Stud. 
VII,  275,  dass  abulg.  kolo  für  *koklo  stehe,  ist  in  zwiefacher 
hinsieht  bedenklich.  Erstens  schafift  sie  keine  einheit  des  redu- 
plicationsvocals,  da  slav.  ko-  nicht  zu  germ.  indo-iran.  k^e-  sich 
fUgt  Zweitens  ist  vielleicht  unser  nomen  in  einer  genau  zu 
der  slavischen  stimmenden  gestalt  auch  im  lateinischen  vor- 
handen: colu-s  ' Spinnrocken'  kann  nach  seiner  kreisförmigen 
rundung  um  eine  axe  benannt  sein,  es  war  im  latein 
sowol  masculiner  als  femininer  o -stamm  als  auch  M-stamm 
(vergl.  Neue,  Formenl.  P,  516  f.  650.  651.  679),  zwischen 
welchen  Schwankungen  jetzt  also  die  etymologie  eher  würde 
entscheiden  lassen.  Die  wurzel  von  cakrä-,  xvxXo"  u.  s.  w.  war, 
wie  auch  schon  Schleicher,  Formenl.  d.  kirchenslav.  spr.  94  (vgl. 
auch  Justi,  Handb.  d.  zendspr.  107  a.)  erkannte,  indog.  k^eh 
'sich  umtreiben',  sanskr.  cor-  in  cdr-a-ti,  griech.  jrßjl-  in  niX-ao, 
xiX'O'fiai,  x6X'0-g,  xoi-i-io,  aber  auch  rel-  in  reX-i-d-co  (nach 
Collitz,  Bezzenbergers  Beitr.  V,  101),  Itit  quel-,  cd-  in  col-ere^ 
m-quil'tnus.  Griech.  jioX-o-g  m.  'wirbel,  angel,  achse  worum 
sich  etwas  dreht,  pol,  kreis  am  himmel  innerhalb  dessen  ein 
gestirn  seinen  umlauf  beschreibt,  himmel,  himmelsgewölbe, 
ringsumlaufender  grenzrain  des  ackers'  könnte  geradezu  auch 
unser  altes  einst  redupliciertes  indog.  (k^^-^k-dl-o-  sein;  doch 
ist  natürlich  die  möglichkeit  einfacher  und  speciell  griechischer 
bildung  aus  niX-co,  niX-o-nai  nicht  ausgeschlossen.    Die  an- 
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Setzung  der  satzdoppelform  indog.  k-ekölo-  und  (k^)k^6lO'  recht- 
fertigt sieh  nach  Morphol.  unters.  IV,  vorw.  s.  VIII  ff.  333  anm. 
374;  abulg. /ro/o  i^ird  also  auch  zu  einem  zeugnis  gegen  die 
theorie  Joh.  Schmidts,  Kuhns  Zeitschr.  XXV,  30  ff.,  wonach  der 
Verlust  der  perfectreduplication  nur  von  den  formen  des  schwach- 
wurzeligen  perfectstammes  ausgegangen  sei. 

Das  germanische  nun  hat  bei  dem  nomen  für  'rad'  deut- 
lich die  spuren  der  alten  Stammabstufung  bewahrt.  Indog. 
k^ek^dlo'tn  ist  genau  ags.  hveogul  mit  lautgesetzlichem  g,  nicht 
w,  und  mit  echt  germanischer  erbebung  der  reduplicationssilbe 
zur  geltung  als  Stammsilbe.  Schwaches  indog.  k^ek^ld-  aber 
ergab  strict  nach  Sievers  ^;r-gesetz  ags.  hveol,  neuengl  whed, 
Island,  hj'oi,  schwed.  dän.  hj'ul  in  den  auf  historischer  sprach- 
stufe  flexionsversehenen  formen,  jedoch  ags.  hveovol  d.  i.  *hveovi 
mit  germanischer  liquida  sonans  in  den  flexionslosen  casus  nom.- 
acc.  sing,  und  plur.;  ähnlich  hierüber  bereits  Paul,  d.  Beitr. 
VII,  168.  Ags.  hveogl  ferner  entsprang  in  folge  der  behandlung 
des  hveogul  wie  eines  gewöhnlichen  Substantivs  der  o-declination 
mit  sufBx  -m/,  'Ol;  hveogttl  hve&gles  wie  hüstä  häsles,  cumbui 
(-ol)  cumbles,  tungol  tungles  u.  a.  Schwieriger  ist  die  erklä- 
rung  von  ags.  hveoM  und  anord.  hvä  aus  *hvehl  mit  h,  also 
betonter  erster  silbe  nach  Vernera  lantverschiebungsgesetze. 
Wir  mttssen  wol  annehmen,  dass  sich  bereits  im  urgermani- 
schen oder  noch  frtther  das  alte  später  singulär  dastehende 
abstufungsverhältnis  zwischen  k^ek^dlo-  und  k^ekVo-  nach 
der  analogie  anderer  fälle  mit  ähnlichem  accentwechsel ,  etwa 
nach  uerdho'  *wort':  jirähd-,  suepno-  'schlaf:  supnö-  (verf. 
Morphol.  unters.  II,  11  f.j'^Noreen,  d.  Beitr.  VE,  431  ff.,  H.  Möller, 
d.  Beitr.  VII,  500  ff.),  gelegentlich  in  die  geläufigere  form 
k^ek^lo'  :  k^ek^id-  umgesetzt  hatte.  Vielleicht  war,  wie  ge- 
sagt, diese  neubildung  eines  k^ek^lo-  gar  noch  älter  als  die 
anfange  speciell  germanischen  sprachlebens,  da  auch  im  griechi- 
schen die  paroxytonierung  von  xvxXo-g  sicher  auf  einer  accent- 
verschiebung  beruhen  muss.  Die  schon  von  Verner,  Kuhns 
Zeitschr.  XXIII,  119,  darnach  auch  von  H.  Möller,  d.  Beitr. 
VII,  502  und  Kluge,  Kuhns  Zeitschr.  XXVI,  93  des  germani- 
schen wegen  postulierte  grundform  k^ek^lo-  wflrde  also,  falls 
rie  diesen  Ursprung  hat,  immerhin  auch  indogermanischen 
datums  sein  können,    wenn  es  gleich   die  jüngst  entwickelte 
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themafonn  neben  den  beiden  älteren  k^ek^olo-  {k^k^dlo-)  and 
k^ek^ld-  sein  rnttste. 

Wird  anord.  hvdl  richtiger  von  Paul,  d.  Beitr.  VI,  103  aus 
*hvevl  gedeutet,  als  von  uns  aus  *hvehl,  so  müste  dies  *hvevl 
wie  ags.  hveovol  aufzufassen  sein ,  d.  i.  als  eine  durch  zwei- 
malige altnordische  vocalsynkope  wie  in  dags,  gefr  u.  a.  (Paul, 
d.  Beitr.  VI,  170  ff.)  entstandene  form.  Es  scheint  allerdings, 
als  wenn  das  nach  Sievers  gesetze  entwickelte  w  sich  mit  vor- 
hergehendem kurzen  vocale  vor  folgendem  consonanten  nicht 
allzu  frQhzeitig  zum  t^-diphthonge  wie  in  siuni-  vereinigt  hätte, 
als  wenn  die  reihenfolge  der  germanischen  lautentwickelungen 
bei  indog.  k^ekHi-  sein  müste:  1.  german.  noch  einheitlich 
hwewU',  2.  einzelsprachlich  a)  synkopiert  hwewi,  b)  nicht 
synkopiert  kwewl-,  3.  a)  ^svarabhaktiert'  hwewul,  b)  diph- 
thongiert hweul',  4.  a)  ags.  hveovol,  anord.  abermals  synkopiert 
"^hvevl  hvel  (nach  Paul),  b)  ags.  hveoi-,  anord.  kjöl-. 

Ahd.  mägo,  mhd.  mdge  m.  'mohn'  ist  vor  der  ersten  laut- 
verschiebung  aus  Griechenland  übermitteltes  fremdwort  und 
knüpft  an  die  ionisch-attische  lautgestalt  [irpccov  an,  wie  um- 
gekehrt abulg.  tnaku  an  die  dorisch-aeolische  (laxmv.  Der 
griechische  accent  wechselte  im  geimanischen  nach  der  analogie 
der  einheimischen  masculinen  n-stämme  (verf.  d.  Beitr.  m,  13  ff.) 
seinen  platz:  urgermanisch  z.  b.  wol  megönn  acc.  sing.  In 
den  casus  von  mittlerer  und  schwächster  Stammform  blieb  gw 
vor  e  und  n  und  ward  hernach  zu  w  reduciert:  mewen-i  dat. 
(loc)  sing.,  mewn-6s  gen.  sing.  Von  letzteren  aus  kommen  wir, 
da  germ.  m^;t;n-  wol  zu  men-,  ahd.m(^-  werden  muste,  auf  die 
nebenform  amhd.  mhd.  man. 

Es  dürfte  nun  auch  das  rätsei  des  consonantismus  und 
vocalismus  von  äuge  =  armen,  akn  sich  lösen,  über  das  ich 
MorphoL  unters.  I,  115  anm.  zu  leicht  hinweg  gesprochen  habe. 
Im  urgermanischen  gab  es  von  äuge  sicher  casus  mit  o-,  viel- 
leicht auch  mit  u-vocalen  im  stammbildenden  suffixe;  anderer- 
seits ebenso  sicher  ^schwächste'  casus,  in  denen  -n-  sofort  auf 
den  guttural  folgte.  Dieser  ganz  allgemeine  eindruck  genügt  uns 
hier,  wo  es  nicht  darauf  ankommt,  irgend  bestimmteres  über 
die  schwierige,  kürzlich  von  H.  Möller,  d.  Beitr.  Vn,  539  ff. 
unter  neuen  gesichtspunkten  behandelte  frage  der  neutralen 
n-declination  auszusagen.    Wir  kommen  also  zu  einem  stamm- 
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Wechsel  germ.  agon-  («g<}«-,  agun-?)  und  nun-  oder  noch 
awH'  (nach  dem  vorhin  über  hwewlo-  bemerkten).  Gompro- 
missbildung  hierzvvischen  ergab  awgön-,  augöti-.  Von  der 
schwächBten,  lautgesetzlichen  Stammform  awn-,  aun-  ist  eine 
sichere  spur  bezeugt  in  mittel-  und  neuniederl.  t-oenen,  mhd. 
Z'OUJien,  der  älteren  zwillingsform  von  alte,  t-ögean,  ahd.  mhd. 
Z'ougen  ^vor  äugen  stellen,  zeigen'. 

iS^'-stämme  von  wurzeln  auf  indog.  k^,  gW-  sollten  uns 
meist  das  von  Sievers'  gesetze  bewirkte  w  darbieten.  Es  er- 
scheint für  anord.  slag-r,  ags.  siege,  alts.  slegi,  ahd.  slag  m. 
{slegi-  in  compp.)  das  zu  erwartende  slawi-  (vergl.  betreffs 
des  Velaren  wnrzelauslauts  unten  die  bemerkimgen  Aber  die 
verbale  flexion)  nicht  wegen  der  analogiewirkung  des  gen.  und 
dat.  sing.  alts.  slages,  slage  (unbelegt,  aber  nach  sales,  scUe  zu 
seil  zu  vermuten),  deren  endungen  ich  in  der  weise  wie  Paul, 
d.  Beitr.  IV,  396  ff.  (vergl.  auch  Beitr.  VI,  550)  nebst  den  got 
-ais,  'Oi  der  feminina  {ansfais,  anstai)  auf  indog.  -dis,  -di  zu- 
rttckfllhre.1)  Ebenso  sind  ags.  sige  ahd.  gasig  mhd.  sie  m. 
'niedergang',  ags.  ups t ige  m.  'aufstieg',  -ei-stämme  (vergl.  Paul, 
d.  Beitr.  VI,  83,  von  Bahder,  Verbalabstr.  26. 27)  von  indog.  seik^-j 
steigK^',  zu  g  statt  tv  gelangt.  Der  einfluss  des  starken  ver- 
bums, welches  auch  bei  Är*-wurzeln  in  einigen,  bei  ^Ä*-wurzeln 
in  den  allermeisten  formen  g  /autgesetzlich  entwickelte,  konnte 
bei  den  nomina  actionis  auf  -i-z  mit  demjenigen  des  gen. 
und  dat  sing,  sich  verbinden.  Auch  die  n-stämme  der  nomina 
agentis,  wie  ags.  slaga,  ahd.  man-slago,  Hessen  das  im  gen.  und 
dat  sing,  erforderliche  w  nicht  aufkommen. 

Gehen  wir  nun  auf  das  gebiet  des  verbums  über,  so 
losen  sich  uns  vor  allem  befriedigend  die  mancherlei  Schwierig- 
keiten, welche  bei  wurzeln  auf  indog.  k^,  gh^  der  grammatische 
Wechsel  im  germanischen  darbietet  und  mit  denen  Paul,  d. 
Beitr.  VI,  541  f.   offenbar   nicht  überzeugend   fertig  geworden 


0  Was  Kögel  Keron.  gloBS.  158  gegen  Paul  bemerkt,  erledigt  sich 
wol  durch  meine  bei  von  Bahder,  Verbalabstr.  in  d.  german.  spr.  19 f. 
mitgeteilte  auffassung  des  dat.  sing,  auf  -t,  ahd.  quidi,  alts.  seli,  tneti 
masc. ,  ahd.  ensti  fem. ,  dass  es  ein  alter  Instrumentalis  auf  indog.  -7  wie 
ved.  matt  (vergl.  Morphol.  unters.  II,  139  f.)  sei.  Vergl.  jetzt  auch 
Morphol.  nnters.  IV,  385  anm.  1. 
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ist.  Wenn  Paul  in  dem  plur.  perf,  niederfränk.  sdgoi  ^das  g 
nach  analogie  des  gewöhnlichen  grammatischen  wechseis 
eingetreten*  sein  lässt,  so  traut  er  mit  recht  selbst  einer 
solchen  erklärung  nicht  ganz.  Die  wurzeln  auf  auslautendes 
indog.  k^  sind  unter  den  'germanischen  starken  vorben  sehr 
spärlich  vertreten.  In  den  ex  :  oX'TQihe  wüste  ich  kaum  ein 
sicheres  beispiel  namhaft  zu  machen,  so  wie  tlhan,  ahd. 
zihan  in  der  eix :  o/.r-reihe  eins  ist.  Paul  erinnert  an  mittel- 
fränk.  ge-schägen  als  eventuell  j  =  indog.  k^  darbietendes 
beispiel;  aber  die  verwantschaft  von  ahd.  skehan,  mhd.  schehen 
mit  sanskr.  khac-ä-mi  'springe  hervor,  breche  hervor,  trete  her- 
vor', sAuig.  skokü  m.  'sprung'  (Fick,  Wörterb.  P,231.  II»,  486, 
0.  Sehade,  Altd.  wörterb.^  785)  ist  doch  wol  gesichert.  Wenn 
ferner  alle  altgermanischen  dialekte  mehr  oder  weniger  früh- 
zeitig die  tendenz  zeigen,  den  grammatischen  Wechsel  der 
starken  verba  auszugleichen,  so  ist  es  doch  kaum  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  lautliche  distinctionen ,  deren  Verständnis  für 
das  Sprachgefühl  im  erlöschen  war,  noch  von  einer  gruppe 
verba.  auf  eine  andere  übertragen  sein  sollten.  Endlich  aber 
der  hauptgrund  gegen  Pauls  ansieht  ist  der,  dass  das  ei*8chei- 
neu  von  g  anstatt  des  nach  Sievers'  gesetze  erwarteten  w  nicht 
auf  die  flexion  der  starken  verba  beschränkt  ist,  dass  vor  allem, 
wie  wir  sehen,  auch  nomina  daran  teil  nehmen. 

Nach  unserer  theorie  hatten  die  in  rede  stehenden  verba 
lautgesetzlich:  1.  g  im  perf.  indic  plur.  vor  u;  2.  w  im 
per  f.  opt.  vor  i,  dazu  im  westgermanischen  natürlich  in  der 
2.  sing.  perf.  indic.;  3,  abwechselnd  g  und  w  im  partic 
praet  wegen  der  hier  herrschenden  alten  stammab- 
stufung  zwischen  den  suffixformen  -ono  -und  -etio-  (Paul, 
d.  Beitr.  VI,  238  flF.,  verf.  Morphol.  untere.  II,  13,  d.  Beitr.  VIII, 
142 f.,  Morphol.  unters.  IV,  205.  370.  373. 

Diesem  alten  zustande  entsprechend  begegnen  von  seh{rv)ö 
Mch  sehe':  im  perf.  ind.  plur.  ag9.scego7if  Sifries.  sägm,  altnfränk. 
ge-sägon,  niederfränk.  sägen;  im  optativ  perf.  alts.  gi-säwi, 
gi-säwin;  im  particip  ags.  ge-seven,  ahd.  er-seuum,  alts.  for- 
sewena  acc.  pl.  fem.  (Hei.  5748  Cotton.).  Von  skeh{w)ö  'ich 
geschehe':  perf.  ind.  plur.  mittelfränk.  ge-schägen.  Ebenso  von 
l%h{w)ö  *ich  leihe':  perf.  opt.  alts.  far-liwi;  im  partic.  mhd. 
ge-ligen,  mnd.  ge-legen,  aber  auch  ahd.  fer-liuuuen  (bei  Nötker). 
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Won  st  k{fv)ö  *ich  seihe':  im  pert  ind.  plur.  2Lg».sigan,  im  particip 
ahd.  pi'Sigan.  Von  sldh{fv)ö  *ich  schlage'  (der  velare  wurzel- 
anslaut  ergibt  sich  ausserhalb  des  germanischen,  wenn  Fick, 
Wörterb.  II»,  227  f.  446,  IIP,  358  richtig  avest.  harec-  ^werfen, 
schleudern',  sanskr.  ^kd-s  ^pfeil'  vergleicht):  im  perf.  ind, 
plur.  anord.  slöffum,  ags.  slogon,  afries.  sldgon,  alts.  slögtm, 
ahA.sluoffun  sluagun;  im  partic.  SLgs.  slagen  (umlautslos),  alts. 
ahd.  gi'Slagan. 

Durch  auBgleichungen ,  welche  dann  zu  den  bekannten 
neubildungen  nach  dem  praesens  und  perf.  ind.  sing.  (alts.  ahd. 
s&hun  säht  gi-sehan,  alts.  far-Uhi  ahd.  far-Hhan  u.  s.  w.)  noch 
hinzukommen,  gab  es  dann  die  vielen  Schwankungen,  so 
dass  wir  bei  ags.  s&oon,  alts.  säwun  und  bei  altengl.  slöwen  w 
auch  im  perf.  ind.  plur.,  bei  ahd.  sluagi,  sluagm  g  im  opt  perf., 
bei  alts.  gi-sewan,  alts.  ahd.  far-liuuan,  ahd.  pi-srnuaniu,  ir- 
smuaniu  (Graff  VI,  134),  altengl.  Slawen  (ohne  umlaut)  w  im  parti- 
cipium  vor  a,  umgekehrt  in  ags.  ofer-sigen,  anord.  sleginn  g  im 
particip  vor  e  sehen.  Bei  ahd.  gi-uuahannen  'erwähnen'  (würz, 
indog.  uek^'  'sprechen',  im  germanischen  in  eine  andere  ab- 
lautsreihe  flbergetreten  wegen  des  a  im  praesens^))  hätten 
wir  ohne  nnsere  regel  gar  kein  mittel,  das  durchgehende 
g  im  perfect  ahd.  gi-uuuag  {gi-^üog  ge-wüg,  vergl.  Graff.  I, 
6982))  zu  erklären:  es  kann  nur  vom  ind.  plur.  gi-uuuagun  (gi- 
uuogon  ge-wügen)  sowol  auf  den  ind.  sing,  als  auf  den  optativ 
gi'Uvuagi  (ge-uuitoge),  gi-uuuagm  übertragen  sein.  Dass  diese 
ausgleichungen  innerhalb  des  formenbereichs  des  perf.  ind. 
plur.,  perf.  opt.  und  particips  nun  durch  anderweitige  fälle 
des  grammatischen  wechseis,  z.  b.  den  lautgesetzlich  gleichen 
consonantismus  von  ahd.  zigun  zigi  gi-zigan  oder  selbst  von 
ahd.  snitun  sniti  gi-snitan,  wol  befördert  werden  konnten,  liegt 
am  tage. 


*)  Das  praesens  gi-uuahannu  ist  gleichsam  ein  griech.  *onaiv<o.  Ein 
praesens  *tvähö  gibt  es  im  germanischen  urspriinglich  nicht,  daher  kann 
es  auch  die  daran  geknüpften  combinationen  Kluges,  Qerman.  conjng. 
155  ff.  nicht  stützen.  Wenn  mittel-  und  niederfränk.  gewogen  infin.  vor- 
kommt, so  ist  das  nur,  wie  schon  das  g  beweist,  die  spätere  zubildung 
eines  regulären  praesens  zu  dem  perfect  gewuog, 

*)  Auf  daJB  einmalige  -eh  in  Otfrids  giuuach ,  V,  3,  200  in  der  Frei- 
singer handschr.,  ist  nicht  viel  zu  geben. 
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Bei  wurzeln  auf  indog.  gK^  bekam  auch  das  ganze  praesens, 
vorausgesetzt,  dass  es  Mmperfectpraesens',  nach  erster  altindi- 
scher classe  gebildet  ist,  und  der  singular  des  indic.  perf.  genna* 
manisches  ^.  Dies  ist  wol  der  grund,  warum  im  optativ  perf. 
dieser  wurzeln  formen  mit  w  kaum  begegnen  wollen:  ein  laut- 
gesetzliches ahd.  *l&iv%  von  liggm  'liegen'  (wurzel  indog.  legW^^ 
vergL  abulg.  l^g-q,  sq-logü  ^aZoxoq^)^  ein  "^stim  von  stigan 
'steigen'  hatten  gegenüber  der  grossen  formenmenge  mit  g 
keine  genügende  Widerstandskraft.  Nach  welchem  lautgesetz 
auch  in  dem  praesens  ags.  licgan,  alts.  liggean,  ahd.  liggm  das 
w  verloren  gieng,  zeigen  wir  unten.  Auf  formübertragung  vom 
indicativ  aus  muss  auch  in  dem  optativ  anord.  megi,  ahd.  mugi 
megi  das  g  beruhen. 

So  wird  es  nun  klar  sein,  warum  wir  im  eingange  dem 
particip  ahd.  ver-snigan  ebenso  lautgesetzliches  g  wie  dem 
praesens  sniuuit  lautgesetzliches  w  zusprachen,  und  warum  wir 
trotz  ver-migan  jetzt  auch  das  w  in  anord.  ^tt;mn,  bair.  ^e- 
schnitven  (Schmeller,  Bair.  wörterb.  111,480),  kamt  g-schniwen 
(Lexer,  Kämt,  wörterb.  223)  lautgesetzlich  nennen  kOnnen.  Der 
infinitiv  hat  in  mhd.  sntgen  regulär  g,  tritt  aber  dann  in  aus- 
tausch  mit  dem  praes.  indic:  srdwen,  ebenso  ags.  be-snivan; 
andererseits  mhd.  ^t^^^  nach  dem  infinitiv,  wofern  hier  nicht 
etwa  der  reflex  des  wurzelbetonten  Mmperfectpraesens'  griech. 
vel^ei  «=  indog.  sneigh^eti  (siehe  unten)  vorliegen  sollte.  Die 
2.  sing,  imper.  mhd.  srd  bei  Walther  v.  d.  Vogelw.  LXXVI 
1.  ed.  Lachm.  aus  *sfAw  (s.o.  s.  258)  ist  mit  griech.  i^r^^«  »« 
indog.  snigh^S,  aoristimperativ,  also  von  gleicher  art  wie  die 
griech.  M^,  Xaßi^),     Er  hängt,  ausser  mit  der  eigentümlichen 


*)  Die  fünf  aoristimperative  iöi,  Xaßi,  iX^i,  eine,  fvgi  haben  die 
indogermanische  betonung  des  yerbalstammsuffixes  beibehalten,  an- 
scheinend gegen  das  von  J.  Wackemagei,  Kahns  Zeitsohr.  XXIII,  457  ff. 
ergründete  princip  der  accentuation  des  griechischen  verbnm  finitum. 
Aber  der  imperativ  wird  vorwiegend  gern  am  satz anfange  gebraacht, 
und  so  sind  jene  iSi,  kaßi  n.  s.  w.  die  ausnahmsweise  nicht  verdrängten 
orthotonierten  formen,  wie  sie  im  vedischen  sanskrit  am  anfange  des 
Satzes  erforderlich  sind.  In  eig-iSe,  an-iX^e,  ngog-laße  herrscht  reguläre 
enklisis,  and  verallgemeinerte  enklitische  formen  sind  auch  die  gewöhn- 
lichen aoristimperative  2.  sing,  wie  Xlns,  ^vye,  ßaXt  und  das  als  prae- 
sens geltende  vlipe.  Dagegen  hat  regelmässig  der  mediale  imper.  aor. 
in  der  2.  sing,  auf  -so,  -ov  sich  für  die  satzanfangsform  entschieden: 
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praeseoBbildung  von  snigeti,  mit  dem  (tefectivon  Charakter  des 
impcrsonale  zusammeu,  dasB  udh  hier  im  conjugatlouBsystem 
einer  wurael  auf  gh^  die  lautgesetzlichen  ;t^-formen  i-oichlicher 
entgegentreten. 

Auch  westgerm.  nngari  'kämpfen',  dessen  wurzelauslaut 
als  indog, /:*  durch  lit  pa-veikti,  nu-veikti  'überwältigen*,  n^slq 
i'veikd  'eine  Stadt  einnehmen',  vekä  f.  'stärke*  =  anord.  veig  f. 
'stärke'  feststeht,  ist  eine  praesensbildung  sechster  indischer 
klasse  wie  lükan,  und  die  'nebentonig-tiefstufige'  alte  zwillings- 
form  zu  dem  kurzes  t  bergenden  anord.  vega  'fechten,  kämpfen'. 
Urgerm.  wtgo  :  wigo  =  griech.  vig>ai,  ahd.  miwit:  altir,  smgid 
(verf.  Morphol  unters.  IV,  401)  =  griech.  ^txoa,  avest.  visäm  : 
sanskr.  vicd'mi  =  ahd.  lühhu  :  sanskr.  rujami  'ich  breche  einen 
verschluss  (auf  oder  zu)'  »»  ags.  clüfe  (lat.  glübd)  :  griech. 
Ykig)o}  »=  ags.  püte  'stosse  einen  ton  aus,  heule' :  sankr.  tudämi 
'stosse'  u.  dergl.  mehr.  Siehe  verf.  Morphol.  unters.  IV,  1  flf. 
Mac  braucht  bei  dieser  ansieht  über  tvigan  eine  Voraussetzung 
weniger  als  bei  den  constructionen  Joh.  Schmidt's,  Anzeig.  £ 
deutsch,  altert.  VI,  127 f.,  der  erst  annehmen  muss^  dass,  um 
den  ungewöhnlichen  ablaut  *wiguweh,  psirt  giwigan  Hildebr.68 
[com:  66]  zu  regulieren',  'dem  praesens  sein  consonant  ge- 
lassen aber  die  bei  i-wurzeln  übliche  vocalisation  gegeben 
wurde'.  Dagegen  ubar-wehen  'exsuperare'  (Graff  1,701),  wozu 
auch  mhd.  wider  wehen  c  dat.  'gegen  einen  kämpfen,  sich  ihm 
widersetzen'  kommt  (vergl.  0.  Schade,  Altd.  wörterb.*  1112  a.), 
richtig  zu  bestimmen  als  die  mit  anord.  vega  identische  for- 
mation,  die  nur  h  aus  dem  perfect  ins  praesens  treten  liess, 
konnte  bereits  Schmidt  a.  a.  o.  gelingen,    lieber  die  Stellung 


constant  Xaßov,  ßaXov  und  sogar  in  der  compoBition  mit  praefiien  ngog- 
Xaßov,  in-av-eXd^ov  und  ngo-^ov,  n^oq-d^ov^  d<p'Ov;  nur  homer.  at;»^-^f o  und 
in  der  attischen  spräche  die  mit  einsilbiger  verbalform  neben  zweisilbiger 
praeposition,  negi'^ov^  naga-^ov,  dno-axov,  ncLQa-axov  n.  dergl.,  entzogen 
sich  jener  ausgleichnng  mit  der  orthotonierten  simplicia.  In  diesem  za- 
sammenhange  wird  nun  auch  das  viel  besprochene  achwanken  der  accen- 
tuation  bei  tpa^i  und  <pd^i  erklärlich:  beide  betonungen  sind,  wie  ich 
schon  Kuhns  zeitschr.  XXIII,  582  bemerkte,  sprachgeschichtlich  gerecht- 
fertigt, das  oxytonon  (pad^i  ist  die  verselbständigte  alte  satzanfangsform, 
<pa^i  als  ehemals  enklitische  form  aus  dem  satzinnern  folgt  wie  i^i, 
lo^i,  nZ&i,  xkvS^t,  Av^i,  ßfj^i  u.  a.  der  allgemeinen  accentregel  des 
griechischen  verbum  finitum. 
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des  'dritten  praesensstainines'  mit  germ.  t  und  h,  in  ahd. 
wihantero  'bellantinm'  (Graflf  I,  707),  wozu  auch  das  von  Graff 
I,  701  und  von  Job.  Scbmidt  zu  ubar-wehan  gestellte  upar-wihit 
^exsuperat'  der  gloss.  Hrab.  geboren  kann,  und  in  got.  veihan, 
and'veihandö ,  bringt  unsere  nachfolgende  Untersuchung  ^tiber 
aoristpraesens  und  imperfectpraesens'  einiges  nähere.  Es  ist 
nun  in  dem  Infinitiv  ags.  vtgan,  mhd.  wigen  sowie  anord.  vega, 
in  dem  particip  praes.  act.  ags.  vigend,  alts.  nigand,  ahd.  nigant 
m.  'kämpfer^  femer  in  dem  substantivierten  -ono'  particip  got. 
vig-an-s  m.  oder  vig-an  n.  ^jtoXefiog^  (Paul,  d.  Beitr.  VI,  540, 
verf.  Moi-phol.  unters.  IV,  375)  das  g  unserer  Sievers*  gw-gesoiz 
einschränkenden  regel  entsprechend.  Das  praesens  indic.  von 
wigan  muste  einst  germ.  wigo,  mwisi,  tviwipi,  wigöme 
u.  s.  w.  flectieren. 

Das  verbum  anord.  W^a^  ags.  ^;an^  fries.  ^a^  alts.  ahd. 
sigan  'sich  senken,  tropfend  fallen'  lässt  Paul,  d.  Beitr.  VI,  540 
'nur  eine  abspaltung  von  sihan  sein,  die  durch  ausgleichung 
an  den  pl.  praet.  entstanden  ist',  ohne  den  Widerspruch  zu 
merken,  dass  nach  ihm  der  plur.  perf.  von  würz,  indog.  seik^- 
doch  nur  w  haben  konnte.  Wir  unsererseits  könnten  nun  diese 
ansieht  mit  grösserem  rechte  aussprechen.  Doch  ist  wahr- 
scheinlicher auch  germ.  sigo  aoristpraesens  und  das  correlat 
zu  dem  augmentpraeteritum  sanskr.  ä-sic-a-m.  Diese  auffassung 
des  sigan  wird  besonders  auch  empfohlen  durch  das  nhd.  ver- 
siegen ^  dass  sich  dann  nämlich  einfach  neben  jene  form  mit 
indog.  t  stellt  als  ihre  'tonlos-tiefstufige'  zwillingsschwester, 
urgerm.  sigo  =  indog.  sik^o^  schwacher  conjugation  anheim- 
gefallen. Bei  Weigand,  Deutsch  wörterb.  11^,  712  erscheint  aus 
älteren  neuhochdeutschen  Wörterbüchern  und  bei  Adelung, 
Wörterb.  unter  versiegen  aus  Luther,  Opitz  und  'einigen  ge- 
meinen mundarten'  verseigen  als  früher  übliche  nebenform  von 
versiegen.  Letzteres  hat  wie  wiegen  und  geziemen  (gegenüber 
mhd.  gezemen)  den  wurzelvocal  der  am  meisten  gebrauchten 
3.  sing,  indic,  i  statt  der  'brechung'  e,  durchgeführt.  Es  war 
aber,  wie  in  wtgan  'kämpfen',  so  auch  in  sigan  und  nhd.  ver- 
siegen das  g  als  wurzelauslaut  durchgedrungen,  weil  nach 
unserer  theorie  die  allermeisten  formen  vom  praesensstamme, 
z.  b.  der  ganze  optativ  ohne  ausnähme,  es  lautgesetzlich 
hatten.     Das  vermutete   aoristpraesens   indog.  sik^o  ^=  ahd. 
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sign,  nhd.  {ver-)siege  würde  ferner  von  der  nasnlierten  bildung 
sanskr.  sincdti,  ayest  hificaiti  begleitet  sein,  wie  indog.  lipo 
=  ahd.  hi'tibu  *  bleibe',  lit.  lipii  *  steige,  klettere'  von  sanskr. 
limpctmi,  lit.  limpü,  indog.  uiddnti  =  avestr.  tndhe^ii,  veA- 
sanskr.  viddnti  von  sanskr.  vinddnti,  avest.  vindeRii,  indog. 
snJgK^eti  ««  griech.  vttpBi,  ahd.  smwU  (lat.  niviV),  altir. 
snigid  von  lat.  rUnguU ,  lit  mit^a  und  andere,  für  die  ich 
kürzlich  Morphol.  unters.  lY,  4 — 12  auf  diesen  parallelismus 
aufmerksam  gemacht  habe  und  zu  denen  wir  hier  nun  noch 
den  fall  von  indog.  tfik^o  ^kämpfe'  in  westgerm.  mgan,  anord. 
vega  neben  lat.  vincö  'siege'  fügen  können.  Berücksichtigen 
wir  feiner  das  von  mir  Morphol.  unters.  IV,  325  ff.  im  an- 
schluss  an  Zimmer  Nominalsuff,  a  und  ä  288  f.  besprochene 
schwanken  des  indogermanischen  wurzelauslauts  zwischen  tenuis 
und  media,  das  bei  nasalierter  praesensbildung  häufig  wahr- 
genommen wird,  so  ergibt  sich  die  das  aoristpraesens  indog. 
sjk^o  SS  ahd.  sigu  und  das  imperfectpraesens  seik^  -«  ahd. 
sihu  4ch  seihe'  (ags.  seorij  anord.  sla  infin.)  begleitende  nasa- 
lierte praesensbildung  auch  im  germanischen:  indem  wir  mit 
Joh.  Schmidt,  Indog.  vocal.  1,63  f.,  gegen  Brugmans  ander- 
weitige combinationen  Morphol.  unters.  1,22,  das  got  stgqan, 
anord.  sokkva,  ags.  sincan,  alts.  sinkan,  ahd.  sinkan  sinchan  trotz 
der  scheinbar  mangelhaften  lautvei-schiebung  bei  der  wurzel 
seik^-  belassen  dürfen.  Auf  das  imperfectpraesens  zeigt  sich 
die  von  der  nasalierten  form  verschuldete  media  indog.  g^  über- 
gegangen in  griech.  elß-m  'lasse  niedertropfen,  giesse  herab, 
vergiesse'  (trähnen),  das  man  verwunderlicher  weise  noch 
immer  nicht  von  dem  nnmdglich  verwanten  Xslß-co  trennen  zu 
dürfen  glaubt  (Gurtius,  Grundz.^  365).  Es  gilt  in  hinsieht  auf 
wurzelvocalismus  und  -consonantismus  strict  die  proportion 
germ.  sigan  :  got.  sigqan  :  griech.  eißco  »=  ags.  bügan  :  avest 
bunjainti  griech.  (pvyyavo} :  griech.  g>evy<D  (vergl.  Morphol.  unters. 
IV,  10  f.  326  f.).  Man  erwartet  griech.  ^eiß-co  mit  Spiritus  asper; 
es  dürfte  aber  wol  der  lenis  des  augmenttempus,  nachdem 
siß-O'V  aus  *t-elß'o-p  imperf  (oder  aus  *Mß'0'V  aor.  »«  sanskr. 
d-sic-a-m)  nicht  mehr  als  i^Uabisch  augmentiert  gefühlt  ward, 
auf  das  praesens  *el'ß-<o  eingewirkt  haben.  Im  germanischen 
ist  anord.  n'A:  n.,  siki  n.  'lacus,  mare'  ein  Vertreter  der  ^^form 
ohne  den  nasal;  ferner  ahd.  mhd.  seich  m.  'urin,  harn',  seichen. 
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amederfr&jik.  seycken ,  nexmiederh  zeiken  'mingere,  urinare',  in 
denen  schon  0.  Schade,  Altd.  wörterb.*  750  b.  die  iautstörung 
von  der  vorgerni.  zur  germ.  stufe  (k  filr  h)  wol  wegen  nasal- 
verhältnisse'  nicht  verkennt.  Wenn  Joh.  Schmidt  Indog.  vocal. 
I,  49.  64  auch  ahd.  sihu  auf  die  nasalierte  form  zurückbringen 
will,  so  dulden  zwar  die  germanischen  lautgesetze  die  herlei- 
tung  aus  einem  *sinkö,  aber  es  erlaubt  jetzt  nach  Yernersge- 
setze  der  accent  von  sanskr.  sincä'mi  die  Voraussetzung  einer 
derartigen  germanischen  grundform  mit  nh  nicht  mehr.  Das 
nämliche  argument  dürfte  jetzt  gegen  die  identificierung  von 
got  veihan  mit  nasaliertem  lat  vincere  geltend  zu  machen  sein, 
welche  als  eine  von  mehreren  möglichkeiten  veihan  zu  erklären 
Joh.  Schmidt,  Anzeig.  f.  deutsch,  altert  VI,  127  hinstellte.  Für 
das  adjectiv  mhd.sikte,  nhä.  seicht  «=»  germ.  st htiio-s  braucht 
man  ebenfalls  nicht  die  nasalierte  grundform  *sinhiiiO'S,  in 
die  der  nasal  erst  vom  praesens  verschleppt  sein  mflste 
(0.  Schade,  Altd.  wörterb.^  762  b.),  sondern  sth-Hio-s  ist  wie 
ahd.  tm-i  mhd.  ms-e,  mhd.  Üs-e  auf  den  kürzeren  germ.  finsö-, 
Itso-  beruhen  (Morphol.  unters.  IV,  77  f.  91  f.),  Weiterbildung 
eines  particips  sth-tö-s  »=  mdog.sJk'^'tds,  der  zwillingsform 
zu  sik^'td'S  =«  sanskr.  «A:-rd-* 'ausgegossen',  aye^i.  frorhikh-io 
'übergössen';  ein  neues  beispiel  für  die  gleichung  indog.  f  =  if ^ 
und  in  die  Morphol.  unters.  IV,  72—96  mitgeteilte  liste  von 
-/0-bildungen  einzureihen.^) 

Normal  vor  dunklem  vocal  entwickeltes  germ.  ^  =  indog.  Ar^ 
nehme  ich  auch  in  dem  -ono-  particip  ahd.  ka-wigan  an ,  das 
GraffI,  702f.  in  diesen  formen  belegt:  kauuigan  altar  'decre- 


>)  Auch  für  got.  ^1-8^-/-^  adj.  'gewohnt,  gebräuchlich',  von  würz, 
indog.  a*uk*'  in  sanekr.  üc-ya-ti  'findet  gefallen  an,  tut  gern,  ist  gewohnt*, 
ök-as'  n.  'behagen,  gefallen,  ort  des  behagens,  gewohnter  ort,  wohn- 
Btätte ',  rief  man  den  nasal  von  lit.  jünk-ia-s  zn  hülfe ,  um  das  ü ,  ohne 
welches  es  got.  ^bi-auh-t-s  hiesse,  zu  erklären  (Fick,  Vergleich,  wörterb. 
P,  30.  IIP,  32).  Auch  hier  unnötiger  weise.  In  das  litauische  particip 
ist  der  nasal  selbst  erst  vom  praesens  jünk-stu  'werde  gewohnt*  über- 
tragen, wie  in  \9Li.  junc-iu-s  statt  *jiiC'tU'S  =  hvest  yükh-idy  sanskr. 
yuk'id-s  (Morphol.  unters.  IV,  88)  nach  lat  ^im^-d.  Got  bi-üh-t-s  ist  ins 
indogermanische  zurückübersetzt  nur  bhii-ük^-to-s  und  hat  denselben 
tiefstufenvocalismus  mit  dem  slavischen  nasalpraesens  vyk-nq  'werde  ge- 
wohnt, lerne'  (Morphol.  unters.  IV,  52)  und  dem  litauischen  nomen  ük-i-s 
m.  'hufe,  landsitz'. 
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pitam',  iruuiganer  'coDfeetus  (fame  et  labere)'^  vruuegamu 
Sietam'y  anmigafie  ^coofectae,  debilitatae'.  Ich  glaube  näm- 
lich dies  ka-wigan,  da  doch  wol  auB  ^gewichen,  zurflckgewichen, 
nachgelaftsen*  Bich  unschwer  die  bedeutung  'hei-untergekommenf 
entkräftet,  verfallen^  gealtert,  abgelebt'  herausbilden  konnte, 
zu  griech.  diuo  'weiche,  gebe  nach'  stellen  zu  mUsften.  Die 
eine  althochdeutsche  form  mit  wurzelhaftem  e,  ur-uueganiu,  ist 
motiviert  durch  Pauls  Voraussetzung  eines  alten  vocalwechsels 
zwischen  i  und  e  im  partic.  praet.  der  eur-verba,  welche  ich 
in  diesen  Beitr.  VIII,  142  f.  mitgeteilt  habe.  Freilich  will  ich 
auch  anord.  vikja  trans.  'wenden  (das  schifi),  bewegen  (das 
haupt),  abweisen,  zur  seite  lenken  (die  pferde),  bannen  (durch 
Zauber)',  intrans.  'sich  wenden  (sich  zuwenden  und  abwenden), 
sich  wohin  begeben,  wo  eintreffen  (vikja  heim  'heimkehren', 
vikja  Ol  hafna  'in  den  hafen  einlaufen'),  einem  nachfolgen 
(räumlich),  sich  richten  nach,  sich  fügen,  nachgeben,  weichen' 
und  ags.  vican,  afries.  mka,  alts.  nikan,  ahd.  nAchan  'weichen', 
sowie  ^oLviko,  anord.  t;/A:a ,  ags.  vic^,  ahd.  ir^AAtf  f.  'woche'^) 
nicht  von  dem  griechischen  verbum  und  von  lat  vtc-  f.  'Wechsel, 
abwechslung',  plur.  mc-es  'wechselfalle'  trennen,  sondern  finde 
auch  hier  mit  Zimmer  Nominalsuif.  a  u.  4  307  die  vermittelung 
trotz  der  scheinbar  gestörten  lautverschiebung  in  alten  'nasal- 
verhältuissen'.  Zimmer  verweist  auf  ahd.  winchan,  mhd.  winken 
'sich  seitwärts  bewegen,  wanken,  winken',  nebst  dessen  deri- 
vatum  mit  ablautswechsel  ahd.  mhd.  wanc  m.  'rückgängige  be- 
wegung,  das  wanken'.  Diese,  sowie  sanskr.  vinäj-m  'schnelle 
mich,  fahre  los'  (unbelegt,  dhätup.),  stehen  auf  dem  stand* 
punkte  wie  got.  sigqan  zu  würz,  indog.  seik^-,  avest.  bunj-ainti 
griech.  gnT/y-avo}  zu  würz,  indog.  hheuk'^',  dagegen  sanskr. 
vindc'tni  'worfele,  sondere  durch  worfeln,  durchschttttele',  3.  plur. 
ved.  vi  vinc-anti  (rgv.  I,  39,  5)  auf  demjenigen  von  sanskr.  sine- 
ä-mi.  Die  rolle  aber  der  bei  nasallosigkeit  indogermanische 
media  darbietenden  griech.  Blß-oo  anord.  sik,  griech.  q>Bvy'io 
sanskr.  bhig-d-ti  avest.  büf-at  germ.  bük-i-  m.  'bauch'  (Morphol. 


1)  Durch  iiQQ.  viikko  (Thomsen,  Ueb.  d.  einfluss  d.  german  spr.  auf 
d.  finn.-lapp.  53,  Möller,  Kuhns  ZeltBchr.  XXIV,  500)  ergibt  sich  eine 
alte  nebenform  germ.  wikön-,  die  entweder  die  nebentonig-tiefstnfige 
zwillingBtorm  zu  w^kön-  ist  oder  mit  indog.  ei  eine  wurzelbetonte 
themenform  des  grnndsprachlichen  paradigmas  fortsetzt 
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unters.  IV,  177  f.  326  f.  328)  u.  a.  »pielen  hier,  ausser  den 
BJkord.  vikja,  westgerm.  tvikan,  germ.wikön-  'woche'  und  dem 
adjectiv  anord.  veik-r,  ags.  väc,  alts.  mek,  ahd.  weich  'nach- 
giebig, weich',  diese  sanskritformon :  ved.  üd  v^j-a-ii  *  schnellt 
aaf,  schlägt  empor'  (von  wellen,  wasserwogen),  vif-d-te  *  schnellt 
davon,  fährt  los,  fährt  zurück,  eilt  flOchtig  davon,  weicht  er- 
schreckt zurück',  ved.  säm  m-vii-a-s  Mu  erschrecktest'  aor. 
causat.,  ved.  prä  vi-vif-re  'sind  heiTorgestürzt',  sanskr.  sam- 
ud-vij'ire  'sind  zusammengefahren,  zurückgeschreckt'  (mahä- 
bhär.  VI,  632),  ved.  ve'Vlj-yd-ie  'fährt  zusammen,  entflieht,  weicht 
aus'  intens.,  ve-vu-äna-  partic.  intens.,  ved.  ve-vy-d-  adj.  'auf- 
fahrend, schnell'  (rgv.  I,  140,  3),  ved.  vij-  adj.  'flüchtig',  f.  'flüch- 
tiger vogel'  oder  'würfe!'  (rgv.  I,  92,  10.  II,  12,  5).  Schon  Grass- 
mann glaubte  Wörterb.  z.  rgv.  1268  das  westgerm.  n^an,  anord. 
vikj'a  nur  zu  sanskr.  t;/;-'  stellen  zu  müssen,  'so  dass  die  in 
Ku.Zeitschr.  XII,  138  zugelassene,  höchst  auffallende  abwoichung 
von  dem  lautverschiebungsgcsetze  verschwindet'.  Wie  aber 
griech.  eixco  sich  der  bedeutung  nach  zunächst  an  westgerm. 
tvikan  herandrängt  ungeachtet  der  lautlichen  difierenz,  so  ver- 
hält sich  ähnlich  griech.  a-tcco  'ich  fahre  los,  stürme  an',  trans. 
•bewege  schnell,  schwinge,  schüttele'  aus  ^fai-fix-jm  (vergl. 
asi,  därJQ,  xao),  xXaco  mit  ä-  aus  cu-  vor  vocal  nach  digamnia- 
ausfall),  eine  intensivbildung  wie  dai-öccXko),  3tat-xäXXci>  (Cur- 
tius,  Verb.  d.  griech.  spr.  P,  308),  zu  sanskr.  vij\  zu  dem  es 
Böhtlingk-Koth ,  Petersb.  wörterb.  VI,  1017  stellen  und  mit 
dessen  intensiv  ved.  ve-vij-yd'ie  es  in  der  tat  die  engste  mor- 
phologische und  semasiologische  berührung  hat;  formal  steht 
ätöCo)  nebst  homer.  jtoXv-a'tx-og  adj.  gen.  sing,  'des  mit  vieler 
heftigen  bewegung,  mit  erschütterungen  verbundenen'  (jtoXt' 
fioio  11.^165.  Y  328.  Od.  2  314),  xoQvd^-aCX'i  adj.  dat.  sing, 
'dem  helmschttttelnden'  (11.  X  132)  dem  sanskr.  vic-  näher. 
Den  indogermanischen  volar  dieser  wurzel  ueik^-  (ueig^-), 
auf  dem  wir  in  ahd.  ka-wigan  das  ^  nach  Vemers  gesotz  be- 
ruhen lassen,  ersieht  man  im  arischen  nicht  palatalisiert  an 
dem  partic.  perf.  act  ved.  vi-vik-vän  'ausgesondert,  gesichtet 
habend'  (rgv.  III,  57,  1),  den  aoristformen  sanskr.  ved.  sdm 
vik'lhäs  'du  fuhrst  zusammen,  entflohest',  abhi  vik-ta  'kippte 
um,  schlug  um',  den  participien  ved.  pra-vik-fa-s  'weichend,  ein- 
stur^s  drohend',   avest.  hu-yä-vikh-fo  'gut  herabgeschlagen'  (von 
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der  keule),  sanskr.  vig-na-s  Mn  aufregung  geraten,  bestürzt' 
und  BOBst;  im  germanischen  labialisiort  an  anord.  j^Art^a,  der 
uns  weiter  unten  noch  beschäftigenden  nebenform  zu  Mja, 

Moipkol.  unters.  IV,  274  mache  ich  Aber  tat  vmcere  die 
bemerk ung,  dass  es  'seinerseits  von  vic-,  vic-es  f.  nicht  zu 
trennen  ist',  mit  berufung  auf  Moller,  Kuhns  Zeitschr.  XXIV, 
500.  Da  ich  nun  mit  anderen  lat.  vmcö  zu  germ.  wigan  'käm- 
pfen* stelle  (vergl  oben  s.  268),  lat  vic-,  vic-esf.  aber  zu  germ. 
mkan  'weichen',  so  folgt,  dass  ich  beide  wurzeln  indog.  ueik^- 
(ueig^-)  fbr  im  letzten  gründe  identisch  halte.  Dies  näher  zu 
begründen,  würde  mich  hier  zu  weit  führen.  Ich  bemerke  nur, 
dass  man  als  die  grundbedeutung  'eine  entscheidende  be- 
wegung  machen,  eine  entscheidende  Wendung  herbeif&hren' 
aufzustellen  hat,  um  daraus  die  vielen  einzelnen,  scheinbar 
sehr  weit  aus  einander  liegenden  gebrauchsweisen  zu  erklären. 
Möllers  versuche  mit  der  'epenthese'  Kuhns  Zeitschr.  XXIV, 
496  ff.,  um  ein  ^v€Uk^  ans  t;aAr^'  zu  gewinnen  und  darunter  diese 
unsere  Wortsippen  und  noch  sehr  vieles  andere  unterzubringen, 
sind  fttr  mich  hier  wie  anderwärts  problematisch  bis  aufs 
äusserste.  Nur  vereinzelte  beiläufige  bemerkungen  MOllers  sind 
auch  flir  uns  hier  brauchbar;  so  jene  den  Zusammenhang  von 
lat.  vmcere  und  vic-,  vic-es  f.  motivierende:  'Der  Wechsel  ist 
ein  kämpf,  dessen  ausgang  ein  sieg',  die  es  nahe  legt,  auch 
an  könig  Wilhelms  siegesnachricht:  'Welch  eine  wendung 
durch  gottes  fQgungl'  zu  erinnern.  Dass  man  also  von  der 
verwantschaft  des  lit.  vmkrumas  'gewandtheit,  tapferkeit',  welches 
Job.  Schmidt,  Anzeig.  f.  deutsches  altert  VI,  127  aus  Geitler, 
Lit  stud.  121,  3  beibringt  und  zu  ueik"^"  'kämpfen'  stellt,  nicht 
das  seiner  reich  entwickelten  bedeutungen  wege«  lehrreiche 
anord.  vlkja,  sowie  Island,  vik  n.  'rasche  windung  oder  bewegung', 
handar-vik  'handbewegung',  viö-vik,  at-vik  'ereignis',  norweg. 
ät'vUc,  tii'Vikn.  'bereitwilligkeit,  hilfe,  dienstleistung'  auszu- 
Bchliessen  braucht,  kann  nur  erwünscht  erscheinen.  Ebenso, 
dass  im  litauischen  vyk-stü,  vyk-aü.  vyk-ti  'sich  irgendwohin  be- 
geben, wo  eintreffen',  j-vyk'ti  'eintreffen,  wahr  werden,  in  or- 
fttllung  gehen'  (von  träumen,  Weissagungen  u.  dergl.)  mit  lit 
veik'iü,  veik-iaü,  veik-ti  'tun,  machen,  abtun,  zwingen'  und 
pU'Veik'ti,  nu'Veik-ti  'überwältigen',  mestq  t-velk-ti  'eine  Stadt 
einnehmen'  verbunden  bleiben  können.    Ebenso  verliert  es  sein 


Digitized  by  VjOOQiC 


VELARE  ir-REIHE.  273 

auffallendes,  '^wenn  altnord.  vega  SigurÖarkv.  III,  38  nicht 
^kämpfen',  sondern  ^nachgeben'  bedeutet,  also  nicht  vincere 
sondern  dxeiv  reflectiert"  (Möller,  Kuhns  zeitschr.  XXIV,  502); 
sowie  die  schon  von  Ebel,  Kuhns  Zeitschr.  lY,  205  £f.  behauptete 
Wurzelgemeinschaft  von  lat.  vincere  und  griech.  bXxuv  trotz  der 
\2X.  per-vicus,  per-vicäx,  die  Curtius,  Grundz,*  107  im  wege  sind, 
bei  jener  yon  uns  fixierten  grundbedeutung  'entscheidende  Wen- 
dung machen'  als  ganz  richtig  getroffen  erscheint 

Behält  man  im  äuge,  in  wie  manchen  fällen  uns  jede 
künde  von  der  einstigen  existenz  eines  nasalpraesens  verloren 
sein  mag,  so  wird  man  ferner  auch  nicht  an  der  mögUchkeit 
zu  verzweifeln  brauchen,  griech.  aly-a  adv.,  cTy-ij  f.,  oly-äcD 
denom.  'schweige'  mit  mhd.  smgen  (perf.  sweic  und  smcte), 
ahd.  smgen  smkin,  alts.  smgön,  ags.  stAgjan  'schweigen',  ahd. 
swigai.  'taciturnitas,  silentium',  anord.  ^/^  'suppressio'  un- 
beschadet der  lautverschiebungsgesetze  zu  vermitteln.  Man 
müste  nur  aus  dem  germanischen  noch  als  die  formal  nähere 
verwantschaft  von  griech.  ot/- hinzuziehen:  ags.  mcan^  afries. 
mika,  9XU.snnkan,  tAidi.  smhhan ,  kvloxA.  svUcJa ,  deren  grund- 
bedeutung 'nachlassen',  wovon  weiter  abgeleitet  'im  stiche 
lassen,  weichen  von  jemand,  untreu  werden  (mit  dat.  der  person  . 
als  dativus  incommodi  'nachlassen  zum  schaden  jemandes', 
mit  gen.  der  sache  als  eigentlichem  ablativ  'nachlassen  von 
etwas'),  hintergehen,  betrügen,  verraten,  sich  davon  machen, 
fortgehen',  schon  Pott,  Wurzel-wörterb.  III,  355  f.  treffend  genug 
mit  schweigen  zu  vermitteln  weiss,  bemerkend:  'Auch  das 
schweigen  ist  ja  ein  aufhören;  vgl.  jrat;aG>  os  XaXovvTa\  In 
schweigen  aber  müste  das  g  nach  Verners  gesetze  Vertreter 
indogermanischer  tenuis  sein,  das  starke  mhd.  smge  wäre  folg- 
lich, wofern  es  nicht  crst^aus  ahd.  smgen  in  jüngerer  zeit  ab 
lautend  geworden  ist,  aoristpraesens  <«  indog.  sutk'-o,  mit  k^ 
nach  dem  germ.  kw  ^^  indog.  g^  in  den  altnordischen  formen 
svikva  sykva,  svikvinn.  Anord.  ^a  'remittere,  eedere'  femer 
(Pott  a.  a.  o.  356)  stünde  normal  fllr  "^sviha,  wie  anord.  sia 
'seihen'  fllr  *si?ia;  dies  svia  wäre  also  das  reguläre  imperfecta 
praesens  aus  indog.  sueik^-.  Eine  spur  einer  »^-form  dagegen 
nach  Sievers'  gesetz  könnte  man  in  mhd.  ge-snAet  'wahrsch. 
^»gesnnget,  verstummt'  (Pott  a.a.O.)  finden  wollen,  in  anbetracht 
namentlich  von  mhd.  ge-sräet  'geschneit'  von  indog.  sneigh'^-. 

Boitrftge  Bur  gesohioht«  der  deutacheu  spräche.    VIII.  \  ^ 
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Für  got  hneivan  'sich  neigen'  einerseits  und  anord.  hniga, 
ags.  hnigarij  alts.  hnigan,  ahd.  hnigan  ntgan  anderseits  wird  von 
Paul ,  d.  Beitr.  VI,  542  die  urgermanische  ablautsreihe  (mit 
gotischen  endungen)  also  reconstruiert:  hnigrva,  hnaigw, 
kniwum,  hniwans.  Wir  müssen,  gemäss  unserer  einschränkung 
des  Sieversschen  ^e^-gesetzes,  das  zunächst  in  hni^a,  hnaig 
(in  1.  sing.  perf.  indic,  in  3.  sing,  hnai^tv  wegen  der  endung 
indog, -e),  hnigum,  hnigans  corrigieren.  Und  so  kämen  wir 
gar  nicht  recht  auf  das  verallgemeinete  rv  des  gotischen  verbs, 
falls  wir  nicht  etwa  auf  die  formenminorität  des  opt  perf. 
und  der  participform  hnirvins  recurrieren  wollen.  Also  war 
vielleicht  auch  dies  verbum  ein  aoristpraesens  wie  lükan,  dann 
nämlich  erhalten  wir  im  praesens  urgerm.  hni^o,  hntwisi 
u.  8.  w.  den  Wechsel  von  g  und  w.  Ja,  dann  könnte  sogar  vom 
speciell  germanischen  Standpunkte  der  auslaut  der  wurzel  auch 
indog.  k^  statt  gh^  gewesen  sein ,  was  wir  freilich  aus  ander- 
weitiger rücksicht  werden  in  abrede  stellen  müssen.  Lat.  cö- 
ntvere  ist  verwant  (vergl.  Corssen,  Ausspr.  voo.  P,  83.  IP,  1017, 
Erit.  beitr.  56);  dessen  -v-  aus  *-gV'  spricht  gegen  die  tenuis. 
Dagegen  das  vermeintliche  Isitmcere  'winken',  mit  dem  auch 
noch  Gurtius,  Grundz.^  597  und  Vani6ek,  Etymol.  wörterb.  d. 
lat.  spr.2 142  operieren,  hat  an  der  einen  Plautusstelle,  mit  der 
man  es  stützt,  nach  mitteilung  meines  coUegen  F.  Scholl 
nur  die  gewähr  einer  allerdings  schon  alten  conjectur:  täceris, 
uicerim  hat  jetzt  Spengel,  Trucul.  II,  7,  63.  64  als  die  richtige 
Überlieferung  hergestellt.  Wer  zuerst  aus  nic-täre,  nic-tu-s  m. 
und  cö-nixi  perf.  auf  ein  *mc-o,  "^nlc-ere  schloss,  beging  den- 
selben fehler,  als  wenn  er  aus  aotu-s  ein  ^ac-ö,  aus  res^, 
rec-tU'S  ein  *rec-d  herzustellen  unternommen  hätte.  Besass 
aber  die  lateinische  spräche  einst  ein  praesens  *mv-ö «» indog. 
kntgh^-o,  germ,hntg-o,^o  könnte  gerade  die  formenreihe 
"^ntvö,  {cö-)nixi,  nic-tu-s  das  muster  gewesen  sein  zur  Schöpfung 
von  vixi,  vic-tu-sm,  neben  vivo  'ich  lebe'  (ohne  inneren  gut- 
tural) »»  indog.  ^^t«o^^  »anskr.  jtvämi,  abulg.  itV^.  In  dem 
germanischen  perfect  siug.  ags.  hnäh,  ahd.  neich  (Graff  IV,  1127) 
ist  der  tonlose  auslaut  nur  eine  spätere  einzeldialektische  Ver- 
härtung des  tönenden  -g;  vergl.  wegen  des  angelsächsischen 
verf.  Morphol.  unters.  IV,  402,  wegen  des  althochdeutseben 
Uoltzmann,  Altd.  gramm.  I,  1,  268,  Paul,  d.  Beitr.  VII,  132  ann. 
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Got  hnaiv  perf.  sing,  indic.  hat  nebst  seinem  plural  hnivum  das 
w  aus  dem  opt.  perf.,  sowie  aus  dem  praesens,  nachdem  es 
hier  verallgemeinert  war,  bezogen.  Dagegen  weist  das  causativ 
got.  hiuiivjan,  wenn  es  urgermaniseh  noch  hnaitviiö  1.  sing, 
indic.  =  inAo^.  knoigh^eiö  hiess,  lautgesetzliches  tv  auf  nach 
Sievers'  regel  über  gw,  und  ag^.  h7id*gan ,  slM.  htieigm  neigen 
sind  in  diesem  falle  als  wideranlehnungen  an  das  stammverbum 
hntgan  mit  ^  zu  betrachten.  Ueber  das  adjectiv  got.  hnaiv-s 
'niedrig'  gilt  dasselbe,  was  wir  über  snaiv-s,  saiv-s  (s.  258)  be- 
merkten, wenn  es  nicht  wahrscheinlicher  /v  wegen  des  starken 
verbums  hneivan  hat. 

Hinsichtlich  derjenigen  indogermanischen  auf  velar  aus- 
lautenden wurzeln,  die  vor  dem  schlussconsoaanten  u  haben, 
bemerkt  Brugman,  Kuhns  Zeitschr.  XXV,  307  anm.:  "Warum 
zeigen  rauk'^  *  rupfen,  graben*  (aind.  iuc  iuric,  6qvoo(o)j  rauk^ 
'leuchten'  (aind.  ruc  gr.  Xevxog),  j'aug^  (S^7^^),  raug^  {l^kvyoS), 
bhaug^  {^ev-yco)  im  europäischen  nicht  qu  und  gu?  Wol  weil 
der  dem  k^  g^  unmittelbar  vorausgehende  vocal  immer  u  war 
{Xvx-  Xevx-  Xovx-y^  Es  scheint  nicht,  als  wenn  Brugman 
selber  viel  auf  diese  beobachtung  eines  derartigen  dissimila- 
tionsgesetzes  gäbe.  Er  selbst  hält  ihr  Bezzenbergers  combi- 
nation  des  griech.  vß-Qc-^;  mit  sanskr.  ug-rd-s,  avest.  ugh-ro 
(Bezzenbergers  Beitr.  II,  155)  entgegen  und  schafi't  neuerdings 
ein  weiteres  griechisches  gegenbeispiel,  indem  er  bei  von  ßahder, 
D.  verbalabstr.  in  d.  german.  spr.  134  griech.  xQV(p-aa)  'führe 
ein  üppiges  leben,  schwelge'  mit  got.  driug-an  'kriegsdienste 
tun',*  ags.  dreo^-an  'leben,  erleben,  geniessen'  auf  eine  wurzel 
dhreugh^'  zurückführt.^)  In  der  tat  sind  trotz  alier  neueren 
Untersuchungen  über  die  gutturalfrage  die  bedingungen,  unter 
welchen  z.  b.  indog.  k\  g^,  gh^  gerade  durch  griech.  x,  y,  % 
vertreten  werden,  noch  zu  wenig  erforscht,  als  dass  man  schon 
jetzt  für  den  durchgehenden  guttural  in  der  sippe  von  (fEvy-a)  mit 
einiger  Sicherheit  einen  anderen  grund  geltend  machen  könnte, 
als  beispielsweise  für  das  ebenso  durchgehende  x  in  derjenigen 


*)  Aber  lat. /ruor,  fruc-tu-s  sum  bleibt  doch  wol  besser,  da  bei 
ihm  der  begriff  des  üppigen,  des  lustigen  tuns  und  treibens  nirgends 
besonderg  hervortritt  —  man  denke  namentlich  an  die  nomina  früx 
frügds,  frügl  dat.  (bonae  frügX),  früc-tu-s,  frü-meniu-m  — ,  bei  got 
brükjauy  anord.  westgerm.  brükan, 

18  • 
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von  iXx-co  =  lit.  velk'ü,  abulg.  vlik-q.  Das  germanischei  fürchte 
ich,  wird  Brugmans  these  noch  weniger  stützen  können.  Es 
dürfte  gemäss  derselben  bei  wurzeln  auf -wA:*-,  -m^ä*- offenbar 
kein  fall  einer  germanischen  entwickelung  von  w  nach  Sievers' 
^/e'-gesetze  vorkommen.  Dennoch  werden  uns  ein  paar  solcher 
fälle  jetzt  begegnen,  und  anderwärts,  wo  wir  sie  auch  et- 
warten  dürften,  steht  uns,  wenn  ich  nichts  übersehe,  allemal 
das  mittel  der  annähme  von  ausgleichungen  zu  geböte,  die 
sich  bei  unserer  einschränkung  der  Sieversschen  regel  als  mög- 
lich oder  nahe  liegend  erweisen. 

Vor  nachfolgendem  nasal  gilt  das  Sieverssche  ^/e^-gesetz, 
wie  ja  das  musterbeispiel  got  siun-s,  alts.  shtn  f.  'gesiebt'  aus 
germ.  si(s)fV'ni'S  zeigt.  So  zieht  nun  aber  auch  offenbar 
einleuchtend  von  Bahder,  Verbalabstr.  133. 134  anord.  taum-r, 
altniederd.  töm,  ahd.  zoumm.  'zäum',  afries.  täm  m.  'zäum,  nach- 
kommenschaft'  =  urgerm.  tau{g)w-m6-s  zu  der  wurzel  deuk^-, 
got  tiuhan  und  anord.  draum-r,  ags.  dream,  afries.  drdm,  alts. 
dröm,  ahd.  troum  m.  =  germ.  drau{;g)W'm6-s  zu  indogermani- 
schem dreugh^'.  Was  die  bedeutungen  des  letzteren  nometis 
anbetrifft,  'träum'  und  andererseits  'leben,  fröhliches  tun  und 
treiben',  dieses  bei  ags.  dream  'gaudium,  jubilus'  ausschliess- 
lich und  bei  alts.  drdm  vorwiegend,  so  kann  ich  darin  freilich 
von  Bahder  nicht  recht  geben,  dass  er  vermutet,  es  seien  zwei 
nominalbildungen  verschiedener  herkunft,  die  eine  zu  ahd. 
triugan  'betrügen',  die  andere  zu  ^oi.  driugan  'kriegsdienste 
tun',  ags.  dreogan  'leben,  erleben,  geniessen'  gehörig,  in  germ. 
drau{g)tv-m6'S  zusammengefallen.  Sondern  die  eine  wurzel 
dreugh^-  hatte  wol  die  grundbedeutung  'ein  buntes  tun  und 
treiben  machen',  und  daraus  leitete  sich  'lug  und  trug  machen, 
täuschen,  schädigen'  ab  in  sanskr.  drüh-ya-ti  'tut  etwas  zu 
leide',  drug-dhä-  partic,  drdgh-a-  m.,  drog-dhar-  m.  nom.  ag., 
avest.  druj-  'lügen,  belügen',  drukh-ia-  partic.,  draogh-a-  adj., 
apers.  duruj-  'lügen',  daraug-a  m.,  alts.  bi-driogan,  ahd.  triugan 
'trügen',  wie  ähnlich  auch  wir  von  'einem  etwas  vormachen, 
seinen  spuk  treiben  mit  jemand'  sprechen.  Nomina  wie  anord. 
draug-r,  ags.  dreag  m.  'gespenst'  sind  geeignet,  den  bedeulungs- 
ttbergang  besonders  fühlbar  zu  machen;  vergl.  auch  sanskr. 
druh-  f.,  avest.  druf-  f.  als  namen  weiblicher  gespenster,  un- 
holdinnen.   Formal  ist  in  germ.  ^au(^)iv-i7i(S-^,  drau{g)w''md'S 
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die  stärkste  wuraelform  (^bochstufe*)  durch  Verschiebung  des 
alten  stammwechsels  mit  der  oxytonierung  verbunden  wie  in 
griech.  koi-fio-g,  ßgox-fio-g,  jcXox-no-q,  ^^oy-fio-g  u.  a.  bei 
de  Saussure  syst  primit.  74 ;  vergl.  auch  verf.,  Morphol.  unters. 
IV,  127  flF.  142.  Für  got.  tiuhan,  lat  ducere  hat  germ.  taumo-s 
aus  *iaugrv'm6'S  den  wert,  dass  dadurch  auch  zugleich  der 
aussergermanisch  nicht  nachzuweisende  velare  wurzelauslaut 
erkannt  wird.  Die  -men-bildung  ags.  leoma,  alts.  Homo  m.  'glänz, 
licht,  strahl'  brachte  ich  analog,  sie  aus  germ.  leu{g)fv-men' 
deutend,  unter  Sievers'  ;/i;-gesetz  MorphoL  unters.  IV,  142. 

Ich  meine,  dass  es  nach  diesen  indicien  schon  geboten 
sein  dürfte,  ftlr  optative  perf.  wie  ahd.  zugi,  trugt,  lugi  (vergl. 
des  Velaren  wurzelauslautes  wegen  abulg./ä^-a^i  'lügen')  ebenso 
gut  die  ausgleichung  mit  dem  indic.  perf.  plur.  und  dem  -ono- 
particip  anzunehmen,  wie  fUr  ahd.  stigi,  sluagi  u.  dergl.  (oben 
s.  264  f.),  und  bei  -ßi-stämmen  wie  ags.  fyge  ahd.  zug,  ahd.  irugi- 
(in  compp.)  nhd.  tntg,  ags.  Itjge  ahd.  lug,  -^i-stämmen  wie 
anord.  -togi  ags.  -toga  alts.  -fogo  ahd.  -zogo  m.  'führer'  (in 
compp.),  anord.  logi  m.  'flamme,  lohe',  ags.  -loga  alts.  ahd. 
-logo  m.  Leugner,  iQgner'  (in  compp.)  die  nämlichen  gründe 
für  das  nichterscheinen  der  n;'formen  geltend  zu  machen  wie 
in  dem  falle  von  ags.  stge  ahd.  gasig,  ags.  up-stige  (s.  262), 
von  ags.  slaga  ahd.  man-slago  (s.  262).  Die  -ei-bildung  got. 
hug-s,  anord.  hug-r,  ags.  hyge,  alts.  hugi  m.  'sinn,  gedanke, 
geist',  vielleicht  eigentlich  'der  klare,  reine'  ==  sanskr.  piid-^ 
adj.  (vergl.  pici-s  als  epitheton  von  krätu-s  und  mati-s  im  veda), 
kann  keinem  verbnm  ihr  durchgeftthrtes  ^  verdanken,  also 
nur  dem  gen.  und  dat.  (loc.)  sing,  auf  indog.  -dis,  -dl  Bei 
den  starken  yerben  got.  driugan  ags.  dreogan  alts.  bi-driogan 
ahd.  triugan,  got.  liugan  anord.  Ijüga  ags.  leogan  alts.  liogan 
ahd.  liugan  und  solchen,  die  gleich  ihnen  indogermanischen 
wurzelauslaut  mit  der  media  aspirata  hatten,  im  germanischen 
darum  g  auch  im  praesens  und  perf.  sing,  erhielten,  ist  aber 
widerum  die  gänzliche  ausmerzung  des  w  aus  den  paar  prae- 
teritalen  optativformen  am  mindesten  verwunderlich. 

Aoristpraesentia  mit  u  machen  hinsichtlich  ihrer  feststellung 
im  germanischen  weniger  Schwierigkeiten  bei  dem  nichtzu- 
sammenfall  des  germ.  ü  =^  indog.  ü  mit  einer  der  anderen 
ablautstufen.    Von  ihnen  kommen  hier  zunächst  ags.  bügan  und 
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smügan  in  betraclit,  über  deren  wurzelauslaut  indog.  ffl  MorphoL 
unters.  IV,  10  f.  11.  326  f.  336  zu  vergleichen  ist  Kluge  bemerkt 
mir,  dass  jetzt  erst  durch  meine  annähme  einer  wurzel  indog. 
bheuk^-  die  Zusammenstellung  des  ahd.  buhil  m.  'buckel, 
hüger  mit  hiugan  bei  Graff,  Sprachsch.  III,  41  und  Grimm, 
Deutsch,  wörterb.  II,  496  ihren  festen  boden  erhält;  die  accent- 
vcrschiebung,  wodurch  in  huhil  die  tiefstufige  Wurzelsilbe  den 
hauptton  erhielt  und  h  ««  indog.  k^  nach  Verners  gesetze 
wahrte,  hat  ja  zahlreiche  analoga.  Zur  Verallgemeinerung  des 
g  auf  kosten  des  w  trugen  auch  bei  ags.  hügan,  smügan  (vergl. 
oben  s.  263  f  267)  ausser  plur.  indic.  perf.  und  -ono-particip  die 
meisten  formen  des  praesensstammes  bei.  Und  des  starken 
verbums  hügan  wegen,  das  wie  smügan  ausserangelsächsisch 
seinen  praesensablaut  in  eu  {iu)  änderte,  haben  durchgehendes 
g  auch  die  verbalen  und  nominalen  ableitungen :  got.  tis-baugjan 
*  auskehren,  ausfegen',  ahd.bougen,  mhd.böugen^he\igGn\  anord. 
baug-r,  ags.  beag  (und  beah  mit  lautgesetzlicher  widerverhär- 
tung),  ahd.  boug  porig  m.  'ring',  ahd.  bouga  pouga,  mhd.  bouge 
f.  'ring',  anord.  bug-r  m.  'biegung'  (-^i-stamm),  anord«!  bogi, 
Sigs.boga,  alts.  ahd.  Jö^ö  m.  'bogen,  biegung',  ahd.  biugo  piugo 
m.  'sinus',  mhd.  biuge  f.  ^krümmung',  anord.  bjüga  n.  'warst', 
bjugr  adj.  'gekrümmt,  gebogen'.  Im  falle  älteren  datums  einer 
dieser  nominalbildungen,  wie  etwa  bei  dem  n-stamme  germ. 
bugön-  'bogen',  kann  auch  wider  an  den  alten  die  con- 
sonantische  doppelheit  g  und  w  im  gefolge  habenden  vocal- 
wechsel  in  den  suffixsilben  der  verschiedenen  casus  appelliert 
werden. 

Entsprechend  liegen  aber  die  formalen  Verhältnisse  bei 
dem  gemeingermanisch  vertretenen  aoristpraesens  anord.  süga, 
ags.  sügan,  ahd.  sügan  'saugen';  nur  dass  hier  erst  wider  die 
wegen  'nasal Verhältnisse'  eingetretenen  scheinbaren  Störungen 
der  normalen  lautentsprechungen  zwischen  den  einzelnen  indo- 
germanischen idiomen  klar  zu  legen  sind.  Den  grundsprach- 
lichen wurzelauslautenden  velar  k^  zeigt  deutlieh  die  slavo- 
baltische  sprachgruppe.  Lit.  sunk-iü,  sunk-iaü,  sunk-ti  'abgiessend 
feste  teile  von  flüssigen  befreien,  ein  geßlss  neigen,  eine  flüssig- 
keit  seihen'  und  das  damit  identische  lett.  süzu,  süzu,  sük-t 
'saugen'  (von  blutegeln)  aus  *sunk'ju,  *sunk'jau,  *  sunk-ti 
(Bielenstein  lett  spr.  §  262  1, 364),  dazu  lit  sunk-a  f.  'saft,  bäum- 
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saft'  (Nesselmann,  Wörterb.  d.  litt.  spr.  469  b.)  sind  uds  za- 
gleich  zeugen  für  die  existenz  einer  nasalen  praesensbildung, 
deren  wir  sogleich  bedürfen.  Die  mittelstufige  wurzelgestalt 
aber  war  hier  indog.  .^^^A^-^  worauf  ebenfalls  das  litu-slavische 
hinweist  mit  lett.  swekk-i-s  m.  ^harz',  iit.  sak-cu  m.  plur.  'harz', 
abulg.  sok-ü  m.  ^saft'  und  dem  nasalpraesens  abulg.  s^k-nff, 
sfk-nq'tl  'fliessen*.  Von  suek--  ist  indog.  sük^-o  =  germ. 
süg'O  *ich  sauge*  gebildet,  wie  von  uegh^-  'vehere'  das  aorist- 
praesens  sanskr.  Hdh-ä-mi  »=  indog.  ügli^-o  nach  Morphol. 
unters.  IV,  9.  Dieselbe  nebentonige  tiefstufe  der  wurzel  hat 
inne  lat.  sücu-s  m.  'safl',  das  als  repraesentant  der  Stammform 
indog.  sük-'O"  mit  dem  vom  slavobaltischen  vertretenen 
suok^'O'  mittels  alten  aceentwechsels  sich  vereinigt  Griech. 
6x6-q  lasse  ich  bei  seite,  da  sich  hierfür  auch  verschiedene 
andere  anknüpfnngspunkte  finden,  nach  Pott,  Wurzel-wörterb. 
V,  205  f.  und  Fick,  Vergleich,  wörterb.  P,  16  (vergl.  auch  Cur- 
tius,  Grundz.^  464).  Bei  der  nachweisbarkeit  der  nasalierung 
der  Wurzel  können  endlich  nun  auch  nicht  mehr  auffallen  die 
wie  gi-ieoh.  elß-w  von  würz.  ^^iA:^.^  gpevy-co'von  würz.  Jä^m/t^- 
(s.  268)  beschaffenen  bildungen,  die  also  eine  wurzelform 
stiegt",  tiefstufig  süg^-  mit  herabgesunkenem  auslaute  zur 
basis  haben.  Solche  sind:  lat.  ^^-ö  Mch  sauge';  altir.  ^-im 
Mch  sauge,  sauge  ein',  süg-ad  infin.,  süg  'saft'  (W indisch,  Ir. 
texte  gloss.  s.  795  b.).  Aus  dem  germanischen  aber  stellen  sich 
auf  diese  seite:  einerseits  das  imperfectpraesens  ahd.  stvehhan 
'hervorquellen,  scatere,  ebuUire',  weiterhin  'duften,  riechen, 
stinken'  bei  Graff  VI,  863  f.  (vergl.  Fick,  Vergleich,  wörterb.  P, 
801  f.)  nebst  seinem  zubehör  ags.  svec,  alts.  swek,  ahd.  sweh  m. 
'geruch,  duft',  ags.  sväc  m.  'geruch,  sapor,  geschmack',  sveccan 
'odorari',  anord.  svaka  'flare',  avmkja  f.  'vapor  suffocans*  u.  a.; 
vergl.  J.  Grimm,  Gramm.  IP,  25  des  neuen  abdrucks,  0.  Schade, 
Alt d.  wörterb.*  907  b.  910  a.  und  wegen  der  aus  'hervorquellen, 
sich  ergiessen'  abgeleiteten  bedeutung  des  'riechens,  duftens' 
Bechftel,  Bezeichn.  d.  sinnL  wahrnehm.  53.  Andererseits  hat 
das  germanische  das  dem  lat.  süg-ere,  altir.  süg-im  entsprechende 
aoristpraesens  in  der  angelsächsischen  nebenform  zu  sügan, 
nämlich  sücan,  die  EttmüUer,  Lex.  Anglosax.  668  zu  der  be- 
merkung  veranlasst:  'mirnm  in  modum  hac  in  voce  c  et  ^ 
alternant'.     AgB.  soc  m.  'suctus'  paart  sich  mit  altir.  süg   zu 
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einer  mdogermanischen  satzdoublette,  und  die  worzelstärkere 
nebenstammform  zu  jenen  zeigt  das  ag&  sväc  m.  ^geschmack, 
sapor,  geruch'y  wie  sie  entspreciiend  in  lit  sakat,  abulg. 
soku  für  lat  sücu-s  zu  finden  war.  Kehren  wir  indes  zu  den 
A:'^-formen  zurück,  so  wird  man  nach  allem  gesagten  jetzt  wol 
zugeben,  dass  germ.  ^ü^an  ursprünglich  (mit  gotischen  endungen) 
abzulauten  hatte:  süga,  swah,  sügum,  sügans.  Die  neubil- 
dung  des  perfectum  sing,  anord.  saug,  ags.  *seag  (nicht  über- 
liefert), ahd.  *soug  (nicht  Überliefert),  mhd.  souc,  natürlich 
nach  iauk  von  lükan  zunächst  erfolgt,  erweist  sich  mithin  als 
ebenbüiüg  den  von  mir  MorphoL  unters.  IV,  80  f.  besprochenen 
avest.  vt-vaedh-a  neben  älterem  sanskr.  vi-vyddh-a,  sanskr.  ved. 
vi'vec-a  statt  und  neben  ursprünglicherem  vi-vyäc-a.  Und  die- 
selbe transposition  der  inneren  wurzellaute  durch  ablauts- 
wechsel  zeigen  das  causativum  ahd.  saugen,  mhd.  saugen  saugen 
'säugen'  und  das  nomen  ahd.  ge-souga  f.  'milchsch wester,  collao- 
tauea'  (GraflFYI,  136).  Als  die  form  mit  germ.  k  —  indog.  ^*, 
sükan,  noch  auf  hochdeutschem  boden  lebte  wie  im  angel- 
sächsischen, hat  gie  wol  unstreitig  auch  schon  ahd.  *süchan, 
perf.  *sauch  in  neuer  weise  abgelautet,  indem  das  eigentliche 
perfect  *swach  ganz  dem  imperfectpraesens  swehhan  überlassen 
blieb;  ausser  der  allgemeinen  Wahrscheinlichkeit  lässt  auch 
das  nomen  mhd.  rüten-sauch  m.  'rautensaft'  jenen  zustand 
voraussetzen. 

Sievers  hat  d.  Beitr.  V,  149  anm.  sein  gw-gesetz  selbst  so 
eingeschränkt,  dass  er  nach  consonanten  das  g  bleiben  lässt. 
Es  bleibe  dahin  gestellt,  ob  diese  oder  eine  ähnliche  ein- 
schränkung  überhaupt  zu  machen  notwendig  sein  wird.  Nur 
das  bemerke  ich,  dass  die  von  Sievers  angeführten  beispiele 
dieselbe  nicht  unbedingt  erheischen.  Got.  fcUrguni,  anord. 
Fjgrgt/n{n)  mit  ihrem  ^  =  lit  ä:  in  Perkünas  erklären  sich  nun 
auch  nach  unserer  regel.  Got  siggvan,  anord.  syngva,  west- 
germ,singan  kann  eine  praesensbildung  erster  indischer  classe, 
also  mit  wurzelbetonung  wie  bindan,  gewesen  sein;  dann  fällt 
es  gar  nicht  unter  Sievers'  gesetz  und  verallgemeinerte  nur 
im  gotischen  und  nordischen  sein  gtv,  im  westgermanischen 
sein  g  nach  Kluge,  German.  conjug.  45  f.  Endlich  anord.  y/^r 
aus  Tvulgwt  =  sanskr.  vrki'  sollte  allerdings  im  nom.  sing. 
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nach  unserer  regel  w  haben.  Aber  in  den  obliquen  casus  be- 
wirkte vorher  den  ausfali  des  w  vor  i  ein  anderes  lautgesetz, 
das  vielleicht  Mahlow,  D,  lang,  vocale  A,  E,  0  30  zu  weit  aus- 
dehnt)  das  jedesfalls  aber  soweit  giltigkeit  hat,  als  zwischen 
eonsonant  und  nachfolgendem  i  eingeklemmtes  w  im 
germanischen  (wie  im  litauischen)  dem  ausfali  unterworfen  war. 
Wie  gerni.  hardwio-,  sütwio-,  die  nach  Joh.  Schmidt  in 
nachahmung  der  alten  -la-declination  des  feminins  (sanskr. 
svddvf,  svädvyä's)  sich  gebildet  hatten,  zu  got.  haröja-^  sUtja- 
wurden,  so  entstand  aus  wulgwias  =  sanskr.  vrkyäs  ein 
wulgiäs,  anord.  ylgj'ar;  und  das  g  gieng  dann  auch  auf  den 
nom.  sing.  über. 

Auch  unsere  regel  selbst  kommt  augenscheinlich  nicht  auf 
eine  einschränkung  des  Sieversschen  gesetzes  hinaus,  son- 
dern vielmehr  nur  auf  eine  datierung  desselben  nach  relativer 
Chronologie:  der  wegfall  der  labialen  affection  der  volaren 
A:-laute  vor  den  dunkelen  vocalen  erweist  sich  einfach  als  zeit- 
lich dem  wirken  des  Sieversschen  gesetzes  vorausliegond. 

Unsere  regel  kann  femer  nicht  beanspruchen,  ein  neues 
lautgesetz  zu  sein;  sie  ist  nur  die  consequenz  von  dem  von 
Kluge,  German.  conjug.  42  ff.  beobachteten  und  die  an  Wen- 
dung des  dort  ermittelten  gesetzes  auf  einen  speciellen  fall. 
Was  neuerdings  Joh.  Schmidt,  Anzeig.  f.  deutsches  altert.  VI,  120 
gegen  jenes  Klugesche  lautgesetz  vorbringt,  erledigt  sich  meist, 
wenn  man  nur  mit  H.  Möller,  d.  Beitr.  VII,  482  f.  (vergl.  auch 
Bezzenberger  in  seinen  Beitr.  V,  176)  auch  hier  zwischen  indog. 
a,  a  und  o,  ö  scheidet  und  die  a-laute  von  den  im  germani- 
schen ursprünglich  'dunkeln  vocalen'  ausschUesst  Dadurch 
nftmlich  hat  bereits  Möller  das  w  in  got.  hvass  'scharf,  ga- 
hvatjan  'schärfen,  anreizen'  (vergl.  lat.  cdfm-«)  und  in  ags.  ^t;o^/a 
'husten'  gerechtfertigt;  andererseits  mit  recht  dem  \9X.capiö, 
got.  ha/ja,  unter  Zurückweisung  der  falschen  combination  mit 
armen,  kapel  bei  Hübschmann,  Kuhns  zeitschr.  XXIII,  20  und 
Kluge  a.  a.  o.  44,  ursprünglich  palatales  k  zugesprochen.  So 
sind  nun  von  Schmidts  übrigen  gegenbeispielen  auch  zu  streichen: 
got  af'hvaprum  wegen  des  a  von  Tcajtvoq,  lat  vaper;  got  akoa 
als  ä-stamm  »»  lat  aqua.  Ferner  got  hvöta  'drohung',  hvöpan 
'sich  rühmen',  da  ihn  ö  «»  indog.  ä  sein  kann.  In  got  peihvö 
'donner'  aus  *penlwö  (vergL  abulg.  tqca)  ist  das  w  wol  auch 
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eine  remini^cenz  an  die  ursprüngliche  ä-declination,  da,  wie  es 
nach  Möller,  d.  Beitr.  Yll,  541  ff.  scheint ,  es  aus  der  späteren 
72-declination  nicht  zu  motivieren  sein  dürfte.  Auch  mhd.stde 
f.  ^Schneegestöber'  ist  als  ;r-form  in  Ordnung:  stamm  urgerm. 
sni{g)wä-.  Dass  aber  ein  ä-stamm  bei  den  endungen  -d,  -öm 
des  nom.  und  acc.  sing.,  die  mir  Möller  d.  Beitr.  VII,  486  f. 
richtig  als  die  indogermanischen  und  bis  ins  germanische  fort- 
dauernden erwiesen  zu  haben  scheint,  auch  umgekehrt  aus- 
gleichen kann  als  got.  ahva ,  mlid.  snte,  zeigt  —  ich  verdanke 
auch  diesen  nachweis  dr.  Behaghel  —  ags,  Wagw 'schlag',  abd. 
sicu/a^  mhd.  singe  f.  'hammer,  schlag,  spur  vom  hufschlag,  fährte, 
weg  den  das  wild  einschlägt'  neben  rahd.  slouwe  f.  dass.  und 
mhd.  slä  f.  dass.  Von  gcrm.  slago  her,  dem  direct  Kg&.slagu 
gleich  ist,  schreibt  sich  die  g;-form;  germ.  sla{g)wd-y  dass  die 
obliquen  casus  hatten,  erzeugte  mhd.  slouwe,  gleichwie  ahd. 
auua,  mhd.  ouwe  zuletzt  auf  den  nom.  sing.  germ.  a(g)wi^  zu- 
rückkommt (Sievers  d.  Beitr.  V,  149).  Das  mhd.  siä  wird  dann 
eine  neubildung  des  nom.  sing,  nach  kld  f.  ^klaue',  hrd  f. 
'braue'  neben  obliquen  casus  mit  ou  (Paul,  d.  Beitr.  VII, 
168)  sein. 

Es  bleibt  bei  Job.  Schmidt,  da  von  got.  vaurfM  und  varms 
wegen  des  auch  sonst  abnorm  behandelten  anlauts  (vergl.  Möller, 
d.  Beiti*.  YII,  483)  ganz  abgesehen  werden  muss,  nur  noch  got. 
naqaps  übrig.  Dies  adjectiv  aber  gehört  zu  denjenigen  nominen, 
für  die  Paul,  d.  Beitr.  VI,  189.  227  ff.  alten  stammwechsel 
zwischen  o-  und  ^-form  der  ableitungssilbe  wahrscheinlich  ge- 
macht hat:  wie  ags.  nacod  und  ahd.  nachut  ^u  nicht  aus  ra' 
und  reguläres  k,  nicht  kw,  haben,  so  bewahrt  wol  got.  naqaps 
in  dem  q  das  letzte  andenken  an  die  sonst  leider  verschollene 
themengestalt  germ.  nakweSo-,  got  ^nagida-.  Die  ver- 
allgemeineining  des  q  bei  diesem  nominalstamme  ist  dieselbe 
wie  bei  den  verben  got  sigqan,  stigqan  (Kluge,  German.  conjug. 
45 f.),  wie  die  des  got  gv  bei  siggvan  'sinken'  und  die  um- 
gekehrte wie  die  des  k  in  got  auka,  aukis  statt  auka,  *aiuqiSy 
die  des  h  in  got  tiuha,  imhis  statt  titiha,  *tiuhvis  (nach  dem 
oben  S.277  bemerkten);  welche  ausgleichungen  alle  ebensowol 
angenommen  werden  müssen,  wie  für  das  altnordische  zu  behaup- 
ten ist,  dass  ^sing,  syngr,  *singtm,  syngvitf,  *singa,  infin.  *singa 
(«=  germ.  singö,  singfvizi  u.  s.  w.)    die    basis    für   das   ein- 
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tönige  historische  syfig ,  syngr  u.  8.  w.,  iufin.  syngva  ge- 
wesen ist. 

Joh.  Schmidt  ist  bei  seiner  polemik  gegen  Kluge  augen- 
scheinlich zu  sehr  von  den  Wahrnehmungen  am  indoiranischen 
und  griechischen  voreingenommen  gewesen.  Aber  wenn  in 
diesen  sprachen  die  alten  volaren  gutturale  durch  die  hellen 
vocale  gerade  entgegengesetzt  zur  palatalisierung  (sanskr.  c,  j,  h, 
griech.  r)  getrieben  werden  und  im  griechischen  obendrein  die 
labialaffection  wenigstens  bei  der  tenuis  jc  =  indog.  k^  (über 
die  media  und  aspirata  griech.  ß,  q)  =  indog.  g^,  gW-  auch 
vor  hellen  vocalen  vergl.  A'erf.  Morphol.  unters.  IV,  173  f.  anm., 
Brugman  ebend.  410f.)  gerade  vor  den  dunkelen  vocalen  ihren 
sitz  hat,  so  steht  das  mit  der  germanischen  behandlung  keines- 
wegs in  einem  unlösbarem  Widerspruch.  Es  gibt  bekanntlich 
beim  sprachlichen  lautwandel  nicht  nur  assimilation,  sondern 
auch  dissimilatien.  Jene  zeigt  das  griechische,  wenn  es 
altes  kH,  kH  durch  xb,  ti,  altes  k'^o,  khi  aber  durch  üto, 
jrv  vertreten  sein  lässt;  diese  aber  das  germanische,  wenn 
es  für  ersteres  hwe,  hwi,  für  letzteres  hingegen  ho  {ha),  hu 
darbietet. 

Die  beobachtung,  dass  im  germanischen  indog.  a  in  diesem 
punkte  mit  den  hellen  vocalen  e,  i  gehty  leitet  uns  wol  noch 
zu  einer  weiteren  erkenntnis.  Die  Streitfrage,  ob  die  labial- 
aifection  bei  den  volaren  Ar-lauten  von  anfang  an  vorhanden 
und  in  den  einzelsprachen  unter  gewissen,  wie  wir  sehen,  sehr 
divergierenden  umständen  verloren  gegangen  sei,  oder  ob  umge- 
kehrt der  anfangs  nicht  vorhandene  'schmarotzerlaut',  eben- 
falls unter  sehr  differenten  umständen,  bald  zur  entfaltung 
bald  nicht  gekommen  sei,  muss  nunmehr  vom  Standpunkte  des 
germanischen  aus  entschieden  mit  Havet  m^m.  de  la  soc.  de 
linguist.  II,  266  ff.  und  Collitz,  Bezzenbergers  beitr.  III,  189  ff. 
gegen  H.  Möller  (doch  nicht  mehr  nach  dessen  neuestem  Stand- 
punkte d.  Beitr.  VII,  482  f.)  und  Leskien  im  sinne  der  ersteren 
Seite  der  alternative  bejaht  werden.  Vor  e,  i,  könnte  man 
allenfalls  denken,  sei  der  dissimilationstrieb  geweckt  worden, 
so  dass  hier  im  germanischen  das  w  sich  neu  und  voll  ent- 
faltete, welches  o,u  gar  nicht  zur  entfaltung  kommen  Hessen. 
Aber  a  verhält  sich  in  dieser  beziehung  indifferent.  Es  wird 
weder  wie  e,  i  den  dissimilationstrieb  anregen,  noch  könnte  es. 
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wie  eventuell  o,  u,  zur  nichtanreguDg  desselben  irgendwie  etwas 
beitragen.  Ist  also  auch  vor  a,  ä  das  w  vorhanden,  so  folgt, 
dass  es  von  anfang  an  da  war,  so  folgt  ferner,  dass  es  auch 
vor  e  iy  it  von  anfang  an  stand,  ebenso  vor  o  ö,  u  ü,  vor  diesen 
letzteren  aber  lautgesetzlicli  weggefallen  ist.  Zu  demselben 
Schlüsse  fahrt  ja  auch  die  tatsache,  dass  sich  Sievers  ^n^-gesetz 
auch  vor  consonanten,  wie  in  got.  alts.  siurä-  aus  sigwni-, 
wirksam  zeigt  (siehe  oben  s.  276),  denn  ein  cousonant  wie  n 
ist  natürlich  auch  indifferent  gleichwie  a.  Wie  auch  sogar 
der  griechischen  palatalisierung  des  indog.  k%  kH  zu  xb,  ri 
trotzdem  die  labialisierung  voraus  gelegen  haben  müsse,  hat, 
wie  ich  denke,  Brugman,  Morphol.  unters.  IV,  407  ff.  einleuch- 
tend gezeigt. 

In  dem  Schlüsse,  dass  germ.  hwo  zu  ho  geworden,  nicht 
ein  ho  von  der  entwickelung  zu  hwo  fem  geblieben  sei,  be- 
stärkt uns  endlich,  dass  wir  wenigstens  an  einem  sicheren  bei- 
spiele  auch  den  gemeingermanischen  wegfall  eines  suffixalen 
(nicht  parasitischen)  w  vor  o  zeigen  können.  Das  indog. 
ekhiO'  *pferd*  hat  schon  anderwärts  in  der  gutturalfrage 
brauchbare  dienste  geleistet;  vergl.  Fick,  D.  ehemal.  spracheinh. 
d.  Indog.  Europas  9  f.  Es  leistet  dieselben  auch  im  germa- 
nischen. Aus  ehwo-  wurde  urgermanisch  eho-,  daher  alts. 
ehu-skalk.  Ohne  den  frühzeitigen  wegfall  des  w  wäre  die  erste 
silbe  positionslaug  geblieben,  alsdann  hätte  der  compositions- 
vocal  sich  nicht  halten  können,  sondern  dem  westgermanischen 
synkopierungsgesetz  unterliegen  müssen.  An  vocidisierung  des 
TV  z\x  u  aber,  ehu-skaik  aus  *ehW'Skalk,  kann  auch  nicht  ge- 
dacht werden,  denn  davon  gewahren  wir  sonst  nichts  und 
sind  kaum  berechtigt,  eine  andere  behandlung  des  hw  vor  ton- 
losen consonanten  als  in  alts.  ahd.  wehsal  (von  volar  und  mit 
indogermanischer  tenuis  auslautender  Wurzel,  wie  ich  oben 
8.  270  ff.  ausführlicher  zeigte),  in  ahd.  ^lA^  skiht  als  möglich 
anzuerkennen,  wenn  auch  diese  letzteren  fälle  natürlich  weit 
älteren  datums  sind,  als  es  das  eventuelle  westgerm.  *ehw- 
skalk  wäre.  Anders  über  ehu-skcUk,  aber  weit  voraussetzungs- 
voller, H.  Möller,  d.  Beitr.  VII,  521  anm. 

Ich  erledige  zum  Schlüsse  noch  ein  paar  fälle,  in  denen 
Kluges  regel  über  die  labialisierung  sei  es  anscheinend  ver- 
letzt ist,  sei  es  anderseits  weitere  bestätigung  erhält 
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Nichts  rechtes  anzufangen  weiss  ich  mit  got.  fairhvu-s  m. 
'weit'  und  seinem  hw  vor  u,  zumal  bei  noch  dunkler  etymo- 
logie  des  wertes.  Doch  wird  wol  der  nom.  plur.  got.  ^fair- 
hvjus  mit  lautgesetzlichem  hw,  weil  =  germ.  firkwitv-iz 
keiner  der  am  seltensten  gebrauchten  casus  gewesen  sein; 
im  altnordischen  und  westgermanischen  tritt  das  wort  ja  auch 
förmlich  wie  ein  plurale  tantum  in  der  bedeutnng  bebende, 
menschen,  leute*  auf.  Wenn  ahd.  *firahi  nom.  plur.,  zu  folgern 
aus  dem  dativ  firahim  des  Wessobrunner  gebets,  die  laut- 
gesetzlich entwickelte  form  des  -^zz-stammes  ist,  wie  ahd.  alts. 
suni  nom.  plur.  nach  Paul,  d.  fieitr.  VI,  167,  so  rief  sie  im 
althochdeutschen  die  pluralische  i-declination  hervor,  firahim 
wie  summ,  während  im  altnordischen  ftrar,  ags.  firas,  alts. 
*firihds  (unbelegt)  nach  dem  gen.  und  dat.  plur.  (alts.  ftriho, 
firihun)  entsprungene  Umbildungen  in  die  (>-declination  sind.  Deu- 
ten die  ohne  h  erscheinenden  westgermanischen  formen  auf 
alte  iv-formen  bei  ehemaligem  stamm-  und  accentwecbsel  hin, 
z.  b.  ausser  2^.  firas  nom.  plur.  der  gen.  plur.  alts. /$m,  ahd« 
fireo  Hildebrandsl.  9.? 

Auch  für  das  verbum  got.  keinan,  alts.  Idnan,  ahd.  chinan 
wäre  bei  seiner  herkunft  von  der  wurzel  indog.^^^i- und  Iden- 
tität mit  lit.  gynu  4ch  lebe  auf  (vergl.  Morphol.  unters.  IV,  38. 
72  f.  368)  alter  aulaut  mit  ktv-  zu  erwarten.  Es  kann  nur  das 
perfectum  sing,  got  hat,  alts.  hin  Hei.  2410  (um  das  -n  des  praesens- 
stammes  erweitert)  gewesen  sein,  von  dem  frühzeitig  das  ir-lose 
Ar-  ausgieng,  das  sich  dann  vom  verbum  aus  auch  auf  die 
nomina  alts.  tdmo,  ahd.  chimo  m.  'keim',  ags.  dt5  m.,  alts.  H-th, 
mhd.  ki-t  n.  'sprössling,  spross',  ahd.  frumi-ktdi  n.  'erstlings- 
frucht'  weiter  erstreckte.  Täuscht  mich  aber  mein  gedächtnis 
nicht,  so  existiert  noch  in  dem  westfälischen  niederdeutsch 
meiner  heimat  kwi^en  körn  neben  ki^en  körn  'gekeimtes  körn'; 
jenes  wäre  das  lautgesetzlichere. 

Durch  Kluges  labialisierungsregel  in  Verbindung  mit  dem 
oben  8. 281  erwähnten  gesetz  von  der  ausdrängung  eines  w 
nach  consonanten  vor  i  fällt  auch  noch  auf  eine  erscheinung 
der  altnordischen  conjugation  neues  licht.  Die  starken  verba 
anord.  vlkja  'bewegen,  wenden'  (s.  8.270),  stdkj'a  'betrügen' 
(8.8.273),  blikja 'hWnken'  sind,  worüber  unten  mehr,  bildungen 
vierter  indischer  classo  des  typus  griech.  iöla>  mit  indog.  1  in 
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der  Wurzelsilbe  (rergl  Morphol.  unters.  IV,  33  f.).  Nimmt  man 
dem  gotischen  gemäss  eine  flexion  germ.  wlkwio,  wtkwtsi, 
wikwtpi,  wtkfvlome  u.  s.  w.  zum  ausgangspunkt,  so  stellte 
sich  schon  urgermanisch  tvtkio,  tvikiome  in  der  1.  sing,  und 
plur.,  wtkiono  im  infinitiv  ein  mit  ausdrängung  des  -w-.  So 
kommen  wir  lautgesetzlich  auf  die  altnordischen  paradigmen 
vik  svik,  '^ykvir  sykvir,  vikj'um  svikjum,  infin.  vikja  svlkj'a,  perf. 
plur.  vikum  svikiim,  -^io-particip  ykvinn  "^sykvinn;  Über  y,  y 
als  r-umlaut  des  i,  i  siehe  Wimmer,  Altnord,  gramm.  §  11  d. 
s.  15;  davor  fiel  v  ab,  wie  überhaupt  anlautend  und  inlautend 
vor  ti'  und  o-vocalen.  Durch  ausgleichung  bildeten  sich  die 
neuen  infinitive  ykva,  sykva,  umgekehrt  die  neuen  participien 
vikinn,  svikimi,  diese  letzteren  zunächst  nach  dem  plural  perf. 
vikvm,  svikunu  Koch  weitere  mischung  brachte  auch  die  infinitiv- 
form svikva,  das  particip  svikvinn  hervor.  Zu  der  2.  sing,  sykvir 
(svikvir)  aber  entsprang  die  neue  1.  sing,  s^kvi  {svikvi)  nach 
dem  muster  der  schwachen  verba,  z.  b.  drekki  drekkir,  dcetni 
dcemir.  Vergl.  über  die  conjugation  der  vikja,  svikja,  hlikja 
Wimmer,  Altnord,  gramm.  §  123  s.  104  anm.  2,  s.  106  aum.  3.  4. 
Weiterhin  wird  dann  nach  dem  muster  dieser  svikja  und  svikva 
sich  neben  syngva  »=  got.  siggvan  ein  späteres  anord.  syngja 
nebst  noch  anderen  solcher  doppelheiten  (Wimmer,  Altnord, 
gramm.  §  11  d.  s.  15,  §  115  s.  98  f.,  §  143  s.  119  f.)  neu  gebildet 
haben.  Zu  der  consequeuz,  die  gotischen  endungen  2.  sing. 
-eis,  3.  sing,  -eip,  2.  plur.  -eip  bei  langsilbigen  jod-praesentien 
bereits  urgermanisch  zu  dem  -i-  aus  *-üi-  (*-0^-)  kommen 
zu  lassen,  muss  man  sich  schon  verstehen,  wenn  man  gleich 
mir  Morphol.  unters.  IV,  27  f.  389  f.  anm.,  Literaturbl.  f.  german. 
u.  roman.  philol.  1881  nr.8  mit  Mahlow,  D.  lang.  A£  0  43 f. 
an  urgermanischen  ausfall  des  i  vor  den  hellen  vocalen  i  und 
e  glaubt.  Was  aber  unseren  ansatz  des  germ.  wikio  aus 
*wikfvio  anbetrifft,  so  muss  freilich  die  letztere  form  abs  auf 
schon  urgermanischer  synkope  aus  *wtkwiio  beruhend  ge- 
rechtfertigt werden,  wie  ja  auch  griech.  lölco  =  *i6li(o  ist 
nach  Morphol.  unters.  IV,  33.  399.  Ich  erinnere  an  Möllers 
gesetz  über  den  urgermanischen  seh  wund  eines  'mittleren  a\ 
d.  Beitr.  VII,  474  ff.,  das  auch  Sievers  Beitr.  VIII,  93  acceptiert 
und  zur  aufstellung  eines  schon  germanischen  hatjo  aus 
*hat/ojo    benutzt.     So   kann   vielleicht   auch   synkope  einer 
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1.  Bing.  *wtkwiio  zu  genn.  wtktvio  bei  dem  accentBchema 
am  angenomiuen  werden  und  entsprechend  eines  feminin- 
Stammes  gerni.  *sütwiio-  (=  indog.  shduHa-)  zu  sütwio-y 
während  die  eausativa  wie  got  dragkjmi ,  anord.  drekkja  mit 
ihrer  paroxytonierten  1.  sing,  praes.  indic.  auf  -in)  =  indog. 
^-eiö  urgermauisch  nur  bis  zu  drankiiü  ohne  syukope  .«=  anord. 
drekki  gelangten. 

Auch  für  ahd.  sticchu  «*  griecli.  ari^co  (verf.  d.  Beitr.  VIII, 
142),  denen  u.  a.  sanskr.  (ig-tm-s  'scharf,  avest.  iigh-ra-  ^spitz', 
tigh-ri'  'pfeil'  zeugen  des  volaren  wurzelauslauts  siud,  ist  aus- 
drängung  des  w  vor  jod  in  der  urgermanischen  form  slikwiö 
anzunehmen.  Was  aber  ags.  Hcgan,  alts.  liggean,  iihd.  liggen 
'liegen'  von  indog.  legh^-  anbelangt,  so  könnte  mau  bei  Voraus- 
setzung einer  betonung  germ.  liitv-io  =  indog.  legli^-io  wol 
auch  entwickelung  eines  *liw-io  nach  Sievers'  ^-gesetz  er- 
warten. Bejaht  man  indes  mit  Kluge,  German.  conjug.  128 
die  frage,  ob  die  praesentia  der  jod-classe  bereits  in  grund- 
sprachlicher  zeit  wurzelbetonung  hatten  oder  wider  bekommen 
hatten,  gegen  Paul, d.  Beiir.  VII,  166  anm.,  so  ist  getm.ligW'iö 
davon  entfernt,  unter  jenes  Sieverssche  gesetz  zu  fallen.  Die 
richtige  ansieht  über  die  accentuation  der  praesentia  vierter 
indischer  classe  wird  wol  Möller  aussprechen,  wenn  er  d. 
Beitr.  VII,  532  alten  accentwechsel  behauptet,  durch  welchen 
z.  b.  auch  am  einfachsten  die  doppelheit  von  griech.  ^ß-eigw  und 
qid^alQfo,  dslQw  und  dalgco  —  lit  dir-iü  (Gurtius,  Verb.  d.  griech. 
spr.  P,  309)  u.  dergL  erklärt  sein  würde. 

HEIDELBERG,  d.  22.  aug.  1881.  H.  OSTHOFP. 


UEBER  AORISTPRAESENS  UND 
IMPERFECTPRAESENS. 

Von  den  aoristpraesentien  mit  indog.  t,  welche  im  germa- 
nischen bei  dem  zusammenfall  der  alten  ablautstufen  ei  und  t 
nur  am  consonantismus  mit  hilfe  des  Veiiierschen  gesetzes  zu 
erkennen  sind,  wie  ahd.  bi-Hban  nach  Morphol.  unters.  IV,  4 f., 
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bat  uns  die  vorhergeheDde  abhandlung  einige  neue  exemplare 
ergeben.  Ihnen  reihe  ich  hier  nur  noch  got.  speivan,  agB.  spwan, 
abd.  spifvan  an ,  bei  dem  wir  aus  anderen  gründen  morpho- 
logischer art  nach  verf.  Morphol.  unters.  IV,  315  ff.  (vergl.  auch 
Job.  Schmidt,  Kuhns  Zeitschr.  XXV,  600)  des  indogermanischen 
monophthongen  i  sicher  sind.  Es  seien  mir  dann  aber  hier 
einige  werte  Über  das  Verhältnis  von  impeifectpraesens  und 
aoristpraesens  im  allgemeinen  gestattet,  um  meine  bemerkungen 
über  denselben  gegenständ  MorphoL  unters.  IV,  1 — 12  zu  ver- 
vollständigen und  teilweise  zu  berichtigen. 

Im  gründe  ist  es  auch  meine  ansieht,  was  Fick,  Bezzen- 
bergers  Beitr.  IV,  179  f.  und  Paul,  Princip.  d.  sprachgesch.  143  f. 
als  die  ihrige  über  die  relation  zwischen  aorist  und  imperfecta 
zwischen  praesens  sechster  und  erster  indischer  classe  be- 
kennen: 'die  doppelheit  ist',  nach  den  werten  Pauls ^  ^wahr- 
scheinlich aus  einem  einzigen  paradigma  entstanden  dadurch, 
dass  eine  durch  den  wechselnden  aecent  entstandene  discrepanz 
zwischen  den  formen  nach  zwei  verschiedenen  selten  hin  aus- 
geglichen wurde.'  Es  könnten  darnach  folgende  paare  oder 
dreiheiten  und  andere  ähnliche  aus  äinem  ursprünglichen  prae- 
sensparadigma  mit  'wechselndem  accente'  sich  gewinnen  lassen. 
Sanskr.  ejati  'rührt  sich'  und  ved.  sam-ijamäna-  partic.  med. 
(rgv.  VI,  29,  5).  Sanskr.  reshati  'beschädigt'  und  sanskr. 
ved.  riskant'  partic  nebst  ved.  rtshant-  partic.  (vergl.  Petersb. 
wörterb.  VI,  351  und  Grassmann,  Wörterb.  z.  rgv.  1168). 
Got.  veihan,  abd.  fvthan  'kämpfen'  und  westgerm.  wigan  nebst 
anord.  vega.  Griech.  dor.  eixo)  (Ahrens,  Dial.  II,  344  f.)  und 
griech.  txo},  avest.  visaiti  nebst  sanskr.  ripa/f.  Griech.  homer. 
elösrat  und  avest.  vidhenti  nebst  sanskr.  ved.  viddnti.  Griech. 
elßco,  abd.  sihan,  ags.  seon,  anord.  sia  und  abd.  alts.  sigan,  ags. 
sigan,  anord.  siga  nebst  nhd.  versiegen  (mit  german.  i).  Avest. 
snaezhenti,  griech.  vBlg>ti,  lit.  ^e^a,  lett.  *ni^  ^)  und  griech. 
VLg)ei,  ahd.  sfnwit  nebst  altir.  snigid  'es  tropft'  regnet'.  Avest. 
gaozaiti  und  sanskr.  gü'hati  nebst  sanskr.  guhati,  avest.  ä-güzS, 
Anord.  kljüfa,  ags.  cleofan,  alts.  kliofan,  ahd.  chliuban  *klieben, 


*)  Lett.  sntg  kann  nicht,  wie  Bielenstein ,  Lett.  Bpr.  §  91  I,  8. 141 
will,  mit  dem  nasalierlcn  lit.  sniHga  sich  decken,  da  dessen  genauer 
reflex  nach  Bielenstein  selbst  §  63  1,  s.  109  vielmehr  ein  lett.  *smg  wäre« 
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spalten'  und  ags.  clüfan  nebst  griech.  ylifpoo,  Sanskr.  ghdshati 
'ertönt,  schreit  laut'  und  avest  güshahvä  imper.  med.  2.  sing. 
*höre*,  ffüshddüm  2.  plur.  Griech.  fp^vyco  und  ags.  hügan  nebst 
sanskr.  bhüjdtL  Sanskr.  vähämi,  avest.  vazämi,  lat.  vehi^,  abulg. 
vez(f,  Mtvezü,  goi.  ga-viga  und  sanskr.  ü'hati,  Ahd.  swehhan 
*seatere,  ebullire,  foetere'  und  lat.  sugo,  altir.  sügim,  ags.  sücan 
sowie   anord.  «i^a,  B.g^.sügan,  ahd.  ^Ä^a?i  'saugen*. 

Das  got.  fra-,  inveifan,  ags.  vifa7i,  alts.  mtan,  ahd.  wizan 
*animadvertere',  dem  ich  zwar  Morphol.  unters.  IV,  6  f.  indog.  e 
zusprach,  erscheint  mir  jetzt  doch  zweifelhaft,  in  anbetracht  der 
von  homer.  slösrai  dargebotenen  mittelstufengestalt  der  wurzel. 
Desgleichen  halte  ich  für  das  der  Quantität  nach  unbestimm- 
bare lat.  nivlt  nicht  das  Morphol.  unters.  IV,  8  bemerkte  auf- 
recht: es  kann  bei  etwaiger  länge  des  i  (yiivit)  natürlich  auch 
die  mit  griech.  velg>ei,  lit.  snega,  lett.  smg  zunächst  zusammen- 
gehörige form  sein.  Keinen  wert  lege  ich  ferner,  wie  noch 
Morphol.  unters.  IV,  8.  401 ,  auf  neuniederd.  snigged  als  Ver- 
treter eines  iniog.sntgh^eti,  da  in  dem  westfälischen  dialekt 
der  grafschatt  Mark  und  des  Sauerlandes  (vergl.  Humpert,  Ueb. 
d.  sauerländ.  dialect  im  Hönne-thale  1.  teil,  progr.  d.  königl. 
gymnas.  zu  Bonn  1876  s.  11)  auch  formen  wie  spiggen  'speien', 
friggen  'freien',  kligge  'kleie'  vorkommen  und  bei  meiner 
früheren  auffassung  eher  *sni*get,  wie  wi'get  'wiegt',  i*tet  'isst*, 
zu  erwarten  wäre.  Ebenso  bleibt  für  lat.  glühere  (vergl.  Morphol. 
unters.  IV,  10)  die  mö^lichkeit  offen,  dass  es  mit  anord.  kljüfa, 
ags.  cleofan  u.  s.  w.  gleiche  vocalstufe  habe ,  anstatt  allein  mit 
ags.  clüfan,  während  lat.  ^w^^r^  indog.  u  zugesichert  erhält 
durch  die  obigen  bemerkungen  s.  279.  Ein  sanskr.  ühati 
hätte  ich  auch  nicht  Morphol.  unters.  IV,  9  anführen  sollen, 
da  es  nur  nichtpraesentische  formen  sind,  welche  die 'kürzung' 
des  üh-  zu  uh'  nach  praefixen  zeigen;  vergl.  Morphol.  unters. 
IV,  352  f. 

Es  ist  aber  grosse  vorsieht  bei  der  unificierung  von  aorist- 
praesens  und  imperfectpraesens  anzuwenden  in  verschiedener 
hinsieht  geboten  und  nicht  blindlings  der  versuch,  indogermani- 
schen praesensablaut  mit  diphthongstufe  {ei,  eu)  und  tiefstufe 
f,  ü  zu  reconstruieren,   als  für  alle  fölle  zulässig  zu  erachten. 

Zunächst  können  wir,  wie  der  alte  accent-  und  ablauts- 
wechsel   für  die   Systeme   der   'thematischen'   conjugation   im 

B«itrftge  zur  gtöchichto  der  dentaohen  spräche.    VIII.  19 
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einzelnen  herzustellen  sein  werde,  vorläufig  noch  80  gut  wie 
gar  nicht  absehen.  Fick  a.  a.  o.  legte  schlechthin  das  muster 
der  mi-conjugation  mit  ihrer  Verteilung  der  wurzelstarken  und 
-schwachen  formen  zwischen  sing.  act.  einer-  und  dual.  plur. 
act.  und  medium  anderseits  zu  gründe.  Dass  das  aber  nicht 
unbedenklich  sei,  hat  mit  recht  neuerdings  Felix  Hartmann  'De 
aoristo  secundo'  Berol.  1881  s.  4f.  hervorgehoben. 

Sodann  ist  folgendes  zu  bedenken.  Nicht  jedes  historisch 
vorliegende  imperfectpraesens  einer  einzelsprache  braucht  ah- 
kömmling  eines  grundsprachlichen  zu  sein,  sondern  die  nicht 
reducierte  oder  mittelstufenform  der  wurzel  kann  dem  praesens 
nach  der  analogie  anderer  tem))ora  desselben  verbs  oder  des 
praesens  anderer  verba  von  sonst  gleichem  ablaut  durch  einen 
neuschöpfungsact  der  einzelsprache  wider  verliehen  sein.  So 
könnte  es  sich  z.  b.  im  griechischen  mit  dor.  e^Wco  neben  ander- 
weitigem LX(D  trotz  Curtius  Verb.  d.  griech.  spr.  P,  221.  224  f. 
230  und  seiner  *  monophthongischen  Steigerung  aus  der  diph- 
thongischen' und  trotz  Gust.  Meyers  Zustimmung  dazu  Bezzen- 
bergers  Beitr.  I,  84,  Griech.  gramm.  §  113  s.  112  doch  auch  so 
verhalten,  dass  jenes  die  jüngere  form  wäre,  dass  die  einzelnen 
griechischen  mundarten  das  alte  Verhältnis  eines  praesens  i  xo 
neben  fut  £?gcü  =  sanskr.  vekshyämi  und  aor.  sing.  act.  *2-64|a 
in  verschiedener  richtung  ausgeglichen  hätten;  denn  i§o(iai, 
t^a  sind  anderseits  ihres  vocalismus  wegen  notwendig  auch 
nur  neuschöpf ungen.^)     Im   germanischen  könnte  es  wol  an- 


*)  Das  Verhältnis  von  i~xw  und  der.  eixw  zu  ijxat  ist  noch  in  jüng- 
ster zeit  öfter  in  einer  sehr  den  griechischen  lantgesetzen  entgegen- 
streitenden weise  dargestellt  worden,  z.  b.  von  Curtias,  Gnindz.  d. 
griech.  etymol.»  589,  Verb.  d.  kriech,  spr.  I>,  224  f.  II«,  202,  Scbrader, 
Cnrtias*  Stad.  X,  321 ,  Möller,  Knhns  Zeitschr.  XXIV,  486.  513;  so  dass 
Joh.  Schmidt  neulich  Kuhns  Zeitschr.  XXV,  176  silxw  darum  geradezu 
als  für  grammatische  Untersuchungen  vor  der  band  noch  nicht  verwertbar 
bezeichnen  konnte.  Mir  ist  es  sicher,  dass  zwischen  ^xat  und  i  xio,  hxw 
eine  Wurzelgemeinschaft  nicht  bestehen  kann;  machte  doch  auch  schon 
Leo  Meyer,  Kuhns  Zeitschr.  XXII,  34  diesen  zweifel  geltend.  Mit  Curtius 
halte  ich  ferner  ijxio  für  eins  der  '  perfectischen  praesentia*  wie  homer. 
dvüjyei,  syrakus.  oXwXw;  i^x-a,  die  vorform,  sei  dies  nun  das  von  Nauck 
Möianges  gröco-rom.  IV,  342  aus  Byzantinern  nachgewiesene  r^xa,  infin. 
^xivai  oder  ein  anderes  viel  älteres,  zu  erschüessendes  *^x-a,  idenri- 
ficierc  ich,   hierin  in  Übereinstimmung  mit  Möller,   mit  sanskr.  ä'g-a  » 
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fänglich  nur  wigo  4ch  kämpfe'  nach  dem  zeugnis  des  west- 
germanischen und  skandinavischen  gegeben  und  got  veiha 
(sowie  ahd.  mhu)  sich  statt  eines  *veiga  nach  dem  perf.  sing. 
vaih  neu  gebildet  haben;  obgleich,  wie  wir  unten  noch  näher 
sehen  werden,  gerade  diese  ausgleichung  bei  der  geringen  zahl 
der  perf.-sing.-formen  gegenüber  allen  übrigen  unwahrschein- 
licher und  die  gerade  entgegengesetzte  sehr  naheliegend  sein 
muste,  scheinen  wir  ja  auf  das  ahd.  (ubar')wehan,  mhd.  wehen 
wenigstens  doch  nicht  anders  kommen  zu  können  (vergL  s.  266). 


indog.  ^k^-m  4ch  habe  erlangt,  erreicht,  bin  wohin  gelangt,  bin  ein- 
getroffen*. Die  constraction  des  ijxQ>  mit  dem  blossen  accnsativ,  wie  in 
Sofjiov  ijxei  II.  2^406,  io&fiöv  KififieQixbv  ijSeig  Aeschyl.  Prometh.  730, 
ijx€i  öfiiiov  Sophocl.  fragm.  265  Dind.,  rixio  ßrißalav  x^ova  Eurip.  Bacch.  1, 
hat  somit,  als  derjenigen  von  sanskr.  af-  entsprechend,  für  die  ältere 
gegenüber  der  Verbindung  mit  praepositionen  {eig,  TtQog,  naga)  zn  gelten. 
iqxüi  hat  urgriechisches  ?/;  ganz  normal  als  sprosse  einer  perfectform, 
in  der  die  reduplication  e-  mit  dem  wurzelvocale  indogermanisch  con- 
trahiert  war,  wie  auch  in  lat.  dg-i  zn  ag-ü,  in  indog.  ed-e  *9dit,  ass', 
es-e  'fuit*  aus  urindog.  e-öd-e,  e-ös-c  (Brugman,  Morphol.  unters.  IV, 
411  ff.)-  Was  aber  von  i^xat,  tixta  die  herkunft  anbetrifft,  so  ist  von 
allen  bisher  vorgebrachten  etymologien  einzig  den  griechischen  laut- 
gesetzen  angemessen  die  von  Bopp,  Benfey,  Gust.  Lange,  Curtius  u.  a. 
vertretene  vergleichung  mit  sanskr.  vtf-,  avest.  x^S'  (vergl.  Curtius, 
Grundz.^  137  f.),  für  die  jetzt  auch  die  existenz  des  aoristpraesens  mit  i 
auf  allen  drei  Sprachgebieten  einigermassen  ins  gewicht  fallt.  Ich  weise 
es  wol  e^imal  später  nach,  wie  der  auffallende  mangel  der  spuren  an- 
lautenden digammas  bei  YxiOy  ixviofjiai,  ixavw,  den  man  hauptsächlich 
gegen  jene  etymologie  eingewendet  hat  (Leo  Meyer,  Kuhns  Zeitschr. 
XXII,  31  ff.),  aus  der  natur  des  uns  überlieferten  Homertextes  seine  er- 
klärung  findet.  Desgleichen  wird,  wie  in  i^xw,  succd  gerade  der  Spiritus 
asper  der  normale  Vertreter  geschwundenen  digammas  ist,  an  anderem 
orte  von  mir  zu  zeigen  sein.  Dann  kann  also  in  ijxa}  der  asper  durch 
die  synonymische  association  mit  i'xo}  erklärt  werden,  und  das  Verhältnis 
zwischen  beiden  verben  wäre  somit  ein  ähnliches  wie  dasjenige  zwischen 
^fjiai  und  ^^o/jiai;  denn  mit  Curtius,  Grundz.^  378  und  Schrader,  Curtius' 
Stud.  X,  323  ist  doch  wol  zur  motivierung  der  scharfen  aspiration  in 
^fiai  der  anklang  an  das  bedeutungsverwandte  id-  in  ^^o^iai,  elaa,  fdog, 
^ÖQö  geltend  zu  machen,  vielleicht  speciell  an  den  schwachen  perfect- 
stamm  des  letzteren  rjö-  =  sanskr.  sed-  in  sed-imd,  lat  sed-  in  ssd4mus, 
got.  s^l-  in  sdt'Utn  (Brugman,  Morphol.  unters.  IV,  414  anm.),  da  ja  z.  b. 
^a-dov,  ^a-d-e  leicht  als  contaminationsbildnngen  aus  *rja-rov,  ^Tjc-tf 
von  würz,  sed-  und  *^a-&ov,  *^tf-^f  von  55-  =  sanskr.  äs-  gefasst  wer- 
den könnten. 

19* 
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Dass  alle  starken  verba  mit  ü  im  praesens,  welche  das 
altnordische  nnd  besonders  das  angelsächsische  vor  dem  ge- 
meingermanischen  mit  lükan,  sügan,  süpan,  hrUkan  (ö.  u.) 
voraus  haben,  nämlich  anord.  lüta  =  ags.  iütan,  anord.  ßiga, 
stüpa  *hervor6chan*en',  wofern  dies  nur  im  Infinitiv  belegte 
verb  (vergl.  Wimmer,  Altnord,  gramm.  §  124  s.  108  anm.  1) 
überhaupt  ein  starkes  war,  ags.  bügan,  scü/an,  slüpan,  smügan, 
püfan,  clü/an,  düfan  (Holtzmann,  Altd.  gramm.  I,  1,  200),  alter- 
tdmlichkeiten  sind,  dürfte  jetzt  wol  niemand  mehr  bezweifeln 
können.  Es  kann  sich  betreffs  dieser  nur  fragen,  ob  die  oder 
einige  nebenformen  derselben  mit  eu  {lu)  in  denselben  oder  in 
anderen  altgermanischen  dialekten,  z.  b.  anord.  Ijüka  ahd. 
liuhhan  neben  germ.  lükan,  anord.  flj'üga  ags.  fleogan  afries. 
fliaga  B,hd,  fliugan  neben  anord.  flüga,  got  sliupan  B,hd,  sliufan 
neben  ags.  slüpan,  anord.  kljüfa  ags.  cleofan  alts.  klioian 
ahd.  chliüban  neben  ags.  clüfan,  ihrerseits  auch  altererbt  oder 
durch  verwandelung  des  seltneren  ablauts  ü  :  au  :  ü  in  den 
viel  häufigeren  eu  :  au  :  ü  aus  jenen  ersteren  neu  entstanden 
sind.  A  priori  dürfte  letztere  annähme  die  wahrscheinlichere 
sein,  jedesfalls  ist  sie  die  vorsichtigere;  sie  vertritt  auch  schon 
Joh.  Schmidt,  Indog.  vocal.  1, 143  f.,  aber  freilich  nur  teilweise, 
'nicht  alle  ü  nach  einer  Schablone  behandelnd',  sondern  für 
einige  die  lautgesetzliche  entstehung  aus  iu  behauptend.  Ja, 
bei  einigen  der  praesentia  mit  eu  {iu),  wie  got.  hiugan  ahd. 
piugan,  anord.  «?yt2^a  mhd,  smiegen,  2LnQxd,  sjüga,  got  af-skiübaji 
ahd.  scmban  sciupan,  anord.  pjöta  ags.  peotan  ahd.  dxozan, 
haben  wir,  sei  es  durch  den  consonantismus,  sei  es  durch  den 
vocalismus  der  wurzel,  sei  es  durch  beides  zugleich,  nach  dem 
Morphol.  unters.  IV,  10  f.  11.  160  f  326  f.  335  f.  und  oben  s.  277  ff. 
ausgeführten,  gewisse  bürgschaften ,  dass  jene  letztere  ansieht 
von  dem  eu  (iu)  die  einzig  annehmbare  ist.  Auch  anord.  hjuga 
anzusetzen,  wie  man  zu  tun  pflegt  (Gleasby-Vigfusson  Diction. 
s.  72  unt.  hoginn  und  s.  85  unt.  buga,  Wimmer,  Altnord,  gramm. 
§  124  8.  106,  Joh.  Schmidt,  Indog.  vocal.  I,  143,  0.  Schade, 
Altd.  wörterb.^  65  f.),  hat  man  kein  erweisbares  recht:  da  vom 
praesensstamme  nichts,  überhaupt  von  dem  ganzen  verb  nur 
das  participium  hoginn  und  die  3.  plur.  perf.  reflex.  bugu-sk 
im  altnordischen  belegt  ist,  so  kann  die  spräche  ganz  wol  noch 
*hüga  =  ags.  bügan  besessen   haben.    Denn   auch  die  nomina 
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anord.  hjügr  adj.  *bowcd,  hooked,  crooked,  bent',  m.  *tumor', 
bjüga  n.  'sausago*  weisen  nicht  notwendig  auf  einen  infinitiv 
*hßiga  hin,  sondern  können  als  neubildungen  dos  altnordischen 
zu  perfect  und  participium  *baug,  bugu,  boginn  aufgekommen 
sein  nach  dem  muster  von  Ijügr  m.  Lügner'  (in  vä-ijugr)  neben 
iaug,  lugu,  loginn  u.  dergl.  Ohne  gewähr  wird  auch  von  einem 
got.  liutan  bei  0.  Schade,  Altd.  wörterb.^  580  a.,  trotz  got. 
liuhs  adj.  'heuchlerisch*,  liul-a  m.  'heuchler',  und  von  einem 
ags.  sleopan  bei  Ettmttller,  Lex.  Anglosax.  702  und  Fick,  Bezzen- 
bergers  Beitr.  V,  173  geredet. 

Wir  wissen  nichts  näheres  über  den  mittelstufigen  vocalis- 
mus  von  avest.  gaozaiti  'verbirgt,  bewahrt'  und  von  sanskr. 
ghdshati  ^ertönt,  ruft  laut',  d.  h.  dunkel  ist,  ob  die  wurzeln 
<?w-  oder  öw-wurzeln  (Morphol.  unters.  IV,  323  flf.)  oder  gar  ou- 
wurzeln  (Morphol.  unters.  IV,  3431?.)  waren.  Liesse  sich  aus 
irgend  welchen  indicien  der  nachweis  für  die  ew-wurzeln 
fuhren,  so  wüchse  einigermassen  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
auch  diese  imperfectpraesentia  spätere  nachschöpfungen  seien 
filr  die  aoristpracsentia  sanskr. ,  gü'haii  guhati  avest.  ä-guze, 
avest.  güshahvä  güshodüm;  denn  von  diesen  letzteren  erklärte 
sich  dann  wol  am  einfachsten  der  niangel  des  palatalismus; 
die  alten  imperfectpraesentia  hätten  ja  als  avest.  *jaozaitiy 
sanskr.  *hösha(i  zu  erscheinen.  Das  aufdecken  der  eu-wnizela 
könnte  mithin  hier  in  ähnlicher  weise  das  kriterium  für  den 
späteren  Ursprung  der  imperfectpraesentia  abgeben,  wie  es  um- 
gekehrt bei  anord.  pj'öfa,  ags.  peofmij  ahd.  diozan  die  mittels 
der  urverwantschaft  des  germ.  staulan  sichergestellte  nicht- 
«/-wurzel  ist  nach  Morphol.  unters.  IV,  335  f.  und  für  anord. 
sjüga  die  oben  s.  279  f.  ermittelte  normalstufengestalt  der  indo- 
germanischen Wurzel  suek^-. 

Ich  gedenke  nunmehr  einiger  residua  an  praesentien 
starker  verba  mit  U,  welche  das  niederdeutsche  meiner  heimat, 
der  westfälischen  grafschaft  Mark  (speciell  der  stadt  Unna 
und  Umgegend),  bis  auf  den  heutigen  tag  gegenüber  formen 
mit  eu  anderer  dialekte  oder  des  gemeingermanischen  wahrt. 
Es  sind,  indem  man  zu  berücksichtigen  hat,  dass  iu  in  jener 
Volksmundart  =  germ.  u  ist  und  ein  ui  (oder  tm)  dessen 
t-umlaut  sowie  auch  derjenige  von  german.  eu  (H.  Jellinghaus, 
WestfäL  gramm.  §§  62.  63.  64.  65.  s.  29  f.,  verf.  Morphol.  unters. 
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IV,  179.  203.  268.  272.  273  f.  336.  357  aDm.):  neuniederd. 
westfäL  schiutven  =  ags.  scüfan  gegenüber  got.  af-skiuban, 
ahd.  sciuhan,  nhd.  schieben  (vergl.  Morphol.  unters.  IV,  11.  161. 
336);  kriupen  (verhochdeutscht  kraufeii  im  Kutschkelied)  gegen- 
über anord.  krj'üpa,  ags.  creopan  'kriechen*;  riuken  gegenüber 
anord.  rßika  'rauchen',  ags.  reocan,  ahd.  riuhhan  riohhan,  nhd. 
riecheti;  sHuten  =  africs.  slüta,  nfries.  slüten,  neuniederld. 
sluiten  gegenüber  ahd.  siiozan,  nhd.  schliessen  (0.  Schade,  Altd. 
wörterb.*  824  b.).  Man  vergleiche  die  flexion  neuniederd.  i^k 
schiufve,  diu  schuiwesi  wie  i'k  singe,  diu  suigest  und  i'/r  siupe, 
diu  suipest ;  aber  i^k  flaige,  diu  fluigest  =  nhd.  ich  fliege,  du 
fleugst.  Das  hohe  alter  dieser  neuniederdeutschen  formen  wird 
zunächst  durch  die  allgemeine  erwägung  verbürgt,  dass  eine 
entwickelung  von  praesentischem  eu  (iu)  zu  ü  auf  dem  wege 
der  analogiebildung  überhaupt  ausserhalb  der  Wahrscheinlich- 
keit liegt.  Sodann  steht  ja  mit  zwei  fällen  das  neunieder- 
deutsche nicht  isoliert  da,  sondern  hat  stütze  an  anderen  alt- 
und  neugermanischen  dialekten,  bei  schiufven  =  ags.  scüfan 
auch  sogar  am  altindischen,  wenn  unsere  vergleichung  des 
sanskr.  chupäii  'berührt'  Morphol  unters.  IV,  1 1. 161  das  richtige 
trifft.  Endlich  drittens  ist  nicht  ausser  acht  zu  lassen  das 
argumentum  ex  silentio  seitens  der  altsächsischen  mutter- 
sprache:  in  dieser  ist  keins  der  vier  verba  belegt,  sie  können  also 
auch  altsächsisch  als  *skühan,  *krüp(tn,  *rükan,  *slütan  voraus- 
gesetzt werden.  Betreffs  rauchen  und  riecheti  scheint  es  also 
auch,  dass  rauche,  roch,  gerochen  im  neuhochdeutschen  wie 
saufe,  soff,  gesoffen  von  rcchtswcgen  existieren  sollte,  dass 
riechen  die  altnordische,  angelsächsische  und  hochdeutsche  neu- 
bildung  für  das  praesens  ist,  während  das  alte  rauchen  im 
neuhochdeutschen  zur  schwachen  conjugation  übergieng.  Solche 
beobachtungen  wie  diese  dürften  aber  auch  lehren,  dass  es  im 
princip  sogar  zulässig  sein  würde,  auch  ein  germanisches 
starkes  verb  mit  praesentischem  eu  (tu),  das  in  keinem 
einzigen  älteren  oder  neueren  dialekte  mehr  in  anderer  form 
des  praesensstammes  vorläge,  auf  ein  älteres  aoristpraesens 
mit  ü  zu  i*educieren,  wenn  andera  sonstige  umstände,  wie  vor- 
nftmlich  der  grammatische  Wechsel,  es  ratsam  erscheinen 
lassen  sollten. 

Ein   gemeingermanisches    aoristpraesens   mit  u  ist    auch 
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noch  anord.  hrüka,  ags.  brücan,  alte,  brükan,  ahd.  prühhan 
'brauchen',  im  altnordischen  zur  schwachen  conjugation  über- 
getreten (pract.  brukaöa),  altsächBisch  nur  in  der  infinitivform 
belegt,  aber  im  angelsächsischen  und  auf  neuniederdeutschem 
gebiet  bis  auf  den  heutigen  tag  seine  alte  ablautende  flexion 
wahrend:  ags.  brücan,  breac,  gebrocen  =  neuniederd.  westfäl. 
briuken,  bräuk,  brücken.  Dazu  existierte  wol  noch  urger- 
manisch das  -/o-particip  got  brüh-t-s  (mit  ü  wäre  es  got. 
*bravh-ts)y  das  =  lat. /räc-/?^-^  ^)  und  eine  bildung  mit  neben- 
tonig-tiefstufiger wurzelform  ist  wie  die  Morphol.  unters.  IV, 
72  ff.  behandelten  nomina  mit  demselben  suffixe  und  ins- 
besondere wie  got.  bi'üh't'S  (oben  s.  269  anm).  Mit  dem  aorist- 
praesens  germ.  brükan  identificiert  sich  das  lat.  fruor,  aus 
*frügvor  *frü(v)or  entstanden  oder  aus  *frügvor  *fru(v)or,  was 
nicht  wol  zu  entscheiden  ist.  Sodann  haben  wir,  trotz  des 
aoristpraesens,  auch  die  jod-bildung  des  got.  brükjan,  die  Paul 
in  diesen  Beitr.  YII,  149  anm.  2  jedesfalls  zu  wenig  bei  der 
reconstruction  der  ablautsverhältnisse  zu  ihrem  rechte  kommen 
lässt,  dem  urgermanischen  abzusprechen  keinen  grund.  Die 
wuraelhafte  vocallänge  ü  erhellt  aus  der  flexion  got  brukeis, 
brukeip,  nicht  *brukßs,  *brukjip.  Wir  haben  es  hier  mit 
einem  germanischen  jod-praesens  des  typus  griech.  lö-la)  zu 
tun ;  vergl.  Morphol.  unters.  IV,  33  f.  Dasselbe  besteht  neben 
dem  aoristpraesens  brükan  nicht  aufTallender,  sds  Sinord.  spyja 
neben  got.  speivan,  ags.  spivan,  ahd.  spirvan  (Morphol.  unters. 
IV,  315  f.)  und  als  mit  wurzelhaftem  indog.  ü  sanskr.  nir- 
bhujyate  *drtlckt  sich  bei  seite,  entwischt'  (Petersb.  wörterb.  V, 
301)  lat.  /ugiö  mhd.  bücken  bücken  nhd.  bücken  neben  ags. 
bügan  sanskr.  bhujäti,  anord.  lykja  neben  iüka,  mhd.  smucken 
smücken  nhd.  schmücken  neben  ags.  smügan  (Morphol.  unters. 
IV,  34),  ahd.  slupfen  mhd.  slupfen  slüpfen  nhd.  schlüpfen  neben 
ags.  slüpan  u.  a.  Wie  hiervon  die  deutschen  bücken,  schmücken, 
schlüpfen  die  intensive  bedeutung  haben,  so  unterschied  sich 
anfiinglich  wol  auch  germ.  brükiio   von  brüko   in  der  weise, 


*)  Das  ital.  frutio,  franz.  fruit  beweist  direct  nur  für  den  -teu- 
stamm  lat.  früc-tu-s  m.  das  natnrlange  U  (vergl.  Morphol.  unters.  IV, 
108  ff.),  ohne  welches  es  ital.  *froUo,  fvBj\%,*froit  heissen  würden  vergl. 
ital.  con-dotto  aas  lat.  con-düctus  (verf.  Morphol.  unters.  IV,  85),  franz. 
doiie  f.  'stärke  des  garns'  aus  lat.  dücia  (Ilavet,  Romania  111,328). 
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dass  ersteres  die  intensive  oder  durative  kandlung  Mch  ge- 
brauche, pflege  mich  zu  bedienen,  geniesse'  ausdrückte ,  das 
aoristische  gebilde  den  momentanen  act  Mch  brauche  eben,  be- 
diene mich  jetzt'  bezeichnete.  Ändere  germanische  jod-prae- 
sentia  des  gleichen  typus  rd/cu  sind  die  in  starker  conjugation 
verbliebenen  SLUOvd.  blikja  'blinken',  wÄr/a 'bewegen,  wenden', 
svlkj'a  'betrügen',  deren  i  also  =  indog.  t  zu  setzen  ist  und 
von  denen  das  erstere  mit  9.hd,  pi-plickhen  'splendesccre' gl.  K. 
(Graff  in,  244),  mhd.  blicken  'blicken,  schauen,  glänzen,  blitzen' 
die  alte  satzdoublette  bildet  wie  griech.  rdlco  mit  sanskr. 
svidyänii,  ahd.  swizzu;  vergL  oben  s.  285  f.  In  dasselbe  Ver- 
hältnis bringe  ich  anord.  nyta  'geniessen'  und  anord.  nytja 
'milchvieh  benutzen',  ags.  nyttjan,  ahd.  nuzzen  'nützen,  be- 
nutzen, geniessen',  neben  denen  das  imperfectpraesens  got. 
mutan,  anord.  njöta,  ags.  neotan,  alts.  nioian,  ahd.  niozan  her- 
geht, das  abef  wol  auch  als  ergänzung  der  ablautsreihe  der 
starken  perfect-  und  participformen ,  got.  tmui,  nutuni,  nutatis, 
erst  später  eingetreten  sein  könnte,  nachdem  das  alte  jod- 
praesens  in  seinen  beiden  formen  mit  ü  und  ü  zur  schwachen 
conjugation  übergegangen  war.  Da  in  den  verdacht  derselben 
bildung  wie  anord.  nyta  noch  andere  altnordische  schwache 
verba,  etwa  mykja  'beugen',  gryia  'steinigen',  knyta  'binden', 
syta  'sorgen',  snpa  'schnauzen',  geraten,  so  erkennt  man,  wie 
wenig  got.  brükjan  als  praesensbildung  eines  ursprünglich 
starken  verbs  von  hause  aus  isoliert  dagestanden  haben  wird. 
£s  war  natürlich  naheliegend  ftlr  brükjan  j  dass  es  mit  dem 
alten  -/ö-particip  got.  brüh-f-s,  welches  selbst  man  hauptsäch- 
lich wegen  des  Zusammenfalls  der  -(mo-bildung  got.  ^brukans 
mit  &rM/:a7w 'gebrochen'  {ygl,  2ig»,  ge-brocen,  neuniederd.  ^rM**/:«« 
'gebraucht'  und  ^gebrochen')  festgehalten  haben  wird,  in  der 
conjugation  sich  zusammeuschloss.  Es  ergab  sich  darnach 
auch  leicht  die  neubildung  des  schwachen  praeteritums  got 
brüht a,  ahd.  brühta,  vergl.  ahd.  ver-bruchie  bei  GraflF  111,281 
aus  Hd.  Endlich  für  und  neben  ahd.  ga-brüht  partic  späteres 
ke-prühhit  ge-brüchet ,  vielleicht  zueret  als  die  'unflectierte' 
paradigmenform ;  vergl.  Paul,  d.  Beitr.  VI,  150  und  über 
einen  ähnlichen  Ursprung  der  anord.  lüii^-r,  rüiiS-r  neben  den 
älteren  /tlö-r,  niö-r  ohne  zwischenvocal  verf.  Morphol.  unters. 
IV,  396  f. 
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Noch  zwei  starke  verba  des  ablauts  in  :  äu  :  u^  =  g;erman. 
ü  :  au  :  ü  besitzt  mein  niederdeutscher  heimatsdialekt,  die 
aber  vielleicht  nicht  ursprünglich  zu  dem  typus  der  aorist- 
praesentia  wie  lukan  gehörten.  Es  sind:  hinken  'hocken'  = 
anord.  hüka  schwach,  verb.,  aber  mit  dem  starken  pai-ticip 
hokinn  'gebückt';  sliuken  'schlucken'  =  mhd.slüchen  schwach, 
verb.  Man  möchte  die  nhä.hockmj  mhd.  sluckm  nhd.  schlucken 
doch  gewis  gern  zu  den  in  der  wurzel  tonlos-tiefstufigen  seiten- 
formen  jener  mit  indog.  german.  ü  machen,  also  ein  Verhältnis 
herstellen  wie  bei  neuniederl.  kuiken,  neuniederd.  küken,  westfäl. 
kuiken  (=  got.  *kükein)  neben  dem  schwächeren  wurzelgrad 
habenden  stammnomen  anord.  kokk-r  m.,  ags.  cocc  m.,  neuengl. 
cock  'hahn'  (verf.  Morphol.  unters.  IV,  357  f.  anm.).  Dann 
stünde  also  das  einfache  -k-  in  neuniederd.  sliuken  mhd. 
slüchen,  anord.  hüka  neuniederd.  hinken  des  langen  vocals 
wegen  fllr  altes  -M-.  Nun  können  hocken  und  schluckeyi,  sowie 
die  ihnen  gleich  formierten  verbalbildungen  nhd.  lockert,  stocken, 
stopfen,  ags.  hoppan  neuniederd.  hoppen  'hüpfen',  neuniederd. 
locken  nhd.  zocken  'heftig  ziehen,  zerren',  anord.  snwkka 
'schmücken'  mit  o  und  nhd.  zucken,  zupfen,  rupfen,  stutzen 
u.  a.  mit  u,  bei  ihrer  consonantendehnung  ohne  j-umlaut 
sicher  keine  verba  der  jod-classe  sein.  So  wird  man  sie 
und  andere  geminierte  ihresgleichen,  wie  ahd.  lecchon  nhd« 
lecken,  ahd.  nicchan  mhd.  nhd.  nicken  (Paul,  d.  Beitr.  VII,  133 
anm.  2)  am  besten  der  suffigierenden  nasalclasse  (der  neunten 
oder  fünften  altindischen)  zuweisen,  also  das  -kk-  aus  *-/:»i- 
zu  erklären  haben.  Die  richtigkeit  dieser  ansieht  vorausge- 
setzt, ergeben  sich  in  den  wie  griech.  ödfi-vä-fit  gebildeten 
germ.  hük{k)o'mi  und  hükko-mi,  slük{k)o'mi  und  slükko-mi 
dann  alte  satzdoubletten ,  wie  sie  das  slavische  an  abulg. 
stig-nq-ti  und  russ.  steg-yiu-t^i ,  abulg.  dych-nq  und  düch-fiq  hat 
nach  verf.  Morphol  unters.  IV,  51.  Anord.  smokka  würde  auf 
diese  weise  das  zwillingswort  mit  ü  zu  dem  Morphol.  unters. 
IV,  52  erwähnten  russ.  smyk-mi-tt  'mit  dem  geigenbogen 
streichen',  eigentlich  'fest  andrücken,  anschmiegen',  werden. 
Wie  femer  anord.  smokka  sich  von  nhd.  schmücken  als  jod- 
bildung  unterscheidet,  so  tut  es  in  demselben  betracht  ags. 
hoppan,  neuniederd.  hoppen  von  nhd.  hüpfen,  so  auch  ahd. 
sluccan,  nhd.  schlucken  von  griech.  Xv^co  rus  *oXvY'io},     Was 
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aber  das  Vorhandensein  oder  niebtvorbandensein  der  brechung 
anbetrifft,  z.  b.  ueuniederd.  tacken  gegenüber  nbd.  zuckm,  nhd. 
lecken  neben  nicken,  so  glaube  ieh  es  demnächst  von  anderer 
Seite  her  wahrscheinlich  machen  zu  können,  dass  in  griech. 
öäfi't'afitr,  dofi-väCL  aus  *6df4'Vavrt  die  personalausgänge  auf 
indog.  -nmtnem,  --nnii  mit  nasalis  sonans  beruhen  und  nur 
für  das  verbalstammsuffix  der  2.  plur.  ödfi-vare  derselbe  ir- 
rationale a-vocal  wie  in  örä-r6-<;  öra-Ci-g,  JtaxfjQ  (Morphol. 
unters.  IV  vorw.  s.  XII  f.)  in  anspruch  zu  nehmen  ist.  Germa- 
nisch hatten  darnach  also  die  praesentia  der  neunten  sanskri- 
tischen classe  in  der  1.  und  3.  plur.  -7iume,  -yiünpi,  aber 
-nabS  in  der  2.  plur.  aufzuweisen,  und  hiernach  erklärt  sich 
die  wurzelvocalische  differenz  von  ahd.  zucchon  nhd.  zucken 
und  ahd.  zocchon  nhd.  zocken  ileuniederd.  tocken  (Graff  V,  623), 
ahd.  locchön  und  lucchen  (Graff  II,  144),  von  nhd.  nicken  und  lecken 
derartig,  dass  die  formen  mit  nicht  gebrochenem  u,  %  aus  der 
1.  und  3.  plur.,  die  mit  o,  e  aber  aus  allen  übrigen  personen 
stammen.  Wer  sich  jedoch  dieser  unserer  annähme  betreffs 
der  griech.  ödfi-raf^tv^  *6a(i'VavxL  nicht  anschliessen  mag,  der 
kann  auch  in  anbetracht  des  häufigen  und  alten  nebenein- 
anders  von  gleichwurzeligen  mi-verben  der  -neu-  und  der  -nä- 
classc  (Morphol.  unters.  IV,  35  ff.)  daran  denken,  dass  zucken, 
flicken  die  praesensbildung  fünfter  indischer  classe  zur  Voraus- 
setzung haben,  deren  endungen  1.  und  2.  plur.  sanskr.  -numds, 
-nuthä,  griech.  -pvfiev,  -vvre  als  germanische  reflexe  -nume, 
-nutie  entsprechen  müsten.  Mit  der  neunten  classe  aber 
dürften  wir  namentlich  denen  auf  -dn  im  althochdeutschen,  wie 
zocchon,  locchön,  stop  fön,  lecchdn,  gut  beikommen:  ihre  schwache 
ö-conjugation  beruht  auf  dem  indog.  -na-mi,  -fia-si,  -nä-ti 
des  Singular  indic.  praes.  act.,  wie  die  gleiche  entwickelung 
bei  lat  in-cli-na-re ,  con-ster-nä-re ,  a-sper-nä-ri  und  bei  alts. 
hli'7idn  (=  sanskr.  cri-nä-mi,  griech.  xlt-vco,  lat.  -clt-nö)  nach 
Froehde,  Bezzenbergers  Beitr.  111,305,  verf.  Morphol.  unters. 
IV,  39.  Auch  haben  diese  ursprünglichen  mi-verba  des  ger- 
manischen mit  altberechtigtem  ahd.  -d-m  (-S-n)  in  der  1.  sing, 
praes.  indic.  und  mit  ihnen  ahd.  bi-be-n  =  sanskr.  bi-bhe-mi 
wesentlich,  und  mehr  als  z.  b.  ahd.  tuo-m,  ge-m  (Brugman, 
Morphol.  unters.  I,  149),  dazu  mitgewirkt,  dass  ahd.  salbd-m, 
habe-m,    'grade    zwei    schwache    conjugationsclassen    beein- 
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flussung  von  der  starken  «iZ-conjugation  erfahren  haben*  (Kluge, 
Kuhns  Zeitschr.  XXVI,  85). 

Kommen  wir  hiernach  auf  das  neuniederdeutsche  West- 
falens zurück,  so  kann  dessen  slruken  zur  not  wol  aucli  altes 
aoristpraesens  =  indog.  slügo  und  die  zwillingsform  zu  altir. 
slucim  4ch  schlucke*  sein;  die  differenz  im  wurzelauslaute  mit 
tenuis  hier  und  media  im  germanischen  und  bei  griech.  XvC^o) 
(Curtius,  Grundz.*  369)  würde  auf  rechnung  der  nasalierung 
von  griech.  Xvyg  f.  'der  schlucken*  (gen.  ^177-0^)  und  cymr. 
llyncu  'devorare*  zu  setzen  sein.  Aber  die  schwache  conjugation 
des  mhd.  slüchen  spricht,  wie  anderseits  ahd.  sluccan  nhd. 
schlucken  und  nhd.  hocken,  dafür,  dass  das  westfälische  jene  seine 
sUuken,  hinken  als  alte  nasalpraesentia  nur  spflterhin  in  die 
analogie  der  aoristpraesentia  mit  m  =  germ.  ü  übergehen 
Hess;  die  kategorie  dieser  letzteren  hatte  sich  eben  auf  jenem 
Sprachgebiete  ein  lebenskräftigeres  dasein  als  anderwärts  im 
germanischen  bewahrt.  Ebenso  könnte  anord.  hokinn  nur  neu- 
bildung  zu  dem  gelegentlich  wie  lüka,  suga  aufgefassten  huka 
sein.  Ja,  gemeingermanisch  könnte  schon  an  supan  'saufen*  <== 
ags.  süpan,  ahd.  süfan,  neuniederd.  siupen  sich  derselbe  i)rocess 
der  Umwandlung  eines  alten  nasalpraesens  in  ein  aoristpraesens 
vollzogen  haben:  wenn  wir  -p-  in  süpan  aus  ^-pp-  (=  labial 
+  n)  deuten  dürfen,  kann  die  Wurzel  indogermanisch  mit  p 
ausgelautet  haben  und  sanskr.  fä'/;~^~^  ™*  'brühe,  suppe,  dünnes 
mus*  zu  vergleichen  sein.  Dass  auf  solche  weise  auch  altn. 
stüpa  *  hervorscharren'  als  latente  nasalbildung  zu  stieben,  staub, 
ahd.  stiuban,  got.  stubjus  gehören  könne,  will  ich  hier  nur  an- 
deuten. 

Betreffs  der  lautgesetzlichen  seite  der  hier  behandelten 
germanischen  nasalbildungen  teilt  mir  Kluge,  der  über  die 
geminaten  kk,  tt,  pp  vorläufig  material  sammelt  in  anküpfung 
an  die  Panischen  bemerkungen  d.  Beitr.  VII,  133  ff.  anm.  2, 
auch  als  seine  ansieht  mit,  dass  ihm  nach  langem  vocale 
(aus  *-Än-,  *'tn-,  ^-pn-  entstandene)  -kk-,  -tt-,  -pp-  regelmässig 
zu  einfachen  -k-,  -t-,  -p-  reduciert  zu  werden  scheinen.^) 


')  Von  dem  oben  bezeichneten  Standpunkte  gelangt  man  z.  b.  auch 
dazu,  die  ursprüngliche  paradigmatisohe  einheit  von  anord.  knüt-r  m., 
ags.  cnotta  m.,  ahd.  knotho  chnodo  und  knolo,  mhd.  knode  und  knote  m. 
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Wie  stellten  sich  die  aoristpraescntia  mit  indog.  I^  12  für 
das  Sprachgefühl  der  eioKelnen  Völker?  Diese  frage  suche 
ich  zum  Schlüsse  zu  beantworten,  mit  alleiniger  rücki^icht  frei- 
lich auf  altindisch,  griechisch  und  germanisch  als  diejenigen 
sprachen,  aus  deren  laut-  und  formenlehre  allein  sich  gewisse 
iudicien  zur  heantwortung  dei'selben  ergeben  dürften. 

Im  sanskrit  zeigen  die  aoristpraescntia  mit  i,  ü  wie 
tjafe,  ishad,  rtshati,  lihati,  gü'hati,  hhtishaii  im  historisch 
vorliej^enden  sprachzustande  den  accent  durchgängig  auf  der 
Wurzelsilbe.  Es  ist  nach  allem,  was  wir  über  die  Stellung 
der  i,  ü  im  indogermanischen  ablautsystem  ermittelt  haben, 
unbedenklich   auzunehmen,,  dass  das  nur  eine  neuerung  der 


'knoten'  in  folgender  weise  zu  reeonstruieren.  Ein  grandsprachlicher 
-^n-stamu]  indog.  gniU-en-  behauptete  sich  im  germanischen  in  beiden 
tiefstufengraden  der  Wurzelsilbe,  wie  umgekehrt  indog.  kub-cn-  sich 
einzelsprachlich  in  ahd.  hüfo,  neuniederd.  westfal.  hiupen  auf  der  einen 
und  lat.  in-cübo  auf  der  andern  seite  spaltete  nach  verf.  Morphol.  unters. 
lY,  202f.  Auf  germ.  knüd-ön-,  der  suffixstarken  Stammform  des  acc. 
sing,  und  nom.  plur.  beruht  einfach  ahd.  knoto,  mhd.  knoie,  während 
ahd.  knoiho  chnodo,  mhd.  ktiode  (=  got.  ^knüpa)  gemäss  Verners  ge- 
setze  von  der  alten  wurzclbctonung  des  nom.  sing,  zeugt,  welcher  nur 
durch  Verschiebung  zu  tiefstufe nvocalismus  der  wur/^el  von  ursprünglich 
nicht  reducierter  gestalt  derselben  kam  (vergl.  Morphol.  unters.  IV,  203  f., 
Kluge,  Kuhns  zeitschr.  XXYI,  100).  Ags.  cnotla  entstand  so,  dass  sich 
von  den  schwächsten  casusformen  aus  die  Stammform  germ.  kniHi-  = 
indog.  gnüt-n-  an  die  stelle  von  germ.  knütf-  {knUp-)  in  den  casus 
mit  vocalisch  anlautendem  stammsnffixe  drängt«.  Aber  anord.  knüt-r, 
die  alte  zwiliingsform  von  nebentoniger  tiefstufe  mit  ü  fortsetzend, 
gründet  sich  auf  übertritt  des  germ.  knUt-  aus  *kHüii-  =  indog. 
gnut-n-  in  die  o-declination ,  der  vom  gen.  pinr.  anord.  kntUa  =  germ. 
kuuion  aus  *knBiton  *knüt-n-dn  erfolgen  konnte.  So  steht  folglich 
ags.  cnotfa  ganz  auf  dem  Standpunkte  von  anord.  bokki,  ags.  buccam,, 
während  die  cnt Wickelung  von  anord.  knüt-r  sich,  abgesehen  von  dem 
verschieden  fixierten  tiefstufengrade,  mit  derjenigen  des  ebenfalls  hyste- 
rogen  der  <;-declination  anheimgefallenen  ahd.  bok  boch  poch  pocch,  mhd. 
bo0,  nhd.  bock  m.  vergleicht,  worüber  ich  auf  Morphol.  unters.  IV,  178 
verweise.  Ausser  dem  gen.  plur.  anord.  knüta ,  ahd.  poccho  kann  der 
singulargenetiv  die  o-declinadon  herbeigeführt  haben:  anord.  knüt-s  = 
germ.  knüt-ös  aus  *knüft-ös  *knQt-n-ös  direct;  ahd.  *poc€has  = 
germ.  bukk-ös  aus  *buk-n-ös,  indem  es  sich  zuvörderst  nach  wolfes, 
tag  es  in  pocches  umwandelte.  Wegen  des  nach  der  baupttonsilbe  im 
skandinavischen  und  westgermanischen  unverändert  bleibenden  ursprüng- 
lich auslautenden  -$  siehe  Paul  in  diesen  Beitr.  VI,  547  ff. 
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altindiBchen  spräche  sein  könne.  Für  die  einzelsprache  trat 
vocallange  schlechtbin  auf  gleiche  stufe  mit  vocallänge,  mochte 
auch  der  Ursprung  der  einzelnen  vocalhlngen  ein  noch  so  ver- 
schiedener sein.  So  wird  nun  das  sanskrit  jenen  formen 
spater  darum  Wurzelbetonung  verliehen  haben,  weil  es  in  den 
meisten  fällen  bei  langem  wurzelvocale  im  praesens  denselben 
hochbetont  hatte,  in  hhed-a-ti,  jösh-a-ti,  sowie  in  rädh-ati  u.  a. 
Das  Verhältnis  also  von  ßshati  praes.  ;  jushät  aor.  Hess  das- 
jenige von  *gühdti  :  guhdt  nicht  lange  unverändert  bleiben. 
Eine  isolierte  form',  die  für  die  accentuation  *%shdti,  *gühdti 
als  die  ursprüngliche  einigermassen  ins  gewicht  fällt,  ist  das 
adverb  sanskr.  isMt  Svenig,  leicht,  etwas',  wenn  ich  es  Morphol. 
unters.  IV,  1  richtig  als  das  erstarrte  neutrum  des  -?l^particips 
im  sinne  von  'entschlüpfendes,  entwischendes'  deutete.  £&  ist 
der  accentverschiebung  in  tshaii,  gü'hati,  falls  sie  so  entstand, 
auch  vergleichbar,  wenn  für  die  sanskritgrammatik  alle  irgend 
wurzelhaften  a-laut  aufweisenden  praesentia  in  die  erste  classe 
zusammentreten,  wenn,  wie  de  Saussure  Syst.  primit  174.234 
ausführt,  ihres  nach  öhdr-a-d,  bhäv-a-ti  misverstandenen  ersteren 
a  wegen  z.  b.  die  gd-ccha-ti,  yd-ccha-ti  den  accent  zurückzogen, 
den  icchd'ti,  r-cchd-ti,  prcchd-ti  unverändert  Hessen.  Uebrigens 
kommt  es  vereinzelt  im  altindischen  auch  vor,  dass  gar  eine 
aoristpraesens-  oder  aoristform  mit  tonloser  tiefstufe  der 
Wurzel  das  kurze  t,  ü  und  r  sich  des  accentes  bemächtigen 
lässt;  so  ist  ja  gewiss  in  fällen  wie  ved.  riskant-  partic.  (rgv. 
I,  12,  5),  hhiijam  (rgv.  II,  1,  4),  rühat  (rgv.  V,  36,2)  und  rdhat 
(rgv.  VI,  2,  4),  krpamäna-  partic.  med.  (rgv.  I,  116, 14.  119,  8) 
mit  Delbrück,  Altind.  verb.  §  158  s.  138  'eine  spätere  Ver- 
schiebung des  accentes  zu  vermuten'.  Es  mag  das,  ich  ge- 
stehe es,  wol  auch  die  erwägung  nahe  legen,  ob  nicht  richtiger 
aus  jenem  zu  mutmassenden  alten  paradigmatischen  verbnnden- 
sein  von  imperfect  und  aorist,  imperfectpraesens  und  aorist- 
praesens  die  Wurzelbetonung  auch  bei  den  ishati,  gü'hati 
zu  erklären  sei.  Doch  wie  dem  auch  sei,  die  tatsache  selbst, 
dass  den  Indem  bei  gü'hati,  ü'hati,  hhü'shati  die  'Verlängerung' 
ü  auf  gleiches  niveau  mit  dem  'guna'  o  von  jdshati,  bodhati 
getreten  war,  zeigt  zur  genüge  ausser  der  einreih ung  jener  in 
die  erste  der  zehn  classen  auch  die  neue  zwischen  ü  und  u 
sich   bewegende  ablautung  des  perfectstammes  an:   ju-güh-a : 
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ju-guh-e  ist  parallelisiert  worden  Aßmju-jösh-a  iju-jush-i;  vergl. 
Whitney,  Ind.  gramm.  §  745  c.  s.  260  §  793  f.  s.  277. 

Die  griechischen  aoristpraesentia  d-Zißco,  ixo,  vitpsi, 
:jcvLya),  rgCßo),  ßQvx^>  örvgxo,  tqvx(o,  rvgxo,  q)Qvy<o,  tptx<x> 
behandelt  mit  rlicksicht  auf  den  sonstigen  ablaut  derselben 
wurzeln,  besonders  den  in  der  Übrigen  verbalbildung  lebendigen, 
Gurtius,  Verb.  d.  griech.  spr.  F,  230  ff.,  nur  fälschlich  das 
sicher  anders  gebildete  rico  (vergl.  Morphol.  unters.  IV,  12) 
jener  zahl  beigesellend.^)  Die  passivaoriste  und  passivfutura 
zu  diesen  O-Zißco  \ls.w.,  ßgvxco  n,  8.w,,  soweit  sie  durch 
dichterstellen,  welche  die  Quantität  sichern,  uns  bezeugt  sind, 
haben  ständig  kurzes  i,  v  gegenüber  praesentischem  r,  v. 
Also  k'jiviy-riry  i'ZQiß-t]v  TQiß-i^öofiai,  i-rv^ffv  rvg)'i]aofi(u, 
k-q)Qvy-7jv,  i-'ipvx'rp^;  die  belege  sehe  man  bei  Curtius  a.  a.  o. 
und  Verb.  11'^,  351  ff.  Es  liegt  solche  Verteilung  von  i,  v  und 
i,  V  nicht  im  wesen  der  verschiedenen  verbalformen  selbst, 
sondern  die  passivaoriste  könnten  an  sich  ebenso  gut  die  länge 
haben,  wie  umgekehrt  die  praesentia  die  VQcalkttrze;  würden 
ja  doch  eventuelle  ^i-rgiß-riv,  ^i-rvqhTjv  von  keinem  anderen 
kaliber  sein,  als  es  nach  meinen  Untersuchungen  (vergl.  Morphol. 
unters.  IV,  366  f.)  i'^v{f)'Tjv  und  k'ßdX-rjv  ^jedoch  e-ßZ-^v  wie 
e-TQtß-Tjv,  t-rv^'fiv)j  i-öaQ-^v,  i'/ica^-fjv,  i'öafi-fjv  tatsächlich 
sind.  Nach  massgabe  welcher  Vorbilder  traf  denn  also  das 
griechische  seine  chiastische  auswahl  bei  den  quatemionen 
XQiß'O)  ^rgiß-G)  (=  lat.  tergö  nach  Morphol.  unters.  IV,  1  f.) 
und  *Tgrß-^vac  TQtß-rjvac,  rvgho)  *rvq>'(D  und  *Tvgr^viu 
Tvqhrpfat,  wenn  eine  solche  statt  gefunden  haben  muss?  Doch 
vermutlich  nach  solchen  wie  griech.  dor.  rax-co  und  räx-^vcu. 


*)  Ich  fürchte  nicht,  dass  nach  meinen  bemerkangen  MorphoL 
unters.  IV,  15.  361  f.  jemand  im  stände  sein  werde  zu  beweifeln,  dass 
ein  mit  iTxü},  TQCßüf  gleich  gebildetes  praesens  der  wurzel  ret-  im  griechi- 
schen nur  rroi  aas  *'^tjrto  sein  könnte.  So  ist  xi  (o,  worüber  man  jetzt 
auch  Felix  Hartmann,  De  aor.  sec.  9  vergleiche,  allerdings  der  obigen 
kategorie  von  praesentien  mit  f  vor  consonanten  als  wesensgleich  an- 
zureihen. Wenn  das  homer.  nachhomer.  xi  cd  an  sich  aus  ^xii-m  als 
nebentonig- tiefstufiges  aoristpraesens  und  aus  *ti-iQ)  als  tonlos- tiefstufiges 
jod-praesens  gedeutet  werden  kann,  so  entscheidet  man  sich  für  die 
letztere  auffassung  mit  rücksicht  auf  das  nur  als  jod-praesens  aus 
*tr-iQ}  analysierbare  homer.  rtio,  doch  wol  die  nebentonig-tiefstufige 
Zwillingsform  zu  jenem  ganz  gleichbedeutenden  uw. 
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griech.  *öajr-o>  (wenn  bo  urgriechisch  für  ion.  att.  cr^ji-o))  und 
öcbt-fjvai,  *r//a7-co  (=  ion.  att.  rfujy-o},  vergl.  dor.  öi-i-zfiä^ev 
aor.  bei  Theocrit.  VIII,  24  gegenüber  ion.  att.  £-r^7yga)  und 
Tfiäy-r^vaL  Von  dem  paare  rüx-ijvai  und  ^rx-^vai,,  das 
anfangs  parallel  der  doublette  *rQrß'yvai  und  ZQiß-^vai  be- 
stand nach  Morphol.  unters.  IV,  vorw.  s.  XII  f.,  war  wol  früh- 
zeitig die  schwächere  form  *TX'fjvai  als  die  etymologisch  un- 
deutlichere über  bord  geworfen.  Auf  diese  weise  sind  also 
auch  im  gi*iechischen  die  aoristpraesentia  wie  zgcß-o},  Tvq>-a} 
mit  imperfectpraesentien,  deren  ja  njX'O}  dor.  rax-o?  eines 
ist,  formal  associiert  worden,  so  dass  in  der  folge  die 
Griechen  auch  wie  Xelot-at  :  i-XiJt-Tjv  ihr  formenverhältnis 
rgiß-cD  :  l-TQiß'ijv  fühlen  konnten.  Analog  mag  auch  ix-o)  : 
iX'iö&ai  wesentlich  durch  die  vermittelung  von  Xfi^-a)  dor. 
Xad"(o  :  Xä&'iad'aL,  femer  durch  TfiTJy-co  neben  aor.  homer. 
di-i-Tfiäy-ov  (Od.  7/  276),  ijd-ofiai  dor.  aö-ofiat  neben  aor.  äö-elv 
dem  formenensemble  von  xel&'O}  :  jttd-icd-ai,  jctvd-ofiai  : 
jtvd^icd-at  für  das  Sprachgefühl  parallel  geworden  sein.  Im 
indicativ  des  medialen  aorists  muste  sich  bei  tx-o/ii^v  und 
homer.  ix-ofitiv  auf  ersteres  die  wähl  der  späteren  spräche 
lenken,  weil,  wie  ich  bereits  Morphol.  unters.  IV,  61.  195  aus- 
führte, nur  diese  unter  den  beiden  augmentlosen  formen  als 
die  temporal  augmentierte  empfunden  werden  konnte.  Bei 
Pindar  Pyth.  II,  36  ist  die  activische  participform  cxovza  mit 
kürze  des  l  den  kritikern  auffallend  gewesen;  es  ist  aber 
kein  grund  vorhanden,  deswegen  die  stelle  ftir  corrupt  zu 
halten.  Und  was  den  verschlag  Passows,  Handwörterb.*  unt 
hcco  anbetrifit,  die  betouung  zu  ändern,  damit  Pindars  ^Ixovra 
als  aor.  2  angesehen  werden  könnte^  so  ist  das  sachlich  ganz 
inelevant;  es  wäre  doch  auch  nur  ein  streit  um  werte,  ob 
man  die  entsprechende  sanskritform  vicäntam  das  particip  zu 
dem  augmenttempus  (aorist)  d-vipam  oder  zu  dem  nichtaugment- 
tempus  (aoristpraesens)  vifami  zu  nennen  habe.  Auch  lxcdv, 
das  particip  mit  f,  muss  ursprünglich  *Cxwv  betont  gewesen 
sein,  und  solche  betonung  wahrt  das  mit  ixaiv  ja  auf  gleicher 
wurzelstufe  stehende  xicjv  (vergl.  oben  s.  302  anm.):  xia^v  ist, 
was  F.  Hartmann,  De  aor.  sec.  9  noch  nicht  erkannte,  trotz 
seines  accentes  das  particip  zu  der  praesonsform  xUig  (Aeschyl. 
choeph.  080);  xiciv  freilich  auch  ebenso  gut  das  zu  I^xlov  ge- 
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hörige  pai*ticip,  denn  ob  man  letzteres  gebilde  'imperfect  des 
aoristpraesens'  oder  'aorist'  taufen  will,  ist  ebenfalls  vom  mor- 
phologiHcben  Standpunkte  ganz  gleichgiltig.  Ein  Infinitiv  mit 
wurzclhaftem  t,  der  seiner  ursprünglichen  aecentuation ,  falls 
ein  aoristpraesens  daneben  existierte,  trotz  desselben  treu  ge- 
blieben, wäre  Hesiods  oiicxeTv,  wenn  ich  Moi-phol.  unters.  IV, 
12.  362  diese  form  richtig  erklärte.  An  der  betonung  des 
verbums  infinitum  also,  bei  cxov  ixeiv,  TQtßcov  rgißeiv,  Tv^cor 
TV<pHv,  ersehen  wir  nachgerade  nicht  einen  Widerspruch  gegen 
unsere  auffassung  derartiger  praesentia  als  aoristisclier ,  son- 
dern nur,  wie  auch  bei  sanskr.  xshati,  gü'hati  an  deren  accente, 
ein  weiteres  indicium  der  vollzogenen  tatsache,  dass  sie  auch 
im  griechischen  fUr  das  Sprachgefühl  solche  zu  sein  aufgehört 
hatten.  Umgekehrt  brachte  es  i-ysp-ofi?^,  weil  es  formal  ein 
imperfect  —  als  echter  aorist  hiesse  es  *  l-yar-oiitiv  oder 
*k-yv-6f47]v  —  dem  gebrauche  nach  doch  ganz  aorist  gewor- 
den war,  nur  darum  zu  der  betonung  des  Infinitivs  yevtc&ac 
statt  ^ytreöd-aiA) 


*)  Eb  sind  griech.  e-zex-ov  xbx-wv  rex-stv  und  das  bei  Doriern  und 
Lesbiern  üblich  gebliebene  hnex-ov  nst-wv  nex-slv  (vergl.  Curtins,  Verb, 
d.  gr.  spr.  IP  19.  309),  da  tfx-y  ner-  nach  Morphol.  unters.  IV,  vorw. 
8.  V  f.  nicht  nur  die  mittelstufe ,  sondern  auch  die  nebentonige  tiefstafe 
der  wurzeln  vertreten,  wirkliche  aoriste  von  gleicher  qnalität  wie 
xiijyuv  und  ßaX-elv,  taf4-etv.  Die  spräche  konnte  bei  e-rsx-ov,  I-ttft-ov 
sich  für  die  normalisierang  der  neben  tonig-tief  stufigen  aoristformen  ent- 
scheiden, weil  eine  rttcksicht  auf  etwaigen  zusammenfall  mit  gleich- 
lautenden mittelstufigen  imperfectformen  ihr  hier  bei  der  besonderen 
praesensbildung  von  xixxo),  ni-nx-m  nicht  die  bände  band.  So  bilden 
demnach  bei  der  bekannten  Wurzelgleichheit  von  ni-nx-m  ^falle'  und 
nix'Ofiai  ^fliege'  die  griechischen  e-nex-ov  nex-elv  und  i-nx-ofirjv 
nx-so&ai  ein  grundsprachliches  Zwillingspaar,  wie  im  sanskrit  kskiy-dü 
und  kshy-dti,  suv-dti  und  sv-dti,  ved.  huv-ai  d-huv-e  und  d-hv-ai  d-hv-e 
(Morphol.  unters.  IV,  361)  oder  auch  wie  die  perfectformen  sanskr. 
da-dä'ra  und  got.  iar,  griech.  xi-xkotp-e  und  got  hlaf  (vergl.  oben 
8.  259  f.).  Nach  dem  muster  nun  von  den  wirklichen  aoristen  e-xex-ov, 
i-nex-ov  scheint  mir  auch  das  imperfect  i'ysv-ofiijv  neben  der  wie  ni-nx-w 
beschaffenen  praesensbildung  yi-yv-ofiai  des  aoristischen  gebrauches 
föhig  geworden  zu  sein;  oder  auch,  in  etwas  anderer  auffassung,  es  ist 
der  wirkliche  alte  aorist  ♦yar-ca^at  neben  yl-yv-o/xai  nach  xsx-aod^ai 
neben  xlxxofiai  —  man  beachte  auch  die  bedentungsähnlichkeit  beider 
verba  —  in  yev-iad-ai  umgeformt  worden.  Wenn  ich  xlxxw  mit  Ähren s. 
Kühner,  Brugman,   Gast.  Meyer  und  anderen  (vergl.  Kühner,  AusfOhrl. 
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Die  germanische  spräche  hatte  zur  zeit  des  wirkens 
des  Vernerschen  gesetzes,  wie  uns  die  vorhergeheude  abband- 
lung  genügend  lehrte,  den  alten  accent  der  aoristpraesentia 
mit  indog.  t,  ü  noch  nicht  verändert;  denn  eben  an  der  band 
jenes  gesetzes  nur  vermochten  wir  diejenigen  mit  r  überhaupt 
im  germanischen  widerzuerkennen.  Also  ist  das  germanische 
bei  dem  zustande,  den  wir  im  sanskrit  und  griechischen  in 
dieser  beziehung  antrafen,  der  hauptzeuge  für  die  ur- 
sprüngliche indogermanische  betonung  der  aorist- 
praesentia mit  t,  ü.  Doch  deuten  andere  indicien  als  der 
accent  eine  Verschiebung  der  Stellung  dieser  praesensbildungen 
fttr  das  Sprachgefühl  auch  auf  germanischem  gebiete  an.  Nach 
dem  aufgeben  der  indogermanischen  accentuation  und  dem 
Übergange  des  'diphthongen'  indog.  m  vor  consonanten  in 
monophthongisches  germ.  t  war  selbstverständlich  das  Schicksal 
derer  mit  uraltem  %  entschieden:  der  Germane  konnte  ein  be- 
wustsein  des  bildungsunterschiedes  zwischen  ahd.  snxmit  == 
griech.  vifpei  oder  got  speivip  =  sanskr.  shthivati  auf  der 
einen  und  got  leihvip,  ahd.  Rhit  =  griech.  leistet,  sanskr.  recati 
auf  der  anderen  seite  fortan  nicht  aufrecht  erhalten.  Die  paar 
formen  des  perf.  sing,  ind.,  welche  allein  noch  eine  wurzel- 
consonantische  differenz  hätten  beibehalten  können,  verfielen 
leicht  dem  dränge  nach  nivellierung,  der  hier  vom  schwachen 
perfectstamme  sowie  particip  des  perfects  zugleich  mit  den 
praesensformen  mächtig  ausgeübt  wurde.  Nicht  einmal  des 
Isidors  bHeiph  'remansit'  dürfte  als  das,  wozu  ich  es  Morphol. 
unters.  IV,  5  machen  wollte,  als  eine  einzige  der  ausgleichung 
unter  so  ungünstigen  bedingungen  entgangene  perfectform  zu 
betrachten  sein,  |da  ph  bei  Isidor  wahrscheinlich  keine  andere 
bedeutung  als  p  hat  und  dieses  nur  auslautende  Verhärtung 
fttr  'b  sein  wird,  vergl.  Paul,  d.  Beitr.  VII,  131  anm.  Also  ist 
bei  ahd.  bi-leib  von  bi-Rban,  ahd.  seig  von  sigan  die  vollzogene 


gramm.  d.  griech.  spr.  P,  629,  Bmgman,  Morphol.  unters.  1, 13,  Gust. 
Meyer,  Griech.  gramm.  §  497  s.  383)  gegen  Curtins,  Verb,  der  griech.  spr. 
I*,  244  als  bildnngsgleich  mit  ni-nx-o),  yi-yv-o/xai ,  ßl-iiv-io  anffasse, 
so  lasse  ich  nur  in  dem  vorausgesetzten  *xl-rx-o>  das  -tx-  nicht  lant- 
gesetzmässig  in  -xz-  umspringen,  sondern  in  folge  der  Verführung  durch 
die  vielen  pracsentia  der  '/-classe'  auf  -^-tw  und  -n-rw,  wie  nix-ro}, 
(pagx-xo-iiat  und  ^in-xwj  xvTt'XQ),  xon-xm  u.  s.  w. 

Beiträge  aur  geBchichte  der  deutschen  spräche.    VIII.  2U 
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yerwischung  des  grammatischen  wechseis  eins  der  Symptome, 
dass  diese  praesentia  mit  indog.  t  denen  mit  indog.  ei  gänz- 
lich gleichgestellt  worden  waren.  Und  was  nun  diejenigen 
mit  ü  wie  lükan  anbetrifft ,  so  dürfte  femer  das  klar  sein, 
dass  deren  germanischer  ablaut  ü  :  au  :  ü  noch  leichter  vom 
Standpunkte  des  Sprachgefühls  mit  der  reihe  t  (=  indog.  ^t 
und  »=  indog.  t)  ;  ai  :  t  parallelisierbar  war,  als  es  der  ab- 
laut der  imperfectpraesentia  von  eux-y^xmeln  germ.  eu  (iu)  : 
au  :  ü  sein  konnte. 

Irre  ich  nicht  ^  so  finden  wir  hier  den  Schlüssel  zur  ei"- 
gründung,  warum  das  germanische  einerseits  bei  tiefstufigen 
praesensformen  so  überwiegend  die  formen  mit  indog.  t,  ü 
auswählte,  andererseits  im  schwachen  pei-fectstamme  und  beim 
particip  praet.,  wo  ja  nach  meinen  Untersuchungen  (vergl. 
Morphol  unters.  IV,  60  ff.  205  ff.  363  f.  368  ff.  375  ff.)  von  hause 
aus  auch  z,  ü  herrschen  konnten,  sich  für  die  schwächststufige 
wurzelform  mit  t,  ü  entschied.  Es  hiess  neben  dem  imperfect- 
praesens  germ.  hU-o  got.  heit-a  (=  indog.  hhiid-ö,  sanskr. 
bhed'ämi)  anfangs  im  germanischen  —  mit  gotischen  endungen 
— :  im  perf.  sing,  doppelformig  ^be-bait  und  bait,  im  perf. 
plur.  doppelformig  *be'bit'Um  und  *btt'um  (vergl.  hierüber  das 
nähere  Morphol.  unters.  IV,  vorw.  s.  Vlllff.);  im  partic  praet 
doppelformig  ^btt-an-s  und  btt-an-s.  Zur  zeit  des  Schwankens 
noch  zwischen  ^be-batt  und  bait,  ^be-btt-um  und  *bii-wn  bildete 
sich  im  plur.  perf.  statt  oder  aus  *be'btt-tm  auch  ein  btt-um, 
wie  Morphol.  unters.  IV,  vorw.  s.  VIII  f.  gezeigt.  Das  -ono-pai-ticip 
war  reduplicationslos  von  hause  aus,  so  dass  z.  b.  got  {fra-, 
in-)  vit-an-s,  nur  dem  sanskr.  ved.  vid-änä-s  und  got  kus-an-s, 
bud-an-s  nur  den  im  sanskrit  zum  System  des  unthematischen 
aorists  gerechneten  ved.  jush-änds,  budh-änd-s  (Grassmann, 
Wörterb.  z.  rgv.  1273.  496.  909,  Delbrück,  Altind.  verb.  §227 
s.  233)  zunächst  zu  vergleichen  sind,  nach  Morphol.  unters.  IV, 
vorw.  s.  X.  So  ist  sogar  auch  möglich,  dass  selbst  die  redupli- 
cationslosen  got  bii-um,  btcd-um  doch  nicht  neubildungen  der 
bezeichneten  art  sind,  sondern  nur  die  zu  der  einen  redupli- 
cationsverlustigen  der  beiden  perfectformen,  got  bait,  baup,  ge- 
stellten alten  augmentlosen  aoristformen;  bit-um  also  die  regel- 
rechte 1.  plur.  zu  ved.  a-bhet  bhdt  2.  3.  sing.  (Grassmann, 
Wörterb.  z.  rgv.   935.  936,    Delbrück,  Altind.  verb.  §39  s.  39 
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§  132  s.  91)  y  bud'Um  demselben  System  mit  ved.  a-budh-ran 
ä-budh-ram  (Grassmann,  Wörterb.  z.  rgv.  908,  Delbrück,  Altind. 
verb.  §  135  s.  98)  angehörig.^  Aehnlich  suchte  ich  schon 
Morphol.  unters.  IV,  337  die  optativformen  anord.  ska,  yka  för 
den  ehemaligen  'unthematischen'  aorist  von  auka  vermutungs- 
weise in  ansprach  zu  nehmen;  ich  würde  diese  betracbtungs- 
weise  also  jetzt  auf  alle  germanischen  optative  praet. ,  soweit 
sie  deutlieh  reduplicationslos,  auch  nicht  latent  redupliciert 
(wie  etwa  got  gebjau)  sind ,  auszudehnen  wagen.  Es  ist  hier- 
mit nicht  gesagt,  dass  von  allen  ablautenden  starken  verben 
des  germanischen  alte  indogermanische  'unthematische'  aoriste 
vorhanden  sein  mnsten,  sondern  nach  ererbten  wie  bif-um, 
bud'Um  mochten  sich  in  der  folge  nach  ihrer  einverleibung  ins 
perfectsystem  ähnliche  formen,  wo  sie  noch  fehlten,  nachbilden 
oder,  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  perfectformen  mit  redupli- 
cation  und  i,  ü  in  der  wurzel  die  reduplication  einbüssen. 
Auch  der  umstand,  dass  in  *bJt^um,  *bud'um  die  zwillings- 
formen  zu  den  perfectischen  ^be-btt-^m,  '^be-bud-um  und  zu  den 
aoristischen  btt-um,  bud-um  zusammenfielen  (vergl.  Morphol. 
unters.  IV,  52  ff.  über  f^  ü  im  schwachen  stamme  des  aorists 
der  mi-conjugation),  konnte  zur  Verschiebung  dieser  letzteren 
gebilde  ins  perfectparadigma  oder  auch  der  perfectgebilde  bau, 
baup  ins  aoristparadigma  mitwirkend  sein.^)  Hiernach  erst 
konnte  die  germanische  spräche  in  den  ab  laut  möglichst  alle 
tempusbildende  kraft  hineinlegeo,  indem  sich  nämlich  bait  mit 
bit-um  zu  dem  praesens  bit-a  stellte,  von  der  nebenform  im 
perf.  plur.  aber,  *bit'Um  «»  indog.  {bh-^bhid-mmem,  wegen 
der  in  dem  imperfectpraesens  herrschenden  gleichen  vocalstufe 
t  (»s  indog.  ei)  abgesehen  werden  muste. 

Nach  diesem  vorgange  der  ablautsconstituierang  bei  im- 


>)  Aber  ved.  budhänia,  das  Grassmann  und  Delbrück  auch  zn  dem 
nämlichen  paradigma  stellen,  ist  wol  eher,  weil  es  nicht  *budh'atä  heisst, 
'thematisch'  als  budh-d-nia  ««  griech.  (i-);n;^o-vro  aufsofassen. 

^  Man  würde  jetzt  auch  griech.  xXv-^i,  xXv-xe  (Morphol.  anters. 
rV,  54),  wenn  irgend  ein  besonderer  zwang  von  der  aoristischen  anf- 
fassnng  abzugehen  vorläge,  an  sich  recht  wol  als  perfectimperative,  als 
die  alten  lantgesetzlich  reduplication sverlnstigen  zwillingsformen  der 
griech.  xi-xXv-^i,  xk-xlv-xe  (vergl.  Morphol.  unters.  IV,  65)  hinstellen 
können. 

20* 
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perfeotpraesentien  wie  germ.  bttö  hatten  aoristpraesentia  wie 
bi'ltio,  von  anfang  an  weitaus  in  der  minderzahl  gegenüber 
jenen,  keine  grosse  wabl  in  der  anordnung  ihrer  formverhält- 
nisse.  Bei  diesen  hatte  vor  allen  dingen  das  schwanken  des 
praesens  selbst  zwischen  doppelformen,  -libo  und  -Itio^^ 
lit  Hp'ü  Mch  steige y  klettere'  (Morphol.  unters.  IV,  4),  auf- 
zuhören, da  mittlerweile  ihr  perfectum  sich  als  got  bi-laif, 
bi'lib'um  nach  der  erdrückenden  analogie  derer  wie  bait,  bit-um  con- 
stituiert  hatte.  Ohne  solche  unumgänglich  werdende  stütze  hätte 
ja  die  wurzel  indog./ß(p-  'kleben,  haften  bleiben'  (im  griechischen 
nebentonig-tiefstufig  in  Xrjt-aQijgB.dj,  'anhaltend,  beharrlieh ',2«":^- 
-agio) '  beharre,  daure  aus,  verbleibe,  liege  beharrlich  mit  bitten  an', 
tonlos-tiefstufig  in  Xtjt-a,  Xijt'Og  n.  'fett,  fettigkeit',  lijc-ago-g  adj. 
'fett,  fettig,  feist')  an  sich  im  germanischen  auch  zu  dem  ab- 
laut  got.  ^bi'Rb-a,  bi-laif,  ^bi-lib-um  kommen  können  und  hätte 
damit  auch  differenzierung  der  tempora  und  im  perfect  der 
numeri  und  modi  durch  den  vocalismus  gehabt  Wenn  ver- 
einzelt ein  aoristpraesens  mit  t  sich  behauptete,  konnte  es  das 
nur,  indem  es  an  anderweitigem  ablaute  anhält  fand,  wie  das 
der  ßa;-reihe  angeschlossene  anord.  vega  'kämpfen'  (Job.  Schmidt, 
Anzeig.  f.  deutscb.  altert.  VI,  127,  oben  s.  266),  oder  auch 
ind^m  es  wie  nhd.  versiegen  (vergl.  oben  s.  267.  28S)  Überläufer 
zur  schwachen  conjugation  wurde. 

Diese  so  constituierten  ablautsverhältnisse  bei  den  ger- 
manischen Wurzelverben  mit  praesentischem  t  waren  nun  von 
weiter  wirkender  kraft  und  bestimmendem  einfiuss  auf  dem 
Verbalablaut  der  tfMa:-wurzeln.  Weil  germ.  t  (*=  indog.  ei 
und  =  indog.  e)  ;  ai  :  i,  darum  so  nehme  ich  an,  zunächst 
auch  ü  :  au  :  ü  bei  lükan.  Darum  also  vor  allem  kein  stark 
conjugierendes  germanisches  aoristpraesens  mit  ü  mehr,  keine 
lük-o,  püt'O,  klüb'O  =  sanskr.  ruj-d-mi,  tud-ä-mi,  griech. 
yZitp-o.  An  und  für  sich  muss  wiederum  ein  ablaut  got. 
*lüka,  lauk,  *iükum  als  durchaus  einmal  im  bereiche  der  mög- 
lichkeit  gelegen  betrachtet  werden.  Auch  der  anschluss  an 
eine  andere  ablautsreihe ,  der  dem  {-praesens  anord.  vega  frei 
stand,  muste  etwaigen  residuen  wie  *  lükan  verwehrt  bleiben. 
Höchstens  hätte  hier  die  analogie  von  solchen  aoristpraesentien 
der  rex'  (und  lex-)  reihe  wie  got.  trxidan,  trap  sich  darbieten 
können,  aber  diese  kategorie  war  erstens  numerisch  zu  spär- 
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lieh  entwickelt,  und  dann  ist  es  zweiteips  immerhin  auch  frag- 
lich, ob  zur  zeit  des  nochnichtausgestorbenseins  des  typus  lüko 
sich  indog.  r  und  /  sonans  bereits  zu  einem  deutlichen  germ. 
ru,  hl  mit  voll  entfaltetem  stimmtone  u  enty^ickelt  hatten. 
Wenn,  was  ich  dahin  gestellt  sein  lasse,  Sievers,  d.  Beitr.  VIII, 
84  und  Noreen,  Nyare  bidrag  tili  kännedom  om  de  svenska 
landmälen  I,  693  recht  haben  sollten  mit  ihrer  auffassung  des 
anord.  sofa  'schlafen'  als  eines  praesens  mit  indog.  ü,  im 
gegensatz  zu  Pauls  erklärung  aus  *sveofa  d.  Beitr.  VII,  169,  so 
worden  allerdings  darnach  diese  unsere  bemerkungen  zu  modi- 
ficieren  sein. 

Wie  man  in  der  dargelegten  weise  wegen  des  zu  htt-ü 
notwendig  erscheinenden  halt,  btt-um  und  des  daraus  zunächst 
resultierenden  hi-laif,  bi-ltb-um  neben  bi-lit-o  sich  für  lauk, 
luk'um  zu  lUk'O  hatte  entscheiden  müssen,  so  erfolgte  durch 
letzteres,  das  perfect  lauk,  lük-um,  endlich  auch  der  zwang, 
hinfort  nur  noch  baup,  büd-um  neben  dem  imperfectpraesens 
got.  biud-a  =  germ.  beub-ö  (vergl.  sanskr.  bödh-ä-mi,  avest. 
baodh-a-itS,  griech.  jtBvd"0-fiai,  sibulg.  bljud-q)  zu  sagen,  auch 
hier  nicht  mehr  mit  baup,  '^büd-^m  das  perfectum  abzulauten, 
obwol  ja  eine  reihe  eul^(iu)  :  au  :  ü  an  und  für  sich  auch  dem 
durchgehenden  streben  nach  vocalischer  differenzierung  der  ver- 
schiedenen conjugationsstufen  genügt  hätte. 

Was  das  particip  praet.  anbetrifft,  so  war  ihm  sein  weg, 
die  alte  formendoppelheit  mit  t,  ü  und  i,  ü  auszugleichen, 
wesentlich  durch  das  verhalten  des  plurals  und  optativs  perf. 
vorgezeichnet.  Bei  btt-ö  und  bhlJd-o,  luk-o  stand  die 
spräche  vor  dem  dilemma,  das  -onc^-particip  im  wurzelvocale 
entweder  mit  dem  praesens  oder  mit  dem  perf.  plur.,  nach- 
dem dieser  sich  nachgerade  in  der  form  mit  t^  ü  hatte  consti- 
tuieren  müssen,  zusammenfallen  zu  lassen.  Es  konnte  ihr  bei 
der  temporalen  bedeutung  des  betreffenden  particips  die  ent- 
seheidung  nicht  schwer  fallen.  Dadurch  war  aber  auch  bei 
beub'ö  über  die  form  *büd-an'S  das  loos  gefallen,  dass  sie 
abgeschafft  werden  muste  zu  gunsten  des  durch  bud-um  em- 
pfohlenen bud-an-s.  Und  so  stehen  die  wenigen  participformen 
mit  t,  ü,  die  unter  den  germanischen  sprachen  das  altnordische 
kennt,    anord.  tig-in-n,    ü-hUf-in-n ,   prüt-in-n    (vergl.  Morphol. 
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unters.  IV,  206  ff.  273)^  als  *  isolierte  formen',  erstarrte  reste 
ausserhalb  des  lebendigen  verbalablauts  da. 

So  erseheint  auf  dem  Standpunkte  meiner  theorie  über  die 
indogermanische  Hiefstufe'  die  suocessiye  ausbildung  der  ger- 
manischen verbalen  ablautsverhältnisse  vielfach  gleichsam  wie 
ein  ineinandergreifendes  räderwerk.  Bei  der  anzunehmenden 
existenz  zahlreicher  satzdoppelformen  der  indogermanischen 
grundsprache  hätte  das  aussehen  unserer  ablautsreihen  in 
vielen  stücken  auch  ein  ganz  anderes  werden  können,  als  es 
tatsächlich  geworden  ist.  Aber  es  hat  eine  entwickelung, 
welche  der  spräche  an  einem  bestimmten  punkte  in  gewissem 
sinne  notwendig  geboten  ^  so  zu  sagen  unvermeidlich  vor- 
geschrieben war,  ihrerseits  wider  eine  reihe  analoger  Vorgänge 
der  formalen  ausgleichung  an  anderen  punkten  bedingt.  Darin 
eben  besteht  für  mich,  mehr  als  in  anderen  dingen ^  die  öfter 
hervorgehobene  'pedanterie'  des  germanischen  ablautssystems. 
Wie  ähnliches  auch  an  den  hier  nicht  behandelten  ablauts- 
reihen unserer  starken  conjugation  beobachtet  werden  könne, 
zeige  ich  später  einmal  Das  betreffs  der  reihen  der  eix-  und 
^2^-wurzeln  aber  hier  ausgefllhrte  beruht  allerdings  auf  der 
fundamentalen  Voraussetzung,  dass  die  indogermanische  vocal- 
stufe  ei  vor  consonanten  relativ  recht  frühzeitig  im  germani- 
schen zu  monophthongischem  i  herabgesunken  sei;  einer  Vor- 
aussetzung, der  übrigens  auch,  so  viel  man  sieht,  nichts  posi- 
tives irgendwie  widerspricht. 

In  allen  drei  sprachen,  sanskrit,  griechisch,  germanisch, 
ist,  wie  wir  an  mehrfachen  erscheinungen  erkannt  haben,  eine 
formale  association  der  alten  aoristpraesentia  mit  indog.  i,  ü 
mit  imperfectpraesentien  von  nicht  reducierter,  'mittelstufiger' 
Wurzel  vor  sich  gegangen.  Ebendies,  dünkt  mich,  ist  auch  der 
hauptsächlichste  hinderungsgrund  gewesen,  der  der  bisherigen 
Sprachforschung  es  unmöglich  machte,  das  wahre  wesen  der 
praesentia  mit  t,  u  und  ihre  Stellung  im  indogermanischen 
verbalsystem  richtig  zu  bestimmen  und  sie  der  sechsten  alt- 
indischen praesensclasse  anstatt,  wie  es  gewöhnlich  geschah, 
der  ersten  zuzuweisen;  ebendies  erklärt  die  verfehlten  ver- 
suche, die  man  mit  jenen  praesentien  anstellte,  um  bald 
ihr  t,  ü  als  sogenannten  ^monophthongischen  zulaut'  oder 
!einlautige  vocalsteigerung'   aus   den   alten   'gunadiphthongen' 
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mittels  irriger  Voraussetzungen  unerwiesener  einzelsprach- 
licher lautyorgänge  herzuleiten,  bald  auch  sie  als  ^undiph- 
thongiert'  verbliebene  residua  zum  ausgangspunkte  für  die 
deduction  des  'guna'  aus  dem  'grnndvocalen'  t,  ü  und  für  die 
annähme  einer  vcFmeintlichen  anfänglichen  ^dehnutig'  oder 
Verlängerung'  der  letzteren  'unter  dem  hochton'  (vergl.  Morphol 
unters.  IV,  348)  zu  machen. 

HEIDELBERG,  d.  25.  aug.  1881.  H.  OSTHOFF. 


GOT.  SAI,   AHD.  MHD.  SA 

Es  birgt  got.  sai  H6ov\  ahd.  mhd.  sS  'ecce,  en'  nach 
meiner  Überzeugung  den  artikel  got.  sa  und  ist  »=  sanskr.  ved. 
sid  aus  sä  id  'der  eben,  der  gerade',  wie  es  z.  b.  rgv.  I,  32,  15. 
156,  2.  II,  35,  10.  37,  2.  IV,  4,  7.  37,  6.  VH,  1,*14.  15.  40,  3 
vorliegt  In  ahd.  si-nu,  si-no  sehen  wir  am  vocale  den  ersten 
einfluss  des  sih  no  'sieh  nun'  auf  das  alte  sS;  in  mitteid.sSh 
'ecce'  machte  sich  derselbe  in  anderer  weise,  durch  mitteilung 
des  -A,  geltend;  im  altnord.  se  ist  der  imperativ  von  sjd  mit 
der  Partikel  zusammengefallen. 

Indog.  soid  'das  er,  da  ist  er'  kann  aus  so  Idsov^ol  als 
aus  sd  id  zusammengeflossen  sein  nach  dem  Morphol.  unters. 
IV,  229  £f.  ausgeführten.  Im  letzteren  falle  enthält  got  sai,  ahd. 
sc  das  deiktische  dement  in  derselben  gestalt  wie  griech. 
ohroO't;  indog.  td  und  t  rf  (=  lat  id,  got  it-a)  war  alte  doppel- 
form für  das  neutrum  des  pronominalstammes  f-.  Uebrigens 
muste  auch  feminines  sd  id,  woraus  indog.  säid  (y%A.sed^r 
sä  id  rgv.  VI,  66,  3),  zu  got  scu,  ahd.  se  führen.  Dadurch  wird 
die  grundlage  breiter,  auf  welcher  der  erstarrende  ausdruck 
für  ^das  er'  und  'das  sie'  auch  zu  'das  es'  sich  verallgemei- 
nem konnte. 

Ob  'das  ist,  da  ist  (er,  sie,  es)'  oder  'das  sei  (er,  sie,  es)', 
liegt  nicht  in  der  partikelverbindung  selbst,  sondern  muss  sich 
durch  den  Zusammenhang  des  satzes  ergeben.  So  ist  got  sai 
nu  an  der  stelle  2.  Corinth.  XII,  16  Übersetzung  von  'larco  6i\ 
Dort  ist  weder  mit  Grimm,  Massmann,  Bernhardt  (vgl.  Bern- 
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hardt  z.  b.  st.)  und  Braune,  6ot  gramm.  §  194  anm.  2  s.  75 
gegen  die  Überlieferung  beider  handschriften  correciur  in  sicU 
vorzunehmen,  noch  mit  Heyne  Stamm'e  Ulfilas*  8.278  an  sai 
als  eine  altertümlichere  form  des  optativs  des  verbum  substan- 
tivum  zu  denken,  am  allerwenigsten  aber  mit  Kögel,  d.  Beitr. 
VIII,  106  an  eine  *echte  conjunctivform'  =  griech.  ^A) 

Grössere  Verbreitung  noch  als  indog.  sdid  aus  sd  id  bat 
in  den  einzelsprachen  die  ähnliche  partikelverbindung  indog. 
neid  'nicht'  aus  nd  id  gefunden  oder  behalten.  Diese  zeigt 
sich  als  sanskr.  ved.  nSd,  avest  nöit  und  naedh-a  (verf.  Morphol. 
unters.  II,  102  f.),  apers.  naiy  (HUbschmann  bei  Leskien,  Dedin. 
im  slav.  lit.  u.  germ.  XXVIII),  lat.  m  'nicht,  dass  nicht,  wenn 
nicht',  fragepartikel  in  quid-ni  (-rf-verlust  wie  im  abl.  sing.), 
abulg.  ni  'nicht',  lit.  nei  'auch  nicht,  nicht  einmal',  nei  —  net 
'weder  —  noch',  und  net  vergleichungspartikel  (wie  nd  im  veda) 
'gleichsam,  wie'  (Kurschat,  Litt  gramm.  §§  1423. 1424.  1629), 
got.  nei  fragepartikel  'nicht?'  (2.  Corinth.  III,  8,  erst  Skeir.  38 
ne  geschrieben),  ahd.  nt  'nicht'  circamflectiert  bei  NotkSr, 
negationspartikel  bei  kurzer  betonter  widerholung  (Jak.  Orimm, 
Deutsch,  gramm.  III,  710  f.).  Dem  neid,  eigentlich  'nicht  das, 
das  nicht',  ist  griech.  ov-xl  sehr  wesensähnlich,  wenn  ich  Morphol. 
unters.  IV,  241  dieses  richtig  so  deutete,  dass  ich  das  -xi  >« 
indog.  k^id,   got.  hit{-a)  setzte. 

1)  Welche  allgemeinen  vorstellangen  hat  eigentlich  Kögel  von  der 
indogermanischen  conjunctivbiidnng  der  mi-  and  der  e^-verba,  dass  er  an 
eine  so  horrende  grnndform  sif-ö,  die  dnrch  griech.  sof  (nach  aller  an- 
deren meinung  ans  *l<r-Q^),  got  siau  vertreten  sein  soll,  auch  nur  zu 
denken  wagt?  'Die  unbegründete  annähme  der  älteren  sprachwissenBchaft, 
dass  die  indogermanischen  wurzeln  stets  einsilbig  seien'  (Beitr.  VIII,  103), 
will  doch  weit  anders  als  in  EOgelsoher  manier  widerlegt  sein,  um  wirk- 
lich als  'unbegründet*  zn  erscheinen  oder  als  in  höherem  grade  'a  priori' 
denn  die  zweisilbigen  wurzeln  KOgels  und  anderer  Vertreter  der  'jünge- 
ren '  Sprachwissenschaft. 

HEIDELBERG,  april  1881.  H.  OSTHOFF. 
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varolina  Michaelis  de  Vasconcellos  hatte  die  gute  mir 
naehstehende  aufzeichnungen  zar  beliebigen  yerwertung  zu 
übersenden;  ich  glaube  von  denselben  keinen  besseren  ge- 
brauch machen  zu  können  als  indem  ich  sie,  von  einzelnen 
nebensächlichen  änderungen  abgesehen,  wörtlich  zum  abdruck 
bringe. 

Salomon  und  Markolf  in  Portugal. 
I.   In  den  Livros  velhos  de  linhagens  (XIV.  jahrh.):  Portu- 
galiae  monumenta  historica  scriptores  L 

a)  Livro  yelho  de  linhagens  p.  180:  erste  Version. 

b)  Nobiliario  do  conde  D.  Pedro  p.  274:  zweite  version. 
Anknüpfend  an  Oaston  Paris'  kritik  von  Li  Bastars  de  ßuillon 
ed.  Scheler  (Romania  VII  pag.  460)  machte  ich  diesen  auf  die 
altportugiesische  doppelversion  der  Salomon  und  Markolf- 
legende  aufmerksam,  welche  sich  in  dem  oben  angefahrten 
werke  findet.  Im  jüngst  erschienenen  heft  der  Romania  (IX 
pag.  436)  benutzt  herr  6.  P.  meine  notiz  und  teilt  die  betreffen- 
den beiden  stücke  nach  meiner  copie  mit. 

Der  inhalt  der  ersten  vei-sion  ist  folgender.  Dem  könige 
von  Leon,  Gallizien  und  Asturien,  Don  Ramiro,  raubt  ein  mauri- 
scher fürst  Abencadäo  die  gemahlin,  die  er  im  schlösse  Gaya 
(am  ausflusse  des  Douro,  Porto  gegenüber)  verbirgt.  Ramiro 
rüstet  eine  flotte  und  führt  sie  in  den  hafen  von  Porto  (San 
Joane  da  Furada);  die  schiffe  lässt  er  mit  grünem  tuche  be- 
kleiden, damit  sie  vom  laub  der  bäume  des  damals  wald- 
reichen nfers  ununterschieden  und  somit  unentdeckt  blieben. 
Ramiro  legt  knappenkleidung  {panos  de  veleto)  an,  nimmt 
schwort  und  hörn  mit  sich  und  geht  ans  land.    Abencadäo  ist 
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auf  der  jagd.  Eine  magd  der  königin,  Ortiga  mit  namen,  geht 
wasser  zu  holen.  An  der  quelle  findet  sie  Bamiro,  der  sie  um 
waeser  bittet  Er  lässt  in  den  krug  einen  ring  fallen  ^den  er 
mit  seiner  frau  zur  hälfte  geteilt  hatte*.  —  Als  Ortiga  der 
königin  wasser  reicht  fällt  der  ring  dieser  in  die  band  und  sie 
erkennt  ihn.  Ramiro  wird  gerufen.  'König  Ramiro,  was  führte 
dich  hierher?'  'Die  liebe  zu  dir'.  Die  königin  erwidert  ihm, 
er  sei  zum  sterben  gekommen,  sie  schliesst  ihn  ein;  Ortiga 
wartet  heimlich  seiner.  Abencadäo  kehrt  heim  von  der  jagd. 
Die  königin  fragt  ihn:  'Was  würdest  du  tun,  wenn  du  könig 
Ramiro  hier  in  deiner  gewalt  hättest?'  'Dasselbe  was  er  mir 
antun  würde:  ihn  töten.'  Ramiro  wird  gerufen.  'Wenn  da 
mich  in  deiner  gewalt  hättest,  welchen  tod  würdest  du  mir 
geben?'  Der  könig  Ramiro  war  sehr  hungrig  und  antwortete: 
'Ich  würde  dir  einen  gesottenen  kapaun  geben  und  ein  süsses 
brot  {regueifa)  und  du  müstest  es  essen;  darauf  würde  ich 
dir  einen  becher  wein  geben  und  du  müstest  ihn  trinken:  dann 
würde  ich  die  tore  meines  hofes  öffnen  und  alle  meine  leute 
rufen,  damit  sie  deinen  tod  sehen;  und  du  müstest  auf  einen 
markstein  (padräo)  steigen  und  in  dein  hörn  blasen  bis  dir  der 
atem  ausgienge.' 

So  geschiebt  es.  Ramiro  bläst  bis  seine  mannen  unter 
seinem  söhne  Ordonho  ins  castell  stürmen  und  alles  bis  auf 
die  königin  niedermetzeln.  Dann  gehen  sie  zu  schiff  wo  gejubelt 
und  geschmausst  wird.  Ramiro  schläft  ein,  den  köpf  auf  der 
königin  schösse.  Ihre  tränen  fallen  auf  sein  gesiebt  und  er 
erwacht:  'Warum  weinst  du?'  'Ich  weine  um  den  sehr  guten 
Mauren  den  du  getötet  hast'  Das  hört  Ordonho.  'Vater  lass 
uns  diesen  dämon  nicht  mit  uns  nehmen.'  Da  nahm  der 
könig  einen  mühlstein,  band  ihn  ihr  um  den  hals  und 
warf  sie  (ankerte  sie)  ins  meer.  Von  da  ab  heisst  der  ort 
Foz  d'Ancora. 

Die  zweite  rersion  weicht  in  mehreren  punkten  ab.  Der 
christliche  könig  Ramiro,  verheiratet  mit  königin  Aldora,  yon 
der  er  söhne  und  töchter  hat,  hört  von  der  Schönheit  einer 
maurischen  prinzessin,  der  Schwester  des  Alboazar  Albo^adam 
und  bittet  diesen  um  jener  band.  Er  weist  ihn  ab.  Ramiro 
aber  lässt  die  schöne  Maurin  durch  die  Zauberkünste  seines 
astrologen  Aaman  nachts  aus  ihrem  schlösse  stehlen  und  ent- 
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f&hrt  sie  nach  Leon,  wo  sie  Artiga  getauft  wird.  Nun  raubt 
Alboazar  die  kSnigin  Aldora  und  fbhrt  eie  nach  Gaya.  Ramiro 
rtlstet  eine  flotte.  —  Von  hier  ab  Btimmen  beide  Versionen  mit 
einander  ttberein.  Kleine  abweichungen  sind:  1.  Ramiro  legt 
vestido  de  tacanho  an,  was  vielleicht  spielmannskleidung  sein 
kann,  vielleicht  aber  auch  mit  vestido  de  veleto  identisch  ist.  — 
2.  Die  magd  der  königin  heisst  Perona  natural  de  Franca, 
woher  auch  die  königin  stammt  —  3.  Als  Alboazar  den  Ramiro 
fragt  was  er  ihm  antun  würde,  antwortet  dieser,  sein  abt  und 
j  beichtvater  hätte  ihm  als  busse  fdr  den  raub  Artigas  auferlegt 

I  sich  so  demütig  (vümente)  in  des  Mauren  band  zu  begeben, 

damit  dieser  ihn  an  entehrendem  orte  (em  prapa  vergonhosa) 
•  töte.  Die  bedingung  mit  dem  hörn  ist  dieselbe.  —  4.  Aldora 
warnt  den  Mauren  vor  der  list  des  Ramiro.  Dabei  wird  er- 
wähnt, dass  dieser  seinen  älteren  bruder  Ordonho  geblendet 
habe  um  ihn  der  kröne  zu  berauben.  Alboazar  macht  eine 
bemerkung  über  weibertreue,  tut  aber  nach  Raroiros  wünsche. 

II.  Dieselbe  sage  wird  erzählt  in  Bernardo  de  Brito 
(1569—1617)  Monarchia  Lusitana.  Livro  VII  cap.  121 
(zuerst  i.  j.  1609).  Allem  anscheine  nach  sind  nur  die  obigen 
beiden  erzählungen  quellen  dieses  jüngeren  berichtcs.  Dasselbe 
gilt  von  der  ersten  poetischen  bearbeitung,  nämlich: 

III.  Hespanha  libertada  de  D\  Bernarda  Ferreira 
de  Lacerda  (1595— 1644)  Lisboa  —  Pedro  Craesbeeck  —  1618. 
Parte  I  canto  VI  (in  octavas  rimas). 

IV.  In  der  vierten  bearbeitung  finden  sich  einige  ab- 
weichungen. Die  angäbe  im  titel  tirado  das  AnttQuedades  de 
Espanha  wird  auf  eine  andere  quelle  als  die  Livros  de  linhagen 
weisen.  Das  gedieht,  in  120  octavas  rimas,  trägt  folgenden 
titel:  Breve  Composipam  e  Tratado  agora  novameiUe  tirada  das 
antiguedades  de  Espanha.  Que  trata  de  como  El  Rey  Almaufor 
morreo  em  Portugal  j'unto  ä  cidade  do  Porto  onde  chamäo  Gaya 
äs  mäos  del  Rey  Ramiro  ^  sua  genie  donde  ianibem  colrou  ^ 
matou  sua  mdher  chamada  Gaya  que  estava  com  este  mouro  da 
quäl  ficou  este  lugar  chamado  de  seu  nome,  Composto  por  Joäo 
Vaz,  natural  da  Cidade  de  Evora  em  verso  de  octava  rima, 
Lisboa.  Antonio  Alvares  1630.  Es  gibt  eine  2.  aufläge  (die 
ich  besitze)  u.  d.  t.  Breve  Recopilacam  e  Tratado  etc.  Lisboa 
Domingos  Cameyro  1661.    £ino  3.  (abdruck  der  ersten)  in  der 
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Zeitschrift  0  Institute  de  Coimbra  1853.  tom.  I  p.  190  besorgt 
von  Joe6  Borges  Pacheco  Pereira.  Raridade  bibliographica. 
Eine  4.  (gleichfalls  abdruck  der  ersten)  Gaia  Bomatice  por  Joäo 
Vaz.  Publicado  segundo  a  edicäo  de  1630  e  acompanhado  de 
um  estudo  sobre  a  transformacäo  do  romance  populär  no  romance 
com  forma  erudita  nos  fins  do  seculo  Ä  VI  por  Theophüo  Braga, 
Coimbra  1868. 

Die  abweichungen  von  I  a.  und  b.  sind  folgende:  1.  Ramiro 
nimmt  eine  Schwester  des  Almanzor  in  der  schlacht  gefangen 
und  liebt  sie;  deshalb  entflieht  seine  frau  Gaya  mit  Almanzor 
nach  dem  heutigen  Gaya.  2.  Ramiro  legt  pilgerkleidung  an. 
3.  Gaya  zeigt  sich  Ramiro  freundlich  und  verrät  ihn  dann. 

V.  und  VI.  Almeida-Garrett  (V)  hat  auf  grund  und 
mit  beibehaltung  alter  romanzenfragmente  (VI),  die  er 
nach  eigener  angäbe  aus  der  mündlichen  ttherlieferung  des 
Volkes  entnahm,  einen  romanzencyklus  Miragaia  gedichtet: 
Obras  do  Visconde  de  Almeida-Garrett.  TomoIV.  Romanceiro 
p.  181  ff.  Lisboa  1863.  .  Ramiro  raubt  hier  die  Schwester  des 
Alboazar,  Zahara  genannt;  Gaia  lässt  sich  mit  ihrer  magd 
Peronella  von  Alboazar  rauben;  Ramiro  kommt  in  pilger- 
kleidung zur  quelle.    Im  übrigen  stimmt  das  gedieht  zu  la. 

Die  quelle  des  Ramiro,  das  kastell  der  Gaya  sind 
heute  noch  allgemein  bekannte  punkte  in  Gaya;  in  Garretts 
werken  werden  sie  oft  erwähnt  Was  übrigens  an  Garretts 
reichgeschmüekten  romanzen  volkstümlich  ist,  hat  noch  niemand 
nachgewiesen,  d.  h.  die  wirklich  noch  im  volksmunde  lebenden 
romanzenfragmente  sind  noch  nicht  gesammelt  worden;  doch 
scheinen  solche  wirklich  heute  noch  hier  in  Porto  zu  existieren; 
bis  jetzt  ist  es  mir  nicht  gelungen  mehr  als  zwei  zeilen  Rei 
Ramiro,  rei  Ramiro  Mhs  fadas  que  te  fadaram  zu  hören. 
[Porto.   November  1880.] 

[Caroline  Michaelis  de  Vasconcellos.] 


In  dem  oben  citieiiien  aufsatze  des  Gaston  Paris,  Romania 
VII  pag.  460  ff.  ist  zuerst  auf  die  ähnlichkeit  einer  episode 
des  Bastars  de  Buillon  mit  dem  Salman  und  Morolf  hin- 
gewiesen. Die  betreffende  erzählung  umfasst  die  tiraden 
200—213  und  hat  folgenden  Inhalt 
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Der  bastard  von  Bouillon  bat  sich  Ludie,  die  tochter  des 
fürsten  von  Orbrie,  als  sie  gerade  mit  dem  Sarazenen  Corsabrin, 
ftlisten  von  Mont-Osour^  verheiratet  werden  sollte,  mit  Waffen- 
gewalt erobert  und  ihren  vater  getötet.  Zwangsweise  wird  Ludie 
getauft  und  mit  dem  bastard  vermählt.  Aber  als  dieser  mit 
seinem  treuen  waffengenossei!^  Hugues  auf  neue  kämpfe  gegen  die 
ungläubigen  ausgezogen  ist,  entflieht  sie  heimlich  über  meer  zu 
ihrem  verlobten  Corsabrin.  Vom  feldzuge  heimgekehrt  erfährt 
der  bastard  dies  ereignis  zu  seiner  grossen  bestürzung,  und 
obwol  Hugues  ihm  rät  das  treulose  weib  fahren  zu  lassen,  be- 
schliesst  er  doch  sie  mit  bewaffneter  macht  wider  zu  gewinnen. 
So  zieht  er  unter  Hugues  begleituog  über  meer.  In  einem 
walde  vor  Mont-Oscur  stossen  sie  auf  einen  köhler,  der  im 
begriff  ist  kohlen  in  die  bürg  zu  fahren.  Der  bastard  tötet 
ihn,  zieht  seine  kleider  an,  schwärzt  sich  das  gesiebt  und 
kommt  so  mit  den  kohlen  in  das  schloss  des  Corsabrin,  wäh- 
rend Hugues  über  die  torheiten,  zu  denen  die  liebe  verleitet, 
reflexionen  anstellt  In  der  bürg  trifft  der  bastard  die  Ludie, 
während  Corsabrin  auf  die  falkenbeize  geritten  ist.  Sie  em- 
pfängt ihn  mit  verstellter  freundlichkeit,  bittet  ihn  um  Ver- 
zeihung und  verspricht  ihm  zu  folgen.  Zunächst  aber  bereitet 
sie  ihm  ein  bad  und  lässt  unterdessen  den  Corsabrin  heimlich 
herbeirufen.  So  wird  der  bastard  wehrlos  im  bade  von  Cor- 
sabrin und  dessen  bewaffnetem  gefolge  überrascht.  Corsabrin, 
durch  Ludie  noch  besonders  zur  härte  gegen  den  bastard  auf- 
gereizt, fragt  diesen,  was  er  ihm  antun  würde,  wenn  er,  Cor- 
sabrin, in  seiner  gewalt  wäre.  Der  bastard  erwidert,  er  würde 
ihn  in  einen  wald  führen  und  am  höchsten  bäume  aufhängen. 
Damit  hat  sich  nun  der  bastard  sein  urteil  selbst  gesprochen. 
Von  Corsabrin  und  dessen  gefolge  begleitet  wird  er  in  den  wald 
geführt,  wo  der  henker  mit  ihm  den  höchsten  bäum  erklettert 
und  ihm  den  strick  um  den  hals  legt.  Da  bittet  der  bastard 
ihm,  weil  er  von  vornehmer  herkunft  sei,  ein  recht  zu  ge- 
währen, welches  in  seiner  heimat  jedem  zum  tode  veiiirteilten 
edelmanne  zustehe,  nämlich  vor  der  hinrichtung  erst  mehrmals 
ins  hörn  zu  stossen,  um  die  engel,  welche  die  seele  in  empfang 
nehmen  sollen,  herbeizurufen,  und  sodann  noch  ein  gebet  zu 
verrichten.  Corsabrin  gewährt  die  bitte  und  gibt  dem  bastard 
ein   hörn.    Das  gewaltige   blasen   hört  Hugues;    während  der 
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bastard  noch  ein  langes  gebet  verrichtet,  eilt  er  mit  seinem 
gefolge  herbei  und  stürzt  sich  auf  die  beiden.  Der  bastard 
befreit  sich  von  seinem  henker  und  mischt  sich  in  den  kampf^ 
in  welchem  unter  vielen  beiden  auch  Gorsabrin  fällt  Mont- 
Oscur  wird  erobert,  Ludie  fortgeführt  Hugues  bittet  sich  als 
lohn  fQr  die  errettung  des  bastards  aus,  dass  Ludie  ihm  Über- 
antwortet werde.  Trotzdem  der  bastard  um  Schonung  für  sie 
bittet,  lässt  Hugues  sie  hinausführen  und  verbrennen. 

Dass  nun  diese  erzählung  sowol  wie  die  portugiesischen 
im  zusammenhange  mit  der  Salman-Morolfsage  stehen,  kann 
nicht  zweifelhaft  sein,  wenn  auch  die  Übereinstimmung  nicht 
überall  eine  gleichmässige  ist  Alle  Versionen  berichten,  dass 
dem  christlichen  könige  seine  gemahlin  von  einem  beiden  ge- 
raubt wird;  dass  sie  ursprünglich  selbst  heidin  und  auch  von 
dem  Christen  mit  gewalt  entführt  war,  wird  nur  im  Bastars  de 
Buillon  übereinstimmend  mit  dem  Salman  uqd  Morolf  erzählt 
Doch  mag  auch  in  jenen  recensionen  der  portugiesischen  sage, 
welche  neben  der  dem  Bamiro  entfühi*ten  christlichen  gemahlin 
noch  eine  von  ihm  selbst  entführte  heidnische  kennen,  jene 
alte  beziehung  noch  durchblicken;  keinesfalls  darf  man  diese 
heidin,  weil  sie  Schwester  des  entführers  Alboazar  ist,  mit  der 
Schwester  des  Fore  im  Salman  und  Morolf  identificieren ;  es 
erhellt  auf  den  ersten  blick,  dass  die  rollen  der  beiden  gar 
nichts  mit  einander  gemein  haben.  —  Die  art  und  weise,  auf 
welche  dann  der  beide  sich  die  gattin  des  christlichen  fttrsten 
gewinnt,  wird  verschieden  und  nirgend  der  Salman-Morolfsage 
entsprechend  berichtet  Denn  dass  in  dieser  von  alters  her 
berichtet  wurde,  die  königin  sei  von  dem  entführer  betäubt 
und  im  zustande  des  Scheintodes  fortgeschafft,  ist  Salman  und 
Morolf  XLIV.  LVIII  etc.  gezeigt  Dieses  motiv  ist  sonst  der 
romanischen  sage  auch  keineswegs  fremd.  Gaston  Paris  citiert 
Rom.  IX,  436  aus  dem  Elie  de  Saint  Oile  (v.  1793  ff.) 

Salemon  si  prist  ferne,  dant  soveni  me  ramembre: 
Quatre  jors  se  fist  morte  en  son  palais  meesme, 
Que  onques  ne  crola  ne  puing  ne  pii  ne  membre; 
Puis  en  fist  uns  vassaus  toute  sa  consienche. 
Par  le  foi  que  vous  doi,  fole  cose  est  de  ferne! 
Certes,  con  plus  le  garde,  danques  le  pert  on  sempre. 
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und  ebenda  aus  einer  satire  gegen  die  frauen 

N'est  pas  sage  qui  femme  croit 
Morte  ou  vive,  qui  qu'ele  sott. 
Car  H  sages  rei  Salomon 
Qfä  de  sen  out  si  grant  renan 
Que  plus  sage  de  li  ne  fu 
Fust  par  sa  femme  deceu. 

Vgl.  auch  Rom.  VII,  462  a.  e.  Es  steht  also  fest ,  dass  auch 
in  Frankreich  die  sage  in  der  ursprOnglicheren  gestalt,  in  wel- 
cher sie  den  Salomon  noch  nicht  mit  einem  andern  beliebigen 
beiden  vertauscht  hatte,  die  entfilhrungsgeschichte  den  deutschen 
und  slavischen^)  Versionen  entsprechend  berichtete. 

Im  wesentlichen  Übereinstimmend  erzählen  dann  die  por- 
tugiesischen traditionen  und  der  Bastars  de  Buillon  die  wider- 
gewinnung  der  entführten:  der  christliche  könig  rttckt  mit 
heeresmacht  gegen  den  frauenräuber  aus,  lässt  das  beer  im 
walde  zurück  und  begibt  sich  allein  in  Verkleidung  auf  die 
bürg  des  feindes,  wo  er,  da  dieser  selbst  auf  die  jagd  geritten 
ist,  von  der  entführten  frau  mit  oder  ohne  Verstellung  empfangen 
und  dem  heimkehrenden  beiden  überantwoilet  wird.  Dieser 
lässt  ihm  die  wähl  der  todesart;  er  wählt  sich  eine  solche 
welche  ihm  gelegenheit  bietet,  sein  in  der  nähe  verborgenes 
gefolge  herbeizurufen;  auf  das  blasen  des  hornes  eilt  dasselbe 
im  entscheidenden  augenblicke  herbei,  und  sowol  der  heid- 
nische könig  wie  das  von  ihm  entführte  treulose  weih  wird 
mit  dem  tode  bestraft 

In  einem  einzelnen  zuge  zeigt  dabei  wider  der  Bastars 
de  Buillon  eine  besondere  Übereinstimmung  mit  der  deutschen 
sage,  nämlich  in  der  art  wie  der  hinzurichtende  die  bitte  um 
die  erlaubnis  zum  hornblasen  motiviert: 

Mark.  II  Hagen  1808. 
Gorment  mir  das  ich  blase  ein  hom 
Dry  sttmt  so  dunt  jr  rechte 
Wan  ich  bin  von  koniges  gesiechte 


*)  Dahin  gehört  aasser  den  Mark.  I  Einl.  mitgeteilten  namentlich 
noch  die  serbische  version  in  Volksmärchen  der  Serben  hrsg.  v.  Wnk 
Stephanowitsch  Karadschitsch  no.  42,  welche  liberhanpt  die  echte  gestalt 
der  sage  verhältnismässig  sehr  trea  bewahrt  hat. 
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Mark.  I  str.  496. 
Du  fveist  tvol,  frouwe  wolgeiän, 
daz  kein  furste  verdirbet, 
man  sol  in  mi  homelin  dri  stunt  blasen  län 

Bastars  de  Buillon  6053. 
Chevaliers  sui,  engenris  de  bon  sanc, 
Godefrois  fu  mes  oncles,  qui  conquist  BethlSant 
Bauduins  est  mes  peres  etc»    Daher  bittet  er  den  beiden 
Que  me  fachiis  morir  .  .  . 
Si  com  faisons  morir  vn  gentilhonme  franc, 
Quant  il  l'a  desservit,  si  que  fönt  li  auquant.    Nämlich 
on  leur  baille  un  cor  ams  qu'U  voisent  mourant 
La  coment  quatre  fois  ou  cinq  en  un  ienant. 

Und  weiter: 

Li  comemens  qu'il  fönt,  ch'est  en  senefiant 
Qu'il  acoment  les  angeles  du  trosne  reltäsant, 
Qu^il  vienent  querre  Vame,  s'on  moert  en  repentant 

ganz  wie  Mark.  I  495: 

Daz  sol  min  Urkunde  4n 
daz  sant  Michel  enphäe  die  tele  min, 
ez  vemimet  die  engelische  diet, 
sie  nement  miner  seien  ti^ar 

und  länt  sie  verderben  niet. 

Das  muBs  doch  wol  aus  gemeinsamer  quelle  geflossen  sein.  — 
Eine  weitere  Specialbeziehung  glaube  ich  zwischen  der  rolle 
des  Hugues  und  der  des  Morolf  zu  erblicken:  nicht  nur  dass 
Hugues  wie  Morolf  im  entscheidenden  momente  als  retter  er- 
scheint —  das  gleiche  gilt  ja  auch  in  der  portugiesischen  sage 
vom  Ordonho  —  die  ähnlichkeit  zwischen  Hugues  und  Morolf 
geht  weiter.  Hugues  ist  der  berater  seines  fQrsten,  denkt 
ttber  das  weibliche  geschlecht  im  allgemeinen  ziemlich  gering 
und  ist  ein  ganz  besonderer  feind  der  treulosen  entführten. 
Nach  ihrer  widergewinnung  dringt  er  darauf,  dass  sie  ihm 
aberantwoi-tet  wird,  und  trotz  dem  widerstreben  des  gatten 
bestraft  er  sie  mit  dem  tode  —  alles  handlungen  und  eigen- 
Schäften  die  wir  auch  beim  Morolf  finden. 
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Was  wir  nun  nach  alledem  diesen  romanischen  traditionen 
an  aufschlttssen  über  die  älteren  entwieklungsperioden  der 
Salman-  und  Morolfsage  entnehmen  können  ist  vor  allem  die 
best&tigung  des  umstandes,  dass  die  Mark.  I  Einl.  als  fremd- 
artig ausgeschiedenen  demente  der  jüngeren  deutschen  version 
wirklich,  der  sage  ursprünglich  nicht  angehört  haben.  Das  in 
den  kreis  der  Rasosage  verwiesene  motiv  der  gefangenschaft 
des  entfbhrers  unter  obhut  der  zu  entführenden,  die  dem  kreise 
der  slavischen  Walthersage  entstammende  rolle  der  hülf- 
reichen Schwester  des  entführers,  die  als  Variation  des  ersten 
teiles  bezeichnete  zweite  entführungsgeschichte  —  alle  diese 
bestandteile,  welche  nach  jenen  ausführungen  erst  im  deut- 
schen Salman  und  Morolf  mit  der  eigentlichen  fabel  vereinigt 
wurden,  sind  wie  der  slavischen  und  älteren  deutschen  tradi- 
tion  so  auch  allen  romanischen^  sagenversionen  fremd.  Von 
den  scenen,  in  welchen  die  Schwester  des  entführer»  Fore  auf- 
tritt, glaubte  ich  nur  die  eine  für  ursprünglich  halten  zu 
müssen,  in  welcher  sie  den  Salman  zuerst  an  Fores  hofe 
empfängt  und  der  königin  meldet  (str.  400  ff.) ,  mit  der  modi- 
fication  jedoch,  dass  hier  in  der  echten  sage  eine  beliebige 
Jungfrau  aus  dem  gefolge  der  königin  auftrat,  deren  rolle  erst 
von  dem  interpolator  welcher  die  Schwester  des  Fore  einführte 
auf  diese  letztere  übertragen  wurde  (str.  400  anm.  XL.  LXX). 
Diese  annähme ,  welche  durch  den  inneren  Zusammenhang  des 
deutschen  gedichtes  sowie  durch  den  umstand  geboten  schien, 
dass  auch  in  der  russischen  Kitovrasprosa  eine  solche  Jung- 
frau den  Salomon  empfängt,  wird  nun  durch  die  portugie- 
sischen Versionen  bestätigt:  die  Ortiga  oder  Perona,  welche 
den  verkleideten  Ramiro  an  der  quelle  trifft,  ihm  auf  seine 
bitte  einen  trank  reicht  und  Ramiros  erkennungszeichen ,  den 
ring  welchen  er  in  den  becher  wirft,  der  königin  bringt,  ent- 
spricht in  allen  einzelheiten  der  Jungfrau,  welche  in  der 
Kitovrasprosa  dem  verkappten  Salomon  begegnet,  ihn  aus 
goldenem  becher  tränkt  und  durch  den  dafür  empfangenen 
ring  seine  anwesenheit  der  königin  verrät.  Es  kann  daher 
nun  keinem  zweifei  mehr  unterliegen,  dass  dieses  motiv, 
welches  ja  freilich  auch  in  andern  Überlieferungen  nachweisbar 
ist,  hier,  wo  es  in  ganz  verschiedenen  recensionen  der  Salomon- 
Morolfsage  an  ganz  derselben   stelle  in  gleichem  zusammen- 

BeitTftge  cur  geachichte  der  deutachen  spräche.    VIII.  2  t 
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hange  und  in  entsprechender  auBftthrung  erscheint,  schon  der 
gemeinsamen  grundlage  dieser  Versionen,  also  schon  der  vorausge- 
setzten byzantinischen  tradition  von  Salomon  und  der  entftihrung 
seiner  frau  angehört  hat  Auf  diese  *  byzantinische'  sagenstufe, 
welche  ich  Mark.  I,  LYIII  zu  bestimmen  suchte ,  lassen  sich 
alle  die  bestandteile  zurückHlhren,  welche  die  portugiesischen 
Überlieferungen  mit  den  slavischen  und  deutschen  gemein 
haben.  Dagegen  scheinen  die  angeführten  Specialbeziehungen 
zwischen  der  französischen  und  deutschen  version  schon  auf 
eine  spätere  entwickelungsstufe  der  sage  hinzuführen,  welche 
zu  der  nächsten  gemeinsamen  grundlage  der  beiden  deutschen 
dichtungen  schon  unmittelbar  hinüberleitet:  eine  sagenstufe, 
welche  durch  die  ausbildung  gewisser  details  sowie  besonders 
dadurch  gekennzeichnet  wird,  dass  Salomons  ursprünglicher 
gegner  hier  als  sein  genösse  und  heerführer  und  als  sein 
rächer  an  der  treulosen  gemahlin  auftritt  (vgl.  Mark.  I,  LX). 
Nicht  zur  ursprünglichen  Salomon-Morolfsage  sondern  in 
den  kreis  einer  andern,  erst  im  deutschen  epos  mit  derselben 
vereinigten  tradition  gehört  die  von  6.  Paris  Romania  IX 
p.  437  anm.  2  citierte  erzählung  der  Flore  saharienne  (im 
Journal  des  dibats  v.  8  nov.  1879  unter  dem  titel  Beida  im 
auszuge  mitgeteilt).  Sie  fällt  unter  die  Mark.  I  (LXXI). 
LXXII  bestimmte  zweite  klasse  der  sagen  von  der  abscheu- 
lichen treulosigkeit  des  undankbaren  weibes,  welche  die 
slavische  Walthersage  mit  umfasst  und  deren  grundtypus  in 
dem  märchen  des  Somadeva  (Benfey  Pantschatantra  I  s.  439) 
nachgewiesen  wurde.  Einem  Jüngling  nämlich  ist  nach  dieser 
arabischen  erzählung  die  braut  geraubt;  mit  eigener  lebens- 
gefahr  gewinnt  er  sie  wider.  Die  treulose  aber  weiss  es  so 
einzurichten,  dass  der  nacheilende  räuber  sie  einholt  und  der 
bräutigam  wehrlos  in  seine  bände  gerät.  Während  der  ge- 
marterte, an  bänden  und  füssen  gefesselte  vor  ihnen  im  sande 
liegt,  setzt  sie  sich  mit  dem  buhlen  zum  mahle  und  lässt  die 
heissen  fleischschnitten  auf  dem  nackten  rücken  des  unglück- 
lichen bräutigams  abkühlen.  Aber  auf  listige  weise  zwingt 
dieser  sie  ihm  selber  die  fesseln  zu  lösen ;  er  schlägt  den 
buhlen  nieder  und  das  gleiche  Schicksal  trifft  bald  darauf  die 
treulose.  —  Die  charakteristischen  merkmale  dieser  sagen- 
gruppe:  der  durch  die  hinterlist  der  ihm  entführten  frau  (oder 
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geliebten)  gefangene  und  gefesselte  mann  (bräutigam)  muss 
wehrlos  dem  treubruch  des  weibes  (der  braut)  zusehen,  wird 
aber  plötzlich  aus  seinen  banden  befreit  und  tötet  die  beiden 
schuldigen  —  diese  kennzeichen  finden  sich  auch  hier  wider. 
Neue  aufschlösse  über  die  entwickelung  der  sage  gibt  diese 
erzählung  nicht,  aber  von  wert  ist  es  zu  erfahren,  dass  die  alte 
tradition  des  Somadeva  in  der  Sahara  noch  heute  fortlebt. 
GREIFSWALD.  FRIEDRICH  VOGT. 


2V 
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KLEINE  BEITRAEGE  ZUR  DEUTSCHEN 
GRAMMATIK. 


X.  Der  angelsächsische  instrumental. 

JlLit  der  tilgung  des  unberechtigten  längezeichenSy  das  man 
früher,  seit  Jacob  Grimm,  der  endung  des  ags.  sogenannten 
instrumentals  zu  geben  pflegte,  ist  man  der  richtigen  erklärung 
der  endung  dieses  casus  doch  nur  um  einen  schritt  näher  ge- 
kommen. Noch  der  neueste  erklärer,  Möller,  in  diesen  Beitr. 
Vll,  489,  stellt  wider  Sig»,  d(ege  mit  gotpe,  hve  zusammen. 
Dass  diese  combination  nicht  möglich  ist,  zeigen  deutlich  die 
ältesten  ags.  quellen,  die  bisher  von  der  Sprachforschung  so 
gut  wie  gar  nicht  ausgebeutet  worden  sind.  Ein  Verzeichnis 
und  eine  kurze  sprachliche  Charakteristik  derselben  findet  man 
in  dem  grundlegenden  aufsatz  von  Sweet,  Dialects  and  pre- 
historic  forms  of  English  (Transact  ofthePhilol.Soc.  1875—76). 
Unter  ihnen  steht  an  Wichtigkeit  das  Epinaler  glossar  voran, 
welches  sicher  bis  ins  7— 8.jahrh.  zurückgeht  (hier  noch  nach 
Mone's  Anzeiger  1838,  134  ff.  citiert,  hoffentlich  nun  bald  zu- 
verlässiger in  Sweet's  Sammlung  der  vorsBlfredischen  denkmäler 
des  englischen  zu  benutzen).  Aus  diesem  entnehme  ich  daher 
vorzugsweise  im  folgenden  meine  beispiele. 

Sweet  hat  a.  a.  o.  (s.  5  des  Separatabzuges)  bereits  be- 
merkt, dass  eine  wesentliche  eigentfimlichkeit  der  spräche 
dieser  ältesten  denkmäler  darin  besteht,  dass  sie  noch  die 
laute  (e  und  i  unterscheiden,  wo  späterhin  einfSimiges  -e 
herrscht;  er  hat  ebenso  auch  die  einzelnen  fälle  in  denen  der 
eine  oder  andere  laut  auftritt,  durch  ausgewählte  beispiele  belegt^ 


*)  Bereits   vorher  hatte  Bonterwek,   North,  ev.  CXXII  ff.  ziemlich 
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Es  sei  mir  indess  gestattet  hier  das  niaterial  nochmals  in 
erweiterter,  und  was  die  Epinaler  glossen  betrifft,  möglichst 
vollständiger  gestalt  vorzulegen,  um  damit  den  von  Sweet  noch 
nicht  gezogenen  schluss  zu  stützen,  dass  in  diesen  denkmälern 
diejenigen  späteren  e  welche  auf  a,  o,  ai  zurückgehen 
durch  ae  ausgedrückt  werden,  alle  alten  t  aber  als 
solche  erhalten  sind.  Ich  gebe  zunächst  die  belege  aus  den 
Epinaler  glossen. 

A)  ae  steht  CDtsprechend  ahd.  alts.  a: 

1.  im  acc.  sing,  der  ^-stamme:  in  foernissae  in  transmigrationem 
388,  slindinnae  tatelam  882;  beim  adjectivam  bismiridac  interlitam  392, 
unaseddae  in  opimnm  399. 

2.  im  noro.  acc.  pl.  der  d-stämme:  on  ba  haibae  altrinsecus  52, 
rechsnae  bacidones  127,  raedinnae  conditioneB  218,  tyctinnae  incitamenta 
374,  nabae  modioli  482,  cebisae  pellices  601,  burgrunae  parcas  617,  gifoeg- 
nissae  sarta  fecta  741. 

3.  in  nom.  sing,  der  cJ/t-stämme:  thohae  argilla  3,  fyrpannae 
arula  5,  ieblae  alea  6,  boecae  aescnlus,  fagus  22.  275  etc.  sehr  oft  (viel- 
leicht steckt  in  einigen  der  nach  dem  lemma  im  nominativ  hierherzustellen- 
den Wörtern  ein  casns  obliquns  eines  starken  femininnms). 

4.  im  anslant  des  ersten  gliedes  von  compcsitis:  fulaeirea  alneum 
36,  uuodaexiuistlae  cicuta  255,  duergaedostae  pulium  686,  badaeleac  ser- 
pillum  747,  gundaesuelgiae  senecen  823,  uuandaeuuiorpae  talpa  889;  so 
auch  nectaegalae  roscinia  710  neben  ne{cyigalae  26.  530,  vgl.  ahd.  nah- 
tagala  und  nahtigala  Grafif  IV,  178  und  got.  nahtam, 

5.  im  acc.  sing.  masc.  der  adjectiva:  gefeiodnae  accitum  6, 
gigeruuednae  comparantem  202,  naetendnae  proterentem  608. 

6.  in  der  3.  (und  1.)  sing.  ind.  prät.  der  schwachen  verba: 
bisceredae  addicavit  74,  aferidae  avehit  92,  gisettae  condidit  197, 
aslacudae  hebetavit  347 ,  saldae  inpendebat  386 ,  gigiscdae  oppilavit  550, 
onetae  occopavit  569;  auch  arectae  concesserim  210,  oberuuaenidae 
insolesceret  396,  sochlae  petisse  (sc.  pcet  he)  612,  suicudae  spatiaretor 
782  werden  wol  indicativfurmen  sein. 

7.  im  part.  prät.  der  starken  verba:  faerscribaen  addictus  53, 
gibeataen  battuitum  144,  ut  athrungaen  celatum  180,  afigaen  frixum  272, 
gibaeti  uuaes  inpendebatur  383,  asolcaen  iners  389,  suollaen  tumor  862, 
forsilaeg^n  proflicta  679. 

8)  im  part.  präs.  der  verba,  vgl.  die  beispiele  unter  £,  2,  c  und 
restaendum^^Xf  tyctaendvoXQu'S^b,  ^ana^i^a^  oscitantes  446,  slaefn^ndra 
76,  gistaebn^ndrae  716. 

9)  vereinzelte  falle:  foraeuuaUum  rostris  725;   obaer-  198.  200, 


reichliches,   aber   ungeordnetes    belegmaterial   für  das  auftreten  von  t 
gegeben. 
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ofaer-  394;  sparaen  gipsus  318,  cnioholaen?  ruscus  730;  hunaegsugae 
ligustrum  472,  hunaegaepl  pastellas  085,  popaeg  papavcr  679,  bod^i 
Spina  795. 

B)  ae  Steht  entsprechend  ahd.  alts.  o  im  adverbium:  aend  suilcae 
ad  quaeve  99,  uulanclicae  adrogantissime  13,  horsclicae  naviter  525, 
anuuülicae  pertinaciter  609,  snae  suitkae  quacunque  etc.  697.  698.  881, 
framlicae  strenue  794;  auch  heruuendlicae  contemptum  192  gehört  wol 
hierher. 

C)  ae  steht  entsprechend  ahd.  alts.  e  aus  ai  (in  3  ohne  ahd.  alts. 
entsprechung): 

1.  im  dat.  sing,  der  o-stämme:  amhechtae  conlatio  193. 

2.  im  nom.  acc.  p1.  masc.  (und  fem.)  der  adjectiva:  lidrinae 
trimsas  asses  scurteas  31,  gerlicae  annua  95,  uuildae  agrestes  100,  gimodae 
coniurati  207,  haetendae  calentes  212,  lyllae  sneglas  cocleae  225,  ge- 
treeudae  foederatas  294,  unofaercumenae  indigestae  394,  uuidirhiiniendae 
innitentes  395,  gimaengdae  (sc.  uuesan)  infici  401,  hlulrae  liquentes  436, 
bibitnae  mordaces  473,  ganaendae  oscitantcs  547,  birednae  (pc,  sindon) 
prodimur  655,  und  vielleicht  einiges  andere. 

3.  im  dat.-instr.  sing,  der  A-stämmc,  got.  -ai :  setungae  aucupa- 
tione  73,  gimangiungae  confusiüne  209,  /nngwigae  insimulatione  390, 
criopungae  obreptione  553 ,  mid  naeSlae  sasiuuid  pictus  acu65],  hcard- 
nissae  rigore  723,  raedintiae  taxatione  879;  bei  adjectivum :  an$legaen\g]rae 
inpacte  393,  baedendrae  inpulsore  397,  staegilrae  praerupta  603,  gisiaeb- 
nftidrae  reciprocato  716. 

D)  ae  steht  endlich  auch  im  gen.  sing,  der  o-stämme,  entsprechend 
got.  -is,  altn.  (runisch)  -as,  ahd.  -es,  alts.  -es,  -as  :  geacaes  surae  acci- 
tulium  64,  irifigaes  uueg  uia  secta  893,  hracfnaes  foi  qninquefolinm  918, 
fuglaes  bean  vicium  919. 

Gelegentlich  wird  statt  des  ae  einfach  e  geschrieben:  so  vgl.  zu 
A,  2  loerge  amites  1,  zu  A,  4  hraebrebletae  bicoca?  128,  zu  A,  6  skirde 
actionabatur  87,  zu  A,  7  unofercumenac  394 ;  zu  A,  8  unten  E,  2,  c  und 
tiigendum  79,  fultemendum  96,  haetendae  212,  bisuicend  403,  naetetidnae 
608 ,  ymbhringendum  779 ;  zu  A,  9  morgenlic  matutinos  586 ,  ober-  396 ; 
zu  B  geomlice  obnixe  565,  zu  C,  3  framadoenre  remota  722,  zu  D 
uuelfes  comb  camellea  189,  kraebnes  foot  quinquefolium  701. 

An  belegen  für  seltenere  oder  in  Epinal.  nicht  vorkommende  formen 
kommen  hierzu  aus  den  übrigen  quellen  noch  zu  C,  1  die  dative  innatiae 
im  Leidener  rätsei»  neidfaerae,  to  ymbhycggannae ,  hiniongae,  gastae 
(deothdaege?)  in  Beda's  Sterbegesang;  ebenso  in  Urkunden  des  8.  jahrh. 
cyniberhitf  Kemble  I,  80  (a.  736),  eanberhttae  ib.  1,  100  (a.  755—57), 
stidberhiae,  hergae  (zu  hearg)  ib.  I,  116  (a.  767);  femer  die  3.  sing.  opt. 
präs.  uueorthae  in  Beda*s  Sterbegesang,  etc. 

£)  Dagegen  steht  durchgehends  i; 

1.  im  nom.  acc.  sing,  der  knrzsilbigen  i-stämme:  r^^t  sicalia  769, 
meri  stagnum  809. 
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2.  im  uoui.  acc.  siug.  deryo-Btiimmc:  a)  Bubstaiitiva  (nur  sicheres 
augegeben):  fornaelidi  cyprium  1S3,  innilli  iuterameu  300,  sifunsterri 
pliadas  OlS,  milti  spien  hl 7,  ßicci  pcrna  630.  059.  —  b)  adjectiva:  haeuui 
cenila  227,  nnbryci  incommodum  3S0,  anhendi  mancus  482,  (uH)faecm 
(non)  subseivum  530.  7S^,  ihriuuinlri  stcor  prifeta  (V)  035,  uuraeni  petu- 
lans  OM),  ohaeldlii  pendiilus  002,  sceolhegi  strabus  S27,  hunhieri  trux 
820,  felospraeci  trifulus  S52.  —  c)  participia  praesentis:  fuUemendi  ad- 
stipulatus  75,  soergendi  anxius  SO,  tyctendi  adridente  SO,  obacrstaelendi 
convincens  lOS,  risacndi  fibrans  202,  cinaendi  hiulca  352,  hUieodrindi 
increpitans  30  t,  taecnandi  lorctendi  index  402,  uuoe[ii\dendi  lymphatico 
433,  strimaendi  obnixus  552,  hrocdeattendi  palpitans  591,  ridusaendi  (?) 
pcndulus  009,  facfmacndi  sinuosa  780. 

3.  am  ende  des  ersten  gliedes  von  compositis  bei  t-  und  jo- 
atämmen :  hynnilac'C  ascolonium  03,  sig[d\iriftr  falces  2S8,  h^uuigrei  glau- 
cum  330,  laempihali  lurdus  447,  scylikaid  oh\\{\\i\xvii  hb\  ^  styccimdum 
particulatim  007,  leciuuyrt  quin(iuenervia  702,  cyniuuitlian  ridimiculae 
720,  bredijyannac  sartago  737. 

4.  in  der  3.  sing.  ind.  praes.  starker  und  schwacher  verba: 
mVcil>  morgit  (1.  mulget)  485,  teblith  cothizat  182,  anhriosilh  ingruerit 
378,  caeiitk  infrigidat  418,  [h\smuuith  ningnit  520,  gi/remith  provehit58i, 
siflit  cribrat  210,  climdit  interpollat  300,  faehil  pingit  041,  tychtit  soUi- 
citat  780,  stridil  variat  920,  bor^llU  vimbrat  020,  grßeniid  lacessit  438. 

5.  im  participium  praeteriti  der  schwachen  ^o- verba;  obaerstaelid 
convictus  200,  gybyrdid  celatum  234,  astyndid  hebitatus  344,  (a)raepsid 
interceptum  30S.  381,  gigr^mid,  gigraemid  irritatus  etc.  372.  451,  gitychlid 
inlectus  391,  giuuaemmid  infractus  398,  feruuaenid  insolens  400,  giger- 
uuid  praetextatus  580,  gifraemid  profectae  615,  gisiuuid  sarcinatum  738 
(vgl.  sasiuuid  pictus  acu  051),  georuuiei^did  traductus  835;  flectiert  bi- 
smiridae  interlitam  302,  ansuebidum  sopitis  791. 

0.  als  mittel vocal  im  practeritum  kurzsilbiger  schwacher  ^ö-verba: 
a/eridae  avehit  92,  obcruuaenidae  iusolesceret  396. 

7.  in  nominalableitungen,  namentlich  a)  -id:  aenid  17,  haecid 
445.  518,  siuida  furfures  280;  —  b)  -ig:  gidyslig  82,  uncystig  271,  gredig 
357;  —  c)  'ü:  rysil2,  {h)aesU  bi),  242,  sigü  138.  266.  734,  cetü  172,  tvindil 
177,  taenil  201,  cisil  319,  aemil  341,  riscthyfil  dlb,  earendÜ  A\\,  pupistii 
458,  scytil  489,  lebil  400.  84(»,  hrisü  704,  spinil  814,  coeci/  838,  sprindü 
809,  jnisiU  917,  flectiert  smigilas  cuniculos  205,  stricUum  trocieis  839; 
ferner  faecilae  205,  haecUae  430.  590,  gecilae  801;  aediira  330,  slae- 
gilrae  603;  cuniUae  253,  uurmillae  548;  —  d)  -ild:  hebild  \b^\  —  e)  Ms: 
bridils  132,  gyrdilsbroec  431,  gyrdisirkingae  440;  —  f)  -in:  embrin  bothona 
126,  firgingaetl  Wl \  ihyclin  (lenocinium)  437,  faeslin  termofilas  886,  ^ea- 
iiQTt  /aestinnum  111,  raedinnae  218.  879,  tycdnnum,  -ae  370.  373,  slin- 
dinnae  882;  ferner  linnin  ryhae  villa  015,  lidrinae  31,  lendino  rien  713, 
undeutlich  gladinae  Scilla  771,  breclirie  cliderine  strepitu  778  (etwa 
brectme?)'^  —  g)  -ing:  heringas  702,  uuicmgsceadan  piratum  592;  scicing 
252;  —  h)  'is:  byris  scalprum  743.  757,  haeglisl^^  cebisae  ^\ii\  iorcht- 
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nis  432,  unnytnis  535,  treulesnis  582,  gycinis  644  {fiiis  linionifi?  420); 
—  i)  -isc:  edisc  151.  152.  571,  eorisc  650.  807;  —  k)  -istr-:  gUlistrae 
688;  —  1)  -it:  mynü  bYl,  aelbitu  574.«) 

Hierzu  koiumt  ein  gen.  sing,  eines  ^Stammes  uyrdi,  und  ein 
acü.  pl.  tncecUj  der  erstere  im  Leidener  rätsel,  der  letztere  im  hymnus 
Caedmon's. 

Gelegentlich  wird  statt  des  i  in  diesen  fallen  auch  e  geschrieben: 
vgl.  zu  E,  2,  a  teblere  aleator  7,  flilere  rabulus  707,  zu  b  mei^e  uueard 
pcrcrebuit  593,  zu  E,  3  herebaecon  simbulum  770  (cinebeam  cariscus? 
244),  zu  E,  5  raefsed  384,  gigetuuednae  202,  zu  E,  6  bisceredae  74,  zu 
E,  7  mishyrel  81,  iebelslan  176. 

ae  fbr  zu  erwartendes  i,  und  umgekehrt  i  flir  zu  erwar- 
tendes ae  findet  sich  scheinbar  an  vier  stellen.  Der  erste  fall 
betrifft  den  plural  uuyrdae  parcae  620  mit  -ae  neben  dem 
oben  citierten  mmcti.  Da  aber  auch  späterhin  die  i-stämme 
im  nom.  acc.  pl  neben  e  auch  gleich  den  ä-stämmen  oft  die 
endung  -a  haben,  so  beweist  dies  uuyrdae  weniger  für  eine 
Vermischung  der  läute  i  und  ae  in  unserem  glossar,  als  dafür 
dasB  bereits  früher  der  alte  nom.  pl.  der  i-stämme  durch  den 
der  ä-stämme  verdrängt  war  (jenes  mtecti  ist  der  einzige 
plural  auf  -i  dem  auch  Sweet  begegnet  ist,  a.  o.  o.  6). 

Die  drei  andern  fälle  sind  die  part.  prät.  binumini  105, 
forslegmü  600  und  das  part  präs.  hlaeodrmdi  364.  Dass  hier 
das  i  etymologisch  berechtigt  ist,  dürfte  nach  den  ausftlhrungen 
von  Paul,  Beitr.  VI,  235  ff.  nicht  mehr  zweifelhaft  sein ;  vgl. 
auch  umgelautete  formen  des  part  prät.  wie  das  altertüm- 
liche (ibgen,  geslegen,  get^wegeti,  gecymen  neben  späterem  igen  ge- 


^)  Ableitungen  mit  -ir-  lassen  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  nach- 
weisen; allenfalls  gehört  tyndnim)  iaca,  uapta  419.  542  hierher;  undeut- 
lich ist  mir  begir  bucina  147;  aber  in  lediruuyrcta  159,  uuidir-  393  ist 
das  I  jedenfalls  hysterogen  (wie  auch  in  cisirbeam  ceraaus  243).  Sonst 
bleibt  syllabisches  r  oft:  spaldr  55,  air  145,  ce/Y-  154,  bebr  257,  libr- 
laeppan  263,  sigdiriftr  288,  ho  fr  317,  ietr  358.  622.  646,  otr  443,  scalfr 
505.  519,  heiostr  752,  corlr  908,  oder  wird  zu  -ur,  -or:  mapuldur'Z'S^ 
foslurbearn  109,  apuldur  493.  495,  otor  765,  sculdur  810  (bei  den 
übrigen  auf  -or,  -ur,  -felor  125,  smitor  295,  iacor  455,  helor  464.  833, 
Ihoior  643,  buturfliogae  672,  rothor  831,  tirifedor  883  mit  auffälligem 
tiberwiegen  des  -or  über  -ur,  ferner  bei  denen  auf  -aer,  locaer  706, 
ellaer  745,  ambäer  773.  870,  und  -er,  alter  holt  46,  uuaeter  258,  emer  760, 
kann  der  vocal  alt  sein).  —  Aehnliehes  schwanken  herscht  übrigens  auch 
bei  den  worten  auf  syllabisches  /. 
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slcegen,  gebwcegen,  gecumen;  gebrebwen  Cura  past.  87,  18.22, 
gescyfm  Lind«  Mattb.  p.  16^  7,  betygm  L.  Ine  14.  15.  18.  37. 
50.  62  zu  teon  zeihen,  neben  hetogen  ib.  54.  71.  L.  Eadw.  6, 
ferner  die  friesischen  participia  wie  ehlSpen,  egenzen,  efendsen, 
spreizen,  ekimen,  est  enden  etc.  zu  fUäpa,  gunga,  /ua,  spreka, 
kuma,  stonda  etc.,  Günther,  Verba  im  Altostfries.  8.  17.  21. 

Wir  können  hiernach  mit  Sicherheit  behaupten  dass  ein 
jedes  auslautende  /  des  Epinaler  glossars  aus  keinem  andern 
laute  als  aus  i  hervorgegangen  sein  könne,  sei  es  als  altes  i 
in  ultima  (wie  in  rygi,  meri),  sei  es  durch  abfall  eines  dahinter 
stehenden  ursprünglich  auslautenden  vocales  (wie  in  milti, 
haeuui),  sei  es  endlich  durch  Verkürzung  eines  alten  t  in 
letzter  silbe. 

Nun  weist  der  sog.  instrumental  der  o-stümme  in  unserem 
glossar  —  mit  einer  ausnähme  zu  gunsten  eines  -e,  was  nicht 
befremden  kann  —  stets  ein  -i  als  endung  auf.  Die  belege 
sind  faccni  astu  84  (vielleicht  adj.,  /'aecni  zu  lesen),  hraecli 
amiculo  85,  gaebuli  aere  alieno  116,  thys  geri  homo  351,  bist- 
uuidi  uuerci  opere  plumario  556,  oeghuuelci  binga  omnimodo 
566,  sime  daeli  partim  587,  unamaeiti  sperpi  pice  seuo  625, 
gihuuelci  uuaega  quocunque  modo  696,  aengi  thinga  quoquo- 
modo  699,  spelli  relatu  721,  halbclungri  semigelato  (zu  einem 
a^y.  -clungor?)  781,  eomesti  serio  793.  Zweimal  scheint  auch 
von  einem  a-stamm  dieselbe  bildung  vorzuliegen,  in  gitiungi 
apparatu  98,  und  maegsibbi  affectui  110  (trotz  des  lemmas  im 
datir,  vgl.  die  dative  auf  -ae  oben  s.  326).  Dies  stimmt  völlig 
zu  dem  Verhältnis  das  wir  in  der  Inschrift  des  Ruthwell- 
kreuzes beobachten  können;  dasselbe  hat  (wie  man  leicht  aus 
dem  abdruck  in  Zupitza's  Übungsbuch  ersehen  kann)  den- 
selben Wechsel  zwischen  ce  und  t;  für  uns  kommen  hier  in 
betracht  die  formen  mip  blodi  2, 4,  on  rodi  3, 1  und  das  advcrb 
scere  3,  6.  Einen  weiblichen  'instrumentar  zeigt  auch  die  in- 
Schrift  des  Glermonter  runenkästchens  (Stephens  1, 470  £f.)  in 
m  rofi^ccBstri  neben  dem  dativ  oplce  (die  stelle  lautet  opl<ß 
umieg  romwalm  and  reumwaius  afoeddm  hice  wylif  m  romce- 
ccestri). 

Steht  es  hiernach  fest,  dass  die  älteste  ags.  endung  des 
Instrumentals'  der  o-stämme  i  war,  so  ist  nicht  minder  sicher, 
dass  dies  i  bei  einem  o-stamm  nicht  anders  erklärt  werden 
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kann  als  aus  dem  diplitliong  -et,  gcrm.  -iJ)  Dieses  -ei  ist 
aber  unzweifelhaft  die  iudogcrmauisehe  endung  des  localis 
sing,  der  o-stämme,  wie  sie  insbesondere  in  den  griecb.  ad- 
verbien  wie  txtt,  jtavöf/fisi,  olxet  (neben  olxot ,  s.  Saussure, 
Systörae  91,  G.  Meyer,  Grieeh.  gr.  §350)  erhalten  ist.  Ich 
trage  also  kein  bedenken  den  sog.  ags.  instrumental  für  die 
direkte  fortset^ung  dieses  indog.  localis  zu  erklären.  In 
mehreren  der  angeführten  beispiclc  liegt  locale  bedeutung  noch 
auf  der  band  (pn  rodi  Kuthw.,  hi  romceccestri  Clerm.,  gihuuelci 
uuaega,  thys  geri  Ep.  etc.),  und  so  sind  auch  in  der  späteren 
literatur,  die  einen  unterschied  von  -w  und  -i,  also  dativ  und 
local,  nicht  mehr  kennt,  zahlreiche  stellen  für  den  localis  in 
anspruch  zu  nehmen,  die  man  Jetzt  unter  dem  dativ  anzuführen 
pflegt.  Auf  die  ä-stämme  ist  die  endung  -ei^  ags.  -i  offenbar 
von  den  o-stämmen  übertragen,  das  gleiche  gilt  von  den  ad- 
jectiven,  bei  denen  ursprünglich  pronominale  endung  auch 
dieses  casus  gegolten  haben  muss. 

Als  consequenz  dieser  auffassung  ergäbe  sich  die  forderung, 
dass  jene  endung  vorkommenden  falles  umlaut  der  Wurzel- 
silbe erzeugen  müste.  Dies  ist  bekanntlich  in  dem  späteren 
ags.  und  auch  in  den  Epinaler  glossen  der  regel  nach  nicht 
der  fall.  Aber  es  finden  sich  noch  vereinzelte  umgelautete 
formen,  welche  dartun  dass  der  umlaut,  der  einst  vorhanden 
war,  durch  ausgleichung  getilgt  worden  ist.  Diese  formen  sind 
das  bereits  citierte  seere  =  gemeinags.  sdre,  ahd.  sero,  auf 
dem  Ruth  wellkreuz;  ferner  das  bisher  unerklärte  hwwne, 
htvene  zu  dem  ntr.  htvon  (Grein  II,  US.  123,  zum  geschlecht 
vgl.  lytel  huHM  acc.  Lind.  Kushvv.  Mc.  1,  19);  das  adverbium 
cbne'^)  semel  (Grein  I,  67,  ausserdem  z.  b.  Rit  21,  4.  25,  9.  90, 4, 


•)  Den  ersten  teil  dieses  sat'zes  hat  bereits  M.  Heyne  annähernd  er- 
kannt, indem  er,  Laut-  und  flexionsl.  §  115  bemerkt:  ^spuren  eines  instr. 
sing,  des  masc.  und  ntr.  finden  sich  selten,  es  geht  ungleich  dem  althd., 
alts.,  auf  -ijy  -i  aus :  ceapi  Schmidt,  Gesetze  der  Angelsachsen  s.  8,  cap. 
77;  folky  das.  s.  14.'  Er  irrt  aber  wenn  er  weiter  bemerkt,  dass  ge- 
wöhnlich der  dativ  den  instrumental  vertrete,  und  ebenso  ist  es  irrig 
wenn  Grein  ags.  gr.  s.  i>9  auf  dieselben  beiden  beispieie  gestützt  das  y 
als  die  Vorstufe  des  -t  mit  alts.  ahd.  -u  in  Zusammenhang  bringt. 

^)  Zum  adj.  hädor  lautet  das  adv.  meist  houdre:  kann  nicht  auch 
hier  ein  substantivcasus  vorliegen,  der  instr.  zu  hädor  stn.  =  skr.  cetas? 
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Lind.  I,  8.  1  Kcnible,  Aclfiic  gr.  232,  7  Zupitza,  auch  Lye  8.v.), 
noch  unerstarrt  in  der  forniel  ^ne  siöa  *)  im  kentlBcheii  psalter 
61,  12.  88,36  (drei  belege  für  späteres  wnc,  äne  siöe  s.  bei 
Lye  8.  V.  si'd  ^ip.  2);  und  endlich  glaube  ich  auch  die  form 
merne  zu  morgm  hierherziehen  zu  dürfen.  Im  Durhambook 
kommen  von  morgai  folgende  formen  vor:  morgen  manc  Mt. 
27,  1,  on  morgen  cras  Mc.  15,  1.  16,  9.  J.  18,  28.  20,  1.  21,  4, 
auch  erstarrt  in  to  morgen  cras  Mt.  6,30.  L.  12,28;  aber  im 
sog.  dat.  stets  meime  :  to  merne  Mt.  16,3.  L.  13,32.33,  in 
menie  Mt.  20,  1,  on  merne  Mc.  15,  1.  Ich  erkläre  hiernach  den 
Wechsel  zwischen  ags.  morgen  und  mergelt  nicht  mit  Paul, 
Beitr.  VI,  212,  aus  einem  alten  ablaut  des  mittelvocals  {*mor- 
gon  —  *myrgm)y  sondern  aus  einer  alten  flcxion  uom.  acc. 
morgen,  gen.  mornes,  dat.  morne,  loc.  merne  (aus  *mor{g)ni; 
so  erklärt  sieh  auch  das  e  der  umgelauteten  form  besser). 
Vielleicht  findet  sich,  da  nun  die  aufmerksamkeit  auf  diesen 
punkt  gelenkt  ist,  noch  mehr  einschlägiges  bei  weiterer 
Umschau.'^) 

Es  bedarf  übrigens  wol  kaum  der  besondern  erwähnung, 
dass  dieselbe  endung  -i  im  germanischen  auch  dem  localis  der 
j-stämme  zukommen  konnte.  Man  sieht  jetzt  zwar  gewöhnlich 
in  dem  ai  des  got.  ansfai  den  alleinigen  Vertreter  des  locals 
und  in  ahd.  e)isti  einen  alten  instrumental  (v.  Bahdcr,  Verbal- 
abstracta  11)  f.),  aber  dabei  ist  nicht  in  rücksicht  gezogen,  dass 


Freilich  kann  dabei  nicht  ausgemacht  werden,  ob  in  diesem  falle  der 
Umlaut  von  dem  i  der  casusendung  oder  dem  vocal  des  ableitungs- 
Buffixes  hervorgerufen  ist. 

»)  Eigentümlich  ist  hier  der  gen.  plur.  si^a,  den  man  bei  oeghuuelci 
dinga^  aengi  Ihinga  (weitere  belege  hierfür  bei  Grein  11,593),  gihuue/ci 
uuaega  (s.  oben),  aber  nicht  wol  nach  dem  sing,  ebne  begreift.  Oder 
ist  etwa  in  diesen  sitüay  fnnga,  uuega  noch  ein  besonderer  singalarcasus 
versteckt? 

*)  Ob  das  indeclinable  dcegi  des  Rituals  (nom.  11,  17.  109,  1.,  gen. 
109, 1,  acc.  124,  7.  163,  l,  dat.  on  ifaegi  115,  1.  173,  11.  175,  Ib,  b.  Bou- 
terwek,  altnorth.  ev.  307)  hierher  gehört,  d.  h.  erstarrter  local  ist,  lasse 
ich  dahingestellt,  ebenso  lasse  ich  die  frage  unerürtert,  ob  der  nmlaut 
des  nord.  dativs  degi  auf  urnord.  local  *degj  hinweist,  d.  h.  eine 
misch ung  aus  vorhistorischem  *dagi  und  *deg  ist  (vgl.  ner  =  got. 
nasei  u.  ä.). 
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eine  bildung  wie  gr.  jcoXei  aus  jtoXeji  im  germ.  dasselbe 
resultat  ergeben  niuste  wie  das  -ei  der  o-stämme,  und  dass 
solche  bildungen  bereits  indog.  gewesen  seien,  ist  mir  wenig- 
stens nicht  zweifelhaft  Mir  scheint  nämlich  eine  völlige  parallele 
zwisclien  genitiv  und  localis  sing,  in  beziehung  auf  dreifache 
bildung  zu  bestehen.  Wie  im  genitiv  die  typen  -ios,  -ejos  und 
'Ois  nebeneinander  stehen  (vermutlich  im  anfang  je  nach  der 
accentstellung  des  wertes  eintretend ,  vielleicht  -tos  als  endung 
oxytonierter,  -ejos  als  endung  paroxytonierter,  -ois  endlich  als 
endung  proparoxytonierter  genitive),  so  scheinen  auch  locale 
auf  -ii  {-iji),  -eji  und  -oi  gebildet  worden  zu  sein.*)  Das  gotische 
hat  im  genitiv  und  local  die  o-stufe  verallgemeinert,  anstais, 
mislai,  die  westgermanischen  sprachen  die  typen  {-tos),  -ejos 
und  {-it),  -eji,  ahd.  ernti  etc.  Dass  diese  i  auch  bei  den  männ- 
lichen i-stämmen  (und  dem  entsprechend  auch  bei  ursprflng- 
liehen  u-stämmen,  welche  in  die  i-declination  übergeftthrt  sind) 
im  althochdeutschen  gelegentlich  noch  erhalten  sind,  ist  in 
jüngster  zeit  öfter  hervorgehoben  worden,  vgl.  namentlich 
Kögel,  Keron.  glossar  s.  158  und  v.  Bahder,  Verbalabstr.  a.  a.  o. 
Das  oben  s.  329  angefahrte  ags.  sume  daeli  Ep.  587  kann  daher 
auch  als  regelrechte  bildung  eines  i-stammes  betrachtet  werden. 
Sehr  häufig,  ja  als  regelrechte  form,  ist  das  i  im  dat.-instr. 
sing,  der  männlichen  i-stämmc  noch  im  altsächsischen  er- 
halten, wenigstens  im  Monacensis  des  Heliand.  Dieser  hat 
-quidi  3873,  -seli  229.  549.  2002.  2326.  3019.  3338,  meti  2823. 


*)  Man  vergleiche  die  vollkommene  parallele  bei  den  u-  und 
n-Btämmen;  auch  in  skr.  rajhi,  ätmäni,  gdrman  scheint  das  ableitende 
Buffix  dreifach  abgestuft  zu  sein  (nullstufe  in  rajU,  ^-stufe  in  ätmäni, 
vgl.  gr.  notfjiivt,  und  vermutlich  o-Btafe  ohne  besondere  casuBendung  in 
färman,  Aehnliches  wird  auch  sonst  bei  den  consonantischen  stammen 
SU  beobachten  sein.  Denn  ich  glaube,  dass  man  sich  bald  gezwungen 
sehen  wird  den  Benfey'schen  satz  von  der  betonung  des  determinieren- 
den flexionsteiles  wider  aufzngegeben ,  und  an  stelle  des  einförmigen 
betonnngsschemas  der  declination  welches  hieraus  resultieren  würde,  be- 
reits ftir  das  indogermanische  eine  reihe  verschiedener  betonungstypen 
aufzustellen,  in  ähnlicher  weise  wie  es  für  das  lit  namentlich  von 
Knrschat  und  Masing  geschehen  ist.  —  Nach  den  neueren  theorien  von 
Fick  und  Möller  wäre  übrigens  wol  als  ursprüngliche  endung  der  oxyto- 
nierten  genitive  -es,  nicht  -os  aufzustellen  (erhalten  in  slav.  matere  etc., 
altn.  merkr  zu  mgrk,  ans  *markis. 
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2840,  huffi  219  etc.  (45  mal),  endlich  -skepi  284.  727.  870.  875. 
1441.  1976.  3001.  3555.  3731.  3790.  4156.  4190.  4228.  4930. 
5190.  5263,  zusammen  also  60  -t  gegen  hugea  2997.  5147.  5184, 
'Skepea  1254.  1410.  1834.  1874.  1929,  skepie  1874.  1941.  2117. 
2748.  2768.  2856.  3045  und  instr.  makeo  4981.  Der  Cotto- 
nianuB  hat  dagegen  die  endungen  des  dativs  und  instrumentals 
der  o-stämme  schon  stärker  durchgeführt;  er  hat  (gewiss  aus 
seiner  vorläge  ühernommen,  nicht  seiner  mundart  gemäss)  noch 
quidi  3873,  hugi  219.  1292.  1711.  4078,  -seli  229.  549.  2002. 
2321.  2762.  2780.  3019,  -scipi,  -iscepi  727.  1410,  sonst  aber 
stets  fttr  dativ-local  -ie:  hugie  219  etc.,  oder  huge  2500  etc., 
im  ganzen  28  mal,  -selie  3338.  5310,  grurie  5813,  metie  2840, 
tiu/tVi^  5811,  utäitie  5846,  -scipie,  -scipe  55.  870  etc.,  zusammen 
25  mal,  als  instrumental  einmal  noch  hugi  290,  einmal  makie 
4981,  sonst  aber  stets  -tu:  hugiu  HO.  467.  646.  1375.  1383. 
1394.  1403.  1452.  1464.  1580.  1935.  2270.  3324.  4206,  magscepiu 
1441.  Bei  den  jo-stämmen,  dagegen  steht  auch  im  Monacensis 
•^a,  'ie  fbr  dativ-local,  -iu  für  den  instrumental  durch. 

Der  local  auf  -ei,  4  hat  sich  bei  den  o-stämmen  also  nur 
im  ags.  erhalten,  aber  dort  auch  sein  gebiet  durch  Verdrängung 
des  alten  instrumental-ablativ  auf  -d  erweitert,  auch  ist  er  auf 
die  d-stämme  übertragen.  Im  ahd.  und  alts.  aber  ist  er  in 
dem  oi-casus  aufgegangen,  welcher  seinerseits  entweder  dem 
alten  dativ  auf  -öi  gleichzusetzen,  oder  als  eine  Weiterentwick- 
lung eines  locals  auf  -oi  anzusehen  ist,  der  dem  griech.  ot 
in  oixoi  und  genossen  zur  seite  tritt.  Ob  dies  -oi  erst  auf 
dem  wege  der  Übertragung  aus  -ei  entstanden,  oder  von  jeher 
als  berechtigte  nebentorm  paroxytonierter  formen  neben  dem  -ei 
oxytonierter  einhergieng,  ist  fttr  diese  frage  gleichgültig. 

JENA,  28.  februar  1881.  E.  SIEVERS. 
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1.  Idg.  0  =  gerin.  ö. 

Jjie  meisten  grammatiker  sind  darin  einig,  dass  die  eigen- 
tömlichkeit  des  germ.  vcrbalablauts  durch  die  neueren  durch 
Brugman  angeregten  arbeiten  über  den  idg.  vocalismus  etwas 
von  ihrer  alten  glorie  verloren  hat,  mit  der  Jac.  Grimm  sie 
auszeichnete.  Nun  stehen  die  grundzüge  des  germ.-idg.  vocalis- 
mus fest;  auch  über  den  im  folgenden  abzuhandelnden  punkt 
dürfte  wol  Übereinstimmung  unter  den  kennern  der  vergleichen- 
den germ.  grammatik  herrschen.  Ich  hatte  QF  XXXII  eine 
andere  ansieht  darüber  aufgestellt,  und  Mahlow  vertrat  dieselbe 
in  seiner  Untersuchung  ä  e  o,  die  sich  spociell  mit  der  Ver- 
tretung der  alten  längen  auch  im  germ.  beschäftigt.  Dass  diese 
Specialuntersuchung  den  wahren  Sachverhalt  nicht  festgestellt 
hat,  war  für  mich  grund  genug  das  material  zur  entscheiduug 
der  frage  zusammen  zu  stellen  und  zu  beleuchten. 

Wenn  idg.  b  im  germ.  ^Is  ä  erscheint,  so  darf  man  germ. 
ä  als  Vertreter  des  idg.  o  erwarten.  Aber  es  ist  eine  weite 
entfernung  von  einem  gemeingerm.  ä  zu  einem  gemeingeiman. 
e,  wie  es  Mahlow  als  Vertreter  von  idg.  ö  ansah.  Germ,  i 
wäre  als  reflex  des  idg.  ö  plausibel,  wenn  idg.  b  im  germ.  als 
e  erschiene.  Was  nun  ein  gemeingerm.  a  anlangt,  so  hat 
Möller  in  den  excursen  Kuhns  Zs.  24,  508,  welche  wertvolle 
beitrage  flir  die  germ.  vocallehre  bieten,  mit  recht  die  ansieht 
vertreten,  dass  ein  germ.  ä  bei  dem  ersten  auftreten  der  Ger- 
manen in  der  Weltgeschichte  existierte  und  zwar  in  werten  mit 
dem  späteren  gemeingerm.  ö:  lat.  gall.  Dämwius,  hräca  «»  ahd. 


»)  \>1.   bd,  VI,  8.  377—399. 
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Tuonouwa,  hruoh.  Und  darin  dass  got.  Rümöneis,  as.  Rümäburg 
etc.  gleich  lat.  Rorndni,  Roma  ist,  sieht  Möller  eine  bestätigung 
für  seine  ansieht,  dass  jene  ältere  gerni.  sprachperiodc  kein  o 
kannte.  Er  hätte  noch  erwähnen  können,  dass  in  alten  ent- 
lehnungen  aus  dem  lateinischen  das  german.  ein  lat.  ä  m  o 
verwandelt  wird:  lat.  pähts  =  ae.  pdl,  sihd.pfuol;  Romäni  = 
Rümoneis,  Also  das  spätere  germ.  d  beruht  auf  älterem  ä, 
und  ein  o  kannte  das  germ.  um  dieselbe  zeit  nicht.  Daraus 
ergäbe  sich  fbr  die  geschichte  des  idg.  o,  es  wurde  im  germ. 
zu  ä  wie  b  ZM  ä  wurde,  es  fiel  daher  mit  dem  altidg.  ä  zu- 
sammen und  wurde  späterhin  zu  ö.  Das  resultat  wäre  dem- 
nach: idg.  0  =  germ.  o.  Ob  man  nun  jenen  durch  Möllers 
theorie  befürworteten  umweg  tlber  das  altgerm.  ä  (für  das 
spätere  6)  zugibt  oder  nicht,  die  gewonnene  gleichung  erhält 
genügende  bestätigung  durch  die  sprachmaterialien,  zu  deren 
Prüfung  ich  mich  nun  wende.  In  jedem  einzelnen  falle  muss 
die  probe  gemacht  werden,  ob  das  germ.  o  vielleicht  auf  europ.  ä 
zurückgeführt  werden  kann. 

1.  Idg.  WZ.  g7id  =  germ.  kno  'erkennen'  in  ahd.  hiuodelen 
swv.  'ein  erkenn ungszeichen  geben,  wahrnehmbar  werden'  ab- 
leitung  eines  vorauszusetzenden  got*  knöpl  *  Signum  resp.  Wahr- 
nehmung', ahd.  emA7jwo(]?// 'insiguis',  einknuoHh 'inEigniB'.  Vgl. 
yvcoxoq  'bekannt',  yiyvcocxco,  lat.  nötus,  i-gnottis  etc.  Die  vocal- 
form  e  zeigen  ahd.  bikndt,  ürknät,  kndan.  Ein  idg.  europ.  gjiä 
als  quelle  für  germ.  kno-  lässt  sich  im  lat.  nachweisen.  Vgl. 
weiter  unten. 

2.  Eine  idg.  wz.  gno  'erzeugen,  gebären',  erweisen  gr. 
yptüTog  'blutsverwandt,  verwandter,  bruder',  lett.  z7iüts 
'Schwiegersohn'  (sanskr.  jnäfis  m.  'naher  verwandter').  Da- 
neben erscheint  wz.  g7iä  in  zahlreicheren  abkömmlingen  wie 
lat.  7iasci,  natus,  natio,  natura  u.  s.  w.  lehren.  Daher  ist  nicht 
sicher  zu  entscheiden,  ob  got.  knöda  (resp.  knops)  f.  'geschlecht*, 
ahd.  hmot  f.  *  geschlecht,  natura,  substantia'  sowie  ahd.  knuosal, 
as.  knosaj ,  ae.  cnosl  n.  'geschlecht,  stamm'  ein  aus  europ.  ä 
oder  ein  aus  europ.  o  entstandenes  germ.  ö  haben. 

3.  Zu  gr.  jtQojt  (sanskr.  j9ra-/flrr)  adv.  'frühe'  stimmt  ahd. 
mhd.  vnio  adv.  'frühe';    eine  europ.  form  prär  neben  j»rö-  fehlt 

4.  Unser  ruhe  wäre  got.  "'rowa  nach  ahd.  ruowa,  ae.  row 
^rube,  rast';    auf  idg.  rövä  weist  gr.  tQo/r  'das  ablassen,  rast'. 
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Nur,  wenn  sonst  europ.  6  im  germ.  als  (  aufträte,  liesse  sich 
auch  die  ahd.  nebenform  rdwa  »»  mhd.  rärve  'ruhe'  als  ent- 
sprechung  von  gr.  kQcoiq  auffassen. 

5.  Die  in  lat  flos,  fl6ris,  flareo  steckende  idg.  wz.  bhlSs 
erscheint  im  germ.  als  blos  in  ae.  blds-tma  'blume'  »»  ndL 
hloesem  und  im  mndl.  blosm  'bltlhen'. 

6.  Zu  tat.  6s  aris  'mund',  ostium  ^mtlndung*,  6ra  'ufcr, 
rand'  (dazu  nach  Bezzenberger's  Beitr.  6, 23C  gr.  Äa  'rand')  ge- 
hört an.  dss  'mündung'  und  wol  auch  istr  'throat',  das  Vig- 
f Assen  s.  hdstr  zu  Msta  'husten'  stellt.  F(lr  idg.  ä  liesse  sich 
gr.  jioQTiiov  anfuhren,  cf.  unten. 

7.  Ob  got  rddjan  zu  gr.  sQanav  gehört  und  auf  eine  idg. 
WZ.  rot  fahrt,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  da  rapjan,  rapjo 
u.  8.  w.  näher  liegen. 

8.  gi-  als  idg.  Stammform  ftlr  einige  casus  von  gaw  'kuh' 
steht  durch  lat  bds,  gr.  ß&v  fest  cf.  sanskr.  gä-m.  Ich  will 
mich  nicht  auch  bemühttn  hinter  den  klaren  vocal-  und  dekli- 
nationsverhältnissen  der  westgerm.  entsprechnngen  noch  mehr 
dunkelheiten  suchen  als  man  bereits  tut:  ahd.  kuo,  as.  co 
lässt  sich  nur  aus  germ  kö-  begreifen,  wie  denn  ae.  cd  nach 
dem  gesetz  tiber  die  behandlnng  eines  auslautenden  volltonigen 
0  keine  andere  erklärung  verlangt;  vgl.  ae.  hü  fUr  htvü  aus 
hwo  :=  ahd.  hwuo;  tu  flir  tmü  aus  two;  got.  kam  wäre  ae.  ci,  ceg. 

9.  In  der  erklärung  von  germ.  /dt-  (cons.  st)  stimme  ich 
Brugman,  Osthoff,  Paul  und  Sievers  zu,  die  in  dem  6  eine 
ursprgl.  bloss  auf  die  nominativform  des  sing,  beschränkte 
dehnung  von  idg.  ö  der  st  casus  sehen.  Idg.  flectierte  n.  sg. 
päd,  pl.  pödes,  gen.  sg.  pedds.  Abkömmlinge  der  Stammform 
idg.  päd,  noö  (vgl  dor.  n.  sg.  jrc5g,  gr.  n.  pl.  noöeq)  sehe  ich 
in  lat  tripüdium  und  in  2^.  fast  'schritt'. 

10.  Got  fibdus  'Auf  zu  gr.  wz.  nXm  (^Xco-rog)  'schwim- 
men, schiffen'  scheint  mir  sicherer  als  ableitung  aus  wz.  piu. 

Von  diesen  10  nummern  halte  ich  1.  3.  5.  6.  8.  9.  für 
vollständig  beweiskräftig.  Wenn  Malilow  recht  hätte  mit  der 
annähme,  idg.  d  ergäbe  germ.  e,  so  mttste  der  altidg.  ablaut 
S  :  d  (parallel  zu  e  :  o)  im  germ.  zu  i  :  e  geworden  sein. 
Und  für  idg.  o  :  6  wäre  germ.  a  :  i  zu  erwarten.  Beides  ist 
nicht  der  fall.  Ftlr  b :  6  wäre  die  idg.  wz.  öp  zu  ziehen,  die 
im  germ.  als  at  :  6t  erscheint  nach  Fick  UI,  20  verba  wie 
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modan  =  lat.  molere  haben  den  praeteritalablaut  von  faran. 
Auf  got.  slepan  saislep  als  das  einzige  sichere  beispiel  von  ab- 
laut  e  :  e  wird  niemand  gewicht  legen  gegenüber  den  ablauts- 
reihen  redan  rairöp  und  saian  saisö;  dazu  fllgt  sich  noch 
westgerm.  dö  :  de  in  don  'tuen'  mit  dem  part.  ahd.  gitän  = 
altgerm.  de-nd-,  sowie  tuom  'facinus';  vgl.  auch  als  abtaut 
e  :  h  ahd.  sceran,  aber  mhd.  schuor  'Schafschur';  feg  'liegen', 
aber  ahd.  hiog  '  wildlager ';  dahin  auch  nach  Möller  Engl.  stud.  III, 
155  ae.  söt  'fuligo'  zu  wz.  sed  'sitzen'.  Idg.  wz.  spe  :  spo  in 
ksl.  spejq,  aber  germ.  spo-  in  ahd.  mhd.  spuon,  ahd.  spuot  u.  s.  w. 
demnach  verlangten  die  erscheinungen  des  germ.  ablauts  dass 
0  im  germ.  das  idg.  d  vertritt. 

Sehen  wir  nach  diesen  beobachtungen  uns  um  was  für 
gründe  Mahlow  die  klarsten  Verhältnisse  zu  verkennen  bewogen 
haben.  'Ablautsreihen  festzustellen  ist  nicht  meine  aufgäbe', 
bemerkt  er  p.  118  ausdrücklich,  aber  auf  klare  ablautsverhält- 
nisse  wie  gr.  Qyyvvfii  :  tQQcoya  sie  zeigt,  nimmt  er  nicht  die 
rücksicht  die  nötig  ist  zur  erkenntnis  des  got.  ablauts  e  :  6. 
Er  überschaut  die  deutschen  ablautsverhältnisse  nicht,  sonst 
würde  ihm  mhd.  schuor  zu  schem  das  bedenkliche  des  satzes 
p.  120  gezeigt  haben:  'niemals  erscheint  ö  in  der  ablautsreihe 
i  —  a\  Allerdings  stellt  er  'abweichungen  in  folge  von  ab- 
taut' p.  140  zusammen,  aber  ohne  uns  über  seine  theorien  auf- 
zuklären; er  bemerkt  nur,  'man  könne  den  speciellen  grund 
für  den  Wechsel  lauger  vocale  in  verwandten  wörtefn  nicht 
jedesmal  angeben'.  'Beispiele  aus  der  ablautsreihe  e  —  ö' 
ist  nach  p.  140  f.  z.  b.  slaw.  wz.  spe  =  germ.  wz.  spo;  obwol 
gr.  yvonoq  :  yvtjOioq  abtaut  6  :  e  zeigen,  muss  got.  knöps  'ge- 
schlecht' natürlich  zu  lat.  wz.  gnä-  (nätus  etc.)  gehören;  ebenso 
muss  der  theorie  zu  liebe  das  ahd.  *cnuodal  (s.  1)  zu  lat 
gnä-rus,  nämis  gehören,  da  es  zu  gi*.  lat.  wz.  gnö-  nicht  ge- 
hören kann.  Und  an.  6ss  'mündung'  darf  man  ebensowenig 
zu  lat  OS,  ostium,  lit  üsia  (p.  84)  stellen,  vielmehr  gehört  es 
natürlicherweise  zu  europ.  äs  (in  gi\  naQcUov  p.  142. 160).  Alßo 
alle  einfachen  und  klaren  Verhältnisse  lehnt  M.  ab.  Auf  der 
Wortliste  p.  84,  wo  er  die  belege  für  die  Vertretung  des  europ. 
0  anführt,  bringt  er  nur  gr.  &Qa  =  got  ßr  bei;  freilich  hat 
er  dabei  nicht  nötig,  die  erwägung  zu  machen,  ob  beide  etwa 
in   dem   Verhältnis  von   ahd.  ruowa  :  rätra  stehen,  wie  Kögel 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutscheu  spräche.    VII L.  22 


Digitized  by  VjOOQiC 


338  KLUGE 

annimmt,  oder  ob  etwa  das  j  —  wie  Osthoff  und  Paul  wollen 
—  das  0  in  e  gewandelt  hat.  Sonst  glaubt  M.  selber  an  ein- 
fluss  von  consonanten  auf  folgende  vocale;  ^die  entstehuug 
von  &  (und  weiterhin  e.)  ist  durch  einen  vorhergehenden  labialen 
consonanten  verhindert  worden'  p.  140,  wenn  auch  idg.  o  trotz 
labialer  consonanten  zu  a  wurde.  Nun  erklärt  es  sich  ja  recht 
gut,  wie  dem  idg.  go-  im  germ.  ein  ko-^)  entspricht;  denn  'das 
k  von  kuo  war  bekanntlich  A".  Auch  in  got.  fidvbr  fbtus  fori 
ist  0  identisch  mit  dem  sUdeurop.  o.  Nicht  berücksichtigt  sind 
ahd.  fruo  =  jcqioI  und  ndl.  hlösen  =  lat.  flörere.  Dagegen  er- 
wähnt er  p.  20.  30  noch  hd.  ei  =  gr.  coov,  lat.  ömm.  Dass 
er  ae.  ceg  *ei'  mit  kurzem  vocal  wider  vorbringt,  ist  über- 
raschend; mein  ansatz  cbg  QF  32,130  beduifte  keiner  näheren 
begründung,  fand  auch  ohne  solche  anklang  und  aufnähme, 
cf.  Paul  Beitr.  VI,  450  und  Zupitza  Aelfrics  grammatik  p.  307. 
Abgesehen  davon  dass  die  lautgesetze  der  westgerm.  sprachen 
auf  got.  addja-  führen,  auch  krimgot  ada  und  an.  egg  machen 
eine  solche  got.  form  nötig.  Ich  sehe  gar  keine  möglichkeit 
ein  dies  addja-  aus  altgerm.  a(/a-,  aja-  mit  graecoital.  ovjo-, 
zu  vereinigen ;  Mahlow  gelingt  es  durch  eine  reihe  neuer  laut- 
gesetze die  form  zu  erklären,  bes.  indem  er  die  annähme  er- 
zwingt, die  germ.  form  habe  trotz  der  vorhergehenden  langen 
silbe  {dvjo-  =  evja-)  consonantisches  j  beibehalten,  statt  evija 
(resp.  övijd)  nach  Sievers'  gcsetz  daraus  zu  machen.  Das  durch 
die  germ.  formen  vorausgesetzte  vorgerm.  {ayo-  oder)  oyo-  an 
das  von  Möller  jüngst  zugezogene  vulgaerlat.  ovum  anzuschliessen 
scheint  mir  gleichfalls  bedenklich. 

Ich  glaube  auf  grund  dieser  erörterung  die  verbreitete  an- 
sieht gesichert  zu  haben,  dass  europ.  6  auch  im  germ.  als  ö 
erscheinen  muss.  Mahlow  behilft  sich  mit  blossen  behauptungen 
und  machtsprüchen  um  einfache  und  klare  entsprechungen  zu 
beseitigen  und  in  durchsichtige  Verhältnisse  dunkelheit  zu  bringen. 
Daran  leidet  seine  Specialuntersuchung  über  die  langen  a-vocale, 
wenigstens  was  das  germ.  anbetrifft,  in  hohem  masse. 


^)  Mahlow  meint,  ^ahd.  chuo,  as.  kö^  ae.  cü  wiesen  auf  ein  germ. 
körn-  hin';  ich  wüste  nicht  wie  ae.  cit  ohne  umlaut  —  aus  köwi  —  ent- 
standen sein  sollte. 
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2.  Nochmals  das  verb  substantivum  ae.  heon,^) 
In  der  flexion  von  ae.  bein  —  sg.  1  beöm,  2.  bist,  3.  htp, 
pl.  hedp  —  steckt  das  noch  ungelöste  problem:  wie  lässt  sich 
eo  in  der  1.  pg.  und  im  plur.  neben  i  in  der  2.  3.  sg.  erklären. 
Geht  man  —  was  gewöhnlich  geschieht  und  wozu  die  eö  formen 
zunächst  auffordern  —  von  einem  starken  i^-verbalstamme  aus, 
so  wäre,  in  der  2.  3.  sg.  hysi,  byp  zu  erwarten,  und  die  oft 
vorkommende  Schreibung  mit  y  Hesse  nach  Zs.  f.  d.  a.  19,  54 
eine  solche  auffassung  vielleicht  zu,  wenn  innerhalb  der  ttbrigen 
westgerm.  sprachen  überhaupt  formen  mit  sicherem  u-diphtong 
sich  zeigten;    as.  biwn  verlangt  eine  ganz  andre  deutung. 

Nimmt  man  mit  Scherer  zGdS-  326  von  einer  wz.bu  = 
bhu  ein  bindevocalloses  praesens  an,  so  kann  bedm-bip-bedp 
doch  kein  'bindevocalloses  praes.  mit  guna  des  wurzelvocals' 
sein,  wie  bis/,  bip  ohne  guna  zeigen.  Auch  darin  kann  man 
Scherer  nicht  folgen,  dass  er  zur  erklärung  des  ahd.  birutn  an- 
nimmt, die  vorauszusetzenden  grundformen  *bium  und  *biut 
(ae.  biop)  f(lr  die  1.  2.  pl.  seien  urahd.  als  perf.  gefasst  und 
mit  hiatusfüllendem  r  versehen;  durch  Kögel-Sievers'  über- 
zeugende darstellung  ßcitr.  VI,  571  haben  wir  jetzt  eine  vor- 
zügliche erklärung  des  ahd.  blrum,  nämlich  aus  älterem  inim 
für  *izum  (ssk.  smäs)  mit  dem  vorgeschlagenen  b  eines  zweiten 
verbalstammes^  über  dessen  genaueren  Charakter  freilich  Sievers 
schweigt,  lieber  Scherers  annähme,  bium  sei  im  ahd.  vom 
sprachbewustsein  fälschlich  als  perf.  gedeutet,  geht  Zimmer 
(Zs.  f.  d.  a.  19,  47 — 56)  hinaus  mit  der  annähme,  die  ^-formen 
des  verb.  subst.  seien  echte  und  ursprüngliche  perfectformen 
und  zwar  des  redupl.  v.  got.  bauan,  germ.  büan;  cf.  an.  bj6. 
Bei  dieser  annähme  ergeben  sich  folgende  Schwierigkeiten :  das 
st.  V.  büan  ist  dem  ganzen  germ.  Sprachgebiet  eigen,  und  zwar 
mit  der  gemeinsamen  bedeutung  'wohnen,  bewohnen,  bebauen', 
und  aus  dem  dazu  gehörigen  perfect  lässt  sich  die  genesis 
eines  verb.  subst.  kaum  erklären.  Von  Seiten  der  form  wäre 
zu  betonen,  dass  ae.  bist,  bip  weiterhin  —  grade  wegen  Zimmers 
allzu  gekünstelter  deutung  —  dunkel  bleiben,  während  ahd. 
birutn  jetzt  nicht  mehr  zu  seinen  gunsten  sprechen  kann. 


0  Ergänzung  zu  Beitr.  VI,  3b8ff.  571  ff. 

22  • 
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Zunächst  ist  darauf  gewicht  zu  legen,  dass  das  ae.  beom  und 
das  as.  bium  genau  identisch  sind  und  dass  dem  iu,  eo 
dieser  form  im  ganzen  sg.  sonst  kein  diphthong  ent- 
spricht und  dass  ae.  bist,,  bip  keine  spur  eines  diph- 
thongs  zeigen,  aber  auch  keine  beeinflussung  von  wz. 
es  erfahren  haben  können,  da  deren  ae.  form  eart,  is 
sind.  Wir  kämen  somit  auf  eine  westgerm.  iiexion  1.  bmm, 
3.  bip.  F(lr  die  1.  sg.  bium  liegt  die  auffassung  nahe,  dass 
das  m  das  suffix  von  got.  im  ist,  d.  h.  dass  eine  ältere  und 
ursprünglichere  form  *biu  =  2Le,be6  zu  gründe  liegt,  welche 
m  als  Suffix  von  den  alten  mt-yerben,  speciell  vom  alten  verb. 
subst.  der  wz.  es  übernommen  hat.  Dieses  biu  aber,  got 
als  *bija  (oder  beija?)  darzustellen,  ist  das  lat.  fio, 
ir.  biu.  Für  ae.  beAn  »>  as.  bium  scheint  mir  keine  andere 
deutung  möglich:  was  ae.  bisi,  bip  anbetrifft,  so  lässt  sich  nicht 
gut  sagen,  wie  got  *bijan  (ae.  bedn)  im  praes.  sg.  flectiert  haben 
würde;  nach  /reis  {=  frijis)  zu  urteilen,  hätte  im  got  der  sg. 
bija,  beist,  beip  zu  lauten;  darnach  wäre  bedm,  bist,  bip  zu 
vermuten;  doch  könnte  die  ursprüngliche  länge  unter  einfluss 
der  enklitischen  Stellung  des  v.  subst  gekürzt  sein.  Ae.  beop 
pl.  wäre  got  "^bijand;  opt  sg.  beo,  pl.  beon  wären  got  *bijau^ 
*bijais,  *bijai,  *bijaina;  dabei  drängt  sich  die  Vermutung  auf, 
dass  die  auffällige  optativflexion  got.  sO'au,  sijais  etc.  durch  be- 
einflussung der  letzteren,  allerdings  bloss  vorausgesetzten  formen 
zu  erklären  sind.  Freilich  bleibt  b\fandzuppan  ofia  öe  tuu 
'zugleich  aber  auch',  das  man  versucht  ist  hier  einzufügen,  der 
bedeutung  wegen  nach  wie  vor  dunkel.  Die  erklärung  der  übrigen 
as.  ahd.  formen  ergibt  sich  aus  Sievers'  angeführter  abhand- 
lung  von  selbst.  Dass  der  mit  b  anlautende  verbalstamm  im 
germ.  kein  perf.  bildet,  erklärt  ein  hinweis  auf  lat  fio-factus 
sumj  also  mit  anomalem  perf.;  auch  im  ir.  und  den  weiter  unten 
zuzuziehenden  andern  idg.  sprachen  findet  sich  kein  perf.  zu 
der  vorausgesetzten  wurzel  bhi.^) 

Zimmer  hatte  wie  bemerkt  das  ae.  bedm  zu  einem  redupl. 
praet  gemacht,  und  dabei  ausser  acht  gelassen,  dass  diesem 
ursprünglichen  perf.  im   ae.  gern  und   sehr  oft  futur- 


M  Ich  sehe  ab  von  den  mir  nn verständlichen  hirunn  nnd  hirnuuis 
Otfrids,  für  die  ich  keine  probable  crkärung  kenne. 
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bedeutung  zukommt  (z.  b.  sdna  ic  heö  gear  Beow.);  oder 
sollte  er  bo  kühn  sein  auch  die  genesis  der  futnrbedeutung 
'ich  werde  sein'  wie  die  der  praesen tischen  Mch  bin'  aus  einem 
perf.  'ich  habe  gewohnt'  abzuleiten?.  Durch  Verbindung  des  ae. 
bedn  mit  lat.  fieri  wird  die  ae.  futurbedeutung,  welche  von  den 
frtlhem  erklärem  nicht  berücksichtigt  worden  ist,  ohne  weiteres 
begreiflich,  und  die  praesentische  bedeutung  als  verb.  subst. 
hat  ein  analogen  an  ir.  Uu,  'Fast  in  jedem  tempus  des  y. 
subst,  sagt  Windisch,  Ir.  gr.  p.  105,  gibt  es  zwei  reihen  von 
formen,  die  der  stammbildung  nach  so  verschieden  zu  sein 
scheinen  wie  lat.  fio  und  lat.  fuam,  ssk.  hhäväniV  Wer  die  ein- 
schlägige litteratur  einigermassen  kennt,  wird  wissen,  wie  ver- 
geblich man  sich  bisher  bemüht  hat,  lat.  fio,  altpers.  hiyä  3.  sg. 
opt.,  altir.  hiu  und  eine  reihe  slav.-lett.  formen  mit  wz.  hhü  zu 
vereinigen;  auch  gr.  ^Ixv,  (plxvco  darf  ich  hierher  stellen.  Alle 
diese  formen  weisen  auf  eine  idg.  wz.  bhi  (fttr  bhwi,  aus  hhü 
entstanden?)  hin,  die  vielleicht  seit  alter  zeit  die  flexion  der 
WZ.  es  ergänzte.    Auffällig  bleibt  ihr  fehlen  im  ind. 

Nachträglich.  Auch  nach  dem  erscheinen  von  Schmidts 
artikel  'Die  germ.  flexion  des  verb.  substant.'  bei  Kuhn  XXV, 
592  halte  ich  an  der  obigen  ausführnng  fest  Worin  das 
schwierige  der  gleichung  ssk.  bhävä-mi  —  ae.  beo  besteht,  hat 
Schmidt  auffälligerweise  gar  nicht  erkannt  Er  vergleicht  um 
beo  aus  bhävä-mi  zu  erklären  seo  aus  sehtva.  Das  hätte  aber 
nicht  geschehen  dürfen,  da  seon  zunächst  aus  seohan-sehan  mit 
regelmässigem  verlust  des  intervocalischen  h  entstanden  ist; 
das  schwinden  eines  h  aber  berechtigt  nicht  zur  annähme, 
dass  auch  tv  zwischen  vocalen  schwinden  müsse.  Schmidt 
muste  offene  u-wurzeln  zuziehen  um  die  ae.  entsprechung  flir 
bhävä-m  zu  gewinnen.  Nach  ceorvan,  breorvan,  hreowan,  bleowan 
u.  8.  w.  wäre  *beowan  als  infinitiv  zu  wz.  bü  (ind.  bhü)  zu  er- 
warten gewesen,  und  nach  ceowe,  cpwst,  cywp,  ceowap  hätte 
*beowe,  *bywst,  *b^wp,  *beotvap  flectiert  werden  müssen.  Dass 
solche  formen  dem  ae.  gänzlich  fehlen,  ist  mir  grund  genug 
für  das  ae.  beon  das  ssk.  bhcufä-mi  und  wz.  bhü  abzulehnen. 
Oben  hatte  ich  diese  argumentation  als  naheliegend  nicht  be- 
tont; Schmidts  aufsatz  zeigt,  dass  eine  darlogung  doch  nötig 
gewesen  wäre. 
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3.    Drei  verba  des  zittems. 

Zu  der  Kz.  26,  85  und  MorphoL  unters.  IV,  338  gegebenen 
erkläi-ung  von  ahd.  biben  als  ein  dem  ai.  bi-bhe-mi  entsprechen- 
des praes.  der  3.  ssk.  elasse  füge  ich  ein  neues  beispiel  für 
die  existenz  dieser  praesensbildung  auf  germ.  boden  in  dem 
Vertreter  des  got.  wertes  für  das  aussergot.  bi-bai-.  Das  be- 
sondere des  neuen  beispiels  liegt  darin,  dass  i  statt  %  in  der 
reduplication  erscheint:  so  bat  auch  das  gr.  neben  (u-nv-ca  sein 
jU'3tr-(o  (imperat.  jüjcTk) ,  und  das  ai.  bietet  zahlreiche  i  für  i 
in  der  prae8.-reduplication :  wz.  dhi  'schauen'  hat  nur  dt-dhe-  : 
dl-dhi-,  WZ.  di  'strahlen'  di-de-  :  di-di-  (und  dt-di-),  wz.  pi 
'schwellen'  pt-pe- :  pipi-  {pipy-)  als  praes.-stammformen.  Diesen 
Wechsel  von  i  :  z  hat  Osthoff  M.-U.  IV  in  grossem  anfange  als 
uridg.  erwiesen.  Aehnliche  länge  zeigt  got.  rei-rai-  swv.  'beben' 
aus  germ.  ri-rai-tni  gegen  germ.  bi-Mi-mi  *bebe'.  Got.  reiro 
swf.  ist  wie  ahd.  bJba  f.  junge  bildung  aus  der  verkehrt  er- 
schlossenen WZ.  *rir  (bfb).  Fick  III,  253  fasste  ri  als  wz.  von 
reiran  wegen  ahd.  ri-do  'fieber';  doch  gehört  dies  vielleicht  mit 
ahd.  ritto  (aus  ripj'o,  hripj'o?)  'fieber'  zu  ae.  hripe  *fieber'.  Noch 
vergleicht  Fick  ibid.  das  intens,  ssk.  lilaya-  liUya-  'schwanken, 
schaukeln'. 

Diese  Übereinstimmung  der  präsensbildung  bei  den  be- 
sprochenen verben  der  bcdeutung  'zittern'  legt  es  nahe  das 
ahd.  zittarön  =  au.  (iira  'zittern'  selber  in  gleicher  weise  zu 
deuten:  bei  urgerm.  ti-trö-mi  ti-tro-zi  ti-trö-tSi  als  stv.  begreift 
sich  der  Übergang  in  die  schw.  o-conjugation  ebenso  leicht 
wie  bei  bi-bahmi  und  ri-rai-mi  der  entsprechende  in  die  ai- 
conjugation. 

Der  nachweis  von  titrömi  und  riraimi  neben  bibaimi  ist 
eine  stütze  für  Osthoffs  —  oben  p.  298  mitgeteilte  —  Vermutung 
über  den  Ursprung  des  m  von  ahd.  salbom-habem. 

STRASSBURG,  5.  sept.  1881.  F.  KLUGE. 
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In  dieser  Zeitschrift  (dieser  band  s.  54  ff.)  hat  Sievers 
seinen  'Beiträgen  zur  skaldenmetrik',  die  ich  im  Literaturbl. 
f.  germ.  u.  rom.  Phil.  I,  166  ff.  besprach,  einen  nachtrag  folgen 
lassen,  in  dem  er  hauptsächlich  meine  dort  erhobenen  bedenken 
zu  entkräften  sucht.  Zwar  fehlt  es  mir  gegenwärtig  leider 
an  zeit,  die  aufrechterhaltung  meiner  wesentlichen  bedenken 
ausführlich  zu  motivieren.  Aber  auch  in  nächster  zeit 
wird  meine  absieht  ^  die  eddische  metrik  zum  gegenstände 
einer  eingehenden  Untersuchung  zu  machen,  voraussichtlich 
noch  nicht  zur  ausfährung  kommen  können.  Damit  man  nun 
in  einer  längeren  Verzögerung  meiner  entgegnung  nicht  etwa 
stillschweigende  Zustimmung  sehe,  will  ich  wenigstens  vorläufig, 
was  ich  dagegen  vorzubringen  habe,  in  folgenden  kurzen  be- 
merkungen  zusammenfassen: 

1.  Ich  hatte  die  doppelte  forderung  aufgestellt,  dass 
Sievers,  um  die  gtiltigkeit  seiner  neuen  theorie  für  die  Edda- 
lieder zu  erweisen,  erstens  die  unanwendbarkeit  des  westgerm. 
alliterationsmetrums,  zweitens  aber  die  fast  ausnahmslose  an- 
wendbarkeit  des  viersilbler-schema's  nachweisen  müsse.  Erste- 
reu  punkt  betreffend  gibt  S.  jetzt  selbst  zu,  dass  auch  fttr  Vsp. 
das  gesetz  der  westgermanischen  alliterationsmetrik  gelte  (s.  74), 
will  damit  aber  das  viersilblerschema  vereinigen  —  was  ich 
bis  zu  einem  gewissen  grade  ja  zugegeben  habe  (s.  unter 
8.  und  4.).  Den  zweiten  punkt  betreffend  sucht  S.  die  von 
mir  betonte  allzu  grosse  zahl  der  ausnahmen  zu  beschränken. 
Darauf  muss  ich  unter  2.^  und  °  noch  besonders  eingehen. 

2.  Ich  hatte  geltend  gemacht:  a)  dass  das  viersilbler- 
schema sehr  dehnbar  sei  und  verse  von  4 — 6  (und  auch  wol 
noch  mehr)  silben  in  jeder  beliebigen  Verteilung  auf  die  einzel- 


Digitized  by  VjOOQiC 


344  EDZARDI 

nen  worte  gestatte;  b)  dass  ausserdem  viele  für  die  Eddalieder 
aDgenommene  kürzungen,  verschleifungeQ  oder  sonstige  licenzen 
durch  drottkviett-verse  gar  nicht  oder  doch  nur  ungenügend  be- 
legt seien ;  c)  dass  trotzdem  eine  bedenkliche  zahl  von  Unregel- 
mässigkeiten übrig  bleibe;  d)  dass  auch  beim  stabreimenden 
metrum  die  durchschnittliche  vierzahl  der  silben  sich  aus  der 
durchschnittssilbenzahl  der  altnordischen  Wörter  erkläre,  und 
es  daher  —  zumal  bei  den  unter  a)  bis  c)  aufgeführten  um- 
ständen —  gar  nicht  wunderbar  sei,  dass  sich  auch  der  allite- 
rierende halbvers  meist  in  Sievers'  schema  füge. 

Mit  letzterem  argument  (d.),  auf  welches  ich  besonderes 
gewicht  lege,  findet  sich  S.  doch  gar  zu  leicht  ab,  wenn  er 
(s.  64)  sagt)  dass  dieselben  Verhältnisse  doch  ungefähr  auch 
fttr's  alts.  und  ags.  gelten  müsten,  wo  man  jedoch  mit  seinem 
Schema  nirgends  durchkäme.  Indem  ich  mir  vorbehalte  auf 
diesen  punkt  ein  ander  mal  noch  näher  einzugehen,  bemerke 
icli  vorläufig  nur,  dass  einmal  die  längeren  alts.  und  ags.  verse 
eine  wahrscheinlich  mit  der  Verwendung  zu  längeren  erzählen- 
den gedichten  zusammenhängende  Weiterbildung  der  ältesten 
versform  sind,  andererseits  aber  keineswegs  'ungefähr  dieselben 
Verhältnisse'  hinsichtlich  der  durchschnittssilbenzahl  der  Wörter 
im  westgerm.  wie  im  altn.  gelten.  Denn  dem  altn.  fehlen  z.  b. 
die  formen  des  bestimmten  artikels  —  der  angehängte  kommt 
für  die  Eddalieder  nur  vor  adjektiven  in  betracht  — ,  ferner 
fehlt  die  Vorsilbe  gi-,  und  andere  Vorsilben  sind  seltener;  der 
stamm  ist  häufig  durch  contraction  oder  ausfall  von  vokalen 
kürzer  geworden;  auch  die  fiexionsendungen  fehlen  häufiger 
oder  sind  doch  häufiger  einsilbig  geworden,  —  so  dass  die 
altn.  Wörter  durchschnittlich  silbenärmer  sind  als  die 
westgermanischen.  Ein  paar  beispiele  aus  dem  Hildebrands- 
liede  mögen  dies  mehr  veranschaulichen  als  beweisen,  wobei 
ich  natürlich  nur  wort  für  wort  ins  altn.  übertrage,  keineswegs 
eine  altn.  Übersetzung  liefern  will: 

Hiltibrant  gimahalta,  Hildibrandr  mselte, 

her  was  hcröro  man,  hann  vas  [hsßrre]^)  maör, 


0  Ich  merke  bei  dieser  gelegenheit  an,  dass  [harr  und]  hmrre  in  der 
bedeutuDg  *hehr,  ehrwürdig'  ursprünglich  wol  von  *häv-r  >  kauh-s  zu 
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ferahoB  frötöro, 
her  fragen  gistuont 
föhem  wortum  .  .  . 

7  +  f)  +  6  +  5  +  i  =  28 
Silben ; 

ibu  du  ml  enan  8ageS; 
ik  ml  d6  6dre  wet  .  .  . 

8  +  6  =  14  Silben; 

Hadubrant  gimahalta, 
Hiltibrantes  sunu: 
mit  gern  scal  man 
geba  infähan, 
ort  widar  orte  .  .  . 

7  +  6  +  5  +  5  +  5  =  28 

Silben ; 


(fjor-)  froÖare, 
bann  spyrja  nam 
fä^'m  orSum  .  .  . 

5  +  5  +  4  (?)  +  4  +  3/4  = 

21—22  Silben; 

ef  O^ü)  mer  oinn  segir, 
(}?&)  aÖra.  (mör)  veitk  .  .  . 
5/6  +  3/5  =  8—11   Silben; 

HoSbrandr  mselte, 
Hildibrands  sonr: 
(meii)  geire  skal  maör 
gjof  fa  (Hggja), 
odd  viÖ  odde  .  .  . 

4  +  4  +  4/5  +  2/3  +  4  = 

18—20  Silben, 


Im  ganzen  sind  dies  70  gegen  47 — 53  silbeu.  Diese  bei- 
spiele,  wie  sie  ebenso  gut  aus  dem  Muspilli  hergenommen  werden 
könnten  y  zeigen  nicht  nur^  dass  die  Wörter  im  altn.  durch- 
schnittlieh viel  silbenärmer  sind  als  im  ahd.^  sondern  auch, 
dass  unter  den  angeführten  versen  des  Hildebrandsliedes  — 
und  das  trifft  nicht  allein  bei  den  ausgehobnen  stellen  zu  — 
verhältnismässig  viele,  teils  an  sich,  teils  auf  nordische  wort- 
formen gebracht,  dem  viersilblerschema  entsprechen  würden. 
Indess  bei  dem  geringen  umfange  der  ahd.  alliterierenden  ge- 
dichte  und  bei  der  mangelhaften  Überlieferung  grade  des 
Hildebrandsliedes  —  welches  wir  doch  zunächst  mit  der  altn. 
heldendichtung,  auch  hinsichtlich  der  form  vergleichen  müsten 
—  möchte  ich  auf  die  ahd.  alliterationsverse  hier  nicht  allzu- 
viel gewicht  legen.  Vorläufig  liegt  mir  nur  daran,  meine  be- 
hauptung  zu  rechtfertigen,  dass  die  knappere  form  des 
altn.  alliterationsverses  mit  seiner  geringeren  silbenzahl  — 
durchschnittlich  4  —  zu  einem  sehr  wesentlichen  teil  auf  der 
eigenartigen  gestaltung  der  altn.  spräche  beruht.   Dass 

trennen  and  zu  hdr-r  ^ergraut'  zu  ziehen  ist,  welches  aus  *hair-s  wie 
är-r  >  dirus,  är  >  air,  sär  >  sair  etc.  herzuleiten  ist.  [Mehr 
darüber  bei  anderer  gelegenheit] 
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schliesslich  auch  noch  ein  anderes  moment  mitgewirkt  hat, 
nämlich  einfluss  der  strafferen,  silbenzählenden  skaldenmetrik 
—  das  leugne  ich  nicht  (siehe  noch  unter  3.). 

Ad.  b)  hat  Sievers  die  fälle  von  kttrzung  oder  andere 
liceuzen,  welche  er  in  den  Eddaliedern  so  häufig  annehmen 
niuss,  die  er  aber  aus  drottkvdBtt-versen  nur  sehr  spärlich  oder 
gar  nicht  belegen  konnte,  etwas  reichlicher  zu  belegen  gesucht 
Aber  diese  belege  sind  auch  noch  knapp  genug  ausgefallen. *) 
Wenn  unter  mehr  als  tausend  dröttkvsBtt-versen  sich  filr  der- 
artige annahmen  nur  vereinzelte  (sagen  wir  auch:  reichlich 
ein  halbes  dutzend)  belege  anführen  lassen,  so  muss  doch  be- 
tont werden,  dass  in  solchen  einzelnen  versen  schlechte  Über- 
lieferung vorliegen  kann.^)  Ueberhaupt  beruht  ja  Sievers'  Zu- 
sammenstellung nicht  auf  den  handschriften  oder  auf  einer 
kritischen  bearbeitung  der  verschiedenen  Überlieferungen,  son- 
dern auf  oft  wenig  kritischen  ausgaben.  Das  will  ich  ge- 
wiss nicht  tadeln,  denn  anders  hätte  seine  grundlegende  Unter- 
suchung gegenwärtig  wol  schwerlich  angestellt  werden  können; 
und  wo  eine  überwältigende  menge  von  belegen  vorgebracht 
ist  —  wie  dies  für  die  meisten  seiner  regeln  von  S.  geschehen 
ist  —  fällt  es  nicht  ins  gewicht,  ob  die  Überlieferung  einzelner 
verse  unter  den  vielen  etwa  bedenklich  ist.  Anders  aber  steht 
es,  wenn  überhaupt  nur  vereinzelte  verse  als  beweise  ins  feld 
geführt  werden.  In  solchen  fällen  haben  wir  doch  wol  die 
Überlieferung  genau  zu  prüfen  und  selbst  eine  feststehende 
Überlieferung  kann  schon  verderbt  sein.  Ich  meinerseits  kann 
in  solchen  spärlichen  belegen  keinen  sichern  beweis  für  das 
vorkommen    der    kürzungen    v's,  m'n,  vorum,  hgnum  etc.    im 


^)  Und  viele  mUsten  m.  e.  noch  in  wegfall  kommen:  Die  IlofutÜlausn 
hatte,  weil  in  anderm  versmass  verfasst  (vgl.  auch  Sievers  s.  76),  nicht 
herangezogen  werden  sollen.  Egils.  a.  96  (auf  s.  57)  wird  auch  so  kein 
regelmässiger  dröttkvsBttvcrs.  Die  Strophen  der  Fas.  sollten  nur  mit 
auswahl  und  auch  dann  nur  mit  grosser  vorsieht  benutzt  werden.  —  Zu 
s.  55  bemerke  ich,  dass  durch  einsetzung  von  enn  statt  en  (und  tnctür 
statt  met!?)  viele  von  Sievers'  belegen  in  wegfall  kämen.  Der  vers  aus 
Ragndr.  (Sn.  £.  1, 436)  auf  s.  55  ist  überhaupt  entstellt  u.  s.  w. 

3)  Man  denke  z.  b.  an  die  Überlieferung  der  Strophen  in  Ragn.  s. 
und  im  thatt  von  den  Ragnarssühnen.  Und  auch  im  regelmässigen 
drottkvaett  stimmen  verschiedene  Überlieferungen  desselben  verses  doch 
nicht  immer  bis  in  die  kleinsten  einzelheiten  überein. 
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dröttkvsett  Beben.  Sievers  legt  zwar  gewicht  darauf,  dass 
letztere  in  den  Eddaliedern  fast  nur  in  der  Senkung  vor- 
kommen; das  aber  erklärt  sich  doch  aus  der  tonlosigkeit 
dieser  Wörter. 

Ad.  o)  sucht  Sievers  die  zahl  der  meines  erachtens  ver- 
bleibenden ausnahmen  zu  vermindern  i),  indem  er  die  anwen- 
dung  und  Unterlassung  der  Elision  freistellt,  wodurch  frei- 
lich die  anwendung  des  Schemas  wesentlich  erleichtert  wird. 
Allerdings  gibt  es  eine  anzahl  drottkvaettverse  —  und 
S.  fllhrt  deren  einige  an  —  in  deren  überlieferter  form  die 
elision  unterbleiben  muss.  Aber  sind  dies  —  die  richtigkeit 
der  Oberlieferung  vorausgesetzt  —  nicht  verhältnismässig  wenige, 
also  ausnahmen  von  der  regel?  Immerhin  lässt  sich  Ober 
diesen  punkt  streiten.  Dagegen  muss  ich  bezweifeln,  dass  die 
formen  isani  und  j'dm  in  demselben  gedichte  nebeneinander 
gebraucht  werden  konnten.  Der  Thjodolf,  welcher  jdm 
braucht 2),  ist  nicht  derselbe  wie  der  ältere  Thjodolf 3),  welcher 
isani  braucht;  und  was  die  Egil  zugeschriebenen  lausavisur  der 
E^ilssaga  betrifft,  so  ist  bekanntlich  die  echtheit  derselben  stark 
angezweifelt,  und  für  viele  wenigstens  mit  recht:  grade  das 
vorkommen  von  jdni  neben  isarn  würde  die  bedenken  gegen  die 
betr.  Strophen  unterstützeui 

Im  allgemeinen  muss  ich  also  dabei  bleiben,  dass  trotz 
der  dehnbarkeit  des  Schemas  allzu  viel  ausnahmen 
bleiben,  um  aus  der  anwendbarkcit  des  Schemas  auf  die 
meisten  verse  den  schluss  zu  ziehen,  dass  die  Eddaverse  im 
princip  streng  nach  dem  viersilberschema  gebaut  seien.  Und 
damit  fällt  die  berechtigung  fort,  dem  metrum  zu  liebe  ände- 
rungen  vorzunehmen,   ausser  der  durchführung  solcher  correc- 


*)  Ich  bemerke  hier  nur  ganz  kurz,  dass  ich  in  Fmir,  Brimir  etc. 
trotz  den  bemerkungen  Sievers'  (8.62),  nach  wie  vor  glaube  langen 
Stammvokal  annehmen  zu  mUssen,  und  muss  ich  die  beweiskraft  des 
einen  event.  beweisenden  dröttkvaettverses  (Sn.  E.  I,  324),  der  doch 
schlecht  überliefert  sein  kann,  beanstanden.  Und  sollte  unter  den  vielen 
skalden  kein  einziger  einmal  einen  Verstoss  gegen  die  regel  sich  erlaubt 
haben  können?  Auch  über  das  angeblich  kurze  y  in  Gymir  gedenke 
ich  meine  meinung  später  darzulegen. 

3)  Thjodolf  der  jüngere,  Amorsson  (11.  jahrh.). 

3)  Thjodolf  von  Hvin ,  bei  Harald  harfagre  (um  900). 
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turen,  welcher  der  durch  zahlreiche  drottkvaßUverse  er- 
wiesene »prachgebrauch  au  die  band  g^ibt. 

3.  Sehr  bedenklich  ist  es  auch,  dass  S.  mehrere  Edda- 
lieder von  seiner  theorie  ausnehmen  muss.  Während  ich  die 
Voluspä  auf  die  S.  in  seiner  entgegnung  allein  (von  den  Edda- 
liedern) eingeht,  als  eines  der  fClr  seine  theorie  geeignetsten 
angezogen  hatte,  hatte  ich  die  Yolundarkvii$a  als  ein  beispiel 
fUr  diejenigen  lieder  angeführt,  auf  die  seine  theorie  am  wenig- 
sten passt.  Dass  Sievers  dies  lied  von  seiner  theorie  ausnimmt  ^), 
kommt  für  mich  nicht  in  betracht.  Denn  ich  kann  nicht  zu- 
geben, dass  von  den  Eddaliedern,  deren  bessere  und  ältere  in 
Sprachgebrauch,  ton  und  stil  einander  so  gleich  sind,  und  die 
so  vielfache  beziehungen  unter  einander  aufweisen,  einzelne 
nach  so  wesentlich  anderm  metrischen  princip  gebaut  sein 
sollten  als  die  mehrzahL  Ich  sehe  eben  in  diesen  Verschieden- 
heiten eine  fortschreitende^)  beeinflussung  des  stabreimenden 
versmasses  durch  das  silbenzählende.  Die  an  sich  meist  vor- 
handene viersilbigkeit  ist,  glaube  ich,  im  laufe  der  Über- 
lieferung —  unter  einflusö  des  skaldischen  toglag  —  strenger 
durchgeführt;  nur  die  jüngsten  Eddalieder  wie  HymiskviÖa 
und  manche  Strophen  in  den  heroischen  saga's  sind  viel- 
leicht mit  bewustsein  nach  dem  schema  des  toglag  ge- 
dichtet 

4)  Dass  bei  ausfall  der  ersten  Senkung  (sei  die  orate 
hobung  '  oder  ^^)  in  der  regel  auftakt  steht,  kann  auch 
ohne  herbeiziehung  der  viersilbentheorie  aus  dem  streben  sich 
erklären,  der  kahlen  hebung  auf  welcher  häufig  der  erste 
reimstab  ruht,  eine  art  stütze  zu  geben.  Die  zwei  takte  aber 
erklären  sich  schon  aus  dem  stabreimenden  versmasse;  und 
ob  S.  ^_'_  I  ^c;  als  Schema  ansetzt,  ich  aber  J)  '^\  ^^)  das 
ist  nur  ein  principieller,  aber  kein  wesentlicher  unterschied  der 
auffassung.  Indessen  scheint  mir  meine  auffassung  consequen- 
ter  und  natürlicher. 

Auffallender,  obgleich  auch  nicht  notwendig*)  durch  ein- 
fluss  der  silbenzählung  zu  erklären,   ist  es,   dass  auch  beim 


0  Nur  in  der  anm.  2  meiner  anzeige  ward  dies  übersehen. 

^)  Dies  gegen  Sievers  s.  79. 

3)  Auch  hier  könnte  man  eine  ähnliche  metrische  neigang  vermuten. 
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fehlen  der  letzten  Senkung  meist  auftakt  steht,  also  ^)^^  \  ^^, 
Es  wäre  eitel  principienreiterei^  wollte  ich  in  dieser  erscheinung 
eiufluss  der  viersilbentheorie  leugnen.  Aber  ich  kann  diesen 
einfluss  nuc  für  ein  accessorisches  moment  erachten,  keines- 
wegs darin  ein  durchgeführtes  princip  sehen,  wie  ja  auch  der 
skaldische  binnenreim  allmählich  und  zwanglos  in  die  eddische 
dichtung  eindringt  (s.  diese  Beitr.  V,  585). 

6.  Endlich  legt  Sievers  darauf  gewicht,  dass  ^zweisilbige 
Wörter  mit  kurzer  Stammsilbe'  wie  im  druttkvsett  'im  zweiten 
takt  im  allgemeinen  zweiteilig,  im  ersten  aber  einteilig  gemessen 
werden'  (S.  64ff.);  mit  andern  Worten,  dass  sich  im  ersten 
takt  neben  ^^^w  und  ^^^^  m  selten  s^^  findet.  Dazu  habe 
ich  zu  bemerken,  dass  in  fällen  mit  ^^^  wie  ir)  hugar  fylgsni 
die  erste  silbe  nach  meiner  auffassung  ja  auftakt  ist ,  der  zur 
stütze  einer  aus  v^^  bestehenden  hebung  natürlich  nur  dem 
ersten  takt  voraufg^hen  kann.  Ich  hebe  hier  nur  noch  hervor, 
wie  grade  hierin  eine  wesentliche  bestätigung  für  meine  auf- 
fassung solcher  silben  als  auftakt  liegt,  und  behalte  mir 
übrigens  vor  grade  diesen  punkt  noch  besonders  zu  erörtern. 

LEIPZIG,  d.  2.  juli  1881.  A.  EDZARÜI. 


UEBER  DIE  HEIMAT  DER  EDDALIEDER. 

Es  ist  hier  nicht  meine  absieht,  die  viel  erörterte  frage 
nach  der  heimat  der  Eddalieder  aufs  neue  nach  allen  selten 
hin  zu  erwägen,  vielmehr  soll  nur  die  neueste  hypothese  einer 
kritik  unterzogen  werden. 

In  seinen  prolegomena^)  zur  Sturlunga  saga  (1878) 
s.  CLXXXVflF.  hat  Vigfusson  bekanntlich  die  hypothese  auf- 
gestellt, die  Eddalieder  seien  fast  alle  4n  the  West',   auf  den 

1)  Dass  übrigens  diese  prolegomena  sehr  viele  feine  beobachtungen, 
geistvolle  bemerkungen  und  schätzbare  winke  enthalten,  und  dass  für 
einen  jeden  aus  ihnen  ungemein  viel  anregung  und  belehrung  zu  schupfen 
ist^  erkenne  ich  dankbar  an  und  hebe  das  hier  uiu  so  mehr  hervor,  als 
ich  in  einem  wesentlichen  punkte  die  ansieht  des  Verf.'s  bekämpfen 'mnss. 
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'Western  Islands ',  d.  h.  namentlich  auf  den  Orkneys,  Hebriden 
und  Shetlands-inseln  [und  an  den  küsten  Schottlands  und 
Irlands]  entstanden,  während  sie  auf  Island  so  gut  wie  un- 
bekannt gewesen  seien.  Da  neuerdings  eine  gewichtige  stimme 
diese  annähme  als  'dringend  wahrscheinlich'  (Literaturb).  f.  germ. 
u.  rom.  Phil.  I,  200)  bezeichnet  hat,  so  könnte  sich  bei  vielen, 
die  sich  nicht  ein  eigenes  urteil  über  die  frage  bilden  können, 
die  meinung  festsetzen,  Yigfussous  annähme  sei  erwiesen  und 
die  forschung  habe  hinfort  mit  ihr  als  mit  einer  tatsache  zu 
rechnen.  Um  dem  vorzubeugen,  erlaube  ich  mir  meine  ent- 
gegengesetzte meinung  geltend  zu  machen,  dass  nämlich  die 
in  rede  stehende  behauptung  auf  sehr  unsichern  fiissen  steht 
und  in  ihrer  allgemeinen  fassung  vorläufig  nicht  mehr  ist 
als  eine  sehr  unwahrscheinliche  hypothese. 

Vigfusson  teilt  nun  die  Eddalieder  ihrer  heimat  nach  in 
drei  gruppen: 

I.  In  den  Westlanden  entstandene.    Diese  gruppe  umfasst 

die   weitaus  meisten    Eddalieder   und    zerfällt   wider   in 

mehrere  kleinere  gruppen: 

a)  die  Helgilieder,  Hervararkv.,  Hjalmar's  tod,  und  die 
Kviduhatt-strophen  in  Regm.  und  Fäfn.  (von  mir  be- 
zeichnet *Regm.  *Färn.)  —  alle  von  demselben  dichter. 
—  Von  einem  andern  dichter  derselben  schule  und 
zeit  —  vielleicht  auch  von  demselben  dichter  in  reiferen 
Jahren  —  sollen  Vsp.,  Vgtkv.,  Prkv.,  Grottas.,  Volkv. 
herrühren;  ferner  'verschiedene  der  Sigurdslieder'  (*Fo/- 
sung  Lays^). 

b)  ^Dramatic  Poems^x  Lokas.,  Skirn.,  Härb.,  die  fragmente 
der  NjarÖarmil  und  des  liedes  von  Geirrod;  ferner  das 
in  der  Skjold.  s.  benutzte  (verlorene)  lied.  von  Ivar 
Vidfadme's  tode  Fas.  I,  371  ff. 

c)  ^Leamed  Poems^i  Grlmn.,  Vaf)?r.,  Alv. 

Endlich  sollen  hierher  die  Hyndlulj6b\  Rfgs}7ula,  SolarljoS!^, 
ferner  Kr^kumäl  und  die  Strophen  der  Ragnarssaga,  Dar- 
raÖarljüÖ  (=  Valkyrjenlied),  EirlksmA,l  etc.  gehören. 
II.  Grönländische  gruppe:  Atlakv.,  Atlam.,  Hym. 
III.  Norwegische  (^ Prce-wikmg  Poetry  of  Norrvay^):  Das 
grosse  Volsungenlied  (d.  h.  Regm.,  F^fn.,  Sigdr.  ohne  die 
Kviduhatt-strophen),  Häv.,  HamS.  [nebst  GuÖrhv.?]. 
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Wohin  Sig.  sk.,  Sig.  1.  (=  brot)  und  die  drei  Gudrunlieder 
gehören,  wird  nicht  ausdrücklich  gesagt^),  ebenso  wenig,  wo 
sich  Vigf.  die  lieder  Grog,  und  Fjolsv.  sowie  Grip.,  Oddr.2), 
Helr.  entstanden  denkt. 

Diese  einteilung  erscheint  mir  sehr  willkürlich  und  im 
einzelneu  nicht  genügend  begründet.  In  der  hauptsnche  sind 
Charakter  und  stil  der  lieder  sowie  die  äussere  form  derselben, 
daneben  aber  anscheinend  auch  das  versmass  und  wol  auch 
die  wörtlichen  berührungen  und  entlehnungen  massgebend  ge- 
wesen, wenn  auch  letzteres  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist. 

Grade  in  hinsieht  auf  diese  wörtlichen  berührungen  so 
wie  auf  den  stil  möchte  ich  nun  Yigfussons  einteilung  und 
seine  ganze  hypothese  einer  beleuchtung  unterziehen  und  hofl'e 
dabei  zu  zeigen,  dass  sie  unhaltbar  ist.  Stellen  wir  uns  also 
zu  diesem  zwecke  einmal  auf  seinen  Standpunkt  und  nehmen 
an,  dass  seine  gruppeneinteilung  richtig  sei. 

Dass  die  Eddalieder  unter  einander  und  mit  andern 
altnord.  heldenliedern  zahlreiche  wörtliche  Übereinstimmungen 
aufweisen,  die  in  den  meisten  fällen  nicht  anders  denn  als 
entlehnungen  betrachtet  werden  können,  ausserdem  aber  eine 
viel  grössere  zahl  geringfügigerer  Übereinstimmungen  und  an- 
klänge, die  durchaus  gleichheit  des  stils  (oder  ^der  schule') 
in  dieser  ganzen  dichtungsgattung  erweisen  —  das  hat 
Benedict  Gröndal  schon  gezeigt.^) 

Weiter  unten  (s.  356  ff.)  soll  unter  benutzung  jener  Zu- 
sammenstellungen,  die  ich  selbst  aus  meinen  eigenen  Samm- 
lungen noch  mannigfach  ergänzen  kann,  gezeigt  werden,  dass 
der  gleiche,  in  so  vielen  einzelheiten  ausgeprägte  stil  sowie 
offenbare  wörtliche  entlehnungen  in  der  tat  nicht  nur  inner- 
halb der  von  Vigf.  angenommenen  gruppen  zu  constatieren 
sind,  sondern  dass  auch  die  einzelnen  gruppen  untereinander 
und   mehr   noch    mit   solchen   heldengedichten,    die   Vigf.   bei 


*)  Doch  Bcheiut  Vigf.  sie  zu  der  ersten  gruppe  zu  rechnen,  8.  u. 

»)  Doch  wol  im  westen:  Oddr.  2,  7f.  =  Vegt  2,  3  f.;  Oddr.  3,  7  f. 
=  V9licv.  16,  3  f.  S,  7  f.;    Oddr.  3,  9  f.  =  trkv.  2,  1  f.  8,  9 f. 

3)  Gefn  III,  1  (1872),  s.  21— 32.  Auch  ich  habe  einiges  der  art 
Germ.  23  besprochen ,  wovon  ich  freilich  manche  Übereinstimmung  jetzt 
nicht  mehr  als  cntlohnung,  sondern  aus  dem  glcichmässigen,  formelhaften 
Stil  der  nordischen  heldendichtung  erklären  möchte. 
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seiner  einteilung  nicht  berücksichtigt  hat,  die  gleichen  be- 
rührungen  aufweisen;  namentlich,  dass  in  der  nicht-eddischen 
heldendiehtung  —  auch  abgesehen  von  den  fQr  die  britisch- 
nordischen lande  in  anspruch  genommenen  grösseren  liedern 
der  Hervarar  s.  (bezw.  prvar-Odds  s.)  —  auf  schritt  und  tritt 
uns  stilanklänge  an  die  angeblieh  in  den  Westlanden  verfassten 
lieder  sowie  entlehnungen  aus  denselben  begegnen. 

Man  muss  also,  wenn  man  von  Vigf/s  hypothese  ausgeht, 
sich  zu  der  annähme  verstehen,  dass  die  ganze  reiche  und 
vordem  noch  sehr  viel  reichere  i)  altnordische  heldendiehtung 
aus  jenen  kleinen  Inselgruppen  und  halbnordischen  reichen  au 
den  irischen  und  schottischen  kUsten  hervorgegangen  seien; 
dass  der  gesammte  norden  seine  heldendiehtung  von  jenen  ab- 
gelegenen inseln  bezogen  habe,  gleich  als  hätten  dieselben  so- 
zusagen das  monopol  dieser  dichtung  für  den  norden  gehabt; 
ja  sogar  unbestritten  norwegische  sagenstoffe,  wie  die  Fridthjofs- 
sage,  hätten  in  der  heimat  keinen  dichter  gefunden,  sondern 
auf  jenen  entfernten  inseln  und  küsten  besungen  werden  müssen, 
deren  bewohner  in  beständigem  kämpf  kaum  ihre  nordische 
nationalität  aufrecht  erhalten  konnten'^)  und  daher  doch  wol 
mehr  zu  tun  gehabt  haben  werden  als  die  ganzen  nordischen 
stammlande  mit  heldenliedern  zu  versorgen. 

Dieser  gedanke  erscheint  mir  so  absurd,  dass  ich  bedenken 
trage,  ihn  Vigf.  zuzuschreiben:  lässt  er  doch  auch  3  (bezw.  5) 
Eddalieder  früher  in  Norwegen  gedichtet  sein  und  3  andere  später 
in  Grönland.  Ich  vermute  daher,  dass  er  sich  auch  später 
Norwegen   nicht  ohne  heldensang  denkt  und   auch   die  nicht- 


*)  GruDdtvig,  Udsigt  over  den  nord.  oldt  her.  digtning  s.  4.  Ich 
halte  die  dort  ausgesprochene  ansieht  freilich  nicht  in  ihrem  ganzen  um- 
fange, aber  doch  in  der  hanptsache  für  richtig. 

^)  Diesen  einwand  hat  Benediict  Gründal  in  seiner  sehr  beachtens 
werten  kritik  der  Stnrlunga-ausgabe  in  dem  Timarii  hins  isletizka  hok- 
meiUafilags  I  (1880),  s.  24ff.  gegen  Vigf.'s  hypothese  geltend  gemacht. 
Nicht  einmal  die  skaldendichtnng,  von  der  man  es  doch  nach  meinen 
ausfUhrnngen  in  diesen  Beiträgen  V,  570  ff.  am  ehesten  erwarten  sollte, 
gedieh  dort  sonderlich.  Als  Gunnlang  könig  Sigtrygg  von  Dublin  be- 
sang, war  das  diesem  etwas  ganz  neues;  und  selten  eifahren  wir  etwas 
von  einem  in  den  Westlanden  heimischen  Skalden  (vgl.  auch  Timarit 
1,25).  Dass  übrigens  einzelne  lieder  wie  Rigs}'.,  KiriksmtU,  das  Val- 
kyrjcnlied  dort  entst^anden  sein  können,  gebe  ich  zu. 
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eddische  altnord.  heldendicbtung  mit  den  ausdrücklich  er- 
wähnten ausnahmen  1)  zum  guten  teil  als  norwegische  gelten 
lassen  will  —  nur  Island  soll  keinen  anteil  an  dieser  dichtung 
gehabt  haben. 

Auch  bei  dieser  annähme  ergibt  sich  die  Unmöglichkeit, 
Vigf.*s  einteilung  aufrecht  zu  erhalten.  Denn  wenn  die  nicht- 
eddischen  heldenlieder  meist  norwegisch  sind,  so  setzt  die  auf- 
fallende Stilgleichheit  und  die  aus  entlehnung  zu  erklärenden 
wörtlichen  berührungen  mit  den  westländischen  [und  grön- 
ländischen] liedern  doch  zum  mindesten  herüber-  und  hinOber- 
tragen  der  einzelnen  lieder  voraus.  Nur  Island,  der  natür- 
liche mittelpunkt  des  Verkehrs  zwischen  Norwegen  und  Grön- 
land, der  mittelpunkt  des  geistigen  lebens  der  norrönen  lande, 
auch  mit  den  Orknöen  durch  beständigen  verkehr  verbunden 
(wie  Vigf.  s.  GXGII  selbst  anführt),  grade  Island,  von  wo  die 
einzigen  uns  erhaltenen  aufzeichnungen  dieser  lieder  stammen, 
sollte  völlig  unberühii;  geblieben  sein  von  dem  gegenseitigen 
austausch  der  lieder?! 

Woraus  schliesst  denn  das  aber  Vigfusson?  Weil  die 
Eddalieder  auf  Island  so  gut  wie  nirgends  citiert  werden. 
Weder  ist  die  Voraussetzung  ganz  zutreffend  noch  der  schluss 
richtig  der  daraus  gezogen  wird. 

Die  skaldenlieder  werden  freilich  häufig  citiert  —  als 
quellen  in  den  historischen  sagas  (daneben  in  Sn.  E.  als 
belege  für  metrische  und  stilistische  regeln),  aber  doch  auch 
nur  die  skaldenlieder  historischen  Inhalts,  nicht  die  mythologi- 
schen, und  die  heldensaglichen  nur  in  sofern,  als  die  sage 
enhemeristisch  aufgefasst  ward.  Dass  die  Eddalieder,  deren 
gegenständ  mythologie  und  heldensage  ist,  im  allgemeinen 
nicht  citiert  werden,  beweist  also  gar  nichts.  Denn  als  ge- 
schichtsquellen  konnten  sie  eben  nicht  citieii;  werden  und  sonst 
war  wenig  gelegenheit  dazu  in  den  sagas;  und  bei  einer 
solchen  gelegenheit  finden  wir  wirklich  citate:  in  der  Sverris- 
saga  [Fms.  8,  409]  ist  Fäfn.  6,  4  ff.  und  kurz  vorher  ein  vers 
aus  einem  (verlorenen)  verwanten  liede  citiert;    ebenso  Hav. 


')  Für  die  allerdings  ein  anderer  grund  als  die  UbereinstimmuDg 
des  Stils  mit  den  Holgeliedern  und  die  entlebnuDgcn  aus  denselben  sich 
kaum  geltend  machen  lassen  dürfte. 

Beiträge  xur  gvflchirlit«  der  deiit8(>heu  sprftr'he.    VIll.  23 
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83,  4  ff.  in  der  Föstbroeth-a  saga ,  cap.  7,  allerdingB  im  munde 
eines  Grönländers.  In  der  Laxdoela  saga  vermutet  Vigf. 
selbst  s.  CLXXXV  einfluss  der  Eddalieder  auf  die  Charakter- 
schilderung der  Gudrun.  Diese  spuren  gibt  nattlrlich  auch 
Vigfusson  zu.  Aber  es  sind  ausserdem  auch  die  spuren  in 
anschlag  zu  bringen,  welche  die  Eddalieder  im  stil  der  übrigen 
heldenlieder  hinterlassen  haben,  die  unmöglich  alle  Mm  westen' 
entstanden  sein  können  und  die  alle  oder  auch  nur  meist  fttr 
Norwegen  in  anspruch  zu  nehmen^)  denn  doch  kein  grund 
vorliegt;  noch  mehr  aber  in  den  Umschreibungen  der  skal- 
den.2)  Denn  diese  werden  die  den  Umschreibungen  zu  gründe 
liegenden  mythen,  in  sofern  es  sich  nicht  um  die  allgemeinsten 
zQge  handelt,  in  der  nachheidnischen  zeit  doch  wol  aus  den 
fortlebenden  alten  liedern  entnommen  haben.  Das  bekannte 
von  Thorodd  gebrauchte  beispiel  (verse?)  Sn.  E.  II,  42  beweist, 
dass  um  1150  die  Htm.  oder  ein  derselben  inhaltlich  ver- 
wantes  lied  allgemein  bekannt  war.  Die  in  Hyndl.  inter- 
polierten Strophen  ^)  sind  wenigstens  z.  t.  Fas.  II,  8  f.  benutzt 
(z.  b.  Hyndl.  18,  1  f.  wörtlich  =  Fas.  II,  9,  z.  18;  zu  Hyndl 
14—15  vgl.  Fas.  II,  9,  z.  2ff.  [s.  d.  Nachtr.  S.  370].  Wir  haben 
also  kein  recht,  daraus,  dass  kenntnis  der  Eddalieder  nur  sehr 
selten  deutlich  in  der  isländischen  literatur  hervortritt,  den 
schluss  zu  ziehen,  dass  die  lieder  auf  Island  nicht  schon 
lange  vor  Snorre  bekannt  waren.  Ist  denn  in  der  Orkneyinga- 
saga  und  andern  sagas,  welche  die  geschichte  der  angeb- 
lichen heimstätten  der  nordischen  götter-  und  heldendichtung 
behandeln,  irgendwo  ein  citat  aus  dieser  dichtung  zu  finden? 
Die  Eddalieder  sind  nicht  citiert,  hier  wie  dort,  weil  sie  eben 
nicht  historischen  Inhalts  waren.  Wo  es  aber  angebracht  war, 
eddische  lieder  zu  eitleren,  da  geschieht  es  auch  auf  Island, 
nämlich  in  Gylfag.  —  deren  kern  ich  mir,   wie  ich  widerholt 


*)  Was  oben  nur  im  sinne  der  von  mir  bekämpften  anffassung 
geschah. 

^)  Bagge,  Studien  üb.  d.  entstebnng  der  nord.  götter-  n.  heldensage 
8.  31*  sagt  ebenfalls:  'AusdrQokc  in  kunstvollen  skaldengedichten  schei- 
nen zu  beweisen,  dass  die  wichtigsten  der  mythischen  und  heroYschen 
lieder  . . .  auf  Island  um  das  jähr  lOOd  belcannt  waren'. 

3)  S.  meinen  demnächst  in  der  Germania  27  erscheinenden  aufsatz 
*zu  den  HyndlnIjöÖ*. 
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angedeutet,  vor  Snorre  entstanden  denke  —  und  in 
Skaldskpm.  Wo  anders  in  der  isländischen  literatur  und  wo 
früher  hätten  diese  lieder  wol  irgendwie  ausgiebiger  citiert 
werden  sollen,  wenn  sie  auch  lange  auf  Island  allgemein  be- 
kannt waren? 

Haben  wir  demnach  auch  keinen  grund  das  bekannt- 
sein der  Eddalieder  auf  Island  schon  lange  vor  Snon*e 
zu  bezweifeln,  so  könnte  doch  Vigf.  darin  noch  recht  haben, 
dass  die  lieder  nicht  auf  Island  entstanden,  sondern  erst 
aus  den  Westlanden  dorthin  gebracht  seien.  Für  diese  an- 
nähme fehlt  es  aber,  wenn  der  besprochene  grund  fortfällt, 
meines  erachtens  an  triftigen  positiven  gründen. 

Vigf.  will  allerdings  in  den  liedern  selbst  spuren  der  ab- 
fassung  in  keltisch-nordischen  landen  gefunden  haben,  zunächst 
einige  keltische  Wörter.  Indessen  gehören  einerseits  diese 
keltisch-nordischen  Wörter  meist  der  Rigs]^nla  an,  über  die  ich 
weiter  unten  noch  besonders  spreche,  andererseits  werden  sich 
solche  wol  auch  ausserhalb  der  Ekldalieder  nachweisen  lassen, 
wenn  man  einmal  daran  gehen  kann,  die  keltischen  lehnwörter 
des  nordischen  mit  Sicherheit  auszuscheiden,  wozu  heute 
wol  noch  wenige  im  stände  sein  dürften.  Ferner  macht  Vigf. 
geltend  (s.  CLXXXVI  f.),  dass  die  Eddasagen  z.  t.  'im  westen' 
lokalisiert  sind:  Sn.  E.  II,  431;  Fas.  I,  403 ff.  und  namentlich 
Gu&r.  II,  15.  Das  beweist  aber  nicht  'westländische'  heimat 
des  betreffenden  liedes  sondern  erkläil  sich  natürlich  aus 
einwirkung  der  historischen  Vikingzüge  auf  die  ausbildung 
der  sagen  —  einer  einwirkung,  der  übrigens  die  sagen  auf 
Island  ebenso  ausgesetzt  waren  wie  auf  den  Orkneys.  Wenn 
etwa  —  was  ebenso  gut  der  fall  sein  könnte  —  unter  einfluss 
der  nach  Frankreich  gerichteten  Vikingszüge  die  nordische 
sage  einzelne  sagenhafte  heerzüge  in  Frankreich  localisiert 
hätte,  würden  wir  daraus  schliessen  dürfen,  dass  die  betreffen- 
den lieder,  in  denen  sich  so  ein  zug  fände,  in  der  Normandie 
entstanden  seien?  Uebrigens  weisen  die  localen  beziehungen 
in  den  Eddaliedern  meist  grade  nach  Island  oder  Norwegen, 
wie  Jessen,  Z.  f.  d.  phil.  III,  32  ff.  gezeigt  hat  Höchstens 
könnte  man  sagen,  dass  der  eine  oder  der  andere  zug  auch 
auf  die  Orknöcn  und  die  übrigen  Westlande  passte.  Wenn 
also  Vigf.  nicht  mehr  und  triftigere  gründe  för  seine  hypothese 

23* 
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in  petto  hat,  als  er  mitzuteilen  fUr  nötig  befunden,  so  dürfte 
dieselbe  in  ihrer  allgemeinheit  schwerlich  für  mebr  gelten 
als  für  einen  geistreichen  einfall.^  Dass  übrigens  etwas  wahres 
in  Vigf.'s  behauptung  steckt,  und  sie;  auf  ein  bescheidenes  mass 
reduciert,  sich  eher  hören  Hesse,  wird  weiter  unten  ausgeführt 
werden. 


Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  nachweise,  dass  die  oben 
erwähnten  auffallenden  Übereinstimmungen  des  stils  und  die 
entlehuungen  innerhalb  der  gesammtheit  der  heldenlieder  der 
einteilung  Vigfussons  nicht  entsprechen,  selbst  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  Vigfusson  die  masse  der  nicht-eddischen  helden- 
lieder fltr  norwegisch  gelten  lasse.  Auch  sie  in  den  West- 
landen entstanden  zu  denken,  das  erschien  mir  zu  absurd, 
als  dass  ich  diesen  gedanken  Vigf.  hätte  zuschreiben  mögen 
(oben  8.  352). 

Schon  die  vergleichung  der  einzelnen  gruppen  der  Edda- 
lieder unter  einander  erregt  bedenken  gegen  Vigf.'s  einteilung. 
Doch  handelt  es  sich  hier  mehr  um  Stilgleichheit  und  Über- 
einstimmungen im  Sprachgebrauch  als  um  handgreifliche  ent- 
lehnungen.2)  Das  ist  sehr  begreiflich,  da  Vigf.  fast  alle  Edda- 
lieder für  die  Westlande  in  anspruch  nimmt  und  nur  8  (nach 
seiner  auffassung  6)  ausdrücklich  ausnimmt,  lieber  eine  ganze 
reihe  von  liedern  spricht  er  sich  allerdings  nicht  aus.  Da  er 
aber  nach  s.  CLXXXVII,  z.  5ff.  die  GuÖr.  II  ebenfalls  dem 


0  Eine  weitgehende  einwirkung  der  keltischen  kultur  auf  die  nor- 
dische leugne  ich  natürlich  durchaus  nicht;  anch  nicht,  dass  diese  ein- 
flUsse  sich  zuerst  in  den  *  westlanden*  geltend  gemacht  haben.  Aber 
die  Eddalieder,  weil  wie  im  ganzen  norden  auch  in  ihnen  sich  kelti- 
scher einfluss  nachweisen  lässt,  dort  entstanden  zu  denken  —  das  ist 
meiner  meinung  nach  ebensowenig  gerechtfertigt,  als  wenn  man  die 
ganze  skaldendichtnng  dorthin  verlegen  wollte,  weil  die  skaldischen 
veremaasse,  wie  ich  früher  gezeigt  habe,  unter  keltischem  einfluss  sich 
bildeten.  Dass  Bugges  mythologische  forschungen,  sofern  dieselben 
überhaupt  fllr  mich  etwas  überzeugendes  haben,  Vigf.'s  theorie  zu 
stützen  nicht  geeignet  sind,  werde  ich  an  anderem  orte  ausführen  (vgl. 
auch  Bugge*s  eigene  bemerknng,  Studien  etc.  s.  32  [31']). 

')  Solche  finden  sich  innerhalb  der  angeblich  westlandischen 
grnppe  mehrfach;  ausser  den  Gcrui.  23,  180 ff.  besprochenen  z.  b.  noch 
dio  unten  im  :in hange  mitgeteilten. 
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Westen  zuzuweisen  scheint,  GuÖr.  II  aber  nicht  von  GuÖr.  1 
(8.6erm.  23,  184  ftl)  und  GuÖr.  I  nicht  von  Sig.  sk.  (ib.  182  f.), 
endlich  Sig.  sk.  nicht  von  Sig.  langa  (ib.  180  f.)  zu  trennen  ist, 
so  wird  er  wol  die  ganze  gruppe^)  der  Sigurdslieder  ausser 
Begm.,  Fäfn.  und  Sigrdr.  für  die  westlande  ansprechen.  Auf 
diese  weise  würde  auch  die  Germ.  23,  184  f.  besprochene  ent- 
lehnung  der  Gudrunlieder  aus  H.  Hund.  II,  37  als  einwand  in 
Wegfall  kommen.  Aber  so  werden  die  Sigurdslieder  —  doch 
wol  hauptsächlich  des  verschiedenen  versmasses  wegen  ?  —  in 
zwei  gruppen  gespalten,  die  doch  inhaltlich  so  eng  zusammen- 
hängen und  beide  anscheinend  in  Grlp.  benutzt  sind  (Germ. 
23,  325flf.).  Jedenfalls  hat  Grfp.  die  'norwegischen'  Sigurds- 
lieder (Regm.,  F^fn.,  Sigrdr.)  benutzt,  und  doch  erinnert  str.  29, 5 
svefn  pü  ne  se/r  ni  um  sakar  äaemir^)  stark  an  GuÖr.  II,  3  sofa 
peir  ni  mdtiut  ne  of  sakar  dcema;  13,  8  vigrismn  kehrt  wider 
in  GuÖr.  H,  30;  und  bertlhrungen  der  Grlp.  mit  Herv.  s., 
Prvar-Odds  s.,  und  Halfs  s.  sind  unten  gelegentlich  angeführt, 
lieber  die  Stellung  der  Fj^lsvinnsmal  zu  Fä,fu.,  Sklrn.  etc.  ist 
weiter  unten  s.  363 >  gehandelt.  Die  'norwegischen'  H&v.  zeigen 
bertlhrungen  mit  'westländischen'  liedern:  Häv.  98,  5f.  =  Härb. 
18, 11  f.;  Häv.  1 18, 8  hrisi  vex  ok  hävu  grasi  =  Grf mn.  1 7, 1  hrisi 
vex  ok  ha  grasi.  Diese  letztere  stelle  gehört  den  Loddf&fnismäl 
an,  die  zu  den  Fäfn.  in  beziehung  stehen  und  wol  auch  zu 
den  Sigrdr.,  denn  einzelne  verlorene  Strophen  der  Sigrdr. 
müssen  den  Loddf.  sehr  ähnlich  gelautet  haben.  Man  vgl. 
namentlich  H4v.  112 — 114  mit  Vols.  s.  1,171,  z.  3  v.  u.  bis 
172,  2.  Auch  Str.  116  sieht  geradezu  wie  eine  Sigurd  erteilte 
Warnung  aus  (gehörte  die  Strophe  also  ursprtlnglich  den  Sigrdr. 
an?)  und  117  scheint  sich  auch  auf  Brynhilds  falsche  beschul- 
digung  Sigurds  zu  beziehen.    Die  'grönländische'  Hym.  scheint 

—  von  geringeren  berührungen  mit  andern  liedern  abgesehen 

—  die  Fäfn.  gekannt  zu  haben:  man  vgl.  Hym.  15,  1  f  mit 
Fäfn.  34  und  38  [4,  7  und  30,  3  mit  »Fafn.  35, 3];  und  die  gleich- 
falls grönländische  AtlakviÖa  ist  nach  Bugge  (Z.  f  d.  phil  VII, 
390)  im  'Hattalykiir  des  orknöischen  Jarl  Rognvald  (um  1050) 


*)  Auch  Vigf.  spricht  s.  CLXXXYI,  z.  6  von  der  zusammongehörig- 
keit  diesor  gruppe;  sie  meint  er  wul  mit  den  *  Weisung  Lays'  unter  I,  a. 
=*)  Vgl.  auch  Häv.  113. 
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benutzt.  (Die  ausgäbe  dieses  ^Hättalykill',  welche  den  nach- 
weis  bringen  sollte,  scheint  leider  wie  so  manche  andere  sehn- 
lichst erwartete  arbeit  Bugge's  hinter  seinen  mythologischen 
Untersuchungen  zurückstehen  zu  sollen.)  Ebendort  hat  Buggo 
es  als  wahrscheinlich  bezeichnet,  dass  die  [^norwegischen'] 
Hamti.  in  Grönland  eine  bearbeitung  erfahren  haben;  dabei  sei 
noch  angemerkt:  HamÖ.  30, 2  =  Hym.  12, 2  —  Vglkv.  8,6;  HamÖ. 
4.  5  vgl.  mit  Sonart  4,  1  flF.  7,  6  «.;  Harn».  5,  5  =  Sig.  sk.  57,  7; 
GuÖrhv.  8,  3  f.  =  Vegt.  14,  3  f.   Ferner  Fafn.  7, 1  f.  =  H.  H.  1, 9. 

—  Weniger  gewicht  lege  ich  auf  GuÖr.  I,  21,  7  f.  =  Fifn.  9,  6, 
da  die  verse  an  ersterer  stelle  wol  spät  interpoliert  sein  mögen, 
sowie  auf  Grimn.  38,  i  ff.  vgl.  mit  Sigrdr.  15,  1  f.,  da  die  frag- 
liche Strophe  wol  nicht  zu  den  eigentlichen  Sigrdr.  gehört.  Die 
gleichheit  des  stils  weiter  zu  illustrieren  unterlasse  ich,  indem 
ich  auf  Gefn,  1872,  I,  21  ff.  verweise.  Erwähnt  sei  nur  noch, 
dass  die  eigentümliche  und  wirkungsvolle  widerholung  eines 
verses  sich  nicht  nur  in  Prkv.  29  (unecht?)  Rlgs]?.  36;  Gu8r. 
II,  1.(8.)  21;  GuÖr.  1,20;  Sig.  sk.  18.21;  Sig.  1.  2;  sondern 
auch  GuÖrhv.  14;   Fa».  II,  485  findet. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Strophen  der  Hervararsaga^ 
und  der  nah-verwanten  prvar-Oddssaga.  Vigf.  meint,  dass 
die  HervararkviÖa  (Herv.  s.)  und  ^Hjalmars  tod*  (Herv,  s.  = 
prv.  s.)  von  demselben  dichter  herrühren  wie  die  Helgelieder 

—  offenbar,  abgesehen  von  dem  ähnlichen  ton,  wesentlich  auch 
wegen  der  grossen  Stilgleichheit  und  der  offenbaren  entlehnungen 
aus  den  Helgeliedem.  Vermutlich  schreibt  er  diesem  dichter 
doch  auch  die  andern  lieder  zu,  die  in  den  beiden  saga's  ganz 
oder  teilweise  aufbewahrt  sind  —  aber  auch  die  jedenfalls 
jüngere  ^iBfidräpa  ^rvar-Odds',  welche  übrigens  der  saga  zu 
gründe  liegt?  Sofern  man  nicht  annimmt,  dass  die  altn. 
heldendichtung  über  alle  norrönen  lande  gleichmässig  ver- 
breitet war  —  was  Vigf.  ja  leugnet  — ,  kann  man  allerdings 
solche  berührungen,  wie  sie  der  ganze  in  rede  stehende 
liedercykluB  mit  den  Helgeliedern  aufweist,  nur  aus  gleicher 
heimat  erklären.  Ich  stelle  diese  berührungen  im  folgenden 
zusammen: 


*)  Der  gleichmässigkeit  halber  citiere  ich  auch  diese  wie  die  Halfs. 
8.  und  Vols.  8.  nach  Fas. 
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Die  iEfidräpa  prvarodds  hat  jedenfalls  in 

Str.  54  (Fas.  II,  316)  die  H.  H.  II,  42    benutzt 

varS  ek  8v4  feginn  Nu  em  ek  svi  fegin 

fand!  (^eirra,  fand!  okknim, 

Sem  hangraCr  ^  aem  itfrekir 

hankr  brätfnm.  0't5ins  haukar, 

er  val  vitu, 
varmar  brit5ir. 

Das  beweist  benutzung  der  H.  H.  II,  und  so  können  wir 
auch  andere,  an  sich  nicht  grade  beweisende  tlbereinstimmungen 
dafür  in  anschlag  bringen:  Str.  47  (Fas.  II,  314)  seggi  .  .  .  pd 
er  benlognm  bregSa  kunnu  ||  vgl.  H.  Hund.  II,  27  (■«  I,  47)  at 
hug  hafa  higrum  at  bregSa.  —  Str.  69  (III,  320)  härm  fastnabi 
mir  fdstru  sina;  ätta  ek  horska  hiltnis  döttur,  vel  reium  snöt 
saman  sigri  ok  Igndum^  vgL  Grip.  31, 7  mantatiu  horska  Ileimis 
fdstru;  ebd.  39,  5  mundu  fastna  pir  .  .  .  fdstru  Heimis;  H.  H. 
I,  57  heul  skaltu,  hutSlungr,  bteÖi  njöta,  Hogna  döttur  ok  Hring- 
stc^a,  sigrs  ok  landa  [genauer  stimmt  zu  H.  H.  I,  57  die 
FridJ^.  s.  (II,  97)  b.  u.].  —  Str.  50  (II,  315)  let  ek  eigipess  langt 
at  biöa  \\  vgl.  H.  H.  1, 10  skamt  let  visi  vigs  at  btöa;  Fas.  II,  32. 
—  Str.  14  (305)  letum  leika  hävan  ok  rauöan  hrottgarm  vOfar 
II  vgl  Helr.  10  lett  hann  .  .  .  hdmn  brenna  her  alls  viöar.  —  Str. 
15  (II,  305)  fegnir  urtSu  pdr  er  fyrir  vöru  froßiidr  minir,  pd 
ftnnast  gjorbum  entspricht  einer  in  der  isländischen  sagenprosa 
häufig  widerkehrenden  formel. 

Gradeso  steht  es  mit  dem  liede  'von  Odd  und  der  gy&ja': 
auch  dies  hat  die  H.  H.  II  benutzt,  wie  folgende  Zusammen- 
stellung beweist: 

Fas.  II,  291  Sem  fyr  ulfi  geitr  H.  H.  II,  36  sein  fyr  ulfi 

argar  rynni.  öt5ar  rynni 

geitr  af  fjaUi 
geiskafullar; 

ebenso  auch  mit  den  fragmenten  des  ersten  liedes  (II,  212  f.); 
man  vergleiche: 

II,  212  pi  frd  ek  inanna  U.  H.  II,  19  l^ann  sä  ek  gylfa 

meinüt5gasta  . . .  grimmütJgastan  . . . 

U,  213  pi  fr&  ek  firt^a 
flÄratJasta  . .  . 
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Ausserdem  ist  hier  die  atrophe  II,  211  f.  wörtlich  =  Hyndl.  24  >); 
zu  II,  212  bgis  of  fyldir  vgl.  Sig.  sk.  8,  2  ills  um  fyld. 

In  dem  'Kappmsßli'  (wettgespräch,  wettgesaug)  II,  271  ff. 
erinuert  der  Btil  stark  au  die  Sigurdslieder  und  Helgelieder: 
svelta  Utum  271,24  ==  Sig.  sk.  11,8  etc.;  fjgrvi  ncemdak 
Tl%  50  [275, 12]  =  Sig.  1,  1,  8  etc.;  i  folkrobi  273,  13  und 
280,  14  =  Sig.  1.  11,  6;  aldrs  um  synjat  273,  24  =  ♦Regm.  15, 4 
und  *Fäfn.  36,  8  =  Fas.  II,  485;  hniga  at  velii  279, 14  =  H.  H. 
II,  9,  4.  —  Zu  273,  25  ff.  pü  lätt,  Sigurbr,  i  sal  meyja,  meban 
.  .  .  bgrbumsl  .  .  .;  häbum  hildi  ...  en  pü  i  sal  svaft  undir 
bicej'u  (dazu  Variationen  dieser  vorwürfe  278,  15  ff.  etc.)  vgl. 
H.  Hund.  I,  36;  traufiastr  flugar  211,  12  =  H.  Hund.  I,  36 
(II,  23)  etc. 

In  Hjalmars  todessang  findet  sich 

11,220  Drukkn  v^r  ok  doerntJam  =    Sig.  sk.  2  drukku  ok  d<£mT$u 
doßgr  mart  saman.  doegr  mart  saman. 

U,  216  Hvat  er  l'ör  nü,  Hjalmarr?  =*    III,  512  Hvat  er  l7^r,  lljalint^r? 
hefir  ^M  lit  briigt$it.  hefir  )'U  lit  briigtJit; 

letzteres  in  der  Hjalmtärssaga ;  beidemal  ohne  genügenden 
Stabreim,  also  aus  einer  gemeinsamen  quelle  mit  anderm 
namen?  Zu  II,  216  mi  kveti  ek  fjorvi  um  färil  pinu  =  Regm. 
10  vititi  mmu  lifi  färil;    vgl.  auch  Lokas,  57. 

In  der  Uervararkvida  (nebst  den  einleitenden  Strophen) 
findet  sich: 

1,431  Nu  fysir  mik,  vgL  die  prosa  der  Vgls.  (I,  146): 

föstri,  at  vitja  ek   mun   nü    vitja   frsBnda   varra 

framgenginna  framgengiana ,  der  offenbar  eine 

frsBuda  minna.  sirophe  zu  gründe  liegt, 

I,  435  Vakna  J^ü,  Aogantyr,  Grog.  1    Vaki  |?ü,  Gröa  .  .  . 

vekr  J?ik  Hcrv9r,  vek  ek  j?ik  .  .  . 

einkadöttur  (^|2:  einga  ayni). 

ykkar  Sv4fu.  V9lkv.  36  einga  döttir 

ykkur  beggja. 

I,  436  oer  ertu  oröin  =    H.H.  11,33  osr  ertu,  syetir, 

ok  Orvita  ok  Orvita. 

ebenso  Oddr.  10,   V9I8.  s.  I,  125,  8. 

I,  439  allr  er  bann  ütan  =    *Fafn42,3f.  allr  er  bann  ütan 

eldi  Bveipinn.  eldi  aveipinn. 


*)  Die  Str.  gehOrte  den  Hyndl.  ursprünglich  nicht  an   (8.  meinen 
aufsatz  'Zu  den  Hyndlulj6t)\  der  demnächst  in  der  Germ.  27  erscheint). 
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I,  431  ausinn  moidu  (vgl.  Vsp.  22  ausinn  hvita  auri)  salr  i  Sdmsey 
swinajwerbri  vgl.  Uagn.  8.  (unechte  schlussstrophon)  t  Sdtiiseyju 
sunnarwerbri  [Helr.  10,  1  f.];  1,436  innan  riQa  =  Ragn.  s. 
I,  267. 

Andere  Strophen  der  Hervararsaga: 
I)  493  hrisi  ];vi  hinu  msBtH  [msera?]       er  Myrkvit^r  heitir 
offenbar  entlehnt  aus 


Aky.  5,  7  f.  hris  }'at  it  inaera 
1,  492  Segg  fann  hanii  üti 
fyr  sal  him  . . . 
H6r  er  HIoÖvör  kumiuD  . . . 
mikill  er  bA  inatSr 
a  mars  baki 
viil  BÜ  Y}6tSk^ 
vit$  )7ik  tala. 
Rymr  var  i  ranni 


or  met$r  Myrkvit5  kalla. 
vgl,  Grip.  Prosa  z.  7  f.  —  FjoIbv.  1  fF. 
Fjolsv.  44 1  2  h^r  er  matSr  komion; 
Skirn.  15  mat5r  er  h^r  üti  stiginn  af 
mars  baki*);  Orip.  4,  7  h^r  er  mk^t 
üti  6kut$r  kominn ;  hanD  er  itarligr  at 
dilti,  sa  vill,  fylkir,  fand  {'inn  hafa. 

Ham9.  23  Styrr  varÖ  i  ranni;   vgL 
Ragndr.  R6sta  vart5  i  ranni 

I,  490  VcUdarr  Dgnim  =  GuÖr.  11,  19;  I,  496  drekka  ok  dcema 
dyrar  veigar  ||  vgl.  Hyndl.  49  kann  skal  drekka  d^rar  veigar 
und  H,  Hund.  II,  45  vcl  skulum  drekka  dyrar  veigar. 

In    Getspeki    IleiÖreks    sind    am   Schlüsse  die   Yaf)7r. 
nachgeahmt: 

1,487 


hvat  maelti  O't^inn 

i  eyra  Baldri, 

tör  hann  var  4  hi\  borlnn? 


Vaf  |7r.  54  hvat  maßiti  O'tJinn, 
at$r  4  bdl  stigi, 
Bjalfr  i  cyra  syni? 

I,  483  dgggr  /dir  i  dßlpa  doli  vgl.  VafJ^r  14  (Vsp.);   H.  Hj.  28,  6. 
Wenden  wir  uns  nun  zur  Halfssaga: 

II,  44  aß  man  uppi, 
metJan  old  lifir, 
Halfsrekka  f9r  . . . 


11,54  Sigurt^  konung 
at  B9lum  Gjüka 
11,46  hers  oddviti 
11,  53  Bat)  oi  hann  i  her 
hoptnm  graeta 
ne  inanns  konu 
mein  at  vinna, 
mey  bat$  hann  hverja 
mundi  kaupa  . . . 


Grip.  23.  41  )>vi  mun  uppi, 

met$an  9ld  lifir,  eic. 
vgl.  V9I8.  s.  I,  190  (Strophe)  und 
1,  146,  z.  6  ff.  (prosa), 
Grip.  43  8igurt$ar  ok  Gunnars 

i  89lum  Gjüka 
Grip.  41.  53  hers  oddviti 
Loka8.37mey  hann  n6  graetir 
n^  mannB  könu, 
okleysirörhoptumhvem. 

Grip.  30  mey  n4, 

mundi  kaupa. 


')  d  mars  baki  Ham'9.  15,  4;   af  mars  baki  Hakonarm&l  11. 
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II,  30  sek  Hjorleifi  hapthond  {hgftbgnd)  müin  ||  vgl.  Gautr.  8. 
(III,  17)  ok  hans  sonum  haptb^nd  sneri;  vgl.  auch  Vsp.  35.  — 
II,  32  skamt  mm  . . .  hüdar  at  Utia  ||  vgl.  H.  H.  I,  10  skamt  let 
visi  vigs  ^t  bWa;  vgl.  auch  oben  die  iEfidr^pa  ^rvar-Odda 
Str.  50  (II,  315).  —  II,  45  eiffum  O'tim  ilU  at  gjalda  \\  vgl  die 
prosa  der  VqIs.  s.  1, 192  eigum  ver  Grimhildi  illt  at  launa,  wo 
eine  Strophe  zu  gründe  liegt  —  II,  47  heil  kveb  ek  horfna  frä 
Halfsrekkum  ||  vgl.  Vols.  I,  145  en  horfin  eru  mer  heil,  wo  eben- 
falls Strophen  in  prosaauflösung  widergegeben  sind.  —  II,  57 
brjöst  rau/adak  =  H.  Hund.  I,  42  brßst  rau/aöir,  —  II,  57 
he/ht  man  verba  =  Sig.  1.  9. 
In  der  FriSl^jöfssaga  sind 

II,  92  ff.  pi  h6t  ek  Fri5)'jöfr,  er  ek  för  med  vikingum, 
en  Her)7j<Sfr,  er  ek  ekkjur  graettH, 
Geir)?jöfr,  er  ek  ....  etc. 

offenbar    die    in    Grlmn.  interpolierten  Strophen    46  ff.   nach- 
gebildet: 

H^tumk  Grimr  etc.  . . . 
49    Grimnir  h^tamk  at  GeirratSar, 
en  Jalkr  at  A'smundar, 
en  pii  Kjalarr,  er  ek  kjalka  dr6  etc, 

II,  74  er  ei  sem  bjarta  brüÖi  i  Baldrshaga  kyssim 
erscheint  variiert  in  Kr^kuntäl  18,  5  f.  20,  5  f.  und 

20,  9f..varat  sem  unga  ekkju    1  Qndugi  kyssa. 
Zu  II,  77  vgrör  Halfdanar  jarba  vgl.  Ragn.  s.  (II,  247) 
vgrbr  fgbur  jart5ar. 

II,  97  B6  t'ü,  HriDgr  konungr,  III,  492  (Hjamtörs  s.) 

heiil  ok  lengi,  Heill  sittu,  Hundingi! 

ffiztr  buÖluBga  hef  ek  öngran  ^ir 

undir  heims  skauti;  aßt5ra  hitt 

gsttii,  visir,  vel  undir  heims  skauti. 
vifs  ok  landa. 

H.  H.  1,57  heill  skaltu,  but$lungr,  baet^i  njöta 
H9gna  döttur  ok  Hringsta^a, 
eigrs  ok  landa  [vgl,  Oty.  iEfidr.  69,  s.  oben  s.  359]. 

In  der  Saga  Eetils  haßings  ist  zunächst  doch  wol 

II,  129  Ungr  var  ek  heima      den      E&v,  47  Ungr  vark  fortkam 
för  ek  einn  saman  för  ek  einn  saman 

nachgebildet;    vgl.    noch    Hjalmt  s.    (III,  495)    Ungr  var  ek 
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heima.  Sodann  erinnern  folgende  stellen  stark  an  die  Fj^l- 
svinnsmäP): 

II,  125  Hvat  er  J^at  byana,  Fjölev.  1,  4  f.  =  3,  1  f. 

er  vit$  bjarg  stendr  Hvat  er  )'at  flagt^a, 

ok  gapir  eldi  yfir?  erstendrfyr  forg9rtJuin 

II,  127  Hvat  er  j^at  flagSa,  ok  hvarflar  um  htettan  loga? 
er  ek  84  &  fomn  nosi  . . . 

An  unbedeutenderen  anklängen  notiere  ich  folgende:  II,  138 
ef  per  hugr  dygtii  =  Atlam.  49  sem  peim  hugr  dygbi;  Hjalmt 
s.  (III,  483)  ef  per  hugr  dugir.  —  II,  117  her  skaltu  piggja  \ 
vgl.  Grip.  5  pigg  pü  her,  Sigiirbr. 

Mehrfach  habe  ich  schon  Übereinstimmungen  der  verse  der 
Hjalmtärssaga  mit  den  Strophen  anderer  Fornaldars^gur 
nachgewiesen,  so  III,  512  =  II,  216  (Hjalmars  tod,  s.  oben 
8.  360);  III,  483  =  II,  138  (Ketils  s.  h.,  s.  oben);  III,  492  = 
II,  97  (Fri8}7.  s.,  s.  oben  s.362);  UI,  495  =  II,  129  (Ketils  s.  h., 
8.  oben  s.  362).    Dazu  kommt 

III,  461  Hverir  eru  skalkar 
er  skipiim  rada? 


hvcrr  spyrr  at  )?vf? 

Diese  stelle  vergleicht  sich  den 

*BegiD.  16  hverir  rföa  ]^r 
Raevils  hestum 
hÄvar  untiar 

? 

17,8  hverr  Bpyrr  at  )>vi? 

verglichen  mit 

H.  Hund.  I,  33  hverr  er  landreki  sä  er  liÖi  st^rir? 

H.  Hund.  11,22  hverr  er  skJQldungr  sä  er  skipum  st^rir? 
Auf    den    inhaltlichen    Zusammenhang    dieser    seesturmschil- 
derungen  hat  schon  Sijmons  (diese  Beitr.  IV,  199)  hingewiesen; 


*)  Die  FJ9]8viDiismdl,  die  nebst  Gr6galdr  inhaltlich  ja  den  Skim. 
sehr  nahe  stehen  (man  beachte  auch  Skim.  3, 1—3  =  FJ9ISV.  7,  1—3; 
9,  1—3  etc.;  36,  6  s=  FJ9lflv.  39,  6;  42, 1  f.  vgl.  mit  Grog.  4, 1  f.;  afi  Skim. 
1.  2  =  Orög.  5),  haben  doch  in  str.  6  wahrscheinlich  die  F4fn.  1, 1—3 
Innd  4,  4 ff.]  nachgeahmt;  FJ918V.  3,  6  =  Begm.  9,  6  (Fdfn.  20).  Ferner 
vergleicht  sich  Helr.  14,  5  ff.  den  FJ9UV.  50,  4  ff. 
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vgl.  auch  meine  'Heldensageir'  s.  78*  Es  kommt  noch  in  be- 
tracht,  dass  Saxo  s.  52  dasselbe  von  Hadingas  erzählt,  was 
in  den  *Regm.  16  ff.  von  Sigard  berichtet  wird  (vgl.  auch  Fas. 
n,  37).  Für  meinen  zweck  ist  von  Wichtigkeit,  dass  Saxo  ein 
lied  gekannt  haben  niuss,  in  dem  die  oben  ausgehobenen  Wen- 
dungen sich  wortlich  so  widergefunden  haben  und  welches  er 
in  lateinischen  versen  also  widergibt: 

8. 27  Qais,  rogo,  vestrum 
Dirigit  agmen, 
Quo  duce  Signa 
Bellica  fertis?  etc. 

Zu  III,  477  sem  gefr  svlmm  sob  vgl.  noch  H.  H.  I,  35  er 
svinum  gefr, 

A'smundar  saga  kappabana^): 

II,  485  Bit$  ek  ^1^,  brö9ir,  Sig.  sk.  65,  1  Bi5Ja  man  ek  yik 

boBnar  einnar  boBnar  einnar 

II,  486  Nu  vert5  ek  liggja  11,219  (Hjalmt.)  Nu  ver^  ek  liggja 

lifs  andvani  litt  megandi 

mark!  undatJr  . . .  svert^i  undaQr  . . . 

II,  487  Pd  hvarflabi  hugr  i  brjösti  ||  vgl.  Sig.  sk.  38  Pä  var  ä 
hvqrfun  hugr  minn  um  pat,  —  II,  486  pö  ek  etm  iifi  —  GuÖr. 
1,  4;  Vsp.  26,  10.  —  Ueber  aldrs  stj7\fa  II,  485  vgl.  oben  s.  360, 
Ober  die  widerholung  485,  z.  3  v.  u.  vgl.  oben  s.  358. 

Schliesslich  notiere  icli  noch:  HerrauOs  s.  (III,  205)  vill 
pü  pulu  iengri?  vgl.  mit  Hyndl.  17.  31  etc.  villu  etm  lengra? 
H.  Hund.  I,  44  vill  pü  tolu  letigri?  —  Zum  Valkyrjenliede  7 
peir  munu  l^bir  Igndum  räba,  er  ütskaga  diJr  um  bygbu  vgl. 
Atlam.  96,  5ff.  [Grottas.  14,  1  ff.].  —  Hiv,  75  Deyr  fi,  deyja 
frcenär  ist  in  die  Hakonarmäl  21  aufgenommen  u.  s.  w. 


Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich  hauptsächlich 
folgendes:  Die  atrophen  der  Herv.  s.  und  prvar-Odds  s.,  die 
mit  den  'westländischen'  liedern  schlagende  Übereinstimmungen 
aufweisen,  zeigen  doch  eine  deutliche  entlehnung  aus  Akv. 
und  anklänge  an  Grip.  und  HamS.  —  Die  Strophen  der  Halfs. 
s.  zeigen  neben  deutlichen  anlehnungen  an  Grip.  eine  auf- 
fallende Übereinstimmung  mit  Lokas.  —  von  anderen  anklängen 

>)  Vgl.  Saxo  B.  356  ff.  und  dazu  Möbios,  kxaX?  8.  XXI  ff. 
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nicht  zu  reden.  —  Die  Strophen  der  FriÖ}^.  8.,  die  doch  wol 
niemand  im  ei-nst  anderswo  als  in  der  norwegischen  heimat 
der  sage  entstanden  denken  wird,  und  die  in  den  Kräkumal 
benutzt  scheinen'),  haben  andrerseits  (interpolierte)  Strophen 
der  Grlmn.  nachgeahmt  und  zeigen  beachtenswerte  anklänge 
an  die  Helgelieder  und  an  eine  Strophe  der  Hjalnit.  s.  —  Die 
Ketils  s.  h.  hat  eine  Strophe  der  Hav.  benutzt  (wozu  auch  eine 
Strophe  der  Hjalmt  s.  sich  stellt).  Auch  scheinen  die  Fjolsv. 
nachgeahmt  zu  sein.  —  Die  Hjalmtörssaga  gemahnt  mehrrach 
stark  an  die  Helgelieder  [und  die  prvar-Odds  s.J,  daneben  aber 
auch  an  Regm.,  freilich  an  Kviduhatt-strophen,  die  westländisch 
sein  sollen.  Ausserdem  stimmt  eine  Strophe  auffallend  mit 
einer  der  FriÖ)?.  s.  und  (weniger  auffallend)  mit  einer  Strophe 
der  Ketils  s.  h.  überein.  —  £ndlich  in  den  wenigen  Strophen 
der  A'sm.  s.  kappab.  gemahnen  mehrere  Wendungen  an  die 
Sig.sk.  und  'Hjalmars  tod'. 

Also  die  ganze  norröne  heldendichtung  steht  unter  sich  im 
engsten  zusammenhauge,  wie  die  auffallende  Stilgleichheit  und 
einzelne  offenbai-e  entlehnungen  zeigen.  Wenn  dieser  Zu- 
sammenhang sich  aus  gleicher  heimat  erklären  soll,  so  stimmt 
Yigf.'s  hypothese  nicht  mit  den  tatsachen  überein.  Wenn  er 
aber  bei  der  annähme  verschiedener  heimat  eine  erklärung 
finden  soll,  so  kann  es  nur  die  sein,  dass  die  lieder  von  ihrer 
engeren  heimat,  wo  immer  sie  entstanden  sein  mögen,  nach 
andern  norrönen  landen  sich  verbreiteten,  dass  also  zwischen 
Norwegen,  dem  'Westen'  und  Grönland  ein  reger  literarischer 
—  wenn  der  ausdruck  hier  anwendbar  ist  —  verkehr  und  aus- 
tauscb  bestand.^)  Dann  aber  anzunehmen,  dass  grade  Island 
von  diesem  verkehr  ausgeschlossen  gewesen,  dass  giade  den 
Isländern  die  götter-  und  heldenlieder  verschlossen  geblieben, 
wäre  doch  zu  wunderbar  und  durch  nichts  begründet^) 


*)  Oder  wäre  das  umgekehrte  verhältniB  anzunehmen?  Der  be- 
kannte zug,  dass  Fridthjof  sich  bei  Bring  für  einen  salzbrenner  ausgibt, 
scheint  wenigstens  einer  dänischen  sage  (Saxo  s.  264)  entlehnt. 

')  Auch  Vigf.  muss  dies  annehmen,  da  er  z.  b.  (s.  CLXXXVlI)  die 
'  WBBtländischen '  fiiriksmal  mit  vollem  recht  als  Vorbild  der  von  dem 
Isländer  £yvind  in  Norwegen  gedichteten  Hakonarmdl  betrachtet 

3)  Auch  Bugge,  Studien  etc.  s.  32(3P)  äussert  sich  in  diesem  sinne. 
Er  sagt:   'Die  gedichte,  welche  Vigfubson  zu  dieser  letzteren  [der  west- 
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In  der  tat  meine  ich,  dass  die  Eddalieder,  wo  immer  sie 
entstanden,  sich  ttber  alle  noiTönen  lande  verbreiteten  und  in 
keinem  derselben,  am  wenigsten  auf  Island,  unbekannt 
waren.  Was  ihre  heimat  betrifft,  so  meine  ich,  dass  die  lieder 
teils  in  Norwegen,  teils  und  meist  auf  Island  einige  aber  auch 
in  den  norrönen  nebenländem,  d.  h.  in  Grönland  —  und  auch 
wol  in  den  keltisch-nordischen  gegenden,  namentlich 
auf  den  nordbritischen  inseln  gedichtet  wurden.  Ich  leugne 
also  gar  nicht,  dass  auch  4m  westen'  einzelne  Eddalieder  ent- 
standen sein  können,  aber  ich  möchte  diese  möglichkeit  auf 
nur  wenige  lieder  beschränkt  wissen  ^)  und  verlange  bei  jedem 
einzelnen  liede  triftigere  gründe  f&r  die  annähme  keltisch- 
nordischer heimat,  als  Vigf.  sie  bisher  vorgebracht  hat 

Nur  bei  Einern  liede  ist  mir  diese  annähme  bis  jetzt  einiger- 
massen  wahrscheinlich,  bei  demjenigen  nämlich,  von  dem  aus 
Vigf.  eingestandenermassen  zuerst  auf  die  ganze  theorie  kam 
(s.  CLXXXVI),  bei  der  Bigs^mla.  Die  angeblich  keltischen 
Wörter,  auf  die  er  sich  beruft,  gehören  meist  diesem  gedichte 
an.  Der  name  Rig-r  =  kelt.  righ  *könig'*)  und  die  hervor- 
hebung  des  torfgrabens,  welches  der  darnach  benannte  Jarl 
Torv-Einar  auf  den  Orknöen  gegen  ende  des  9.  jahrh.'s  ein- 
ftlhrte,  ist  fttr  mich  besonders  massgebend,  sowie  der  Um- 
stand, dass  das  ganze  gedieht  nach  meiner  aufTassung  eine 
Verherrlichung  des  königtums  ist.  Eine  darlegung  dieser  meiner 
auffassung  möge  hier  noch  platz  finden. 

Wie  das  gedieht  vorliegt,  ist  der  eigentliche  gegenständ 
die  grflndung  der  drei  stände;  und  zwar  dachte  sich  der 
dichter  eine  zeitlich  fortschreitende  entwickelung,  aus 
dem  zustande,  in  dem  die  knechte  leben,  zu  jenem,  in  dem  die 
freien  bauem  leben,  und  weiter  noch  zu  der  lebensweise  der 
edeln.  Das  zeigt  unzweifelhaft  das  herabsteigen  der  alters- 
stufen.    Erst  in  der  zeit  der  höchstens  cultur  gelingt  es  dem 


ländischen  Wikingerpoesie]  rechnet,  trennt  er  nach  meiner  meinang  zu 
scharf  von  der  isländischen  dichtang*  etc. 

0  Eine  willkommene  bestätigang  dieser  anffassang  fand  ich  nach- 
trHglich  darin,  dass  auch  Bogge  a.  a.  o.  sich  zu  derselben  belLennt 

>)  Die  herleitung  von  Iring  ist  lantgesetzlioh  unmöglich  und  kann 
durch  die  lautgcsetzlich  ebenfalls  unmögliche  herleitung  von  dis  ans 
t^^  nicht  gestützt  werden.    [Bei  dis  ist  Entlehnung  möglich.] 
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schaffenden  gott,  ein  wesen  zu  erzeugen,  das  er  sich  ähnlich 
findet;  erst  Jarl  erkennt  er  als  seinen  söhn  an:  ihn  lehrt 
er  runen  und  verleiht  ihm  damit  macht  und  zugleich  den 
namen  Rig-r  (fürst,  konig).  Und  erst  dieses  Jarl  jüngster 
söhn  Kan-r  wird  Stammvater  der  kanungar.  Er  erbt  vom  vater 
die  runenkunde  und  den  namen  Rig-r.  Eine  krähe  rät  ihm 
seine  macht  durch  krieg  zu  erweitern  . . .  Damit  bricht  unser 
text  ab.  Ich  vermute  dass  viel,  ja  der  eigentliche  hauptteil 
fehlt  Denn  nach  meiner  auffassung  ist  im  liede  die  grttndung 
der  drei  stände  nur  die  einleitende  nebensache.  Die  Schil- 
derung des  PreeU,  Karl  und  ihrer  nachkommen  dient  der  Schil- 
derung des  höchsten  Standes,  aus  dem  das  königtum  herge- 
leitet wird,  als  folie.  Das  würde  gewiss  deutlich  hervortreten, 
wenn  der  schluss  erhalten  wäre.  Also  ein  tendenzlied  zur 
Verherrlichung  des  königtums  ist  die  Rfgs)>ula  (^das  königslied') 
und  gewiss  an  einem  königshofe  entstanden.  Und  aus  chrono- 
logischen gründen  wie  auch  wegen  der  erwähnten  momente, 
die  für  keltisch-nordische  heimat  sprechen,  wird  man  eher  an 
eines  der  kleinen  nordischen  königreiche  in  keltischen  landen 
als  an  Harald  Harfagre's  hof  denken.  Auf  das  heerkönigtum 
der  Vikingszeit  weist  auch  die  von  der  krähe,  d.  h.  durch  gött- 
liche eingebung^)  empfohlene  erweiterung  der  herrschaft  (bezw. 
grttndung  eines  königreichs)  durch  krieg.  Ueberhaupt  ist  Rig, 
wie  ich  schon  früher  >)  andeutete,  seinem  wesen  nach  durchaus 
Odin.  Er  ist  der  wandernde  {gangandi,  stigandi)^  der  dichter 
nennt  ihn  oflgan  ok  aldinn  ds  kunmgan  (vgl.  Vsp.  20).  Der 
runenkundige  gott,  der  den  kriegliebenden  fürstenstand  und 
das  aus  ihm  hervorgegangene  königtum  schafft,  der  fürsten  und 
königen  als  seinen  söhnen  runenweisheit  und  macht  verleiht 
und  sie  (durch  die  krähe)  zu  kriegszügen  anspornt  —  er  ist 
kein  anderer  als  der  kriegsgott  Odin,  auf  den  die  königs-  und 
heldengeschlechter  mit  verliebe  ihren  Stammbaum  zurückführten, 
der  kampferreger,  der  runenfinder,  der  die  runenweisheit  aus- 


>)  Das  verstehen  der  vogelstimmen  hängt  natürlich  mit  dem  alten 
germanischen  vogelstimmen-orakel  susammen.  Die  krähe  (statt  des 
raben)  erscheint  auch  Vols.  s.  I,  118  als  Odins  botin  [vgl.  auch  mein/cräka 
Lokas.  4.%  5  Mmglticksrabe']. 

s)  Lit.  Centnübl.  1877,  sp.  729. 
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erwählten  sterblichen  mitteilt.  Wie  die  angäbe  des  prosaischen 
Vorworts,  dass  Rig  =  Heimdal  sei,  sich  damit  vereinigen 
lässt,  davon  an  anderm  orte. 


Leider  hat  Vigfusson  seine  hypothese  niclt  in  allen  punk- 
ten klar  und  präcise  ausgesprochen.  Mehrfach  habe  ich  daher 
versuchen  müssen,  seine  meinnug  zu  erraten  und  dabei  ver- 
schiedene möglicbkeiten  ins  äuge  fassen  müssen.  So  hat  auch 
meine  entgegnung  nicht  überall  so  klar  und  präcise  ausfallen 
können,  wie  ich  gewünscht  hätte;  und  so  wird  es  nicht  über- 
flüssig sein,  die  hauptgesichtsp unkte,  von  denen  ich  in  meiner 
entgegnung  ausgieng,  schliesslich  noch  kurz  zusammenzufassen. 
Was  ich  auszuführen  versucht  habe,  ist  folgendes: 

Vigf.'s  hypothese  lässt  sich  in  zwei  Sätze  zusammenfassen: 

1.  Die  Eddalieder  rühren  —  mit  einigen  wenigen  aus- 
drücklich bezeichneten  ausnahmen  —  von  Norse  poets  in  (he 
ffestem  Islands  her  (s.  CLXXXVI),  sind  also  auf  den  'Western 
Islands'  entstanden,  nicht  auf  Island. 

2.  Sie  sind  auch  später  lange  zeit  auf  Island  (und  in 
Norwegen?)  nicht  (oder  verschwindend  wenig?)  bekannt  ge- 
wesen. 

Dieser  letztere  satz  findet  sich  allerdings  nirgends  in  ganz 
präciser  form  ausgesprochen.^)  '  Doch  erscheint  grade  dieser 
negative  grund  mir  als  der  event.  beweisendste  für  den  ersten 
satz,  den  hauptsatz.  Daher  wende  ich  mich  hauptsächlich 
gegen  diesen,  indem  ich  geltend  mache,  dass  die  in  der  ganzen 
heldendichtung  hersohende  Stilgleichheit  nebst  den  anklängen 
und  offenbaren  entlehnungen  nur  auf  zwei  arten  zu  er- 
klären ist: 
entweder  dadurch,  dass  auch  die  im  westen  entstandenen 


0  S.  aber  s.  CLXXXV.  CXCII,  z.  1  ff.  23  ff.  —  Soll  doch  sogar  die 
nicderscbrift  auf  den  OrknOen  entstanden  sein.  Wenn  dafür  der  archaic 
and  simple  character  der  prosa  geltend  gemacht  wird  die  von  einem 
*  Isländer  in  Snorre's  tagen*,  nicht  herrühren  könne,  so  ist  das  eine  halt- 
lose phrase:  könnte  man  von  der  V9IB.  s.  (wo  sie  selbständig  ist),  Mt$r.  s., 
Halfs  B.  etc.  nicht  dasselbe  sagen?  Das  der  Wortschatz  der  Eddaprosa 
von  dorn  isländischen  abweiche,  ist  vorlünfig  nur  eine  unerwieaunc  be- 
hauptung. 
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lieder  auch  in  Norwegen  (und  Grönland)  bekannt  waren 
und  umgekehrt  —  dann  aber  musten  sie  auf  Island  erst 
recht  bekannt  sein. 

oder  —  wenn  man  nämlich  die  Verbreitung  der  Svest- 
ländischen'  lieder  nach  Island  und  Norwegen  im  allgemeinen 
leugnen  wollte  —  die  erwähnten  Übereinstimmungen  könnten 
sich  nur  aus  gleicher  heimat  erklären.    Dann  aber  würden 
wir  zu   der  absurden  annähme  gezwungen,   auch  die  ganze 
nicht-eddische  heldendichtung  sei  den  'Western  Islands'  zuzu- 
sprechen; und  selbst  dann  Hessen  sich  die  Übereinstimmungen 
noch  nicht  mit  Vigf.'s  einteilung  in  einklang  bringen. 
Also:  die  altnordische  [götter-  und]  heldendichtung  ist  im 
ganzen  norden,  auch  auf  Island,  lange  vor  Snorre  bekannt 
gewesen,   dass  sie  so  selten  citiert  wird,   beweist  nieht  da- 
gegen. 

Damit  ist  die  m.  e.  kräftigste  stütze  flir  den  ersten  satz 
gefallen.  Denn  Vigf.'s  positive  gründe  sind  —  sofern  es  sich 
nicht  um  einzelne  lieder  wie  die  Rigs)?.  handelt  —  wenig  be- 
weisend und  werden  durch  andere  gründe,  die  fUr  Island 
sprechen,  aufgewogen. 


Anhang  [zu  s.  356']:  Innerhalb  der  grossen  masse  der 
Eddalieder,  die  Vigf.  ausdrücklich  oder  stillschweigend  den 
'Western  Islands'  zuschreibt,  finden  sich  u.  a.  folgende  auf- 
fallende anklänge  oder  deutliche  entlehnungen:  Hyndl.  2,  3  f.  «= 
H.  H.  I,  9,  5  f.;  Hyndl.  7, 1  f.  =  H.  Hj.  19, 1  f.;  Hyndl.  14,  7  f.  = 
Grip.  10,  7  f.;  Hyndl.  31.  34  etc.  =  Sig.  sk.  71,  1  f.;  Hyndl.  38 
=  GuÖr.  II,  22  (s.  Germ.  23,  338).  —  H.  Hj.  40,  3  f.  vgl.  Sig. 
sk.  65,  3  f.;  H.  Hj.  25  scheint  kenntnis  der  Skirn.  26—35  vor- 
auszusetzen (25,  If.  =  Skirn.  35,  1  flf.);  H.  H.  I,  5,  5  f.  vgl. 
Sig.  1.  5,  3  f.    RigsJ?.  47,  5  f.;  H.  H.  II,  8  =  Helr.  2,  6.  5,  4.  7,  6. 

—  GuÖr.  I,  24,  1—4  =  Prkv.  17,  1—4.  —  Vsp.  2,  3  f.  vgl. 
H:^m.  2,  5  f.  —  Oddr.  s.  oben  s.  351.  —  Vegt.  1,  1—6  =  Prkv. 
13,  1—6.  —  Skirn.  37, 1—3  in  Lokas.  53, 1—3  entlehnt;  Skirn. 
33,  1  f.  vgl.  Lokas.  31,  4  f.  —  Härb.  26  etc.  benutzte  die  Lokas. 

—  Vaf}?r.  8,  1  flf.  vgl  Lokas.  6,  1  flf.  etc.  etc. 
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Nachtrag  [zus.  354]:  In  SoUj.  10 — 14  wird  offenbar  unter 
erfundenen  namen  auf  die  geschichte  Gunnlaugs  und  Hrafns 
als  allgemein  bekannt  angespielt  —  was  ich  gegen  Vigf. 
s,  CLXXXVni,  z.  4  bemerke  —  und  in  dereelben  weise  wer- 
den auch  die  andeni  lehrbeispiele  auf  isländische  geschichten 
gehn,  wenn  dieselben  uns  auch  nicht  bekannt  oder  doch  die 
beziehungen  noch  nicht  gefunden  sind.  —  Thorvald  Veile  (f  998) 
dichtete  (nach  Hättatal,  Sn.  E.  I.  646)  kv(et5ij  deren  stoff  er  der 
SigurtSar  saga  entnahm,  d.h.  doch  wol:  der  sage,  wie  sie  in 
den  eddischen  Sigurdsliedern  dargestellt  war.  Die  Situation, 
in  welcher  er  diese  JwcetSi  dichtete,  wird  wol  deshalb  erwähnt 
sein,  weil  sie  ihn  grade  zu  diesem  Stoffe  veranlasste:  sollte 
etwa  Sigurds  stürmische  seefahrt  (*Regm.)  der  gegenständ  seines 
gedieh tes  gewesen  sein?  (vgl.  übrigens  Mogk,  Z.  f.  d.  phil. 
13,  240). 

LEIPZIG  im  oktober  1881.  A.  EDZARDI. 
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BEHANDLUNG  DER  ERSTEN 

COMPOSITIONSGLIEDER  IM  GERMANISCHEN 

NOMINALCOMPOSITUM. 


Einleitang. 

Man  pflegt  als  regel  hinzuBtellen,  dass  das  erste  glied 
in  der  indogermanischen  nominalcomposition,  der  individuali- 
sierende teil  derselben,  'das  bestimmende,  beschränkende' 
(Jnsti,  Zusammensetzung  der  nomina  p.  16.  28  f.;  Scherer, 
ZGDS135O  —  M78;  L.  Tobler,  Wortzusammensetzung  p.  66), 
in  der  reinen  Stammform  erscheine  [auf  abstufung  ist  dabei 
keine  rtteksicht  genommen:  s.  u.  p.  372]  —  eine  bildungsart,  die, 
in  einer  anzahl  von  fällen  aus  der  zeit  der  juxtaposition 
materieller  wurzeln  erhalten,  dann  analogice  weiter  wuchernd, 
in  den  meisten  sprachen  unseres  Stammes  bedeutende  dimen- 
sionen  gewonnen  hat  (Scherer  a.  a.  oJ  349  «=  2  477).  Es  ist 
hier  nicht  von  belang,  wie  man  diesen  sprachact  psychologisch 
aufzufassen  habe:  ob  man  darin  'kühnheit  und  vertrauen  auf 
den  geist,  der  auch  ohne  äussere  zeichen  i)  die  beziehungen 
auffindet'  (Justi  a.a.O.  p.  16),  suchen,  und /den  erst  zum  behuf 
der  composition  vorgenommenen  durchschnitt  aus  der  vollen 
lebensgestalt  des  wertes'  (Tobler  a.a.O.  p.2)  als  die  adäquate 
erscheinung  des  logischen  und  psychologischen  momentes  der 
composition  betrachten  dürfe,  oder  nicht  (Tobler  a.a.  0.  p.  44  f.y); 


>)  Doch  vgl.  Schleicher,  Ks.  IV,  57  f.  (54  ff.)  and  Cartias  ibid.  212: 
*  zwischen  Wortbildung  and  casagbildaiig  die  grenze  verschwimmead'; 
Seherer  a.  a.  o.*  330  ff.  =  *  456 ff.:  stammbildang  beruht  auf  ttlterer  Wort- 
bildung; Cartias,  z.  Chronologie'  p.  74.  [Gegen  diese  versuche  jetzt 
v.  Bahder,  Yerbalabatracta  p.  If.]  —  Auch  die  atellang  der  compo- 
aitionsglieder  ist  hier  von  Wichtigkeit. 

>)  *DaB  wort  an  sich,  der  refaie  stamm,  bezeichnet  weder  den  ein- 
Beiträge aur  geschieht«  der  donttohen  apraohe.   VIII.  25 
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die  moderne  glottik  weist  den  themavocalen  in  der  composi- 
tionsfuge  die  rolle  zu,  welche  Grimm  durch  einen  besonders 
zu  diesem  zwecke  geschaffenen  ^bindevocal'  oder  'compo- 
sitionsvocar  (Gr.  11*,  408  =  II 2,  387)  ausgefüllt  glaubte,  so 
dasB  sie  also  nach  Schweizer-Sidlers  bezeichnendem  ausdrucke 
als  'bildevocale'  fungieren. 

Aber  es  drängt  sich  sogleich  die  frage  auf,  ob  denn  der 
stammbildungsYOcal  —  auf  abstufung  in  der  vocalischen  flexion 
(s.  u.  p.  383  f.)  nimmt  die  alte  auffassung  der  sprachlichen  tat- 
Sachen  keine  rttcksicht  —  wirklich  Qberall  geblieben  sei,  und 
wie  consonantisch  auslautende  stamme  als  erste*  glieder  der 
composita  behandelt,  resp.  vom  sprachgeiste  aufgefasst  werden: 
die  gesetze  des  'äusseren  sandhi',  d.  h.  diejenigen  regeln, 
welche  f&r  die  finalen  und  initialen  demente  der  Wörter  gel- 
ten, bestimmen  auch,  mit  wejiigen  ausnahmen,  die  lautgeetalt 
in  der  compositionsfuge;  daher  herscht  seh  wund  des  suffix- 
vocales  des  ersten  gliedes  oder  Verschmelzung  mit  dem  folgeo- 
den  sonoren  laute  bei  vocalischem  anfange  des  zweiten  gliedes, 
während  bei  consonantisch  beginnendem  zweiten  compositions- 
teile  der  stammbildungsvocal  des  ersten  gliedes  unversehrt 
bleibt;  Wörter  mit  abstufender  flexion  in  deutlich  bewahrter 
ausprägungi)    eracheinen    als    erste    teile    der    composita   im 


Keinen  noch  einige  noch  alle\  Bondem  die  gattung  (Scherer  a.a.O. ^3 14 
3=^  >  438;  William  Hamilton,  Lectures  on  metaphysicB  11,327;  Techmer, 
Phonetik  I,  118):  daher  sein  auftreten  im  ersten  gliede  der  nominal- 
composition  einer  logischen  forderang  genügt.  —  Aehnlich  verhält  es 
sieh  mit  dem  neutrum:  vgl.  den  irapersonelien  acc.  c.  inf.,  der  einem 
oompositum  entspricht,,  deasen  erstes  glied  (einem  genitivos  sabjeet 
gleiehbedentend)  darcb  den  acc.  neutr.  vertreten  wird,  dessen  zweites 
glied  der  Infinitiv  ist  (öcherer  a.  a.  0.*  348  —  2  475  f.).  Ueber  die  nomi- 
nale Stellung  und  form  des  Infinitivs  —  obschon  er  eigentlich  'kein 
nomen  mehr'  ist  (Schröder  p.  30)  —  vgl.  Schröder,  Redeteile  p.  19—34; 
Pott,  Etym.  forsch.^  II,  1,  199  und  Schröder  a.  a.  o.  p.  28  f.  fassen  den 
acc.  c.  inf.  als  doppelten  accusativ. 

Wie  beim  ^durohsohaitt  durch  die  volle  lebensgeatalt  des  Wortes' 
(Tobler,  a.a.O.  p.  2),  bei  Wortbildung,  flexion  und  aach  conpodtion 
'reprodaction  aus  dem  gedächtnia  und  [noch  weit  mehr]  neubiklung  durefa 
Mudogie'  tfttig  aind,  bat  Paul  (Beitr.  IV,  323  ff.)  gezeigt. 

>)  S.  Ostboff,  Beitr.  III,  1—89,  besonders  31  ff.-,  Brmgman,  Stud. 
IX,  363  ff.;  Alfr.  Hillebrandt  in  Bezzenbergers  Beitr.  11,305—335;  Jeh. 
Sohmidt,  Kz  XXV,  13  ff.;  vgl.  scbon  Benfey,  Or.  und  occ  lii,  42. 
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(schwaohen  (pada-bha  oder  bha-stamm)  Btamm.i)  Es  sind  be- 
kannte, jedem  gelftofige  forderungen  des  indogerm.  spraeh- 
geistes. 

Die  postulierte  regel  hat  zwar  für  diejenigen  idiome, 
welche  in  historischer  zeit  auch  sonst  das  leben  der  endsilben- 
Yocale  nicht  verkürzen  und  vernichten^),  durchaus  nichts  be- 
fremdendes; aber  ihre  anwendung  auf  die  germanischen  dia- 
lecte  (Lobe,  Got.  gr.  p.  129;  Bopp,  Vgl  gr.  XU«,  445  flf.)  sta- 
tuiert einen  schroffen  gegensatz  zu  den,  den  auslaut  im  ttbrigen 
beherschenden  gesetzen  und  ein  singuläres  abweichen  von  der 
im  indischen  und  auch  sonst  gültigen  sandhiregel.^) 

Gleich  hier  will  ich  die  aus  umfassendem  Sprachmaterial 
abstrahierte  regel  fttr  die  behandlung  der  ersten  eompositions- 
glieder  voranstellen:  die  suffixvocale  blieben  nur  dann 
bewahrt,  wenn  sie  träger  des  wortaccentes  waren  und 
aucli  im  compositum  diese  function  behielten^);  die 
consonantischen  stamme  zeigen  als  erste  glieder  nomi- 
naler Zusammensetzungen  die  schwache  stammTorm, 
die  bei  den  vocalischen  themen  vielfach  contaminiert 
erscheint 

Mit  dem  ersten  teile  dieses  satzes  ist  zugleich  eine  änderung 
in   der  fassung  des  vocalischen   auslautsgesetzes    angedeutet 


Auch  auaserhalb  der  consonantiBcben  declination  waltet  abatafang, 
aber  minder  deutlieh  ansgeprSgt,  resp.  durch  ausgleichoni;  verwischt: 
Osthoff,  Morpholog.  antersachongen  I,  211  anm.,  II,  12 ff.;  de  Saussare, 
M6m.  90  ff.  221  ff.;    Noreen,  Beitr.  VII,  431  ff.;   Möller,  Beitr.  VII,  496  ff. 

*)  Vgl.  fürs  ind.  auch  noch  Whitney  §  117  d.  e.  1249  a;  im  allgemeinen 
Brngman,  Kz  XXIV,  10  und  de  Saussnre  p.  18.  33.  —  Bei  der  ab- 
ttufang  sind  nom.  und  aec.  starke  oder  nentrale  casus,  die  Übrigen 
oblique  (Paul,  Beitr.  IV,  136;  M()ller,  Beitr.  VII,  498  f.;  vgl.  das  analoge 
Verhältnis  im  romanischen:  Biez,  gr.  IP,  5  ff.  9 ff.;  Sickel,  Acta  reg.  Kar. 
1, 145;  StUnkel,  Jahrb.  f.  dass.  philol.  8.  supplementb.  p.  622);  manche 
ausgleichungen  haben  dieses  ursprüngliche  Verhältnis  gestOrt  (vgl.  meinen 
zweiten  excnrs  in  Bezzenbergers  Beitr.  VII,  48  ff.). 

*)  Im  lit  sind  die  Verhältnisse  denen  im  german.  durchaus  analog 
(Verf.  in  Bezzenbergers  Beitr.  VII,  8  ff.). 

9)  Dass  auch  Weinhold,  Mhd.  gr.  §  270  p.  241 ;  Amelung,  Hz  XXI, 
230  (doch  vgl.  252  f.);  Osthoff,  Verbum  in  der  nominakompoBition  bei 
jener  auffaasung  beharren,  will  ich  nur  erwähnen. 

*)  Das  Kieicbe  gesetz  habe  ich  fürs  lit.  nachgewiesen  (Bezzenbergers 
Bdtr.  VII,  8  ff.). 

25* 
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Scherere  geistreiche  Vermutung  (zGDS^  135  f.)  über  die  wort- 
melodie,  an  der  er,  obschon  sie  in  der  zweiten  aufläge  wider- 
holt ist  (vgl.  p.  209  ff.)  y  sicherlich  selbst  nicht  mehr  festhält 
(vgl.  vorrede  p.  VI),  ist  durch  Verners  glänzende  entdeckung 
hinfällig  geworden;  Sievers'  scharfsinnige  Untersuchungen  zur 
accent-  und  lautlehre  der  germanischen  sprachen  (Beitr.  IV, 
522—539.  V,63 — 163,  besonders  101  ff.)  haben  die  syneopierungs- 
gesetze  aufgedeckt,  die  trennung  in  der  behandlung  ursprüng- 
lich zwei-  und  mehrsilbiger  Wörter  gezeigt,  und  —  was  für  den 
gegenwärtigen  zweck  am  wesentlichsteu  ist  —  den  beweis  ge- 
liefert, dass  oxytonierung  der  grund  für  die  erhaltung  der  aus- 
haltenden -tt  und  -i  in  gewissen  nominalformen  gewesen.  Auf 
grund  dieser  und  eigener  beobachtungen  sohloss  Paul  (Beitr. 
VI,  124),  dass  ein  gemeingermanisches  vocalisches  auslauts- 
gesetz  überhaupt  nicht  bestehe,  dass  ^alle  vocalausstossungen 
von  den  drei  hauptgruppen  des  germanischen  (got.,  scandinav., 
westgerm.)  selbständig  nach  eigentümlichen  gesetzen  vollzogen' 
seien.  Allein,  so  gut  man  mit  Paul  (a.  a.  o.  110)  ein  west- 
germanisches vocalisches  auslautsgesetz  annehmen  darf,  lässt 
sich  auch  ein  solches  fllr  das  urgermanische  aufstellen:  der 
suffixvocal  blieb  bewahrt,  wenn  er  träger  des  wort- 
accentes  war.  Dass  dieses  gesetz  schon  zur  zeit  des  ge- 
meingermanischen Sprachlebens  Störungen  erlitten  hat  durch 
flexivischen  und  syntactischen  ausgleich,  ist  natürlich  ^  da  der 
wandel  eines  wertes  sich  nach  seiner  Stellung  im  satze  und 
der,  durch  häufigen  gebrauch  im  bewustsein  des  sprechenden 
fixierten,  normalform  richtet  (Sievers,  Beitr.  V,  102  f.).  Aber 
wichtiger,  als  dies,  ist  die  beobachtung,  wie  die  einzelnen 
germanischen  sprachzweige  sich  der  durchführung  des  neuen 
accentgesetzes  gegenüber  verhalten:  das  durchdringen  des  neuen 
accentprincips ,  in  abhängigkeit  von  der  schwere  der  Wurzel- 
silbe, fand  früh  im  altnordischen,  sigs.  und  as.,  später  im  frk., 
zuletzt  im  oberd.  statt;  damit  stimmt  überein  die  Verbreitung 
der  alliteration^),   ferner  der  ausgang  der  sogenannten  vocal* 


*)  Dagegen  spricht  natürlich  nicht  das  corrumpierte  Muspiüi  (vgl. 
Ilorn,  Beitr.  V,  18S  ff.).  —  Verner  (Kz  XXIII,  129)  fasst  die  durchführung 
der  warzelhetonung  als  formttbertragnog;  ähnlich  Kluge,  QF  XXXII, 
38 f.  42 f.  133.     Hingegen   denkt  Scherer   (zGDS'SG)   an   einfluss   des 
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zerdehnoDg  von  Niederdeutschland  und  die  im  folgenden  zu 
berührende  behandlung  von  mittel-  und  schlusssilben  in  den 
einzelnen  idiomen. 

Ein  kurzes  eingehen  auf  den  accent  und  dessen  einfluss 
auf  die  gestalt  des  wortkörpers  kann  hier  nicht  umgangen 
werden.  Wie  schon  Verners  gesetz  zeigte  war  der  indogerm. 
accent  wesentlich  exspiratorisch  (Sievers,  Phonetik  p.  205),  und 
auf  dieser  eigenschaft  beruht  die  vocalabstufung,  wie  sie  die 
Untersuchungen  von  Brugman  (Stud.  IX,  287  flf.  363  flF.;  Kz 
XXIV,  1  flf.;  M  ü  111),  Paul  (Beitr.  VI,  108  flf.),  Kluge  (QF  XXXIl), 
de  Saussure  (Mäm.  sur  Ic  Systeme  primitif  des  voyelles  dans 
les  langues  indoeuropäennes)  und  Fick  (Bezzenbergers  Beitr. 
IL  III.  IV.  V;  vgl.  auch  Mahlow,  die  langen  vocale  etc.)  im 
wesentlichen    fixiert    haben    (vgl.  Sievers,  Phonetik  p.  200)^)4 

Stils  der  germanischen  poesie.  Beide  aaffassungen  lassen  sich  unschwer 
vereinigen. 

Den  unterschied  zwischen  oberd.  und  md.  (frk.)  fasst  Paul  (Beitr. 
VI,  137  anm.  1)  etwas  anders;  die  von  mir  hier  vertretene  ansieht  habe 
ich  auch  schon  Bezzenb.  Beitr.  VII,  59  anm.  ausgesprochen. 

*)  Ich  sage  Mm  wesentlichen*;  denn  im  einzelnen  sind  alle  auf- 
gestellten Systeme  noch  sehr  der  nacbprtlfung  bedtlrftig.  So  vermisst 
man  durchweg  eine  strenge  Scheidung  von  sonantischer  nasalis  und 
Hquida  einerseits  und  unbetontem  a^  [nicht  ail]  mit  consonantisoher 
nasalis-liquida  [andeutungen  finden  sich  bei  Paul,  Beitr.  VI,  111  und 
Kluge,  QF  :!(XXII,  23  f.;  vgl.  auch  Joh.  Schmidt,  Jen.  littzg.  1877 
p.  735;  de  Saussure  p.  43  f.;  Osthoff,  Kz  XXIV,  423  unterscheidet 
^starke  und  schwache  form  der  nasalis  sonans',  was  praktisch  wenig 
befriedigt;  vgl.  auch  de  Saussure  48]  anderseits:  nur  im  ersteren  falle 
findet  assimilation  des  m  n  r  /  an  die  umgebenden  laute  und  änderung 
des  timbres  statt;  dagegen  ward  z.  b.  unbetontes  as,  d.  h.  nach  Win- 
telers  und  Sievers*  bezeichnung  unbetontes  *a  der  u-basis*  (vgl.  Sievers, 
Phonetik  p.  67),  mit  folgendem  consonantischem  r  german.  zu  or,  ähn- 
lich wie  svaritiertes  aa  zu  a  s=  sUdenrop.  o  ward.  Damit  ist  zugleich 
angedeutet,  dass  jede  Untersuchung  über  den  idg.  vocalismus  vom  ger- 
manischen ausgehen  muss,  wie  dies  auch  schon  Amelung  (Tempus- 
stämme p.  9ff.)  und  Fick  (Bezzenbergers  Beitr.  IV,  167  ff.)  gefühlt  haben. 
Ein  näheres  eingehen  auf  diese  fragen  i&t  hier  unstatthaft:  eine  um- 
fassende Untersuchung  über  den  gotischen  vocalismus  wird  die  er- 
wünschte gelegenheit  gewähren.  Doch  mag  noch  die  bemerkung  räum 
finden,  dass  sich  aus  dem  vocalismus  die  trilogie  der  gutturalstufen  fUrs 
germanische,  italische  und  baltische  nachweisen  lässt;  über  den  lit.  ab- 
laut  werde  ich  zunächst  in  Bezzenbergers  Beitr.  handeln  (vgl.  schon  da- 
selbst VII,  52). 
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zugleich  aber  war  mit  dem  accente  tonerhöhuug  verbunden 
(Scherer  zGDS ^  125  ff.  =  ^  37  ff.  etc.;  Westphal,  Philosophisch- 
histor.  gr.  p.  7ff.;  Verner,  Kz  XXIII,  115  f.  anm.;  vgl  Sievers, 
Phonetik  p.  186  ff.):  Die  'starke  vocalstufe  [Pauls 'mittlere^] 
beruht  auf  dem  udätta  oder  hochton,  die  'Steigerung'  [Pauls 
'starke  stufe']  auf  dem  svarita  oder  tiefton,  die  'schwache 
vocalstufe',  resp.  syncope  auf  dem  anudätta  [unton]  oder  der 
tonlosigkeit  [Möller,  Beitr.  VII,  482 ff.,  und  unabhängig  davon 
Fick  in  den  gött  gel.  anz.  vom  7.  april  1880;  vgl.  Aber  die 
accentabstufung  auch  noch  Techmer,  Phonetik  1, 179  anm.  13).^) 
Etwas  anders  liegt  die  sache  bei  den  suffixvocalen  der  aii- 
und  aiu-reihe;  denn  während  die  Wurzelsilbe  dii  und  d^u  neben 
021  und  ä^u,  i  und  u  zeigt,  erscheint  in  den  sufBxen  fast  durch- 
weg i  und  ü  statt  des  zu  erwartenden  dii  und  äiu:  ob  hier 
eine  accentverschiebung  oder  eine  uralte  assimilation  vorliege, 
wie  ich  sie  ähnlich  für  die  -fafflexion  angenommen  habe 
(Bezzenbergers  Beitr.  VII,  51.  48  ff.),  mag  weiterer  Untersuchung 
zu  entscheiden  vorbehalten  bleiben.^) 

Auf  die  musicalische  oder  chromatische  eigenschaft  des 
indogermanischen  und  germanischen  accentes  werde  ich  bei 
beurteilung  der  sufBxvocale  noch  mehrfach  zurückkommen 
müssen;  hier  aber  muss  die  exspiratorische  oder  emphatische 
Seite  des  accentes  und  seine  Wirkung  auf  die  lautform  des 
wertes  noch  kurz  durch  feststehende  tatsachen  aus  der  laut- 
geschichte  exemplificiert  werden.  'Unemphatische  vocale  haben 
selten  starke  zungen-  oder  lippenarticulationen',  weshalb  sie 
leicht    zu    'einfachen    stimm  übergangslauten    ohne    prägnante 

>)  Paul  (a.  a.  o.  113)  Hess  die  ^steigeraog'  noch  ans  dem  hochton 
entspringen. 

*)  Doch  mag  eine  bemerknng  über  die  mutmasslichen  gründe  der 
erwähnten  erscheinung  hier  platz  finden.  Die  'svaritaflexion*  oder 
'flexion  forte'  hatte  nachweislich  in  alteren  phasen  des  idg.  spraohlebens 
eine  weite  Verbreitung,  deren  gebiet  erst  nach  und  nach  durch  UiatUohen 
und  flexivischen  ansgleich  eingeschränkt  ward :  nachklänge  dieses  urtüm- 
licheren Verhältnisses  sind  bei  den  -as-stämmen  und  besonders  auch  bei 
den  -Ostf-  und  -<isi-stämmen  bewahrt  (Müller,  Beitr.  VII,  508  ff.).  Die  -ü- 
und  -i-  entstammen  demnach  wol  den  'normalcasus'  der  svaritaflexion, 
tragen  aber  den  von  der  später  weit  und  weiter  wuchernden  'udätta^ 
flexion'  oder  'flexion  fälble'  geforderten  accent  der  schwachen  caaus. 
Solcher  und  ähnlicher  ausgleich.  ist  auch  sonst  vielfach  beceagt. 
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articulationsBtellung'  reduciert  werden  (Sievers,  Phonetik  p.  206; 
vgl.  Techmer,  Phonetik  I,  44  f.) :  so  erklären  sich  lat.  AfficUis  — 
fadlis,  incesttis  —  castus;  dssüio  —  scUio,  cdlligo  —  lego  u.  s.  w.; 
dgfiitus  cdgmtus  —  {g)nötus,  nihilum  —  htlum,  diiiro  —  iura 
(Dietrich,  Kz  I,  544  flF.;  vgl.  Leo  Meyer  in  Bezzenbergers  Beitr. 
I,  143—152.  —  Analoges  im  gennan.  behandelt  Paul,  Beitr. 
IVy398ff.);  'und  Bchliefislich  kann  der  vocal  ganz  ausfallen' 
(Sierers  a.  a.  o.  206),  ja  ganze  sonantengruppen  und  andere 
lauteomplexe'  können  der  tonlosigkeit  zum  opfer  fallen:  lat. 
iunior  <  iüvenior,  dUior  <  ditiviorj  sumpse  <  sümpsUse,  amasii 

<  dmavisti  u.  s.  w.  (Dietrich  a.  a.  o.  546).  Dieselbe  erscheinung 
zeigt  sich  im  romanischen  und  englischen:  it.  hottega  <  apotheca, 
GUrgenti  <  Agrigentum,  lodola  <  *alaudula,  ragna  <  aranea, 
rena  <  arena,  chiesa  <  ecclesia,  vangelo  <  evangeiium,  vescovo 

<  episcopus  u.  8.  w.  (Diez,  6r,  d.  roman.  sprr.  P,  174);  — 
ae.  biscop  <  episcopus,  pistol  pisid  [ne.  epistle]  <  epistoia; 
e.  gipsy  <  Egyptian,  ticket  [schon  im  17.  jh.]  <  dtiquette^), 
tuend  <  amender  amander  {emendare),  purtenance  <  afrz.  apur- 
tenance,  batj  <  abaier  nfrz.  aboyer  (adbcmbari),  pert  'dreist, 
lebhaft,  keck'  <  afrz.  apert  «»  ouvert  'public,  sans  feinte' 
[cfr.  kymr.  pert  'fine,  spruce'  und  gael.  peirteil  »»  impudent]; 
Prichard  <  ab  [tiäb,  mab  =  filius]  und  Richard  u.  s.  w. 
Mätzner,  Engl.  gr.  P,  167  ff.).  Analoge  tatsachen  aus  dem 
übrigen  gennan.  sprachleben  sind  gleichfalls  bekannt  uud  weit 
verbreitet:  got. karist  <  kdratst  wie  <  pammei  <  ^pämma-t 
(Mahlow  87);  ahd.  zemo  <  ze  demo,  zero  <  ze  dero,  zin  < 
ze  den  (Scherer,  zGDS^  295  =  M20),  weiter  sodann  ahd. 
Z'ougen  SLS,t-6gian  =»  got  ai-dugjan ,  SLhd.z-agen  nhd.  zo^^  === 
^at-dgan  [verbalstamm  ^at-agai-,  vgl.  goX,  un-agands,  agis,  dgs 
u.  s.  w.],    ahä.scephen  9i^,sceppian  nhd.  schöpfen  ">  *uskdpjan 

<  *usskdpjan  u.  a.  der  art  (Kluge,  Kz  XXVI,  69  ff.)  sind 
sprechende  zeugen;  ferner  mag  nochmals  auf  Sievers  darlegung 
der  germanischen  syncopierungsgesetze  (Beitr.  V,  63  ff.)  hin- 
gewiesen werden.^) 


0  ^Hquette  :  a-ticket  n.  8.  w.,  d.  h.  ea  spielt  Volksetymologie  mit: 
vgl.  Nol,  Ned  wo  das  poBsessiv  angeschmolzen  ist,  rUckname  <  me.  aneke- 
name  n.  a.  (Znpitza,  Hs.  XX,  anz.  II,  4). 

')  Unter  den  selbständigen  Wörtern  fallen  natttrlich  besonders  form- 
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Führte  die  tonlosigkeit  zum  seh  wund  von  vocaleD,  resp. 
ganzen  silben,  so  wirkte  umgekehrt  emphatiBcher  oder  exBpi- 
ratorischer  accent  zur  erhaltung  selbst  direct  im  auslaute 
stehender  vocale:  so  haben  alte,  ursprQnglich  oxytonierte, 
adverbia  als  solche  —  ähnlich  wie  einige  ahd.  pronominal- 
formen (Scherer,  zGDS^  152  =  »81;  Paul,  Beitr.  IV,  536 
anm.  3)  —  den  auslautenden  vocal  'über  die  kritische  periode 
der  vocalsyncopierungen  hinaus'  bewahi-t,  während  sie  in  ihrer 
secundären  eigenschaft  als  präpositionen  (Schröder,  Redeteile 
p.  53  ff.),  in  folge  der  proclitischen  Stellung,  den  endvocal  ein- 
büssten:  so  erklärt  sich  got.  nehva  adv.  [und  präp.  e.  dat^] 
neben  nehv  präp.  c.  acc,  üta  neben  üt,  iupa  neben  iup  u.  s.  w. 
(Paul,  Beitr.  IV,  468  f.;  Sievers,  Beitr.  V,  120  f.).  NatttrUch  ist 
in  modernen  epochen  der  sprachentwickelnng  durch  phonetische 
und  psychologische  einflüsse  dieses  Verhältnis  vielfach  getrübt;, 
dieselbe  erscheinung  lehrt  die  historische  Weiterbildung  des  lit. 
(Bezzenberger,  zGDS  p.  71  f.) 

Wichtiger,  als  diese  behandlung  einfacher  werte,  ist  für 
den  gegenwärtigen  zweck  die  Variabilität  der  partikeln  als 
erster  compositionsglieder.  Das  got  anda-pähts  hat  im  ersten 
gliede  *a^ntä^'  als  grundform,  das  gleiche  gilt  von  andornumts 
und  andaheit  etc.  (so  auch  Kluge,  Ez  XXVI,  81);  ebenso  be- 
ruht fäura-  in  faüra-dwiri  n.  faira-filli  n.  fwira-gaggi  n.  (aAra- 
gaggja  m.    u.   s.   w.^    auf  einer   grundform    ^pa^ra^-    [oder 


Wörter  der  tonlosigkeit  zum  opfer.  'Die  formwOrter  sind  im  accente 
zarOckgesetzt:  die  spräche  sieht  sie  mit  geringem  anteil,  sie  sieht  sie 
nur  aus  der  ferne  an:  blasse  färben  aber  verfliessen  in  der  ferne'  (Scherer 
zGDS»297-=M21f.). 

Der  ausfall  der  ersten  von  zwei  gleich  anlautenden  silben  (Fick, 
Kz.  XXII,  98  ff.  222.  371  f.  und  in  Bezzenbergers  Beitr.  I,  64 f.;  Schmidt^ 
Yoc.  II,  435;  FrOhde,  Bezzenb.  Beitr.  I,  189  f.;  Schleicher,  Comp.«  p.  259; 
vgl.  auch  Klage,  QF  XXXII,  88  f.)  steht  gewiss  häufig  lediglich  unter 
dem  einflasse  des  emphatischen  accentes. 

Vgl.  über  die  Wirkung  des  accentes  auf  die  gestalt  des  wortkOrpers 
auch  noch  Justi  (Zusammensetzung  der  nomina)  p.  70  und  die  dort  an- 
gezogenen älteren  werke. 

*)  Die  Präposition  faura,  ahd.  fora,  ist,  wie  inna  neben  inn  etc. 
(s.  o.)  mit  der  partikel  a^n  gebildet  (cf.  Ifahlow  67).  Aber  den  hier 
besprochenen  fällen  durchaus  analog  wird  ahd.  una-  neben  got.  un-  [una- 
holda:  Grimm,  Gr.  II,  775;  GrafflV,9l5]  sein;  Joh.  Schmidt  (Kz.  XXIII, 
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*prd^']^)y  und  fälle  wie  fwir-haühts  gegenüber  dem  ebenso 
illegitimen  faüra-qipan  und  ähnliche  beruhen  auf  späterer  con- 
tamination  (vgl.  darttber  Kluge  a.  a.  o.  68  ff.).  Ebenfalls  ledig- 
lieh durch  den  emphatischen  accent  geschützt,  erhielt  sich  der 
sufBxYocal  in  der  compositione^fuge  bei  nominalen  Zusammen- 
setzungen, wo  die  accentlagerung,  wie  im  ind.,  durch  die  art 
und  bedeutung  der  composition  und  ihrer  teile  normieit  war 
(Garbe,  Ez  XXIII,  470—518):  neben  den  bahuvrthis  lausa- 
vaürds,  dvala-vaärds,  arma-hairls  stehen  die  auf  urspr.  deter- 
minativa  zurückgehenden  laus-handus,  lans-qiprs  u.  s.  w.  (Holtz- 
mann,  ad.  gr.  I,  2,  55  und  besonders  Kluge,  Kz.  XXYI,  81).^) 

Zur  wesentlichen  Stützung,  resp.  bestätigung  der  regel 
dient  die  secundäre  Weiterbildung  oder  derivation  wegen  teil- 
weiser analogie  mit  der  composition  und  anderseits  wegen 
fester,  charakteristischer  abweichungen');  sie  bietet  dem  Sprach- 
gefühl aber  auch  gelegenheit  zur  formassociation  (Scherer, 
zGDSi  277  —  2  401;  Verf.,  Bezzenb.  Beitr.  VII,  42  f.)  und  hilft 
scheinbar  widerstrebende  erscheinungen  genetisch  verstehen.^) 
—  Ich  bemerke  gleich  hier,  dass  ich  secundäre  Weiter- 
bildung von  secundärer  Umbildung  unterscheide,  analog 
den  begriffen  jrapayoyij  und  jraQaöxfjfictrio/jioq  der  griechischen 
grammatiker  (vgl.  Curtius,  Kz.  IV,  211):  in  stainahs,  ahrdba, 
hrainipa  etc.  liegt  secundäre  Weiterbildung  oder  derivation 
[jra(Mz/c9/9}]  vor,  dagegen  in  bök  n.,  gamainps,  gamamdüps^)  etc. 


271.  274  f.)  nimmt  hier  Bpecietl  ahd.  svarabhakti  an.  Vgl.  aucho.  p.374. 
—  MOller,  Beitr.  VII,  486  identifidert  faüra  ahd.  as.  fora  ags.  fare  mit 
skr.  pura  (mit  urapr.  -ä), 

1)  Unbetontes  a^  ^  germ.  or,  svaritiertes  Otr  =:  germ.  ar  u.  s.  w. 
(0.  0.  p.  375  anm.). 

')  In  der  historiBcben  zeit  des  got  spracblebens  ist  dieses  ursprüng- 
licbe  Verhältnis  ebenfalls  manigfaoh  getrübt:  so  ist  auch  die  obige 
scheidnng  nicht  absolut  sicher,  sondern  der  schwand  des  suffixvocaleB 
des  ersten  compositionsgliedes,  resp.  die  erhaltnng  desselben  scheint 
lediglich  durch  den  accent  bedingt  (vgl.  p.  374> 

')  Die  Unterscheidung  olBfener  und  geschlossener  silbe,  d.  h.  secun- 
därer Weiterbildung  und  directen  auslauts  (vgl.  Paul,  Beitr.  IV,  369) 
ist  hier  wichtig. 

*)  Die  trennuDg  langer  und  kurzer  silbe  (Sievers,  Beitr.  IV,  522  f. 
538.  V,  70  n,  82  ff.)  muss  natürlich  gleichfalls  bei  der  beurteilung  der 
sprachlichen  erscheinungen  mit  in  betracht  gezogen  werden. 

»)  Kluge  (Kz.  XXVI,  81)  erklärt  den  schwand  des  primärsuffizes 
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secundäre  Umbildung  [jtaQaöxfifiattOfioq].    Nur  erstere  kommt 
für  unsere  specielle  frage  in  betracht. 

Nach  diesen  allgemeinen  erörterungen  wende  ich  mich 
zur  betrachtung  der  ersten  compositionsglieder  in  den  einsselnen 
germanischen  sprachen;  weitere  grundlegende  erörterungen 
brauchen  natürlich  nur  beim  got.  als  der  erreichbar  ältesten 
phase  des  germanischen  Sprachlebens  besprochen  zu  werden: 
dahin  gehört  vor  allem  eine  darlegung  der  abstufung,  wie  sie 
consonantische  und  vocalische  flexion  anzeigen. 


Cap.  I. 
Behandlung  der  ersten  eompositionsglieder  im  gotisehen. 

§1. 

In  den  uns  erhaltenen  gotischen  Sprachdenkmälern  haben 
wir  den  dialect  der  Ostgothen*)  vor  uns,  und  zwar  in  der  ge- 
stalte wie  er  während  der  herschaft  dieses  Stammes  in  Italien 
(493 — 533)  und  früher,  also  durch  ca.  IV2  Jahrhunderte,  lebte 
und,  lebend,  Umbildungen  der  manigfachsten  art  erfahren 
muste;  die  got.  texte  repräsentieren  in  ihrer,  ca.  130 — 150 
jähre  nach  der  ersten  abfassung  der  Übersetzung  entstandenen, 
jetzigen  gestalt  wesentlich  mit  die  spräche  des  sechsten  Jahr- 
hunderts, aber  sie  sind  das  resultat  einer  mehr  als  hundert- 
jährigen arbeit  stetiger  um-  und  Weiterbildung  des  ursprüng- 
lich wenigstens  der  zweiten  hälfte  des  5.  jhs.  gemässen  sprach- 
stoflfes  (Bernhardt,  Zs.  f.  d.  phil.  II,  294  ff.  und  Vulfila  p.  XXXIX  ff.; 
Bezzenberger,  A-reihe  p.  6  f.).  So  ist  —  um  iin  wichtiges  crite- 
rium  hervorzuheben  —  das,  auslautendes  -s  bewahrende  und 
schützende  gesetz  des  got.  und  nord.  (vgl.  Scherer,  zGDS^97 
=  M79;    Zimmer,  Hz  XIX,  397—403).»)  schon  in  den,  der 

in  gamaindüpSy  rmkildü/>s,  ajukdüps  irrig  allein  ans  dem  accent  des 
Suffixes  -turü-, 

1)  FOrstemann  (GDSSII,  4)  behauptet  dagegen,  'was  wir  gotiseh 
nennen,  sei  im  wesentlichen  nur  die  spräche  der  Westgoten,  unter  denen 
Ulfilas  lebte'! 

')  Vereinzeit  blieb  auch  westgerm.  auslautendes  -s  erhalten  (Job. 
Schmidt,  Kz.  XXII,  318  ff.);   vgl.  jetzt  auch  Mahlow  128  f. 
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mitte  des  6.  jbs.  angehörenden  verkaufsurkunden  durchbrochen: 
die  Urkunde  ron  Arezzo  gewährt  den  nominativ  diakun  =» 
diakaümcs  öidxovog  des  bibeltextes  u.  s.  w.  (Bernhardt,  Vulfila 
p.  650). 

Betrachtet  man  von  diesem  Standpunkte  aus  folgende 
parallelen:  guda-faürhts  •gottesfürohtig*,  guda-laus  'gottlos,  ohne 
gott*,  guparskavnei  f.  'gottesgestalt'  —  gud-hüs  n.  'tempel', 
gup-hWstreis  m.  'gottesverehrer';  veina-basi  n.  'weinbeere', 
veina-gards  m.  'Weingarten',  vema-iains  m.  'weinrebe',  veina- 
iriu  n.  'weinstock'  —  vem-drugkja  m.  'weintrinker,  säufer'; 
mana-mwirprja  m.  'menschenmörder',  mana-sEps  f.  'weit'  — 
man-ieika  m.  ^elxciv,  bild'  [mann-leika  cod.  A.  ist  an  manna- 
angelehnt]; aina-baür  m.  'der  eingeborene',  ama-mundipa  f. 
'einmfitigkeit'  —  am-falps  'einfältig'  [vgl.  ain-faipäba  adv., 
awrfalpei  f.],  am-hvarja-  +  -h  'quisque',  ain-hvapara-  +  -h 
'uterque'  am-lif  'eilf;  alia-vaürstva  m.  'ycsycZtjQo^o^fiivog, 
voll  wirkend,  aus  allen  kräften  wirkend'  —  all-sv^reif.  'achtung 
gegen  jedermann',  alhvaldands  als  subst.  'allmächtiger'  [all- 
andjö  adv.  'völlig,  bXoreXslg^  kann  auch  =  *alla-andjo  sein]; 
lausa-vaürds  'eitles  redend'  [lausa-vairdei  f.  'eitles  geschwätz', 
lausa-vaArdi  n.  'eitles  gerede']  —  laus-qiprs  'leeren  magens, 
ungespeist'  [laus-giprei  f.  'nüchtemheit,  fasten'],  laus-handus 
[vgl.  tvalib-vintrus]  laus-handeis  'mit  leeren  bänden';  so  wird 
man,  mit  rücksicht  auf  die  andeutungen  p.  378,  den  grund  der 
lautlich-morphologischen  divergenz  zunächst  in  einer,  durch  die 
foedeutung  bedingten,  accentverschiedenheit  vermuten.  Deter- 
minative composita  mit  Substantiven  im  zweiten  gliede  sind, 
wenn  -aj-stämme,  im  skr.  oxytoniert:  uda-nüghä-,  arka-pökä- 
XL  s.  w.  (Garbe,  Kz  XXIII,  484  ff.);  dazu  würden  gud-hüs  und 
gup'blöstreis^)^  ferner  vein-drugkfa  und  man-leika  trefflich 
stimmen.  Relative  composita  oder  bahuvrihis  dagegen  mit 
einem  substantivum  im  ersten  teile  accentuieren  im  skr.  diesen: 
puträ-käma-,  devd-kama-,  agni-tejas-,  amna-tejas-  u.  s.  w. 
(Garbe  a.  a.  o.  503  f.):  diesen  schliessen  sich  zwanglos  an 
got.  bildungen  wie  guda-faürhis ,   gtida-laus,   ^gupa-skauns  — 


*)  Aus  rückfiicht  auf  den  consonaDtismtts  yermatet  Kock  (Hz.  XXV, 
231  anm.  2)  abweichende  accentofition:  gud-hus  neben  güp-blösireis.  -— 
Vergl.  u. 
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grundf.  *g^hU'ld',  lausa-vaürds  —  */ajW^a-.  Sieht  man  aber 
näher  zu,  so  stehen  'regulären'  bildungen  eben  so  viele  aus- 
nahmen gegenüber:  veina-basi,  väna-gards  etc.  statt  *vem'ban 
etc.,  laus-qiprs  und  laus-handus  statt  *lausa'qiprs  und  *lausa- 
handus,  Willkttrlicho  contamination  anzunehmen,  ist  wegen 
der  bebandlung  der  übrigen  vocaliscben  stamme  in  der  function 
als  erste  compositionsglieder  bedenklich:  eher  möchte  man, 
wie  gleichfalls  bereits  p.  378  angedeutet  worden,  jene  gruppen 
mit  erhaltung  und  die  mit  Unterdrückung  des  themavocals  für 
temporell  0  verschieden  erachten  und  den  schwund  des  stamm- 
bildenden Suffixes  an  genannter  stelle  als  kennzeichen  jüngerer 
bildung  hinstellen.  Die  annähme  verschiedener  epochen  im  got. 
sprachleben  und  ihre  Widerspiegelung  auch  in  der  morphologi- 
schen Seite  der  nominalcomposition  hat  denn  auch  nach  allem, 
was  wir  von  der  entwickelung  der  spräche  sonst  wissen, 
durchaus  nichts  befremdendes;  eine  entscheidung  im  einzelnen 
wird  am  besten  durch  die  herbeiziehung  des  zeitlich  fixierten 
namenmaterials  erstrebt 

Lobe  (Got  gr.  §  167  p.  129)  stellt  als  allgemeine  regel 
flir  die  got  nominalcomposition  hin,  'dass  der  erste  teil  der 
Zusammensetzung  in  der  blossen  grundform  gesetzt  werde,  nur 
in  einigen  seltneren  fällen  dafür  eine  abgekürzte,  consonantisch 
endigende  form  eintrete;  warum  aber  die  volleren  formen 
guda-laus,  guda-faürhts ,  veina-friu,  veina-gards,  lausa-vaürds 
neben  gud-hüs,  gvp-blöstreis ,  vein-drugkja ,  laus-handus,  laus- 
qiprs  u.  s.  w.  vorkommen,  dies  sei  uns  nicht  mehr  möglich  zu 
ergründen'.  Aehnlich  lässt  Bopp  (Vgl.  gr.  IIP,  447  §  969) 
'das  von  haus  aus  kurze  -a-  männlicher  und  neutraler  wort- 
stämme  am  anfange  von  compositen  gelegentlich  unterdrückt 
werden*. 

Allein  ich  zweifle,  dass  wir  durch  die  tatsachen  für  immer 
zur  resignation  bei  so  unbestimmter  darstellung  verurteilt  sind. 
Eine  richtige  Würdigung  der  in  frage  stehenden  erschein ung 
ist  nur  möglich  durch  eine  erschöpfende  darlegung  des  lebens 
der  thematischen  bestandteile  der  ersten  compositionsglieder 
in  der  nominalen  Zusammensetzung  und  bei  secundärer  weiter- 


*)  Nach  80  dürftigen  iDdicien  auf  dialectiscbe  scbeidung  im  got 
Bchliessen  zu  woUeo,  scheint  gewagt 
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bildung  (vgl.  p.  379).  Warum  gerade  letztere  yon  belang  und 
die  compoBition  zu  beleuchten  geeignet  ist,  wird  durch  die  be- 
kannte erscheinuag  klar,  dass  die  den  'äusseren  sandhi'  be- 
stimmenden regeln,  wie  für  die  finalen  und  initialen  bestand- 
teile  in  der  compositionsfuge,  so  auch  für  die  finalen  elemente 
der  primärstämme  vor  taddhitasufßxen  gelten  (Whitney  §§  1249. 
117.  d.  152.  157.  164  u.  s.  w.).  Wird  nun  vor  secundärsuffixen 
auch  im  germanischen  sonderleben  das  primäre  themaelement 
im  allgemeinen  unversehrt  bewahrt,  dagegen  das  gleiche  dement 
in  der  compositionsnaht  je  nach  seiner  vooalfärbung  und  laut- 
intensität  anders  behandelt,  so  muss  schon  in  urgermanischer 
zeit  eine  andere  regel  das  leben  der  ersten  compositionsglieder 
bestimmt  haben,  als  diejenige  war,  welche  über  die  primär- 
Suffixe  bei  secundären  Weiterbildungen  waltete. 

Die  ersten  compositionsglieder  folgten  der  o.  (p.  373)  auf- 
gestellten regel.  —  Damit  ist  zugleich  gesagt,  dass  die  von 
Scherer  (zGDS*  152  f.  =  2  82f.)  behauptete  accentuation  im 
germanischen  nominaleompositum  unursprttnglich  ist  (vgl.  Kluge, 
QF  XXXII,  25  anm.  131  f.,  Beitr.  VI,  397  ff.,  Kz  XXVI,  82  ff.): 
'wir  haben  das  feste  resultat,  dass  der  freie  accent  der 
nominalcomposition  des  indischen  in  derselben  weise  indo- 
germanisch ist,  wie  der  freie  wortaccent  des  indischen'  (QF 
p.  132). 

Spuren  dieses  alten  Verhältnisses  im  germanischen  hat 
Kluge  nachgewiesen;  im  allgemeinen  aber  waltet  dasselbe 
gesetz  im  german.  wie  im  lit.  (vgl.  o.  p.  373),  und  mehr  und 
mehr,  in  den  einzelnen  idiomen  nicht  gleichzeitig  und  gleich- 
massig  (s.  0.  p.  374),  greift  Scherers  betonungsgesetz  platz. 

Die  ersten  compositionsglieder  sollen  nach  indogermani- 
scher regel  in  der  schwachen  Stammform  auftreten  (b.  o.  p.  372); 
deutlich  ist  diese  abstufung  noch  bei  den  consonantischen 
Stämmen.*)  Der  gotische  vocalismus  ist  mehr,  als  der  der 
andern  germanischen  sprachen,  nivelliert;  doch  werden  uns 
bei  den  dentalstämmen,   den  -a^n-  und  -/a^r-stämmen ,   weiter 


*)  Panl,  Beitr.  VI,  119  anm.  vermutet  entstehung  der  -ö'-  und 
-aa-decliDation  einerBeits  und  der  coDsonantischen  declioatioD  anderseits 
ans  derselben  grandform:  die  beiden  crsteren  erwuchsen  durch  yerlust 
der  schwächsten  stufe,  die  letztere  durch  deren  Verallgemeinerung. 
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sodann  in  seeundären  Weiterbildungen,  deutliehe  zeugen  der 
alten  abstufung  begegnen.  Koch  klarer  zeigt  sieh  diese  im 
consonantismus:  so  bei  den  bildungeu  mit  sufBx  -tOiU  (v.  Bahder, 
Yerbalabstracta  p.  93ff.),  bei  den  abstractbildungen  an(  -öfms 
und  'ööus  (Leo  Meyer,  Got.  spr.  p.  623;  v.  Bahder  p.  102),  in 
den  femininen  abstracten  auf  -ipa  und  -föa  <  - /Ä^  und  -tä^ 
(vgl.  u.  §  11,  4;  s.  Leo  Meyer  p.  122;  v.  Bahder  p.  102);  da- 
gegen weniger  deutlich  in  den  bildungen  mit  suffix  -irch 
(v.  Bahder  146;  vgl.  Sievers,  Beiti*.  V,  519—538)  und  den 
secundärbildungen  mit  -Poa-  (vgl-  Paul,  Beit.r.  Vl,546;  v.  Bahder, 
p.  165).  Die  abstufung  zeigt  sieh  auch  sonst  noch  im  gotischen 
lebendig:  '1.  Die  auslautenden  gotischen  fricativae  -d  (-ds), 
'b  ("bs),  'Z  bleiben  sporadisdi  nach  vocal  (und  werden  nicht 
zum  entsprechenden  tonlosen  laut),  wenn  sie  in  unaccentuierter 
ultima  oder  in  accentuierter  langer  silbe  stehen.  2.  Die  Ur- 
sache ist  in  beiden  fällen  die  relative  accentlosigkeit  der  laute' 
(Kock,  Hz  XXY,  232).  Meistens  aber  ist  im  got ,  wie  in  den 
übrigen  germanischen  sprachen,  Verallgemeinerung  der  starken 
oder  schwachen  Stammform  eingetreten;  letzteres  besonders 
bei  den  -aiU"  und  -o^t-stämmen  im  weiteren  sinne  des  wertes, 
ersteres  vielfach  bei  den  -Oj-  und  -a^-stämmen:  afrs.  t?ierp  < 
^tdirb-ä^-m  neben  thorp  «=  got.  paürp  <  ^ta^rb-d"  findet  im 
got.  kein  analogen  i);  das  paradigma  von  freis  dagegen  ist 
nach  dem  starken  thema  gebildet,  und  spuren  des  schwachen 
Stammes  zeigt  nur  die  secundäre  Weiterbildung  (vgl.  u.  §  9; 
analog  in  andern  germanischen  dialecten:  Mahlow  p.  151); 
ßu  zeigt  Verallgemeinerung  der  starken  Stammform,  die  schwache 


')  Lat.  verio  and  vorto  bemhen  vielldcht  anf  versehiedener  prae- 
sensbildung  (de  Saussare  p.  12),  während  sonst  die  abstufung  sehr  ver- 
wischt ißt;  das  -u-  in  pe-puH  :  pello,  perculi  :  perceüo  [-//-  <;  -/«-; 
Fröhde  in  Bezzenb.  Beitr.  III,  306  ff.]  ist  aus  unbetontem  -^s-  entstanden 
oder  ans  /  mit  anlehnung  an  den  vorhergehenden  laut  [p^,  k*\.  Analog 
ist  \^t,porta  =  gr.  *naQTi]  <;  ^pa^r-id^-  ^pr-td^-  [verallgemeinert  auch 
*pa^rtä^  *prtä*  <;  ^pr-ta*]  neben  *peria  <;  *pdir-iä^  entstanden,  wie 

0  0 

sor-U'  <  *sair-ii-  neben  ex-ser-o,  deser-o,  prae-ser-tim  und  ex-ser-to-, 
u.  8.  w.  (vgl.  de  SauBsnre  p.  15  ff.).  Wegen  der  Scheidung  von  un- 
betontem fls  und  Bonantischem  r,  l  s.  o.  p.  375  anm.  —  Verallgemeinerung 

0    0 

der  schwachen  Stammform  [wie  z.  b.  in  paürp]  aeigen  horreo  :  krijaii 
{X^QCo^],  iorreo  :  trsjaii  [xBQOOfjLoi]  u.  s.  w.  (de  Saussure  13  ff.). 

0 
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noch  in  afr8./fi/e  (Möller,  Beitr.  Vil^  521)^  vielleicht  allerdings 
ist  /Uu  <  *]9/-c2-  mit  alveolarem  oder  dentalem  /  entstanden. 

0  0 

Alles  weitere  wird  im  folgenden  zur  erörterung  kommen; 
unter  den  angesetzten  grundformen  steht  die  für  das  nominal- 
compositum  massgebend  gewordene  vielfaeh  der  kttrze  wegen 
an  erster  stelle,  und  zwar  sind  zuerst  jedesmal  die  fälle  auf- 
geftlhrt,  in  denen  die  indogermanisehe  regel  der  schwachen 
Stammform  im  ersten  gUede  des  nominalcompositums  (vgl.  o. 
p.  372)  auch  im  got.  [und  weiter  in  den  übrigen  germ.  dialecten: 
s.  o.  p.  379]  sich  noch  lebendig  zeigt. 

§2. 
Die  -/-Stämme. 

Die  oxytonierten  -/-stamme  flectierten  urspranglich  ab* 
stufend  nach  der  udättaflexion:  im  nom.  und  acc.,  d.  h.  in  den 
sogenannten  neutralen  casus  (vgl.  o.  p.  373  anm.  1),  war  das  suffix 
-ii^t-,  in  den  übrigen  casus  -dit-.  Die  abstufung  ist  erhalten 
kD  lat  cap-nt  [•kWp-iht]  —  cap-iHs  [*k^a^p^it  für  *i:«>-iiiH; 
ags.  und  an.  haben  die  starke  Stammform  {ags.  hea/bd,  an. 
hg/u)5]j  got  und  ahd.  die  schwache  stammfcmn  [got.  hauUp 
hauiih,  ahd.  ?ioubU]  verallgemeinert;  wie  aber  got  iiuhap 
liuhad  ntr.  ^q>6iq  q)iYyoq'  <  rdiuk^hit  *ruk^äit'  =  ved.  rüfat- 
(vgl.  CoUitz;  B.  Beitr.  111, 188 f.  anm.),  naqaps  =  ags.  nacod 
ahd.  nachut  [*nd^g^-tit':  vgl  Mikl.,  Lex.  401»],  got.  mitap^  =« 
an.  mjgtubr  ags.  tneotod  as.  tnetod  [*mäidr^i'  :  ptid-aiv,  got 
nütan  milön  u.  s.  w.:  vgl.  Deecke,  die  deutschen  verwantscfaafts- 
namen  p.  202  ff.]  zeigen,  war  die  starke  Stammform  der  -/-stamme 
ehemals  auch  im  got.  und  ahd.  lebendig  (Paul,  Beitr.  VI,  189. 
227  f.;   v.  Bahder  162  f.;  Möller,  Beitr.  VII,  506 f.).i) 

haubip'  [<  *k^a^p'ä^t'  für  •/r^'p-di/-,  mit  -w-epenthese 
durch  Wirkung  der  labialen  tönenden,  aus  tonloser  vor  der 
tottsilbe  entstandenen,  fricativa:  Möller,  Kz  XXIV,  432]  — 
haubip'tninda',  adj.,  *hauptwund,  am  köpfe  verwundet'. 


')  ävajltierter  -/-stamm  ist  naht-  (s.  n.).  —  Got.  niBnöp-s  abd.  münöt 
Bin,mönath  <;  ^rndyA-nd^trs  sind,  wie  haubip  etc.,  regelrechte  Hdättur 
Wörter;  die  dehming  des  snffixvoeales  entopnngt  dem  urspr.  folgeMlea 
doppelten  aniidätto. 
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Das  oompoBitum  naht-a-mati  m.  ^naehtessen,  abendessen, 
gastmahr  ist  mit  svarabhakti  gebildet,  deren  lautfärbung  sich 
nach  dem  'activen  oder  sprachlichen  normalstand'  der  Organe 
(vgl.  Scherer,  zGDS^  23  —  ^  33),  wie  ihn  die  relative  häufig- 
keit  des  a-lautes  darstellt  i),  richtet;  —  got«  naht-  f.  'nacht' 
[grundf.  *fiä\k^'^t'sZgen,  *nk^'H-at$:    Möller,   Beitr.  VII,  500, 

0 

513  anm.;  vgl.  de  Saussure  112.  99;  Gust  Meyer,  Gr.  gr. 
§  35  p.  38.  Fflr  den  ablaut  a^ :  —  trat  ä^ :  a^  ein  und  durch- 
weg Verallgemeinerung  der  schwachen  form:  gr.  vvxt-,  lat 
noct-  nocti'  sind  aus  •n^»*/-,   got-  naht-  skr.  nikti-  (RV  2,  2,  2) 

0. 

nakta-  n.  f.  aus  ^nhikH-  entstanden].  —  Eine  andere  auf- 
fassung  unseres  compositums,  wie  sie  Möller  (a.a.O.  522 C, 
vgl.  509 f.)  andeutet,  scheint  mir  weniger  glaublieh.  Zwar 
steht  es  nach  de  Saussure's  und  Möllers  Untersuchung  fest, 
dass  die  'svaritaflexion'  oder  ^flexion  forte'  ursprünglich  im 
ig.  weiter  verbreitet  war,  als  die  historisehe  gestalt  der  einzel- 
nen dialekte  auf  den  ersten  blick  vermuten  lässt,  auch  haben 
Kluges  Untersuchungen  (vgl.  o.  p.  383  f.)  hohe  altertümlichkeit 
im  germ.  nominalcompositum  gezeigt;  aber  trotzdem  nehme 
ich  anstand,  das  got.  nahta-mais  direot  auf  eine  grundform 
^na^k^th^-nui^dis  fttr  *nk^tä2'ma^di'S  zu  beziehen  und  mit 
griechischen  bildungen,  wie  wxT(HpvXa^,  wxxO'fQaxpla,  wxto- 
^Qogy  wxTO'fiaxlcc ,  yaXaxro-jt&tai  u.  s.  w.,  auf  gleiche  linie 
zu  stellen:  entscheidend  ist  das  erlöschen  der  cohsonantischen 
flexion  im  got  und  das  Verhältnis  der  -o^-stämme  im  ersten 
teile  nominaler  Zusammensetzungen. 

In  secundären  Weiterbildungen  ward  der  stamm  der  starken 


*)  Förstemann,  K7. 1,  171.  II,  39  f.  findet,  dasa  a  35%  aller  einfachen 
vocale  und  diphthonge  im  got.  ausmacht  Vereinigt  man  mit  den  tabellen 
a.  a.  o.  die  anderen  I,  166.  II,  36  f.,  so  ergibt  sieh,  dass  die  a  im  got 
17,5%  aller  spraeblaute  betragen.  Für  absolut  sicher  awar  scheint 
Förstemanns  zShlnng  schon  deshalb  nicht  gelten  au  können,  weil  er 
z.  b.  für  das  slir.  a  26,50%  (Kz  II,  39  f.  II,  36  f.)  aller  sprachlaute  ansetzt, 
während  der  vorsichtige  "Whitney  (Ind.  gr.  §75)  nur  19,78%  zKhlt;  doch 
erweist  der  relative  abstand  des  a  mit  17,50%  von  t  und  n  mit  je  9% 
(dann  ai,  s  mit  6%  n.  s.  w.)  das  a  unbedingt  als  den  häufigsten  laut 
im  got.,  die  Stellung  für  a  als  die  normale.  Dieselbe  Stellung  scheint 
dem  Ut  normal  zu  sein  (Verf.  in  Bezsenb.  Beitr.  VII,  43 ;  daselbst  anm.  2 
sind  ähnliche  Sammlungen,  wie  diejenigen  Förstemanns,  erwähnt). 
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casus  generalisiert:  ufarassu  <  ^updrättu-;  im  wg.  liegt  viel- 
fach der  stamm  der  schwachen  casus  zu  gründe  (vgl.  über 
-assu-  Y.  Bahder  101.  109  ff.  —  Mahlow  148  vgl.  nicht  uneben 
-assu"  mit  gr.  -oav-vo-), 

§3. 
Die  -^-Stämme. 

Die  paroxjtonierten  -^-stamme  hatten  ursprünglich  'udätta- 
flexion'  oder  'flexion  faible':  Die  starke  suffixgestalt,  d.  h.  die- 
jenige der  starken  casus,  war -A^^  [sidtis  =  lBd'og  <,*svdidh'ä2S, 
sihus  =  ^säighi'äiS  (Osthoff,  Kz  XXIV,  419  f.  identificiert  ^/rfw-^ 
etc.  mit  6TV-  in  erv-fio-g,  iref-o-g,  h-d^cD,  was  lautlich  wenig 
befriedigt);  ahd.  achus  :  goU  aqizi;  vgl.  lat.  gen-us  <  * g^'^difi-ä^s, 
gr.  ftiv'Og  <  *mdin'äiS,  ksl.  slovo  für  '^slevo  =  gr.  xXif-og 
skr.  crdv-as  u.  s.  w.]  ^) ,  in  geschlechtigen  bildungen  -a^^  [vgl, 
lat.  honös-,  gr.  q>6a}g,  ved.  dvibarhas-  n.,  dngiräs-  m,  (Whitney 
§  414),  ags.  sigar  <  *sdighra2s:  Möller  a.  a.  o.  503  f.;  vgl. 
Brugman,  Kz  XXIV,  1  ff;  Mahlow  74  f.  156;  de  Saussure  129  f. 
220.  221.]^),  die  schwache  suffixgestalt  dagegen  -dis  [z.  b.  lat 
genes'is  <  "^ghi-diS-is  mit  Verallgemeinerung  des  wurzelvocals 
der  starken  casus,  got.  ga-digis  :  relx-og,  femer  Iiatisa-  u.  s.  w., 
aqizi :  ahd.  acht4s  u.  a.:  de  Saussuro  etc.  a.  a.  o.;  Paul  a.  a.  o.]; 
secundären  schwä-vocal  zeigen  griechische  bildungen  auf  -ag, 
die  vedischcn  auf  -is  entsprechen  [z.  b.  xgif-ag  =  kravis  < 
*kirdiu-s:  Fick  in  Bezzenb.  Beitr.  III,  160;  anders,  aber  sicher 
falsch,  fasst  diese  bildungen  auf  Mahlow  p.  75].  Weitere  spuren 
für  die  ehemalige  abstufung  der  ^-stamme  sind  die  got.  dative 
rimisa  agüa  neben  riqiza  hatiza,  femer  die  skr.  infinitive  auf 
-ose  (Delbrück,  Altind.  vb.  §202;  im  RV  solche  infinitive  von 
ungefähr  25  wurzeln,  deren  zahl  aus  späteren  texten  keinen 
Zuwachs  erhält;   nahezu  drei  viertel  der  infinitive  haben  den 


0  Vgl.  got.  jukuzt,  gebildet  Sbnlich  wie  aqizi  (Paul,  Beitr.  VI,  188. 
187  f.  226  f.). 

>)  Bezzenberger  in  seinen  Beitr.  III,  174  erklärt  ags.  ngor  •»  ahd. 
sign  als  schwä-bildungen,  grundf.  also  ^sä^ghi-s. 

Zur  selben  bildung  gehOren  sicher  p^s  =  tempus  <  ^tdxnk^äts 
(Kluge,  QF  XXXII,  21.  42),  veihs  =  v\cus  <  *vdxik^-€hß.  —  Interessant 
ist  an.  örr  n.  'narbe*  =  skr.  drus  n.  < wunde*. 

Beitr&ge  xur  gesohiohte  der  deutschen  fiprache.   Vlil.  26 
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accent  -dse,  andere,  fast  ausschliesslich  solche  mit  starker 
form  des  warzelvocals,  zeigen  Wurzelbetonung:  Whitney,  Ind. 
gr.  §  973)  und  schliesslich  gr.  doubletten  oder  dittologien  wie 
ßivd'og  :  ßaO'og,  nevd-oq  :  jcä&og  u.  s.  w.  (cf.  MöUer,  Kz  XXIV, 
441  und  Beitr.  VII,  504.  503). 

'Svaritaflexion'  oder  'flexion  forte'  ist  bei  den  -^-stammen 
selten;  meist  ist  die  schwache  Stammform  verallgemeinert: 
urspr.  z.  b.  nom.  acc.  ögs  <  *ä^ghis  zu  agis  <  *a^ghidiS' 
(Möller  a.a.O.  504);  got.  aiz  =  lat.  aes  geht  auf  *€flis  *aUsä2S, 
dagegen  skr.  d^'as  auf  ^a^j'ä^s  *a\fd^sä2s;  got.  ahs  <  *ä^k^s 
^a^k^sh^s,  aber  lat.  act«  ac^is  ahd.  tf/«r  <  *a*A:%2^  *a^k^diSa2S 
(Möller  a.  a.  o.  508) ;  ebenso  ahd.  falis  =  an.  fax  <  ^pa^kh 
^p^kb^s  =  griech.  xoxoq  *vliess,  wolle',  aber  gr.  mxoq  < 
*pdik^his  *p^k^äisäiS  [wegen  des  Übertrittes  zur  -a2-flexion  s.  u.]  *), 
gr.flfxoTo*  <  *sk^ä\ts  ^sk^^tä2S,  indem  der  ablaut  co  :  —  in 
CO  ;  o  gewandelt  ward  (cf.  p.  386);  lat.  foidos  <  *hhhiidhs 
*hhidhhis  [über  die  wurzel  vgl.  Schmidt,  Voc.  I,  126  flF.;  Curtius 
no.  327],  während  der  udättastamm  ^hhd^idhhis  in  ßdus-ia  er- 
halten ist,  dessen  form  also  altertümlicher  ist  als  das  foideratei 
des  senatuscons.  de  Bacchanal,  (vgl.  de  Saussure  p.  80),  lat. 
holus  <  ^ghict^ls  *gh{^lh%$y  helus  <  *ghidjh^s  *ghi^ldish^g 
u.  s.  w. ;  doch  verdient  angemerkt  zu  werden ,  dass  lat.  holus 
auch  durch  Verallgemeinerung  des  schwachen  Stammes  der 
udättaform  entstanden  sein  kann. 

Die  -f-stämme  gi engen  im  germanischen  entweder,  wie 
sidus  sihus  «==  slM.sUu  sign,  zu  den  -o^ti-stämmen  über'),  oder 
sie  wurden,  besonders  got.  und  nord.,  vom  schwachen  stamme 
aus  zu  -ai^a^- Stämmen  weitergebildet  (Schleicher,  Gomp.^ 
p.  460 f.;  Schmidt,  Kz  XIX,  281);  doch  zeigt  das  einmal  be- 
legte genitivische  hatis,  dass  der  Übergang  nicht  urgerm.  war 
(vgl.  V.  Bahder,  Verbalabstracta  52  f.).  Die  durch  ihre  im- 
ponierende fülle  (Zimmer  verzeichnet  ca.  1300)  leicht  im  vorder- 


I)  Ebenso  g^tbaris-  <  *bhä\rs,  ^hhotrsä^y  oder  *bhrsäts  mit 
Verallgemeinerung  der  starken  stufe  und  corrigiertem  ablaut,  lat./isrr- 
ndt  vwallgemeinemDg  der  schw.  stufe  [vgl.  wegen  des  -a-  ratus  :  rtü-, 
gracüis  :  krlä-  Fröhde  in  Beszenb.  Beitr.  V,  290);  calim  :  oc-eülere, 
Mo-  :  rbhu-  etc.  (Knhn,  Ki  IV,  110)].  ^  Anders  Möller  a.  a.  o.  508. 

*)*We8tgenQ.  nach  abfall  des  -s  meist  lu  den  a^-,  -ta-stämmen 
(vgl.  V.  Bahder  p.  53). 
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gninde  des  sprachbewustseins  stehenden  -a-stämme  konnten 
um  80  eher  die  -^-stamme  nach  sich  ziehen,  als  schon  in  einer 
älteren  phase  der  sprachliehen  entwiekelung  sich  vielfach  das 
nebeneinanderstehen  von  -a-  und  -^-stammen,  wie  wir  es  im 
ksl.  sehen  (Schleicher,  Comp.'^  p.  460),  lebendig  zeigt:  ahd.  as. 
href  n.  <  */rVdi/?ä2»*  oder  *k^ra\ph^s  neben  lat.  corpus  < 
^kh-pä^S'    (Möller  a.a.O.  p.  504.    Analoges  im  lit:   Verf.,  B. 

0 

Beitr.  VII,  11  f.);  lat.  hoves-  sues-  zu  an.  k^rs  sprs  s^ar  sürar, 
lat.  Joves  zu  an.  T^rr  T^rs  Tyri  Tyr  sind  analog  zu  beurteilen 
(Bezzenberger  in  seinen  Beitr.  111,  173  f.;  wonach  die  zweifei 
bei  Bücheier,  Lat.  decl.^  p.  79  und  Neue,  Lat.  formenl.  P,  180 
sich  lösen).  Aus  solchem  parallelgehen  von  -s-  und  -a-stämmen 
erklärt  sich  auch  die  secundäre  anwendung  des  Suffixes  -as- 
im  germ.  (v.  Bahder  54). 

Im  nominalcompositum  erscheint  regelrecht  die  schwache 
Stammform  der  numerisch  stärkeren  udättawörter :  sihus  sigis^) 
<  * säighi'bris  * s' gh^-äish^s  [skr.  sahas-  *vigor',  sähati  'stark 
sein,  vermögen',  sähuri-  'gewaltig,  siegreich';  gr.  Ix'^  'habe, 
halte'  u.  s.  w.:  Aufrecht,  Kz  I,  355;  Curtius  no.  170.  —  Fick^ 
vgl.  zu  sign  gr.  loxvq  'gewalt*].  —  sigis-launa  n.  'siegeslohn' 
(Schmidt,  Kz  XIX,  281  fordert  *  sigisa-laun). 

In  secundären  Weiterbildungen  ist  die  starke  suffixgestalt 
selten  {jukuzi  f.  'joch'  <  yug^'^a^st:  vgl.  Paul,  Beitr.  VI,  188) i); 
gewöhnlich  erscheint  die  schwache  staismform,  wie  bei  der  er- 
weiterung  zu  -a-stämmen:  barizeina-  'von  gerste'  [vgl.  p.  23 
anm.] ;  ferner  bildungen  auf  -is-ia-  {'iz-la-),  die  sich  später  im 
Sprachgefühl  an  schwache  verben  der  ersten  classe  anlehnten 
(v.  Bahder  151  f.;  vgl.  auch  Schlüter,  SufF.  -ya-  p.  92  und  dazu 
Zimmer,  Hz  XIX,  anz.  I,  247  etc.);  sodann  die  verba  auf  -isön 
=  SLgs,'Sjan  =  an. -^a  {valvisön,  agisön,  auch  ahd.;  hatizön, 
diiA.  sigirön,  uoherün.  Gf.  v.  Bahder  p.  55) ,  zu  denen  man 
griech.  bildungen  wie  reXim  <  *r&Xeöja)  (Mahlow  p.  13)  ver- 
gleichen kann.  —  Vgl.  lit  debesA-  'wölke',  kü.koles-tnü  'zum 
wagen  gehörig',  lat  oper-äft  etc.  (Brugman,  Kz  XXIV,  10). 


*)  Die  sehwache  Stammform  ward  verallgemeinert:   nom.  sigis  <; 
*sghi^^sa  (vgl.  Höller  a.  a.  o.  522). 

>)  Gerade  bo  gebildet  ist  as.  aiusi,  ahd.  azusi  azasi  Mnstmmentam, 
sappellectile'  (Graff  I,  542  f.). 

26* 
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§4. 
Die  -r-stfimme. 

Die  abstufung  bei  den  -r-  [besonders  -ta^r-]  stammen  ist 
mehrfach  erörtert  (Brugman,  Stud.  IX,  361  ff.;  Paul,  Beitr. 
VI,  114  f.;  de  Saussure  18.  211  ff.;  Kluge,  QF  XXXII,  49; 
vgl.  auch  Benfey,  Or.  und  occ.  III,  42) :  vgl.  ved.  narcLs,  ndre, 
naram  nrhi  u.  s.  w.     Die   starke   suffixgestalt  ist  -h^r-,    die 

0 

schwache  -dir-  und  die  schwächste,  urspr.  nur  bei  svarita- 
wörtem  erscheinende,  -r-  [nach  consonant  vor  folgendem  vocal 
des   Buf&xes  oder  eines  zweiten  compositionsteiles]   -r-  [nach 

0 

consonant  vor  folgendem  consonanten;  dafür  auch -OjH.^  Im 
europäischen  gebiete  des  ig.  sind  die  gestalten  -o^r-  und  -d|r- 
in  geschlechtigen  bildungen  jede  fttr  sich  zu  einem  besonderen 
typuB  entwickelt:  gr.  g>QdTa)Q,  ödtcog  [Hom.  Od.  =  dcoriyp], 
jtar^Q;  lat.  saror,  pater;  ksl.  hratü,  maü;  lit.  sesü',  äukte 
(Schleicher,  Comp.*  p.  429  ff.;  ßücheler,  Lat.  decl.«  p.  15  §  29; 
Mahlow  p.  110  f.  161  f.;  vgl.  Schmidt,  Voc.  II,  141.  309.  312  f. 
342.  344;  Schleicher,  Comp.*  p.  327;  Scherer  zGDS*  177  ff.); 
im  germanischen  ist  diese  Spaltung  verwischt,  doch  scheinen 
noch  ags.  brööor  as.  bröbar  [brööer]  ahd.  bruodar  pruodar  [pruo- 
der]  neben  SigB.  fäder  Sie.  fader  [fadar]  Afve.feder  ahd. /a^^r 
[fatar]  auf  die  alte  Scheidung  hinzuweisen  (vgl.  Grafflll,  300; 
375;  Mahlow  p.  96.  Vielleicht  liegt  in  den  formen  auf -ar  -or  rest 
der  svaritaflexion  vor:  s.  u.).^)  Metaplastisch  flectierte  -r-stämme 
(vgl.  vcd.  dhar- :  ähan-,  udfiar- :  udhan-  Lindner,  Altind.  nominal- 
bild.  II  §  15  p.  49;  Whitney,  Ind.  gr.  §§  369.  375)  haben  in 
den  einzelnen  sprachen  verschiedenen  ausgleich  gesucht:  uspr. 
^va^dr  gen.  *udniiis  —  wgerm.  gen.  *udra>is  >  *vii^drhis  (in- 

0 

dem  der  ablaut  va^ :  u  in  vä\  :  vä-i  gewandelt  wurde :  Möller 
a.  a.  o.  510.  516)  —  ogerm.  ^udna^s  >  *vh^dnb^s  (s.  o.)  und 
darnach   nom.  *vdidq^  ==  got.  vatü;  —  gr.  gen.  *v6rx6q   > 


*)  Der  Wechsel  zwischen  -r-  und  -r-  ist  phy&iologi&ch  bedingt 
(Sievers,  Lautphys.  Ulf  =  Phonet.  156 f.*  Beitr.  V,  93).  —  Westgerm. 
hat  sich  das  iAg%,* svä^-k^urihr  den  -r-stämmen  angeschlossen;  die  ver- 
wantschaft  und  erklärang  als  ^X6io<;  xvQioq'  s.  Pictet  IP,  370;  Cartius 
no.  20;  Deecke,  Verwandtschaftsnamen  p.  219f. 

»)  Vgl.  Möller,  Beitr.  VII,  530. 
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vöarog^),    nom.  *v6r  nach   den  schwachen  casus  für  *Jrodr, 

0  0 

woraus,  da  /  zunächst  vor  dunklen  vocalen  schwindet  (Leo 
Meyer,  Kz  XXIII,  49ff.),  schon  früh  ^coör-  hätte  werden  mtts- 

0 

sen,  dann  mit  anlehnung  an  die  nomina  agent.  auf  -coq  > 
i'öcoQ;  —  lit  vcmdu  <  vä^-n-dq^  mit  secundärer  nasalisation 
(wie  in  lat.  unda)  und  dem  ausgeglichenen  vocal  der  wurzel 
wie  im  germ.,  dem  verallgemeinerten  suffix  der  schwachen 
casus  (wie  im  got.);  —  ksl.  voda  [r.  vodd,  s.  vhda]  f.  <  "^vä^^^ 
mit  dem  wurzelvocal  wie  im  germ.  und  lit.,  dem  sufBx  der 
schwachen  casus  und  secundärem  übertritt  zu  den  fem.^);  — 
skr.  uddn-  nur  in  den  schwachen  casus,  nom.  üda-ka  <  "^üdrirka 
für  *vädnka;  —  lat.  unda:  s.  lit.  und  ksK  (vgl.  Zimmer,  Hz 
XIX,  414;  de  Saussure  28.  225;  Mahlow  p.  69.  75.  88 ;  Fick, 
Bezzenb.  Beitr.  V,  312). 

bröpar-  ^hhra^tOfir'  *hhratdxr^)\  älter  vielleicht  *bhrä^trs, 

0 

das  got.  erhalten  sein  könnte;  ebenso  scheint  ^mcAtr-s  ur- 
sprünglich svaritawort] ;  davon  regelrecht  bröpr-u-lubön-  (Thess. 
I,  4,  9)  bröfir-a-lubön-  (Rom.  12,  10)  'bruderliebe*,  grundf 
*bhrofltr-lubha^-n'.    Die  svarabhakti  ist  im  ersteren  falle  nach 

0 

dem  timbre  des  /  [Das  durch  die  folgenden  labialen  bedingte 
timbre  des  l,  zunächst  nur  als  ^einfacher  Stimmgleitlaut' 
(Sievers,  Phonetik  151.  214)  empfunden,  fixierte  sich  dem  Goten 
zu  u] ,  im  zweiten  nach  dem  sprachlichen  normalstand  (vgl.  o. 
p.386)  geregelt  wie  in  bröprahans  *fratres,  dÖ6Xg)ol*  (Mc.  12, 20).*) 
Doch  wird  man  vielleicht  sicherer  gehen,  wenn  man  das 
svarabhaktische  a  des  compositums  als  ä  «»  Sievers  o'^  fasst 
Dieselbe  gestalt  der  aus  dem  stimmton  des  r  des  suffixes  ent- 


*)  Gr.  vSa-rog  <;  ^vdr-rog  wie  ov&a-zog  <  ^ov^-rog  (Benfey,  Gr. 
wurzellex.  11^310)  sind,  wie  ijnarog,  alte  ablative  wie  ix-tog,  ev-rog  = 
iniusy  la^t  coeli-tus ,  skr,  dharma-tas  (Fick,  Bezzenb.  Beitr.  V,  183  f.  312). 
Daher  ist  de  Saussure's  grdf.  ^vä^dr  (t)  überflüssig.    Dass  die  genitiv- 

0 

function  durch  den  abl.  vertreten  wird,  kommt  auch  im  lit  vor  (Leskien, 
Decl.  34;   Verf.  B.  Beitr.  VII,  53). 

*)  Analog  ahd.  und.i  und  undia,  as.  üt5ia,  ags.  yti  (Graff  1, 367  etc.). 

3)  Möller  (a.a.O.  518)  bhrliti^  <  *bhrd^Atli^, 

*)  Bei  dieser  sccundSren  Weiterbildung  kommt  vielleicht  auch  die 
articulation  des  h  in  betracht:  vgl.  auraAtf.  aus  dem  ^t.oQvxn  (Wacker- 
nagel, Umdeutung>  16;   Schmidt,  Kz  XIX,  276). 
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wickelten  svarabhakti  zeigen  got  namen:  Ostr-o-gotha  m. 
(2.jh.)  =  vulfilan.  -^  austrä-guta  [Grdf.  des  ersten  teiles:  ä^us- 
tä^r-  etc.  =  lat.  aus t er,  an.  austr  'oriens',  ahd.  östar  'ostwärts* 
u.  s.  w.;  vgl.  Kluge,  QF  XXXII,  35;  Möller,  Kz  XXIV,  496; 
Grimm,  GDSU3  anm.  2  =  ^9  anm.  2;  Sievers,  Beitr.  V,  526. 
—  Den  zweiten  teil  erörtert  Lettner,  Kz  V,  153  f.],  Osir-o-gotho 
f.  (6.jh.)  =  vulfilan.  *au8tr-ä-gutö.^) 

Den  gotischen  compositis  durchaus  analog  sind  die  in- 
dischen:   duhifr-pati' ,    devr'-käma-,    nr-pätm,    nr-pana-    u.  a. 

0  0  0  ^    i  t 

(Benfey,  Or.  uud  occ.  III,  42) ;  gr.  vielleicht  noch  avÖQOrjtoio-v 
mit  r  (Brugman,  Stud.  IX,  363  f.;  de  Saussure  p.  18),  aber 
liTjftQO'XoXiq  etc.  nach  andern  conson.  stammen. 

In  secundären  Weiterbildungen  erscheint  gleichfalls  schwache 
Stammform:  bröpr-a-ha-  (s.  o.  p.  391);  fadrein  n.  pl.  <  *paUr' 
iai-nd^  (einmal  analogice  fadreina  [Cor.  II,  12,  14]:  Mahlow 
p.  77). 

§5. 
Die  -n-stämme. 

Auch  bei  den  -n-stämmen  ist  im  germanischen  noch  deutliche 
abstufung  bewahrt;  doch  hat,  wie  in  den  übrigen  ig.  sprachen, 
die  udättaflexion  die  daneben  ursprünglich  bestehende  svarita- 
flexion  fast  völlig  verdrängt,  wozu  der  Ursprung  der  grossen 
masse  der  -n-stämme  wesentlich  mitwirkte.  Die  meisten  der- 
selben sind  nämlich  secundär  aus  -o^-stämmen  [wie  durchaus 
die  -aVi-stämme  aus  älteren  -a^-stämmen*)?]  durch  einen  act 
entwickelt,  bei  dem  das  begriffliche  moment  die  hauptroUe 
spielte  (Osthoff,  Forsch.  II;  v.  Bahder,  Verbalabstracta  p.  45  ff.). 
Die  wenigen  gemeinsam  -ig.  -an-stämme  (Zimmer,  QF  XIII, 
175  und  Hz  XIX,  Anz.  1,231),  einige  metaplastisch  (Osthoff, 
Beitr.  III,  6  f.;  Scherer,  zGDS*  431  f.  =  *  564f.),  zeigen  ur- 
sprünglich im  Suffix  die  abstufung  -o^w-,  'ä^n-,  -n-  (got.  äba^ 
abins,  ahne;    vgl.  Osthoff,  Beitr.  III,  1  ff.;   Schmidt,  Kz  XXUI, 


*)  Das  üslri-gotthus  des  6.  jbs.  verrät  lat.  quelle. 

^)  Anders^MOller,  der  eine  ig.  -n-fiexion  auch  für  die  fem.  anDimmt 
und  zwar  mit  denselben  endnngen  wie  im  msc,  wofür  allerdingps  die 
analogie  der  -r-atämme  zeugt  (a.  a.  o.  541). 
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365—372,  Kz  XXV,  22flF.;  Paul,  Beitr.  VI,  114;  NoreeD,  Beitr. 
VII,  441  f.;  de  Saussure  197;  Möller,  Beiträge  VII,  517  flf.); 
dieser  udattaflexion  schlössen  sich  die  secundär  entwickelten 
-an-stämme  an. 

Ig.  msc.  z.  b.  nom.   sg.  *ghidima2    acc.  sg.  •^Äi^mö'jwm 

0 

n.  pL  * ghidimä\nEs  (lat.  hemo  ne-hemo  hemönem  *hemönes)  gen. 
sg.  * gkia2fndinä2S  oder  ^ghimdinä^s  (lat.  hominis  got.  gumins, 
vgl.  altlit  zmu.  —  Schmidt,  Kz  XXIIl,  367 flf.;  Möller  a.a.O.); 
analog  *dWma^  * a^k^mdinh^s  [Möller  acmlf,  das  ä  nach  ihm 
vielleicht  noch  in  ksl.  kamy],  bhd^udh^  (ptev^riv)  *bhudhd^nhiS 
(got.  *buda,  ags.  hoda,  ahd.  boto).  Wie  bei  den  -r-stämmen 
(vgl.  0.  p.  390  f.),  so  entwickelten  sich  auf  europäischem  gebiete 
auch  bei  den  msc.  -n-stämmen  die  suffixgestalten  'b^n-  und 
•«in-  zu  vollständigen  typen  (Mahle w  HO  f.  161  f.);  im  germ. 
erscheint  die  -ö-form  im  got.  ags.  as.  ahd.  afrs.  generalisiert,  die 
-^-form  vielleicht  im  an.  (vgl.  Paul,  Beitr.  IV,  345;  Mahlow  p.  96. 
111  fr.  —  Die  Übereinstimmung  von  got.-a  und  lit-ä  =  lat-o 
skr. -ä,  ^wahrscheinlich  schon  wegen  der  nahen  berührung  des 
gotischen  in  seinen  ursprünglichen  sitzen  mit  dem  litauischen',  wird 
durch  den  acc.  sg.  und  nom.  pl.  ausser  zweifei  gesetzt:  Möller  536; 
dass  an.-i  nur  aus  -e  entstanden  sein  kann,  ist  klar:  es  entspricht 
dem  -a  in  skr.  uksa:  Möller  537.  Ueber  den  ausgleioh  in  den 
einzelnen  dialecten  s.  ibid.  526  flf.  535 — 539).  —  Das  udattantr. 
hatte   ursprünglich   die   endung   -ijw  :  *kH^rdiiUin  *k^rdäinh%Sf 

0 

*sdiAmh2n  ^sAmdinäzS,  ^sdiima^n  ^simdina^s  (siu.sima  etc.);  im 
germ.  liegt  eine  aus  den  dreisilbigen  starken  casus  verallgemeinerte 
grundform  -02»  vor  (Möller  527  flf.  539  flf.),  eine  erscheinung,  die 
im  gr.  ein  analogen  findet  (vgl.  Mahlow  69;  fürs  germ.  nimmt 
M.  anlehnung  der  form  an  die  der  fem.  an).  —  Ein  ursprüng- 
liches fem.  auf  -n-  (s.  o.  p.  392  anm.  2)  scheint  *gh2dirgh^a^ 
(latwr^o)  * ghirgh^äxnhis  (jtagd^dvog;  ndd.^or  etc.);    im  germ. 

0 

trat,  nachdem  Wörter  wie  *g^dina2  sich  dieser  flexion  an- 
geschlossen hatten,  das  n  secundär  auch  in  den  nom.,  und 
speciell  im  got.  ward  der  lange  ö-laut  der  starken  casus 
durch  das  ganze  par^digma  generalisiert  (Möller  527.  541  flf.; 
vgl.  Mahlow  68). 

Die  svaritaflexion  der  -n-stämme  ist  nur  in  resten  nach- 
weisbar:  neben  *ghidxma2  ein  *ghiü\mns  *ghimnh^s  (vgl.  hü- 
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tnäno')]  ebenso  wol  ursprönglich  *phhms  ^pa^nnä^s  für  das 
spätere  */ö«a  fanitis  (vgl.  jtfjvo-g,  nip^rj),  *k^b!h%ns  ^ffiahmi^s 
für  *höna  hanms  als  udattawörter ;    ^gh^räibhtis  *ghh^bhnäiS 

0  o 

für  das  spätere  *gröba  grabim,  indem  zugleich  der  ablaat 
ra\  :  r  durch  ra^  :  rä^  ersetzt  ward  (vgl.  Möller  a.  a.  o.  523. 

o 

517,  wo  übrigens  grundformen  *pano  *k^an^  *gh^rabho 
vorausgesetzt  werden).  —  Ein  svarita-ntr.  ist:  *nahnn  (skr. 
nama,  zA.tiäma,  \B,t  yiömen)  *nmna2S  (vgl.  o-vofia,  ksl.  imf,  got. 
namö)]  der  ablaut  a'2  :  —  ward  durch  a'2  :  Oa  ersetzt;  der 
lange  vocal  der  urspr.  starken  casus  noch  im  nl.  noemen 
(de  Saussure  26;  Möller  516;  Mahlow68ff.).  —  Ein  svaritafem. 
war  vielleicht  got.  gatvö  <  *gh^a^'ttms  *gh{'tvnh2S  mit  corri- 

giertem  ablaut;    got.  azgö  vielleicht  <  ^a^zghxm  *"zghiiuits, 

0 
gleichfalls  mit  ablaut wandel   (vgl.  kcx^^Q^i^  'herd,  brandstelle'; 

an.  asküj  ags.  asce  scheinen  auf  unaspirierte  gestalt  des  zweiten 

wurzelconsonanten  zu  deuten,    die  Osthoff,  Kz  XXIII,  88  ftir 

allein  möglich  hält). 

Im  ersten  teile  nominaler  Zusammensetzungen  sollte  man, 

mit   rttcksicht    auf   die    Verallgemeinerung    der   udättaflexion, 

regelrecht  'in-  im  got.  erwarten:  vgl.  skr.  nämadheja"  <  *nämn' 

dheja-,  apmasjä'  <  afman-  und  asfa-,  VTsan-acvä-;   räga-purusd-j 

raga-pati,    räga-palha-,  mnia-müdgä-  (B.-R.  VI,  320.  318;   IV, 

115  etc.);  gr.  * ovoiia-xXvTO-g  (de  Saussure  33;    vgl.  Brugman, 

Stud.  IX,  376;    Justi  38).     Die  ftlr  das  germ.  geforderte  bil- 

düng  findet  sich  vielleicht  noch  in  aogav-o-YOPog   <  ^rsdin- 

0     0 

ghihn  das  de  S.  (a.a.O.)  fttr  analogiebildung  hält;    das  nah 

0 
verwandte  lit.   hat  -n-,  -en-  (Verf.,  B.  Beitr.  VII,  11).  —  Lat 

yiomen-clator  :  skr.  nama-crutd-s  =  griech.  ovofid-xXvTO-g  (Bopp, 

Vgl.  gi\  IIP,  445  §  969)*  kann  -«in-    und    -n-    enthalten    (vgl. ' 

0 
de  Saussure  p.  47).    Das  im  germ.,  speciell  im  got.,  bei  com- 

positis  mit  -n-stämmen  im  ersten  gliede  in  der  corapositionsfuge 
erscheinende  -a-  wird  schwerlich  die  als  thema  fungierende 
nominattivfoim  repräseniieren ,  worauf  Nötkers  selbnamo  *nomi- 
nativus'  (Graffll,  1081;  vgl.  analoge  auffassungen  bei  Hübsch- 
mann, zur  casuslehre  p.  5.  75.  6.  15.  32.  40.  60)  führen  könnte.^ 


*)  Umgekehrt  fungiert  der  Btaram  als  nomiDativ,   Dicht  allein  im 
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Kach  ausweis  des  ag?.,  as.  und  ahd.,  folgeu  die  wenigen  als 
erste  compositionsglieder  auftretenden  -o^^-stämme  der  analogie 
der  reichlich  vertretenen  -oa-stämme  (§  1 1),  denen  sie  meistens 
entsprungen  sind;  auch  das  ygdische  ind.  kennt  übertritt 
älterer  -a2^-stämme  zu  der  -Oj-flexion:  dharma-  <  dhärman-, 
rkva-  <  rkvan-,  vibhäva-  <  vibhävan-  u.  s.  w.  (Kuhn,  Jahrb. 
f.  wissensch.  krit.  1844  p.  117  f.;  vgl.  Kz.  I,  377.  II,  234). 
1.  Substantiva  im  ersten  teile. 

guman-  m.  'mann'  [an.  gumi,  ahd.  gomo,  as.  gomo  gutno, 
SLfYH.  goma:  vgl.  o.  p.  393;  cf.  Mikl.  Lex.  p.  224^;  Bezzenb. 
A-reihe  p.  45;  Fick,  B.  Beitr.  III,  163;  de  Saussure  p.  275] 
—  guma-kunda-  adj.  'männlichen  geschlechtes,  männlich,  agativ, 
masculus'. 

vaihstan-  m.  'winkel,  ecke,  ymvla,  angulus'  [grundf.  *växk^- 
stä\  ^uk^stdiuois;  \/väsk^,  die  bei  nasalisation  facultative  laut- 
Senkung  erfuhr:  Fick^  177  f.  P,  761.  III»,  288;  vgl.  auch  lit. 
vengiu  vengiau  vingti  'meiden',  lat.  vagus,  vagart]  —  vaihsta" 
stama-  m.  'eckstein,  axQoyoDVialoq  BO,Zld^og,  lapis  angularis'. 

augan-  *auge'  [*ä^k^ä2n  *a^k^dnh2S  mit  -w-epenthese  analog 
wie  bei  haubip  (p.  385);  daneben  ein  -^t-stamm:  Scherer, 
zGDS»  431  f.  =  2  564;  OsthoflF,  Beitr.  111,7;  vgl.  Delbrück, 
Zz  I,  133;  Möller,  Kz  XXIV,  436  f.;  de  Saussure  p.  114]0  — 
auga-daüran-  n.  'fenster,  d'VQlg'  (ags.  edg-dure,  ahd.  aug-tara 
'fenestra':  vgl.  Graff  V,  447).«) 


nralaltaischen,  in  der  kechua- spräche,  im  pernaniachen  (HUbscfamaDn 
a.a.O.  120 f.),  sondern  bei  der  -a'-flexion  auch  im  indogerm.  (Leskien, 
Decl.  p.5;  anders  Möller,  Beitr.  VII,  486 f.  507  f.;  vgl.  auch  Mahlow  48^ 
0  Möller  a.  a.  o.  525  setzt  an  *o /f»t  *ak^ös  —  *ä*kH  *a'^khiäiS; 
analog  *k^ä%rdi  i*k^ä\rdi)  ^k^rdnä^s,  *äHisi  *a^usnä2S, 

0 

2)  ^Die  verwan tschaft  verschiedener  sprachen  zeigt  sich  nicht  nur 
darin,  dass  sie,  am  dieselben  begriffe  ansznd rücken,  dieselben  oder  ähn- 
liche lantverbindungen  benutzen,  sondern  anch  durch  Verwendung  der- 
selben Vorstellungen,  welche  ihnen  bei  der  bezeichnung  eines  begriffes 
als  die  wichtigsten  erscheinen'  (Heinzel,  QF  X,  1).  So  ist  die  beziehung 
des  fensters  auf  das  äuge  nicht  nur  germ.  [vgl.  noch  9in.  uind-auga, 
dHa.vindue,  e.nnnäow,  wober  wahrscheinlich  ir. /Sn^^oi^ /uinn^^^ ,  ers. 
innneag],  sondern  beruht  auf  ig.  anschanung:  vgl.  BkT.grhäkia-  ^oculus 

0 

domus',  gaväkH  =  frz.  oeil  de  hoeuf  —  dies  ^semble  indiquer  plus 
qu'un  acGord  fortuit*  (Pictet  IIS  253  f.).  —  Der  Indogermane  bezeichnete 
das  pferd  als  den  M&ufer,  renner*:  dafür  zeugen  ig.  ^^lAr^-vos-  und  lit. 
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smakkan-  m.  ^cvxor,  ficus'  <  ^smaJcvan-  =«  ksl.  smokva 
[gr.  lehnwort:  Hehn^  421  aDm.21;  ^A.  smokva,  aus  dem  Grimm 
(WukB  serb.  gr.  p.  II)  das  got  entlehnt  glaubte,  ist  umgekehrt 
frühes  got  lehnwort  Wegen  der  lautlichen  vermittelung  vgL 
ausser  Hehn  auch  Seherer,  zGDS^  269  f.  «»  393]  —  smakka- 
hagma-  ^Cvxfj,  övxo/ioQia,  feigenbaum'. 

2.  Pronominaladjectiva  im  ersten  teile. 

saman-  'idem,  o  avrog,  derselbe,  der  nämliche'  [grundf. 
'^sa^mis  ^smna^s  mit  corrigiertem  ablaut  und  Verallgemeinerung 

0  0 

der  stufe  ä^;  vgl.  gr.bfio-  =  skr.^awia-,  gr.  bfiaXo-  lat#w«i7t-] 
—  sama-frapja'  'denselben  verstand  habend,  ro  h^  ^oväp, 
gleichgesinnt';  sama-kuiya-  'gleiches  geschlecht  habend,  övy- 
ysvTiq,  cognatus,  verwant';  sama-lauda-  'gleiche  grosse  habend, 
lüog,  aeque  magnus,  gleich  gross,  gleich  viel';  sama-ieika- 
'gleiche  gestalt  habend  (Schmidt,  Voc  1,89  ff.),  hoq,  similia, 
conveniens,  gleich  aussehend,  gleich,  übereinstimmend',  samor 
leikö  adv.  'auf  gleiche  weise,  ofiolog,  (boavTcog,  xarä  zctvta, 
similiter,  gleichfalls';  sama-qissi-  f.  'dieselbe  redegebung,  ovfi" 
q>wvfjCtq,  cyxaxad-BOiq ,  consensus,  Übereinstimmung';  sama- 
saivcUa'  adj.  'dieselbe  Seelenrichtung  habend,  övfitpvxog,  unani- 
mus,  einmütig'. 

sUban-  'selbst,  avrog,  avrofiatog,  ipse'  [Leo  Meyer  §  166 
p.  156  vgl.  skr.  särtfU'  'all',  gr.  oAo-  <  *o6XfO'  'ganz,  unver- 
sehrt, vollständig',  solio-  <  ^solva-  in  solH-fereo-  'ganz  eisern', 
grdf.  *sajrus  ^srvä^s  (?  Kluge,  QF  XXXII,  25  *sd2rv(h')y  woraus 

0 

got.  *salva'j   oder  vielleicht  *säirvä2'  *srvdisjh2,    woraus  got 


arklys  <  ^aiririai-s  (vgl.  Verf.,  B.  Beitr.  VIT,  2t  anm.  1).  Zu  germ. 
*hano,  dem  *  singenden  vogel*  (lat.  ^an^r^  etc.),  vergleicht  eich  k^Lpete- 
linü  m.  *dX€xrQV(ov,  gallus'  (zu  peti  ^aSeiv,  canere;  vgl.  Mikl.,  Lex.  761^), 
chanteclef's  in  der  tierfabel,  mn\.  caniaert ,  mhd.  sengefin ,  ir  ihaz  huan 
singe  (0.  IV,  13,  36.  —  Cf.  Weigand  s.  v.).  Zu  got.  pramsiei  f.  ^dxglg, 
locusta*  (lit.  irimli  *  zittern*,  m.  J^rimman,  zQifiw,  tremere  etc.)  vgl.  ksl. 
ska^kit  Mccusta*  (zu  skakati  'springen*:  vgl.  Mikl.  843»),  kil.  prqgü 
*locnsta*  (lit.  sprugii  *  entspringen*,  a,s.  springan  etc.:  Mikl.  754  *),  ahd. 
howe-spranga  hewi-skrekko  etc.  Vgl.  auch  lit.  asztrd-regis  *  luchs' 
u.  B.  w.  (Verf.,  B.  Beifr.  VII,  16).  —  Dasselbe  gilt  von  ganzen  redc- 
wen  düngen :  ich  erinnere  z.  b.  an  unser  sich  hineinmachen  =  inira  sese 
facere  bei  Apnlejus;  manches  hierher  gehörige  in  Reinberg-Dttringsfeld*« 
*  Sprichwort,  der  germ.  und  roman.  nationen'  und  ähnlichen  werken. 
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^silva-  geworden  wäre.^)  —  Die  zusammenstellangen  bei  Heinr. 
Dietr.  MttUer,  'der  ig.  Sprachbau  in  seiner  entwiekelung'  I,  52 
sind  unsinnige  Phantastereien.  —  Bezzenberger,  A-reihe  p.  33 
und  Fick  IIP,  329  vgl.  kshsele  ady.  'nunc'  (dieses  gehört  wol 
mit  seli  zu  selo  'fundus':  vgl.  YUBS,otsele  'ab  hoc  loco',  Mikl 
837\  836),  pr.  suba  'selbst',  wie  ähnlich  schon  Graff  VI,  193. 
—  Scherer,  zGDS*  497  vermutet  scharfsinnig  eine  grdf.  ♦«»«i- 
Ibhäin-,  —  Am  plausibelsten  ist  immer  noch  Grimms  *svdr 
hk^äiJi'  (vgl.  Scherer  496):  *läiik^(h-  *iikMi-.  lieber  s-  <  sv- 
vgl.  Fick  P,  838  ff.  III»,  360  fit]  —  silba-siunia'  m.  'avro^riy?, 
testis  oculatus,  augenzeuge';  sHba-vilja-  ac^.  ^  ctv&^alQBXoq, 
voluntarius,  freiwillig,  willfährig'. 

Demselben  compositionsgesetze,  wie  es  die  vorstehenden 
bildungen  zeigen,  folgt  der  dem  1.  jh.  v.  Chr.  angehörige  name 
Como-siciis  -B  vulfilan.  *gufna-sigus  lAvÖQOvlxoq  (vgl.  Förstemann, 
GDSS  11,46).  Das  -a-  der  compositionsfage  wird  hier,  wie 
in  den  o.  p.  391  besprochenen  fällen,  ^>»  -ä-  —  -6^  sein.  Latei- 
nisches c  als  Vertreter  von  got  g  ist  nicht  wie  Germalum" 
Cermalum  als  versuch  der  widergabe  einer  tonlosen  lenis  auf- 
zufassen (Schmidt,  Voc.  II,  350  f.  anm.);  sondern,  f&r  ch,  den 
dem  g  zunächstliegenden  laut  stehend,  zeigt  das  c,  dass  der 
betreffende  name  durch  keltischen  mund  gegangen  ist  (vgl 
Scherer,  zGDSMl). 

Secundäre  Weiterbildungen,  wie  \it vanden-iszka'S  vanden- 
ota-s  vandenringa'S  'wässerig',  vanden-Siis  vanden-üzis  vanden- 
uzilis  etc.  dem.  zu  vandü'  (Nesselmann,  Wb.  50;  Eurszat, 
D.-Lt.  Wb.  II,  339  hat  nur  zusammenrttckungen);  szwiÜis  'httnd- 
chen'  etc.  zu  szÜ  (N.,  Wb.  593»»);  ksl.  vodim  <  *vodem 
'vöaroq,  aquae,  humidus'  zu  voda  (Mikl.,  Lex.  70  f.),  stepem  m. 
(russ.  f.)  'grad,  stufe',  siqpeni  m.  'spur'  r.  stupem  f.  'tritt,  stufe' 
(Schleicher,  Comp.^  p.  408)   u.  s.  w.,   kennt   auch   das  germ.: 


*)  Doch  vgl.  auch  fraistuhni  {vilubni  fasiubnt)  neben  vaidufni  < 
-iwW  <  -mnf  (cf.  Paul,  Beitr.  I,  157  anm.,  VI,  198»);  Sievers,  Beitr. 
V,  150;  Leo  Meyer,  B.  Beitr.  III,  152  ff.).  ~  Der  wandel  von  w*  zu  b 
wäre  wie  in  manubiae  <  män-uv-iae  eij?.  'mit  der  hand  abgezogenes ' 
(Vanicek  8.  v.  av,  «). 
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z.  b.  got.  ragin-ia-  ragin-ön  zu  ragin-a-  =  skr.  racan-a-^)  n.; 
urspr.  udätta-nomina  sind  inf.  und  prtep.  prt.,  z.  b.  beiian  =■ 
*hhäiidhin  {-am),  prtcp.  got.  -an  <  -Oina^,  -i«  <  -ainoj-  (Möller, 
Beitr.  VII,  519  anm.)  u.  s.  w.;  vgl.  auch  Schleicher,  Gomp.^ 
p.  409 ;    cf.  ahd.  wagana-  etc.  (Grimm,  Gr.  I*,  525  u.  8.  w.). 


§6. 
Die  -72/-Btäinme. 

Das  ig.  Suffix  des  prtcp.  prs.  ist  -n^.  In  dieser  ursprüng- 
lichen form  kennt  es  nur  die  classe  der  wurzelverba,  Whitney's 
Svurzelclasse'  (§§  611  ff.,  speeiell  §§  619.  636)  =  2.  cl.  der  ind. 
grammatiker,  Schleichers  typus  I  a.,  Scherers  typus  A,  Kluges 
B  1):  vgl  lat  prae-s-ent'  ab-s-ent-,  ksl.  s-y,  pr.  empriki-sitis 
'gegenwärtig'  (Nesselmann,  Spr.  d.  alt  Preussen  p.  87)  *»  skr. 
S'änt-,  zd.  hant'  (Osthoff,  Kz  XXHI,  580  f.;  de  Saussure  213 
etc.).  Von  den  verben  der  '  binde vocalischen'  classe  gieng  die 
vocalische  form  des  Suffixes  aus,  und  zwar  -ä^nt-  von  Whitney's 
A'Classe  (§§  734  ff.,  speeiell  §  741)  «=  1.  cl.  der  ind.  gramma- 
tiker, Schleichers  typus  Ib.,  Seherers  typus  C,  Kluges  A  1), 
'dint'  von  Whitney*s  ^accentuierter  a-classe  (§§  751  ff.,  speeiell 
§  752,  5)  -»  6.  cl.  der  ind.  gramm.,  Schleichers  I  b..  Scherers 
D,  Kluges  A  8).  Eine  Verallgemeinerung  der  vocalischen  suffix- 
gestalt  war  bei  der  grossen  menge  der  'bindevooalisch'  flec- 
tierenden  verben  nicht  befremdlich  (vgl.  Bopp,  Vgl.  gr.  §779; 
Schleicher,  Comp.*  §  229  p.  448 ff.;  de  Saussure  p.  38.  89.  197. 
233).  Durch  den  accentwechsel  in  der  declination  ergibt  sich 
eine  dreifache  gestalt  des  Suffixes:    äint",  'dint-,  -nt  -nt-;  vgl. 

0 

griech.  g>€Q0VT-  :  (pBQO-,  ri&ivT-  :  Ti&s-,  Seixvv-vr-  :  öelxw- 
ysQov-ÖQvov  <  *y6parr-  mit  n  (Fick,  Or.  und  occ.  III,  308)  2); 

o 

lat  *vol-ont-  vol'unt"  für  ^väila^nt-  in  voluni-ärius,  volent-  < 
*vläint'  oder  *va^läint'  d-ent-  =  skr.  dänt-  <  ^aid-nt-;  lit 
dugant-  nom,  dugcfs,  sAit  sekanfeie,  bijeniese  (Bezzenberger,  zGLS 
157  f.),  gewöhnlich  zum  -Oj«-  oder  -fa-stamm  erweitert,  wie  beim 


*)  Ein  inf.  wie  vitan  muss  auf  *tnädin-ä^  gehen,  *vunan  auf 
*vatnäin'ä^  (vgl.  Scherer,  zGDS'^223).  —  Got.  aiginn,  <  aHk^näi-, 

a)  Also  auch  das  gr.  kennt  die  von  Kluge  (QF  XXXII,  108)  ver- 
misste  'altertttmlichkeit'. 
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fem.  auch  in  andein  ig.  dialecten  (vgl  Eurszat,  6r.  §113 
p.  289;  Bezzenberger,  zGLS  158  £);  im  germ.  ist  die  form 
-a^nt'  generalisiert,  doch  zeigen  secundäre  Weiterbildungen  auch 
die  stufe  -ni-  (s.  u.).    Im  verlaufe  des  germanischen  sprach- 

0 

lebeus  fand  übertritt  zu  der  -cur  und  -/a-flexion  statt;  doch 
pflegt  man  got.  nominative  wie  -sitands  und  locative  wie 
bi'SUand  als  Überreste  der  ursprünglichen  consonantischen 
flexion  aufzufassen  (Leo  Meyer,  Got  spr.  §  137  p.  127;  Schleicher, 
Comp.^  p.  452;  Leskien,  Decl.  21.  20  f.  hält  sogar  einen  nord- 
europ.  nom.  sg.  auf  -ants  für  möglich).  Allein  der  nominativ 
ist  sicher  erst  nach  analogie  der  andern  casus  umgebildet:  die 
Übereinstimmung  von  nkr.  bhdran  gr,q)iQa)v  Siir.  *bera  <  Heran 
(vgl.  cara  <  *  cor  an)  ksl.  bery  Iftsst  auf  seh  wund  des  -ts-  schon 
in  proethnischer  zeit  schliessen,  wenigstens  auf  assimilation 
des  -t'  an  -s,  da  allerdings  l^tferens  zd/*baräf  und  in  be- 
grenzten fällen  skr.bhdräs,  vgl.  lit.  sukcf's,  zu  gunsten  der  er- 
haltung  wenigstens  des  -s  <  ♦-w  <  -ts  sprechen  (vgl.  Schlei- 
cher, Comp.*  §246  p.  510fl:  no.  4;  Scherer,  zGDS^  317  = 
2  442;  Paul,  Beitr.  IV,  353  f.);  für  das  secuodäre  eindringen 
des  -d'  in  den  got  nominativ  der  participia  sprechen  deutlich 
auch  die  Verwechselungen  von  -ans  und  -ands  und  umgekehrt 
in  den  gotischen  texten  (Massmann,  Ulfilas  p.  LXVI);  vgl. 
über  den  nominativ  auch  noch  Gust  Meyer,  Gr.  gr.  §  313 
p.  267  flf.,  §  18  p.  20  f.,  §  598  p.  446. 

üdätta-flexion  z.  b.  in  hilan-d-s  für  *hUans  <  "^k^djhiais 
*hulmdis  <  *k^a2ldi7itä2S,  instr.  pl.  *hvlvndum  <  *k^cutlaini' 
mis  (s.  u.);  zur  svaritaflexion  gehörte  ursprünglich  wol  blandands 

0 

<  ^bhla^ndh-nts  ^bMndhniä^s  (>  ^bhla^ndh-nta%s). 

0  0  0  O 

Im  ersten  gliede  nominaler  Zusammensetzungen  kommen 
einfache,  d.  h.  unerweiterte,  -nZ-stämme  nicht  vor;  vgl.  aber 
fmsundi'faps  ^xiXlaQXoq\ 

Ueber  die  secundäre  Weiterbildung  der  participia  durch 
-a-  und  -ia-  im  germanischen  und  über  die  germ.  flexion  der- 
selben vgl.  Zimmer,  Hz  XIX,  421  f.  —  Interessant  sind  hu- 
lundit  ^oxi]Xaiov,  caverna,  höhle'  <  *k^a2l(hnti  und  pusundi  t 
^Xl^ot,  mille,  eine  anzahl  von  tausend*  <  ^tuAsa^ntx  (vgl 
Kluge,  QF  XXXII,  108),    weil  sie  die  suffixgestalt  -n/-,   wie 

0 

dieselbe  z.  b.  im  instr.  pl.  der  udättaflexion  gefordert  werden 
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muBS,  im  got  erhalten  zeigen.  Die  wnrzel  von  püsundi  scheint 
eine  Weiterbildung  von  taiu  (skr.  tämti  tjiuti  'stark  sein,  ver- 
mögen *).  —  Got.  tunpus  <  ig.  ^aidnis  gieng  vom  dt.  (instr.) 

0 

pl.  aus  zu  den  -o^u-stämmen  über;  ahd.  ;ran^^  wie  lit  danth, 
zu  den  -Ott-stftmmen. 


§7. 
Die  -a22i-stäinme. 

Bei  den  -a2ti-Btämmen  ist  die  udättaflexion  zu  fast  un- 
umschränkter herschaft  gelangt;  aber  diese  flexion  handelt 
Paul  (Beitr.  IV,  428 — 450,  im  zusammenhange  mit  der  decli- 
nation  der  -ait-stämme;  vgl.  Schmidt,  Ez  XXIII,  372 f.  und 
dazu  Mahlow  p.  7.  39  f.). 

Ein  regelrechter  nom.  und  voc.  der  udättaflexion  ist  im 
got.  noch  vielfach  erhalten,  z.  b.  sunaus  stmau  <  ^sdiU^-nhiu-s 
*säiu^'nhiu  —  eine  bildung,  die  auf  europäischem  gebiete  nur 
das  lat  in  resten  zu  kennen  seheint  [genü  <  *g^dinäju  ist 
regelrechte  bildung:  vgl.  Büeheler,  DecL*  19  §40]^),  und  die 
auch  im  arischen  allein  das  eranische  bewahrt  hat  [zd.  bäzäus 
'arm'  sLpevB. dahyäus  etc.],  während  sonst  durchweg  die  nomi- 
nativform der  svaritaflexion  oder  'flexion  forte'  gilt  (de  Saussure 
p.  199;  Möller,  Beitr.  VII,  514.  511  fll).«).  Der  gen.  sunaus  und 
der  loc.  surum  sind  (wie  analog  im  ksl.  und  lit)  seoundär  aus 
*suneus  *suneu  entstanden  und  beruhen  auf  *sii^nd\vä%s  ^stU- 
ndiVi  (Schmidt,  Mahlow,  de  Saussure,  Möller  a.  a.  o.);  der  acc. 
entstammt,  wie  auch  sonst  im  europäischen,  der  svaritaflexion. 
Der  n.  pl.  ^säxU^nhiV-Es  ist  vielleicht  noch  im  ksl.  synave  ent- 
kalten; sonst  gilt  eine  schwache  form  der  udättaflexion  oder 
die  svaritaform:  got.  «ui|^  z.  b.  <  *$iUniivEs  (vgl  Paul, 
Beitr.  VI,  167,  der  *««»iV(i)z  ansetzt),  wol  auch  in  skr.  smdvas; 
gr.  vixv-eq  z.  b.  aus  der  svaritaflexion,  in  die  es  vollständig 
übergetreten  ist  (vgl  Möller  a.  a.  o.  514). 


>)  Gast  Meyer,  Stammbildung  74  vermutet  einen  udättanom.  in  den 
gr.  bildnngen  auf  -ev-q  (de  Saussure  199).  —  Das  -e-  in  genü  faast 
de  SausBure  (47)  falschlich  als  seoundär  ans  -n-  entstanden  auf. 

*)  Die  nominative  und  vocative  mit  -au-  verzeichnet  Leo  Meyer, 
Got  sp.  §  431  p.  574;   vgl.  Panl  a.  a.  o.  4»7  und  Möller  a.  a.  o.  527. 
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Ein  uraprttDglicher  Bvaritanoininativ  ist  z.  b.  got.  handus 

<  *k%ntu-s  [später  mit  verallgemeineruDg  des  acoentes  der 
Boh wachen  casus  ^kättitü-s];  auch  der  acc.  handu  kann  auf 
*kh2ntU'm  mit  secundftrem  accentwechsel  zurückgehen.  Da- 
gegen gehört  gen.  handaus  der  udattaflexion  an  (s.  o.):  aus  der 
svaritaform  *k^niuä^s  hätte  mit  Verallgemeinerung  des  wurzel- 

0 

voeals  der  starken  casus  nur  *handus  werden  können,  wie  aus 
dem  loc.  *k^niuz  unter  den  selben  bedingungen  *handu,    Geni- 

0 

tive  und  loc.  nach  der  svaritaflexion  sind  wirklich  belegt: 
daupus  <  "^dha^uiua^s  (Lc.  1,  79),  *daupu  (vgl.  vulpu  Lc  9,26) 

<  *dha^utui  (vgl.  Braune,  Got.  gr.  §  95  aum.  2  p.  38);  ebenso 
bei  ursprünglichen  udättawörtern  wie  in  vulpns  vulpu. 

Also  in  den  st.  casus  des  sg.  erscheint  durchweg  die 
svaritaform  des  suffixes,  und  ein  gleiches  gilt  von  den  ersten 
compositionsgliedern  (vgl.  lat.  arcu-potens  neben  dem  neueren 
arci'ienens;  analoge  erscheinuugen  bei  secundären  Weiter- 
bildungen in  der  lat.  Volkssprache:  Pott,  Kz  I;316f.).  Aber 
fbr  letzteren  fall  kommt  noch  ein  anderes  moment  in  betracht: 
in  allen  ig.  sprachen  finden  wir  die  sufSxgestalt  -ti-  fast  durch- 
weg in  denjenigen  formen  generalisiert,  welche  sich  leicht  als 
'normale'  (vgl.  o.  p.  374)  dem  bewusstsein  einprägen  mochten: 
dies  gilt  denn  nach  ausweis  des  lautstandes  auch  vom  goti- 
schen: 1.  Substantiva  auf -a2U-  (vgl.  Lindner,  Altind.  nomi- 
nalbildung  II  §  30  p.  60  ff.)  und  zwar  a)  urspr.  svarita- 
wörter:  ßtu-  <  "^pa^du-  (ved.  pädü-:  CoUitz,  B.  Beitr.  II, 
298  f.;  vgl.  Fick  P,  145;  Grassmann  s.  v.)0;  b)  urspr. 
udättawörter:  tig-ü-  <  ^d^'k^-ü-  (Möller,  Kz  XXIV,  429 
setzt  germ.  *tegU'Z  an,),  grundu-  <  *gh2ra2ndhü-  oder  *ghirndhur 

0 

(Fick  IIP,  1 1 1 ;  Bezzenberger,  A-reihe  p.  46),  gredu-  <  ^gh^r^tü- 
(?  vgl.  Mahlow  p.  123.  —  Fick,  Or.  und  occ.  III,  319\er- 
gleicht  ekr.grdt^fati  'gierig  sein,  verlangen',  wonach  grundform 
*gh^rEdMi'),  hühru-  <  "^k^nk^TÜ-  (Bezzenb.  Beitr.  IV,  357)»X 
vintru'  <  *vnd'rü'  (vgl.  Bacmeister-Keller,  Kelt.  briefe  p.  113); 

Q 

Vgl.  ferner  hallu-  <   */raV«tl-,   paümu-   <    ^taimA-   (cf.  skr. 


*)  Vgl.  auch  airu  <;  ^äii-ru-  (zu  emi,  slfii  u.  s.  w.:  Leo  Meyer 
$  272  p.  296;  vgl  Schmidt,  Voc.  II,  476  ff.;  Kluge,  Beitr.  VI,  365 f.). 
Ueber  snffiz  -ru  vgl.  Lindner  II  $  80  p.  103  f. 

>)  Vgl.  LiidBOf  II  §  80  p.  103  f. 
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trna-),  sunu-  <  ^su^nü-  (skr.  «imi-  :  sdvati  sauti),  aber 
qaimu"  <  *^*dimM-9;  unsicher  sind  välu-  m.  oder  f.  (zu 
vailus?  Diefenb.  I,  179.  —  väUus  <  *valnus  :  skr.  vmoH  etc^ 
vgl.  Fröbde,  B.  Beitr.  III,  298)  und  vandu-  (vielleicht  svarita- 
wort  ==  ^vä^ndhu')]  den  udätta-accent  der  starken  casus  ver- 
raten: magu'  <  *iii«VM-  (Lettner,  Kz  VII,  26  etc.),  sidu-  < 
^svdidhr,  sihu-  <  **di^Äi-u-  (s.  o.  p.  387. 389),  hairu-  =  skr.  cäru- 

<  ^k^ä^ru',  faihu  <  *p'dk^u-  (vgl.  de  Saussure  p.  222),  doch 
gewähren  die  drei  letzteren  im  nord.  noch  spuren  früherer  ab- 
stufung  (Noreen,  Beitr.  VII,  431.  434;  vgl.  auch  hühru-)]  /airhvu- 

<  *pdirk^-vh2-  (vgl.  Fick  IIP,  188;  anders  de  Saussure  p.  67) 
und  khmu'  <  ^g^n-vd-    sind   secundär   entwickelt;    gairu-    < 

0 

^ghid^ru'  ist  nicht  ganz  sicher.^)  2.  Adjectiva  auf  -aj«-: 
Hier  scheint  -ti-  allgemeinig.  regel  zu  sein  (Bezzenberger,  Beitr. 
II,  123—130;  vgl.  Lindner  II  §30  p.  60flF.).  Ein  svaritawort 
\%i  paürsu-  <  *th%rsU'S,  *  trsub^s  oAqx  *  ta^rsub^s  (vgl.  an. />ttrr, 

0 

abd. durri:  Bezzenb.  a.a.O.  130;  Möller,  Beitr.  VII, 517);  udatta- 
wörter  sind  kaüru-  =  skr.  guru-  =  gr.  ßaifV'  <  *g^a2^' 
(Möller,  Ez  XXIV,  427  nimmt  grdf.  *g^a^rü-  und  epenthese  an, 
also  got.  *kauri'  ^kauria-),  filu-  =  skr.  purir  pulü-  =  gr.  xoXv- 

<  *plü'  oder  aus  *pä2lU'S  =  *x(6Xv'g  ^pl-uä^s  mit  corrigier- 

0  0 

tem  [co  :  o  fttr  CO  :  — ]  ablaut  und  Verallgemeinerung  der 
schwachen  stufe  (got  filu-  wol  aus  ^pd^lu-;  grdf.  ^pajlü'  *piü- 
in  flies. /Mfe:  Möller,  Beitr.  VII,  521),  (ulgu-  <  ^dhOirghiü-  (vgl 
skr.  drnhate);    gatru-  =  lit.  gurü-    <   *^V-tl-   (Mahlow)    hat 

0 

den  udätta-accent  der  starken  casus  bewahrt;  vgl.  die  zum 
teil  nicht  klaren  aggvu-  (Kluge,  QF  XXXII,  46),  glaggvu-  (Kluge 
130),  hnasqu-,  plaqu-,  -manvu';  aglu-  <  ^a^ghy-lü-  (vgl.  ax^oq 
'last,  bürde',  ax^eod^ai  'belastet  sein':  Leo  Meyer  §'288  p.3l6).«) 
Die,  auch  im  germanischen  und  speciell  im  got.  ziemlich  zahl- 
reichen, Stämme  auf  -ta^u-  erfordern  eine  betrachtung  fQr  sich.^) 
Dass  dieselben  ursprünglich  nur  masculine  bildungen  umfasst 


0  Büdnngen  auf  -nu-  b.  Lindner  II  §  68  p.  89. 

')  asilu-  ist  entlehnt  aus  lat  asinu-s  (Uehn '  39  f.  —  Wegen  l  <^  n 
in  lehnworten  vgl.  kaiüs  <;  calinus,  ahd.  lagella  <;  lagetia  =  mhd. 
Idgel,  argel  <  Organum,  ckumil  <  cuminum:  Hehn  423.  422  f.  anm.  24). 

3)  Nomina  auf  -lu-  s.  Lindner  II  §  82  p.  105. 

«)  Nomina  auf  -/u-  behandelt  Lindner  II  §  54  p.  79  f. 


Digitized  by  VjOOQiC 


CÜMPOSITA.  403 

haben,  wie  y.  Balider  39 f.  annimmt,  ist  nach  seinen  eigenen 
bemerkungen  p.  7  mehr  als  zweifelhaft  (vgl.  auch  die  feminina 
und  neutra  bei  Lindner  p.  SO) ;  die  grössere  anzahl  der  mas- 
culina  (und  neutra:  Benfey,  Skr.-gr.  p.  162)  berechtigt  nicht 
zum  schluss  auf  grössere  altertttmlichkeit  dieser  bildungen 
(vgl.  auch  Whitney  §  1161),  so  wenig  die  grosse  masse  der 
udättawörter  die  ^fiexion  faible'  als  ursprünglicher  der  svarita- 
flexion  gegenüber  zu  erweisen  vermag.  Zwar  die  lat  abstractr 
bildungen  auf  -ta^u-  sind,  mit  ausnähme  von  artu-  und  sexu- 
(die  auch  als  ntr.  erscheinen),  ausschliesslich  masculina  (Pott, 
Etym.  forsch.  l\  551 ;  Benfey,  Kz  II,  221  flF.);  aber  im  gv  er- 
scheint Suffix  'toiU'  =  -TV'  in  gleicher  Verwendung  nur  in 
femininen  bildungen  (Benfey  a.  a.  o.  219  f.). ^) 

Die  nomina  auf  -/r/.>u-  waren  nach  Möller  (Beitr.  VII,  459) 
ursprünglich  barytona  und  zwar  svaritawörter.  In  dieser  all- 
gemeinheit  ist  die  behauptung  Möllers  sicher  falsch:  gothliftu-, 
vairdu-,  leipu-;  lat.  aestu-  (<  *dHdh'tu-)  u.  a.  lassen  sehr 
wol  deutung  als  udätta-wörter  zu,  wie  übrigens  Möller  selbst 
concedieren  wird.  Die  abstufende .  flexion  der  -/a2^-stämme 
ward  schon  o.  p.  384  berührt:  sie  zeigt  sich  am  deutlichsten  in 
der  in  einer  grossen  anzahl  dieser  bildungen  hervortretenden 
Verallgemeinerung  der  schwachen  wurzelgestalt:  kustu-  =  lat 
giistU'  <  *ff^us'iü',  IttsiU'  <  *luS'fü-,  luftu-  <  *la^hk'tü' 
(Bezzenb.  Beitr.  IV,  334),  skildu-   [<  *skUdhü':  Aufrecht,  Kz 

0 

I,  362:  skr.  chardis-  m.  'schutzwehr';  zustimmend  jetzt  auch 
Lindner  p.  60.  Der  beweis  für  die  richtigkeit  von  Aufrechts 
etymologie  liegt  in  dem  got.  -i-,  das  -k^i-  voraussetzt.  —  Nach 
Fick  grdf.  •sk^l'tü'],    vulpu-  <  ^vaj-'iü'  (Verner,  Kz  XXIII, 

0 

136),  maihstU'  <  *mighi'S-tü'^  lipu-  <  *ri-/tl-,  auch  skadu-, 
ein  urspr.  svaritawort  (s.  u.);  auf  paroxytonierung  deuten 
hliflu'  <  ^kHdiP'tU',  vairdu-  mit  dem  consonantismus  der 
schwachen  casus,  seipu-  <  ^sd^A-tU'  (Mikl.,  Vgl.  gr.  P,  11; 
Fortunatov,  B.  Beitr.  III,  60),  vripu-  =  *vrepu-  <  ^trdiA-lU' 
(Bugge,  B.  Beitr.  Ill,  114  f.),  leipu-  <  *räii'tU';  svaritawörter 
sind:     vahstu-   <  ^vkik^'S-tu-,    skadu-  <   *sk^ä2-tu-    (vgl.   gr. 


*)  Wie  abstractum  und  collectivam  sich  berühren,  letzteres  gewisser- 
massen  die  Vorstufe  von  ersterem  ist,  hat  Benfey  (ibid.  223  f.)  schon  be- 
merkt und  erörtert;    das  scheint  v.  Bahder  (198  ff.)  tibersehen  zn  haben. 

Beiträge  zar  geachicht«  der  deatwhen  spräche.   VIII.  27 
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axoroc),  haidu-  <  sk^cuiitu-  (Möller,  Engl.  stud.  III,  156  f., 
Bekr.  VII,  513),  flödu-  <  *p/i-/w-;  kintu-  ist  aus  lat.  centvm 
entlehnt;  abstufend  flectierten  auch  besonders  die  abstraeta 
auf  'öpu-  'ödU'  (vgl.  0.  p.  384):  gabaürjöpu-  (zu  ^gaba&rjön), 
üühjödu-  (zu  aühjon),  vratödu-  (zu  vratön),  mannisködu-  (vgl.  lat. 
magisträtU'),  Die  nomina  auf  suffix  -jd-iu-  waren  entweder 
oxytona  (vgl.  das  nomen  agent.  bhugjü-  'biegsam')  oder  bary- 
tona  {däsjU'^iemA\  dhaju-  'freigebig*,  jiigju-  *  fromm',  dmju- 
*feind',  sähju'  'stark');  die  verbalabstracta  aber  waren  oxyto- 
niert  {manjü-  'zorn',  mrtju'  Hod')^);  das  gilt  denn  auch  füre 
germ.:  got.  drunju-  <  ^dkra^njü-  (skr.  dhränati,  gwd-Q^vog  etc.: 
Benfey,  Gr.  wlex.  II,  263  f.,  Kz.  II,  228),  stubju-  <  ^siubhjü- 
(vgl.  skr.  iubhnati  tübhjad  iobhate)j  aber  vaddj'u-  <  ^vä-idhju- 
ist  altes  svaritawort  (urspr.  'aus  flechtwerk  gefertigte  Um- 
zäunung' [Tac.  Germ.  16],  zu  vidan  vadjan:  Bacmeister,  Alem. 
Wanderungen  I,  61;  Hehn,  Culturpflanzen  und  haustiere^  425, 
anm.  28). 

Ueberblicken  wir  rasch  die  vorstehenden  erörterungen  und 
Sammlungen,  so  ergibt  sich  fQr  ca.  30  bildungen  auf  -a^u-  für 
das  got.  oxytonierung,  für  ca.  20  andere  barytonierung,  vgn 
denen  aber  einige  vielleicht  noch  der  ersteren  gruppe  an- 
geschlossen werden  können  und  mehrere  etymologisch  nicht 
klar  sind;  —  also  wird  man  nicht  fehlgehen,  wenn  man  die 
erhaltung  des  suffixalen  -u-  in  der  fuge  nominaler  Zusammen- 
setzungen dem  exspiratorischen  accente,  den  dieses  suffix  ge- 
wöhnlich auch  im  simplex  trug,  zuschreibt.  Die  westgerma- 
nische Scheidung  langsilbiger  und  kurzsilbiger  -^^t^-stämme  ist 
dem  got.  fremd  (Sievers,  Beitr.  V,  104).  Hiernach  kann  zur 
aufzählung  der  composita  geschritten  werden. 

I.  Substantiva  im  ersten  teile. 
handu-  f.  ^X^^Q>  manus'  [<  ^k^a^int-ü-  für  ^k^iuntu-:  Fick^ 
29.  346.  718  f.;  Stark,  Wiener  ak.  LIX,  230;  vgl.  Möller,  Beitr. 
VII,  513)  —  handU'  vaurhia-  adj.  *;|rf/()o:7ro/7/ro5,  manu  factns', 
un-handu-vaürhta-  adj.  *manu  non  factus,  axtiQOJcoif/rog'  (vgl. 
ahd.  hantgeiat,  N.  hantat:  Graflf  V,  334). 


»)  S.  Lindner  II  §  77  p.  99  f.  —  Schlüter  (suffix-  ja-  p.  34)  fasst  das 
suffix  -ju-  als  entartung  von  suffix  -ja-  auf;  dagegen  mit  recht  Zimmer, 
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ßiu-  m.  ^noiq,  pes'  [an. /^/-,  vgl.  as.  4  pl.  ßiun:  OsthoflF, 
Beitr.  III,  61  f.;    Brugman,  Stud.  IX,  335;    de  Saussure  p.  213. 

—  Urspr.  -a2W-8tamm  (s.  o.  p.  401);  die  secundäre  erscheinung 
vereinzelter  consonantischer  formen  behandelt  Mahlow  p.  139] 

—  ßiU'bandia^'  f.  ^Ttiörj,  compes,  fussfesselV  ßtu-baürda-  n. 
'fttssschemel,  fnssbrett,  ijcojcoöior,  scabellum'. 

grundu'  m.  'grund'  (s.  o.  p.  401)  —  grundu-vaddju-  f.  ^d-efit- 
hov,  d-efidXiOQ,  fundamentum,  grundmauer\ 

faihU'Xk,  Wieb;  xTrjfiara,  XQW^'^^>  aQyvQtoi\  pecunia,  ver- 
mögen' (vgl.  p.  402)  —  faihu-frika-  adj.  (an.  fe-frekr)  'hab- 
süchtig, geizig,  alöXQoxaQdfjQ,  jiXsoi'ixrrjg,  (piXaQyvQoq,  pecuniae 
avidus,  avarus',  faihu-frikein-  f.  ^jcXaovtgia,  pecuniae  aviditas, 
avaritia,  habsucht,  geiz\  faihu-goirna-  adj.  ^  (piXaQyvQoq ,  geld- 
gierig, habsüchtig*,  faihu-gatmein-  f.  (slu,  fe-girni  f.)  'pecuniae 
cupiditas,  habsucht',  faihu-gavaürkiar  n.  ^jcoQiöfiog,  quaestus, 
geldgeschäft,  gewinn',  faihu-geigön-  f.  (vgl,  falhu-geigan  'be- 
gehren, habsüchtig  sein')  ^ipiXaQyvQla,  jtXeovs^la,  habgier,  hab- 
sucht', faihu-skulan- m,  'j^ptcogpfc/yLtrryc;,  debitor,  Schuldner'  faihu- 
praihna-  m.  ' fiafificoväg,  divitiae,  reichtum'. 

lustU'  m.  ^ejtiO'Vfdia,  cupiditas,  lust,  begierde,  verlangen 
[daneben  der  gemeingerm.  -a2^*-8tamm  in  fra-lusü-  f.;  v.  Bahder 
66  f.]  —  lusiU'sama-  adj.  ^ininod^xoq,  exoptatus,  ersehnt'. 

qipU'  m.  ^xoiXla,  fii^TQa,  oxofiaxoi;,  uterus,  venter '  [<  *g^äx  tu-] 

—  qipU'hafta-  adj.  'gravidus,  schwanger';  vgl.  veina  ftlu  Haft- 
jadans   (Tim.  I,  3,  8.).     Das   ahd.   synonyme   haft   (0.1,8,2, 

14,6  etc.:  GraflF  IV,  739),  wol  für  büh-haft  (Gi-aflf  IV,  741),  ist 
zu  beurteilen  wie  alit.  pedulotas  (vgl.  Verf.,  B.  Beitr.  VII,  46 
anm.  3);  umgekehrt  ist  das  determinativum  isoliert  in  frz. 
chassepoi  <  fusil  Chassepoi  (Darmstetter,  de  la  cr^ation  actuelle 
de  mots  nouveaux  dans  la  langue  fr.  p.  42;  Koschwitz,  Zs.  f. 
roman.  phil.  I,  161),  und  vielleicht  sind  auch  fälle,  wie  die 
B.  Beitr.  VII,  15  >)  verglichenen,  zum  teil  so  entstanden. 

asiiu-  m.  [s.o.  p.  402^]  *6vog,  ovccqiop,  asinus,  asina'  — 
agilu'qaimu'  f.  ^fivZoq  ovixeg,  mola,  asinaria,  eselsmühle,  mühle, 
die  ein  esel  tritt'. 


Hz  XIX,  anz.  I,  246.    Ueber  suffix  -ju-  jetzt  Wackernagel,  Kz  XXIV, 
296.  298  f. 


27' 
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IL  Adjecliva  im  ersten  gl iede  kommen  nach  Lobe 
(§  168  p.  130)  nicht  vor;  dabei  übersieht  er  die  Zusammen- 
setzungen mit  filu-  und  hardu-,  deren  erstere  er  (§  171  p.  131) 
der  partikelcomposition  einordnet  (die  -aiu-üexion  der  adj. 
überhaupt  hat  Lobe  nicht  übersehen:  vgl.  §  100  p.  76). 

filu-  ^jcokvg,  multus,  viel*  —  filu-deisein-  f.  ^xavovQyUi, 
dolus,  Schlauheit,  arglist*,  filu-vaurdein-  f.  ^jtoXvXoyla,  multi- 
loquium,  vieles  reden,  geschwätz*  {vgl.  ftlu-vaürdjan  'ßarxokoyelv, 
viele  Worte  machen'),  filu-faiha-  adj.  ^ noXvnolxiXoq,  sehr  bunt, 
sehr  mannigfaltig',  ßu-galaiiba'  adj.  ^jtoXvrifiog,  pretiosus,  sehr 
wertvoll,  sehr  kostbar'. 

hardu-  ^avörrjQog,  oxijQog,  durus'  [<  *k^ä.2riU'  ^k^h^rtü-: 
Vemer,  Kz.  XXIII,  123;  de  Saussure  p.  231]  —  hardu-hairtem- 
f.  ^oxXfjQoxaQÖla,  animi  duritas,  hartherzigkeit'  (zunächst  aus 
* hardu-hairta-  adj.). 

Der  suffixvocal  der  -a^u-RiSimme  blieb  bewahrt, 
weil  ihn  der  wortaccent,  dessen  träger  er  auch  im 
compositum  war,  schützte. 

Das  einschlägige  namenmaterial  ist  sehr  eorrumpiert:  Catu- 
alda  =  *hadU'Valda  1.  jb.  n.  Chr.  [hapu-  hadu-,  ags.  heabu-, 
an.  ffgbr,  vgl.  lat.  catax,  kelt.  catu-:  Stark,  Kosen.  55  anm.  2, 
Wiener  ak.  LIX,230;  Fick  IIP,  60  f.]  ist  durch  keltischen 
mund  gegangen  (vgl.  Scherer,  zGDS^  11  und  o.  p.  397); 
Sitalcus  4.  jh.  v.  Chr.,  das  Förstemann  (GDSS  11,46)  nicht 
deuten  kann,  steht  zunächst  für  *Sitaclus  =  vulfilan.  *sidu- 
geisls  (vgl.  Gutisclus  a.  638:  Bezzenberger,  A-reihe  p.  10); 
Vultuulf  3.jh.  n.  Chr.  =  i^vulpu-vulfs  [vulpus  =  an.  w//r]. 

Die  übrigen  bildungen  sind  nach  den  regeln  der  lateini- 
schen composition  (Bopp,  Vgl.  gr.  IIP,  441  §  966.  444  §  968 
[381  §  922]  445  §  969)  umgeformt:  Fili-mer  3.  jh.  n.  Chr.  — 
^ftlu-mers  (vgl.  langobard.  Fili-mär);  Frithi-,  Frife-,  Fridi-, 
Fredi-gem  4.  jh.  n.  Chr.  =  * fripu-güims ;  Vidi-mir  4.  jb.  n. 
Chr.  «»  ^vidu-mers,  Viti-richm  4.  jh.  n.  Chr.  =  *vidu-reiks, 
Vidi-goia  5.  jh.  n.  Chr.  =  ^vidu-gauja,  Viti-gis  6.  jh.  n.  Chr.  ^= 
*vidu-geis. 

Die  secundäre  Weiterbildung  zeigt  gleichfalls  fast  durch- 
weg 'U-  vor  dem  taddhitasuffix,  das  also  häufig  auch  hier  den 
accent  bewahrte. 
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1.  Adverbia  auf  -ba  [grundf.  *-Mä^  oder  *bha^d:  vgl. 
Osthoff,  Kz  XXIII,  92  f.;  de  Saussure  92;  Mahlow  131.  54. 
59  ff.  130  f.;  Sehröder,  Redeteile  41;  Verf.,  B.  Beitr.  VII,  49. 
—  Möller,  Beitr.  VII,  475 1)  nimmt  als  grundform  -/r«id  an: 
ksl.  -ku,  vgl.  harduha  :  ^r/Xv-xcoc:.]^):  aglu-ba  ^övgxoXcoQ,  aegre, 
schwer,  schwerlich,  mit  mühe';  glaggvu-ba  'sorgfältig,  genau, 
dxQißcog,  solerter,  aceurate*;  hardu-ba  ^öeivcog,  ajiorofKDg,  hart, 
sehr,  mit  strenge'  (vgl  kurhess.  ha^x^^^  ^der  ha^rg^t^  'sehr*; 
fehlt  bei  Vilmar);  mamu-ba  'parate,  bereit*  [vgl.  manghämi 
'orno*;  grundf.  ^mci-ingh^s  >  ^mbringh^vs  *mngh^ua^s,  >  ^mangva- 

0 

>  ^manva-  >  ^mansva-  >  *ma7ivu';  wegen  der  entwickelung 
des  dentalen  nasals  aus  älterem  gutturalen  vgl.  got.  haüma- 
lat.  corfiii'  =  skr.  crnga-  gr.  ^xQafißo-  in  xsQdfißv^,  vgl. 
de  Saussure  p.  16;  wegen  des  -w-  <  -a-  vgl.  apr.  gallü  = 
lit.  galva,  mergu  =  lit.  tnergä:  Leskien,  Del.  p.  6],  noch  be- 
wahrt im  afrz.  und  prov.  (Diez,  Wb.  IP,  368). 

2.  Adjectivaauf-A:^«-:  handu-ga-  adj.  *öoq>6g,  peritus, 
prudens,  sapiens',  handu-gein-  f.  ^aog)la,  peritia,  prudentia, 
sapientia*  (entlehnt  ksl.:  MikL,  Vgl.  gr.  P,  32).  —  Im  gegen- 
satze  hierzu  sind :  gredaga-  :  gredus  und  wlpaga- :  vulpus  an 
die  bildungen  von  -a-stämmen  angelehnt,  vielleicht  auch  durch 
das  g^  umgeformt;  dass  die  got.  gutturalfricativa  a-timbre 
hatte,  beweist  die  'brechung'  (vgl.  auch  o.  p.  391  anm.  4);  die 
tonlosigkeit  der  mittelsilbe,  d.  h.  des  -u-,  war  der  assimilation 
günstig. 

3.  Ordnungszahl  für  8:  ahtudan-  =  germ.  ^ahtüpan- 
(Kluge,  QF  XXXII,  133),  grundf.  ^a^k^iü-ta^n  (vgl.  de  Saus- 
sure 114).2) 

4.  Abßtracta  auf  -ta'^':  aggvipö-  zu  aggvu-,  aglipö-  zu 
aglu-,  afgrxmdipö'  zu  *afgrundu'  (Leo  Meyer  §  149  p.  141, 
§  428  p.  570),  kauripö'  zu  kaum-,  tulgipö-  zu  iulgu  sind  keine 
regulären    Weiterbildungen,    sondern  nach    analogie    der    von 


^)  Osthoff  a.  a.  o.  ist  mit  seiner  erlclärung  nicht  originell:  schon 
Schmeller  (MUnch.  gel.  anz.,  dec.  1846  p.  931;  vgl.  HOfer's  zs.  II,  204) 
erklärt  -ba  =  gr.  <pij  (ptj  und  vgl.  skr.  bali-bha-  (;  bali)  rugosus,  vria-bha- 
tanrus,  gr.  i()i'<po-i;  hoedus,  tkrx-tfo-g  cervns;  weiter  sodann  -bha- :  bhä 
lucere. 

')  Man  entschnldige  die  in  der  angesetzten  monströsen  grundform 
niedergelegte  kürze  der  entwickelung. 
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-ff-stämmen  gebildeten  abstracta,  von  denen  überhaupt  diese 
bildung  ausgieng,  geformt  (vgl.  u.  §  11,4). 

Die  secundärbildung  bestätigt  die  regel,  4as8  die  erhal- 
tung  des  -u-  dem  accente  verdankt  wird. 

Aus  der  svaritaflexion  der  -o^u-stämme  entwickelte  sich 
wahrscheinlich  die  -va-flexion:  balva-  <  ^bhhHu-s  *bhaHüa^ 
mit  Verallgemeinerung  der  schwachen  wurzelform  (vgl.  Möller, 
Beitr.  VII,  511;  vgl.  die  neutra  auf  -m  und  -s:  Mahlow  741, 
Möller  513  und  oben  p.  388f.). 

§8. 
Die  'aii-Bi^&cQsae. 

Für  die  -o^i-stämme  gilt  m.  m.  das  über  die  -a^u-stämnie 
bemerkte.  Die  udättaflexion  behandelt  Paul  a.  a.  o.;  vgl. 
Schmidt,  Kz  XXIII,  373  und  dazu  Mahlow  p.  40.  Die  ab- 
stufung  -02«-  .'  -^1^  ••  'i'  =  -«^>i-  .*  -«1«-  .'  -«-  (Paul,  Beitr.  VI, 
115  fr.). 

Udättaflexion  für  die  starken  casus  ist,  wi^  analog  bei 
den  -o^^-stämmen,  wider  nur  mehr  im  eranischen  und  ind.  in 
regelrechter  entwickelung  nachweisbar  (zd.  acc.  hu-shaxäim, 
skr.  säkhcijam)\  im  gr.  erscheint  im  nom.  entweder  das  -i-  der 
svaritawörter  oder  -g)  =  skr.  -a  zd.  -ä  (HfjQco,  Ar^roi;  skr. 
sdkha,  zd.  hu-saya)  <  -bi^Ay  eine  bildung,  die  auch  das  german. 
z.  b.  in  dem  fem.  '^hhrdiusio  gen.  *bJiru$tdxiaqS  gekannt  zu 
haben  scheint  (de  Saussure  p.  200;  Möller,  Beitr.  VII,  514  f.). 
Die  auch  in  die  ursprüngliche  svaritaflexion  gedrungene  bildung 
der  schwachen  casus  hat  im  got.  secundäres  -ai-  <  -«li-  (vgl. 
gr.Aijtov,  Arjrol:  Möller  a.  a.  o.  526.  —  Regelrecht  ist  jrokfjog 
<  jioXsiog  <  -diilhs,  jiojLsi  jtroXei  <  -d\Ji:  Gust.  Meyer, 
Gr.  gr.  p.  289,  p.  295). 

Ein  svaritawort  ist  z.  b.  gasli-  <  *ghHihti'S  '^gh^^stia^s. 
Vielleicht  hat  sich  aus  den  schwachen  casus  der  svaritaflexion 
die  declinatiou  der  -ta- stamme  entwickelt,  wie  analog  vielleicht 
die  't;a-flexion  entstand.  —  In  den  starken  casus  ist  die  svarita- 
form  des  sufGxes  generalisiert,  aber  meist  mit  betonung  des 
Suffixes,  also  -/-  (Lindner  II  p.  55  fi*.,  II  p.  76  fi".,  [II  p.  88  f.  -m-], 
II  p.  95;  V.  Bahder  15  ff.  42.  44.  62  ff.;  de  Saussure  230  etc.). 
Speciell  die  stämmme  auf  -ta^i-  >  -/i-,  nach  Möller  (Beitr.  VII, 
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459^))  ursprünglich  svaritawörter,  die  noch  deutliche  spuren 
der  alten  abstufung  auch  im  germ.  bewahrt  haben  (v.  Bahder 
62  f.;  vgl.  0.  p.  3S4),  haben  im  ältesten  skr.  überwiegend  be- 
tontes Suffix  auch  in  den  starken  casus,  eine  accentuation,  die 
nach  und  nach  im  ind.  sprachleben  gegen  barytonierung  zurück 
tritt  (Lindner  II  p.  76  ff.;  de  Saussure  p.  230),  welch  letztere 
wir  im  gr.  z.  b.  zur  alleinherrschaft  gelangt  sehen;  Bechtels 
behauptung  (Hz  XXI,  223),  dass  die  ig.  nomina  aotoris  mit 
'fi'  unbetontes  suffix  gehabt  hätten,  die  Kögel  (Beitr.  VII,  18S) 
höchst  unglücklich  durch  einen  hinweis  auf  griati-s  'verwand- 
ter' zu  illustrieren  sucht  [im  ved.  ind.  lautet  das  wort  noch 
ffHäii-:  Lindner  p.  78;  Whitney  §  1157, 2]  wird  darnach  ge- 
wiss niemand  für  bewiesen  erachten.  Auch  das  germ.  zeigt 
vielfach  generalisierung  des  accentes  der  schwachen  casus: 
ga-kundi-,  ga-mundi-,  dedi-  etc.  (vgl.  Amelung,  Hz  XVIII,  206; 
de  Saussure  15.  23.  150.  230);  auch  got  gabaürpi-  neben  ahd. 
burfi'  gi'burti'  =  skr.  bhrli-  (vgl.  ags.  gebyrdu)  spricht  nicht 
für  germanische  barytonierung,  und  ein  gleiches  gilt  von  got. 
dulpi'  neben  ahd.  tuli  duU  (Graff  V,  421)  =  skr.  dhrti-  (Lindner 
p.  77)  iB^forti'  <  '*dha2rti'. 

Direct  auslautend  ist  unbetontes  -i-  im  got  und  nord.  ge- 
schwunden*), weil  es  wegen  der  geringen  schallfülle  (vgl. 
Sievers,  Phonetik  p.  157.  122  ff.)  wenig  ins  gehör  fiel;  die 
specifische  neigung  zu  a  (vgl.  o.  p.  386  f.)  und  das  be wustsein 
der  'normalcasus'  (vgl.  o.  p.  374)  wirkten  mit. 

I.  In  der '  compositionsuaht  blieb  -i-  unter  dem  schütze 
des  hochtons  meistens  erhalten,  auch  bei  ursprünglichen  svarita- 
wörteru,  wie  gusti-  und  frasti-;  hier  war  ja  suffixbetonung 
in  schwacher  Stammform  gerecht. 

frasii"  m.  'xtxvov,  filius,  kind,  söhn'  [<  *pra^sti';  cf.  lat. 
prö'li-  <  *proS'li',  zu  pario  etc.  (so  auch  jetzt  Kluge,  Kz  XXV, 
313;  vgl.  Möller,  Beitr.  VII,  4592));  Curtius  no.  523»»  stellt 
pröles  zu  i^^  aH]  —  frasti-sibja  (Rom.  9,  4)  =  sunive  sibja 
(Gal.  4,  5)  'adoptio,  vio&toia,  ankindung*. 

gasti'  m.  ^^evog,  hospes,  gast,  fremdling*   [<  "^gh^ihsti-  «= 

*)  In  batis  etc.  ist  das  -i-  rehabilitiert  aus  dem  adject.  (Paal,  Beitr. 

IV,  414  anm.;   Sievers,  Jen.  litteraturztg.  1876  p.  461»  no.  410  und  Beitr. 

V,  111;  vgl.  Scberer  zGDS»  105  =  « 189^  Mahlow  p.  45). 
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lat.  ^o^^i-,  kü\.  gosti,  nsl.  gost  etc.:  Mikl.,  Lex.  \'6^^\  vgl.  Kuhn 
in  Webers  Ind.  stud.  1, 362]  —  gasti-göda-  adj.  ^tpiXo^evog, 
hospitaliSy  gastfrei',  gasti-güdein-  f.  ^q^iXo^tvla,  hospitalitas'. 

naudi'  f.  'necessitas,  avayxr),  not,  zwang'  (<  ^noiUdM': 
vgl.  Schmidt,  Voc.  I,  170 flF.,  Verw.  52  no.  5;  Mikl.,  Vgl.  gr. 
P,  98  etc.]*)  —  naudi'bandia^- f.  'compes,  aXvöK;,  zwangsfeesel, 
bände'. 

*mari'  n.  [<  ^nioflri  ^ma^ria^s,  vgl.  agg.  mör,  ahd.  muor 
*palu8',  lat.  »lan-:  Möller,  Beiträge  VII,  511]  neben  (und  älter 
als)  marein-i,  ^d-aXaööa,  mare,  meer'  —  mari-sawa-  m.  ^Xlfit^], 
stagnum,  see';  Leo  Meyer  (Got.  spr.  §  240  p.  255)  nimmt  com- 
position  mit  marein-  an  unter  einbusse  des  nasals  und  auf- 
hebuDg  der  vocaldehnung,  was  unbeweisbare  Ungeheuerlich- 
keiten der  lautlichen  corruption  voraussetzt  (auch  Bopp,  Vgl. 
gr.  III-,  445  §  969  anm.  2  redet  von  Verkürzung  des  unorgani- 
schen -ein-stammes). 

ga-baürpi'  f.    für    *ga-baürdi'    <    *bh(mrti'    oder    *bhrii' 

,  0 

(s.  0.  p.409)  ^ydreöig,  yeveTrj,  nativitas'  —  ga-baürpi-vaürda-  n. 
'yeveaXoyla,  geburtsangabe,  geschlechtsregister'  (vgl  wegen 
des  p  für  d:  hlapan  zu  ksl.  klad(f,  ferner  sleipö-  und  siöpum, 
wo  p  ig.  dh  reflectiert). 

*draüh(i-  f.  ^gefolge'  [<  *dhruP'li':  vgl.  Fortunatov,  B. 
Beitr.  III,  55  f.]  —  draühti-vilüda-  n.  'oxQarna,  lex  militaris, 
militia,  kriegsgesetz,  kriegsdienst'.  —  Das  grundwort  ^draühti- 
(vgl.  ga-draühti'  m.  *miles,  öTQaruarrjg')  =  an.  droit,  ags.  ge- 
dryht,  SiS.dnihf',  ahd.  truht  (v.  Bahder  p.  67). 

mati-m.  ^ßQtSfia,  ßgcoCig,  cibus'  [<  ^ma^-d-i-,  zu  lat  ma-n-do 
etc.:  de  Saussure  p.  61]  —  ftiati-balgi-  m.  ^jtjjQa,  speisetasche, 
ranzen'  (B.g^.  met-belg :  Förstemann  GDSS  1,469). 

*undaümi' m.  *  mittag'  [sin.unäom,  b,b.  undoni,  s^»,ufidem, 
ahd.  uniom  (Sam.  untame)^  bei  Chaucer  underne,  südd.  unteni 
'frühstück':  MtillenhoflF,  Glossar  zum  quickbom  386;  Paul, 
Beitr.  VI,  201;  Hertzberg,  Canterbury-geschichten  p.  673.  599  f; 
Diefenbach  I,  115;  grundf.  *a^nta.ir'ni-]  —  undaümi-maü'  m. 
'prandium,  agiotov,  frühstück,  mittagsmahl  (ahd.  untom  vel 
mittidach:  Graflf  I,  385).' 


»)  V.  Bahder  p.  75f.  vgl.  ags.  neod ,  as.  mW,  ahd.  niot  *  verlangen' 
and  setzt  ^naup-i-  *naud'i-  als  grundform  an. 
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II.  Neben  diesen  regulären  bildungen  stehen  schon 
einige,  welche  schwund  des  suffixes  iu  der  compositionsfuge 
zeigen;  tonlosigkeit  desselben  war  sicherlich  die  Ursache  des 
Verlustes. 

brüdi'  f.  ^vviifffi,  nurus,  Schwiegertochter'  [Mru-^-Zi-: 
Schmidt,  Voc.  II,  288;  Pictet  IP,  340;  —  *hhrüÄdh'i':  Deecke, 
die  d.  verwandtschaftsnamen  162  ff.]  ^ —  brüp-fadi-  ni.  < 
^bhrü'^ii'P'th  *bhrä4dhi'p"ii-  (vgl.  wegen  des  zweiten  teils 
Möller  a.  a.  o.  512)  ^rvfiq)loQ,  wfnpcop,  sponsus'. 

püii'  m.  'klaug'  [<  ^tü^di-  =  2kn.pytr,  vgl.  fiM.  diuzan 
etc.:  Graff  V,  325f.,  Fick^  763.  —  Sievers,  Beitr.  V,  114  und 
V.  Bahder  28  setzen  puti-  und  pyir  an;  Leo  Meyer,  Got  spr. 
p.  133  etc.  legt  mit  genialer  Verachtung  der  zunächst  liegenden 
germ.  sprachen  einen  -a-stamm  zu  gründe]  —  püt-haAma-  n. 
^odXjtiyg,  tuba,  trompete,  posaune'. 

Diesen  schliessen  sich  die  composita  mit  numeralien  an: 
ftmf'hunda-  ^jttt'xaxoöioi,  quingenti'  etc.:  fimfi-  <  ^fenhvi-  < 
^pd^nkH'  (vgl.  Vernor,  Kz  XXIII,  121;  Bezzenberger,  zGLS 
41  anm.  u.  s.  w.);  ivalib-vinirU"  'duodecim  hiemum,  häv  öcoösxa, 
zwölQährig':  (valibl-  <  "^dvh^-likH-  (vgl.  lit  dvy-likd). 

Auch  einejuxtaposition  begegnet:  baürgs-vaddßis  t  ^tsTxo^f 
mui-us,  burgwall,  Stadtmauer':  baürgi-  ^jtoXig,  arx,  urbs*  < 
*bha2rghzi'  (Fick  IIP,  206  und  B.  ßeitr.  I,  60  f.).  Der  ur- 
sprüngliche german.  -/z^i-stamm  hat  sich  im  got  der  conso- 
nan tischen  flexion  angeschlossen  (nach  Förstemann  6DSS 
II,  18  entstand,  wie  ich  der  Wissenschaft  zur  f5rdening  er- 
wähnen will,  z.  b.  der  dat.  baürg  durch  apocope  aus  baurga). 

Bei  avHiuda-  n.  *za()*c,  gratia,  dank'  (wovon  avi-Uudön 
'gratias  agere,  evxaQtottlv,  x^Q^^  ^X^^^f  do^d^siv)  kann  man 
zweifelhaft  sein,  ob  nominalcompositum  vorliegt,  da  ein  germani- 
scher directer  reflex  des  skr.  dvi-  'zugetan,  günstig'  nicht  nach- 
weisbar ist.  Erwägt  man  namen  wie  AvHant,  Avi-mmnus 
u.  8.  w.  (Förstemann,  Ad.  namenb.  I,  190;  Weinhold,  die  got. 
spr.  im  dienste  des  christenthums  p.  12),  altgall.  Avi-cant  (be- 
grifflich =  langobard.  Filu-pert)  =  kymr.  Eu-cant,  griech. 
Ei-xX^g  (Zeuss-Ebel  p.  82;  Fick,  Gr.  personn.  p.  LXXI.  31), 
in  denen  die  partikel  ahi  steckt  i),    so  wird  man  auch  avi- 

*)  Hierher  gehört  auch  afrz.  Aucassin,  das,  wie  ich  an  einem  andern 
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Uudfi'  als  partikcicomposition  fassen  dürfen.  Fttr  den  specieUen 
zweck  der  Untersuchung  ist  auch  das  nicht  wertlos  (vgL 
0.  p.  377). 

Das  bierhergehörige  namenmaterial  ist  zu  gering,  um 
eine  sichere  handhabe  zu  gewähren :  neben  Ilum-mund  4.  jh.  • 
nach  Chr.  =  *hüm'munds  steht  Ihm-vil  3.  jh.  n.  Chr.  =  *Äwn- 
vili;  ersteres  kann  ini  ersten  gliede  sowohl  einen  -/ai-stamm 
als  einen  -a2^'~Btamm  bergen  (vgl.  ahd.  |i.  sg.  hun  und  hmi: 
GrafiF  IV,  960;  Hunericiis:  Grimm  GDS»  478  =  »  334).0  Ent- 
halten beide  namen  im  ersten  teile  einen  -Ost-Btamm,  so  deutet 
die  lautgebung  entweder  auf  dialektische  divergenz  oder  auf 
abweichende  widergabe  der  durch  wurzelbetonung  ^k^ü^-ni-; 
vgl.  skr.  cura-  'held',  gr.  xvqho-q  'mächtig,  herr',  xvQ-oq 
'macht'  u.  s.  w.]  schwach  articulierten  schlusssilbe  des  ersten 
teiles,  die  erstlich  nach  langer  silbe  (Sievers,  Phonetik  p.  165  f. 
164  ff.)  folgte,  und  sodann  zwischen  zwei  hoch  tönen  stand 
(Sievers,  Beitr.  V,  103);  tibergang  vom  schwach  geschnittenen 
zum  stark  oder  energisch  geschnittenen  accent  (Sievers,  Pho- 
netik a.  a.  o.)  scheint  dabei  mit  im  spiele  zu  sein  (vgl.  auch 
Kock,  Hz  XXV,  227  f.). 

Vor  secundärsuffixen  finden  wir  bestätigend  die  primär- 
suffixgestalt  -/>.-  so  zunächst  in  den  adverbien  ana-laugfü-ba 
*in  occulto,  er  xqvjctS^  zu  ana-laugni-  ^xQvjtx6(;,*an6xQvq>Oi;^ 
(vgl.  Mc.  4,22;  Lc.  8,17),  un-ami-siuni-ba  Mnvisibiliter'  (Skeir. 
VIII*,  51)  zu  ana-ÄiM«i- 'visibilis',  ga-temi-ba  *SLptG^  zu  ^ga-temi- 
(gebildet  wie  anda-nemi-);  and-augi-ba  ^-raQQfjoUt,  palam'  zu 
*and'augi'  oder  aualogiebildung  (vgl.  and-augjo  ^jtaQQTjOla,  ipave- 
Q€og^),  ami'ba  'certe,  aoq^aXajc'  zu  *ami-,  WÄ-^z/wri-fto 'effrenate, 
döcizcog^  zu   *uS'Stiuri-    (vgl.  us-sUHrein-  f.  'effrenatio,  luxuria, 


orte  ausführlich  zeigen  werde,  einem  altgall.  * Avi-cassinus  entspricht. 
Die  modernen  romanisten,  statt  die  elemente  ihrer  sprachen  gründlich 
zn  studieren,  besonders  das  kelt.  und  weiter  das  gesammte  namenmaterial 
in  ihren  bereich  zn  ziehen,  begnügen  sich  hier  lieber  mit  vagen  Ver- 
mutungen oder  pflanzen  —  um  mich  eines  ansdrucks  Diefenbachs  zu  be- 
dienen (Origines  Europeae  p.  b)  —  exotische  Stammbäume  in  ihren 
irrgarten:  Aucassin,  das  Suchier  nicht  erlclären  konnte,  soll  jetzt 
arabisch  sein! 

»)  Indu// {),  jh.  n.  Chr.,  zu  Indo  9.jh.  Into  S.jh.  u.  s.  w.  (Förste- 
mann,  Ad.  namenb.  I,  780;   Stark,  Kosen.  88)  ist  zweifelhaft. 
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aöroTta'  und  ahd.  stmri  sturi:  Graft"  VI,  702).  Bopp  (Vgl.  gr. 
P,  277)  und  Leo  Meyer  (Got.  spr.  §  69  p.  67,  §  317  p.  358), 
denen  sich  auch  Schlüter  (Sufil  'ja-  p.  9.  56  etc*)  anBchliesst, 
leiten  diese  adverbia  auf -ta-Btämme  zurück;  für  die  drei  ersten 
sind  nur  -^i-stämme  zu  erweisen  (cf.  §9),  und  die  übrigen 
können  entweder  gleichfalls  solche  bergen  oder  auf  analogie- 
wirkung  beruhen;  die  beziehung  auf  -ia-stämme  ist  lautge- 
setzlich unmöglich,  wie  sunjaba  und  gabaürjaba  zeigen. 

Kegelrechte  bildungen  mit  secundärsuffix  -fa'^'  sind  meri-pö- 
^^VMy  hx^^f  axoriy  fama,  rumor',  vgl.  vaila-meri-  (Phil.  4, 8; 
Schlüter  p.  9  setzt  noch,  merja-  an.);  un-hraini-po-  ^impuritas, 
axa&aQöla\  zu  hraini-  =  skr.  cr^n/-  (Kern,  Kz  XXII,  554; 
Mahlow  p.  153  setzt  noch  immer  einen  -iVz-stamm,  *un' 
hrainia-j  an!). 

Das  singulare  un-qeni-da'  'caelehs,  ayafiog^  gehört  nicht 
unmittelbar  zu  qeni-,  sondern  zu  einem  schw.  vb.  der  ersten 
classe  (Leo  Meyer,  Got.  spr.  §  397  p.  517),  wo  das  stamm- 
bildende Suffix  des  prtcp.  gleichfalls  -i-  zu  sein  scheint  (vgl. 
Scherer  zGDSi  182  =  2  289). 

§9. 
Die  -/a-stämme.^) 

Die  flexion  der  -lai -stamme  (masculina  und  neutra  um- 
fassend) und  diejenige  der  -ia*-stämme  (feminina)  war  im  indo- 
germanischen vor  der  Sprachtrennung  streng  geschieden  von 
der  declination  der  -02-  und  -abstamme;  erst  nach  und  nach 
trat  in  den  einzelnen  sprachen  auf  grund  teilweiser  morpho- 
logischer berührung  ein  ausgleich  der  beiden  fiexionsgenera 
ein  (Verf.,  Bezzenb.  Beitr.  VII,  48  flf.,  fürs  got.  speciell  p.  57  flF.). 
Allein  auch  die  nach  unzweifelhaften,  historisch  nachweisbaren 
indicien  reconstruierte  idg.  flexion  der  -/a-stämme  war  noch 
lange  nicht  diejenige,  wie  sie  vielleicht  einst  in  den  ursitzen 
unseres    Stammes    erscholl:    vor  jener    Wirkung    progressiver 


*)  Vg].  Benfey,   Ist  in  der  ig.  grundspr.  ein  nominales  saffix  -ta- 

oder  statt  dessen  -ya-  anzusetzen?  Oüttingen  1871;    Kräuter,   2.  laut- 

verscb.  p.  131  ff.  kennt  diese  schrift  nicht  —  Ein  nominales  suffix  -ia- 
leugnet  Fick,  B.  Beitr.  1, 120  ff. 
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aRsimilation  (a.  a.  o.  p.  51)  und  von  der  nivellierung  der 
svarita-  und  udättaflexion  der  -iVz-Btämme  und  dem  aufgehen 
der  ersteren  in  der  letztgenannten,  bedingt  durch  die  imponie- 
rende menge  der  udättaworter,  mues  eine  noch  ältere  flexion 
der  -ra-stämme  bestanden  haben. 

Ein  ig.  udättawort  ist  *mdidh-ia',  aW  Vertreter  der  svarita- 
flexion  wähle  ich  lit.  zdlia-  <  ^gh^ailia'  [dass,  wenn  iole  in 
erwägung  gezogen  wird,  das  d  auch  auf  -d^  deuten  kann, 
weiss  ich  sehr  wohl,  doch  mag  das  beispiel  bestehen:  bei 
^hirtria-  (a.  a.  o.  21  anm.  1;  vgl.  o.  p.  396  f.  anm.)  fehlt  fem. 
und  ntr.];  der  kürze  wegen  folgt  eine  einfache  parallelisierung 
der  beiden  paradigmen. 

1.  Masculine  -la-flexion  (links  udätta-,  rechts  svarita- 
flexion).!) 

Sg.  nom.  *mdidh'ia2-s  Sg.  nom.  ^gh^a^l-ia-s,  >  -is 

acc.  *mdidh'iä^2m  acc.  ^ghib^Ma-m'  >  -im 

gen.  *madh'idi'sja^,  -sa^  gen.  ^ghiät-ia^s 

loc.  *madh'idri,  >  'id^i  loc.  '^gh^al'iifi-i 

dat.  *madh-idiaH,  >  -iaH  dB.t.*ghiaHä.iaH,  >  ia^i 

abl.  *madh'idrä^d,  >  -ia^d  ab),  ^gh^al-iara^d,  >  -iaid 

instr.  1.  *madh-idi'ä^,  >  -ia^,        instr.  I.  ^ghiol-iih'ä^,  >  -/a  2 
PI.  nom.  *mdidh'ia^'sasa,  >  'ä\s  Pl.nom,*ghiä2l-i(i-s,  >  -is  {-Ts?) 
acc.  *mdi  dh-ia^-ns  acc.  ^gh^  a^l-ia-ns 

gen.  '^madh'idi  -a  2 w  ( >  -ia  ^m)  gen.  ^ghx  al-iciyä^m,  >  -ia  2 w 
instr.  ^madh'idybhis  (-ia-bhis)  instr.  ^gh^^al'iarbhis^-ia'bhisl). 
Der  svaritaflexion  konnte  neben  der  bedeutend  klareren 
udättaflexion  (besonders  bei  udattawörtern  wie  *pdUr-iä2'  == 
gr.  jrdtQ'io-)  kein  leben  beschieden  sein :  n.  sg.  und  n.  pl.  der 
svaritaflexion  fielen  wahrscheinlich  lautgesetzlich  zusammen, 
ferner  war  die  svaritaendung  des  g.  sg.  tibereinstimmend  mit 
der  udättaendung  des  n.  sg.,  im  g.  pl.  (vielleicht  auch  im  i.  pl., 
weniger  im  d.  abl.  i.  sg.)  waren  beide  flexionsgenera  identisch. 
—  Ferner  ist  die  tlbereinstimmung  in   der  udättaflexion  der 


*)  Mit  rücksiüht  auf  den  apeciellercn  zweck  dieser  untersucbnng 
stelle  ich  nur  die  fUr  das  germ.  in  betracht  kommenden  casus  auf.  — 
Got.  harjis  direct  <C  ^k^äir-ia-s  =  *haris  mit  seeundärer  anlehnuog  an 
die  obliquen  casus  zu  erklären,  wie  Mahlow  (153)  will,  geht  nicht  an: 
vgl.  darüber  B.  Beitr.  a.  a.  o. 


Digitized  by  VjOOQiC 


COMPOSITA.  415 

'ia-  und  -a2-8tämme  sofort  einleuchtend;  aber  trotzdem  ver- 
bietet das  empirische  Sprachmaterial,  spätere  ttbereinstimmungen 
an  so  ferne  bertihrung  genealogisch  anzuknüpfen. 

2.  Neutr.  -«a-flexion  (nur  n.  [acc]  sg.  und  pl.,  als  vom 
msc.  abweichend,  kommen  hier  in  betracht). 

Sg.  n.  acc.  *mdidh-ia2m  Sg.  n.  acc.  * gh^Oil-ia-m 

PI.  n.  acc.  *md[dh'iä2'a\  <  -ia^    PI.  n.  acc.  * ghici^l-ia-a^,  <  -la*. 
Das  durchweg  erscheinende  -ä  des  n.  acc.  pl.  (vgl.  Mahlow 
48  f.;   Bücheier,  Lat.  decU  40  §93;   de  Saussure  p.  61)  scheint 
aus  der  svaritaflexion  generalisiert. 

3.  Feminine  -/a-flexion.*) 


Sg.  n.  *mdidh'iä''S 

Sg.  n.  "^ gh^luil'ia^s 

acc.  *mdidh'ia^'m 

acc.  *ghiäil'ia^'m 

g.  *madh'ia^'S  <  -iä^'h^is 

g.  *gh^al'iah  <  -ia^Es 

1.  *madh'iä^'i 

1.  ^ghiUl'iä^-i 

d.  *madh'iaH  <  -iä^-aU 

d.  ^^gh^al-iaH  < 'iä^-aH 

abl.  *madh'ia^d  <  -id^-ä^d 

abl.  *ghiaHa^d  <  -ibr-ä^d 

i.  ^madh'ia^  <  -iVi».ä» 

l  *gh^aHd^  <  -ia^ä^ 

PI.  n.  "^mdidh'idh 

PI.  n.  ^gh^aj'iä^^ 

acc.  *mdidh'iä'^-ns 

acc.  * ghxä^il'ia^'ris 

g.  *madh-id^-äim,  >  -ia^m 

g.  *ghtal-iahn  <  -üfi-ökm 

i.  *madh'id^'bhis 

i.  * ghiol'iä^bhis. 

Der  gen.  sg.  der  svaritaflexion  war  in  der  endung  identisch 
mit  dem  n.  pl.  der  udättaflexion,  der  gen.  pl.  der  svaritaflexion 
aber  konnte  leicht  mit  dem  acc.  sg.  der  udättaflexion  fühlung 
gewinnen.  Die  zahlreichen  udättawörter  bekamen  nach  und 
nach  die  hen-schaft. 

£s  ist  bekannt,  wie  im  historischen  leben  der  -;a-stämme 
der  component  -i-  nach  kurzer  silbe  consonant  oder  symphon, 
nach  langer  silbe  dagegen  [und  in  mehrsilbigen  Wörtern]  sonant 
oder  phon  ist  (Holtzmann,  Ad.  gr.  I,  1,  39;  Scherer  zGDS^ 
151  flF.  =  2  sOflF.;  Amelung,  Hz  XXI,  231;  Sievers,  Beitr.  V, 
154  f.;  Paul,  Beitr.  VI,  162  etc.;  Verf.,  Bezzenb.  Beitr.  VII,  51  f.)«): 

*)  Vgl.  Möller  construction  (Beitr.  VII,  545  f.  anm.).  —  Das  con- 
atante  -ia^-  der  historischen  zeit  entstammt  der  svaritaform  des  nomin. 
(vgl,  die  -«-,  -r-,  -thu-  nnd  -o^^t-stämme). 

>)  Die  Verwandlung  des  mitlantenden  i  in  selbstlantendes  nennt  die 


Digitized  by  VjOOQIC 


416  KRBMER 

hängt  das  mit  dem  alten  dualismus  der  udätta-  und  svarita- 
flexion  zusammen? 

Noch  eine  bemerkung  sei  gestattet,  bevor  ich  mich  meiner 
speciellen  aufgäbe  wider  zuwende.  Es  ist  wenig  glaublich, 
dass  die  Indogermanen  schon  verhältnismässig  früh  jene  fülle 
der  fiexionsgenera  für  das  nomen  entwickelt  haben,  die  uns 
in  der  historisch  ältesten  zeit  entgegenquillt.  Vielleicht  hat 
Grimms  vocaltrilogie  (Gr.  P,  594  =  I*,  506;  GDS^  274  = 
^  191)  m.  m.  für  die  nominalsuffixe  bestand:  aus  der  svarita- 
flexion  der  -az^-stämme  entstand  die  -i;a-flexion  (vgl.  o.  p.  408), 
analog  aus  der  svaritaform  der  -ai-st^mme  die  -ta-flexion  (vgl. 
o.  a.  a.  o.),  endlich  aus  der  svaritaform  der  -a-stämme  die  con- 
sonantische  declination  (vgl.  Paul,  Beitr.  VI,  119  anm.  und 
o.  p.  383  anm.).  Das  steht  durchaus  im  einklang  mit  den  be- 
kannten sprachlichen  tatsachen  in  der  historischen  zeit:  die 
'iSexion  forte'  oder  svaritaflexion  verliert  immer  mehr  an 
terrain,  die  methode  der  anschliessenden  diagnose  spürt  ihrem 
weiterwuchern  in  anderen,   analog  gestalteten  formen  nach.  — 

In  der  fuge  nominaler  Zusammensetzungen  zeigen  die  got 
'iai'  und  -m^-stämme  gleichmässig  je  nach  dem  gewichte  der 
dem  Suffix  vorhergehenden  silbe  -ia-  oder  -/-;  von  einer 
Scheidung  (-i-  <  -iai-,  -e-  =  -ai-  <  -ia^-;  vgl.  das  lit.  a.  a.  o. 
52  ff.  20  ff.)  ist  in  den  vulfilan.  texten  und  auch  sonst  nichts 
mehr  zu  spüren. 

L  -tat -Stämme  im  ersten  compositionsgliede 
(subst.  und  adj.). 

a)  kurzstämmige:  vadia-  [<  "^voridh-ia-;  vgl.  ags.  vedd 
pignus,  pactum,  ahd.  tvetti:  Grf.  I,  739]  n.  pignus,  ccQQaßcor, 
wette,  handgeld,  pfand  —  vadja-bökö-  f.  im  pl.  x^'^^7Q^9>ov, 
Pfandbrief. 

/rapia-  n.  [*jt?rd>/-m-;  vgl.  lit.  pra-n-tu  'merken*  pröia-s 
'einsieht'  u.s.  w.]  vovq,  vor/fia^  cvveöig,  (fQfiv,  fpQovtnia,  sensus, 
mens  —  fra^ja-marzemi-  f  mentis  deceptio,  verstandesver- 
wirrung,  täuschung. 

lubia- n.  [*lubh-id';  vgl.  an. /y/n.  arznei,  ahd. /wjü>pi  n.  etc.; 


ind.  grammatik  bekanntlich  sampräsarana  (Pänini  VI,  1, 17)^  dass  'sam- 
prasärana  von  vas-  zu  us-  im  anlaut*  dem  germ.  nicht  fremd  ist,  wie 
KOgel  (Beitr.  VII,  192)  meint,  wüste  schon  Diefenbach«  Oot.  wb. 


Digitized  by  VjOOQIC 


COMPOSITA.  417 

Diefenbach,  Got.  wb.  II,  152  denkt  an  gadh.  luibh  pflanze,  wie 
überhaupt  'viele  pflanzennamen  in  den  späteren  Volkssprachen 
der  Keltenländer  erhalten'  zu  sein  scheinen  (Diefenbach,  Geltiea 
I,  7).]  ^äfiaxov,  venenum,  gift  —  lubja-leisa-  adj.  giftkundig, 
Zauberei  treibend,  lubja-leisein-  f.  g>aQfiax£la,  veneficium,  gift- 
kunde,  Zauberei. 

midta-  [<  *wd,dÄ-ia-]  fisoog,  medicus  —  midfa-sveipaini-  f. 
xaraxXvöfiog,  diluvium,  Überschwemmung,  sintflut. 

aiia-  [<  äU-la-;  vgl.  gr.  aXXo-,  lat.  alio-,  air.  alle]  aXXoq, 
trsQog,  alius  —  alja-kunja-  aXXoytn^Q,  Jiagoixog,  fremd,  alja- 
leikö  und  alja-leikös  adv.  aXXcog,  IriQmg,  aliter. 

b)  langstämmige  (und  mehrsilbige)  1):  arhia-  <  *a.irbh'ia' 
n.  xkfjQOPOfila ,  hereditasj  erbe,  erbschaft  —  arbi-mmjan-  m. 
[vgl.  ahd.  erb—nomo,  ags.  yrfe'nemd\  xXtjQovofiog,  heres,  erb- 
nehmer. 

andia-  [<  *a^w/-ia-  *a^nt-ia'';  vgl  skr.  änta-  m.  n.  ende, 
grenze]  m.  rsXog,  axQov,  JttQag,  finis  —  andi-iausa-  adj.  ccjca- 
QavTog,  infinitus. 

aglaitia-  [<  ^ä^ghilb^-tia-tia',  —  Vgl.  analogen  Schwund 
des  einen  suffixes  in  den  o.  p.  378  anm.  citierten  arbeiten. 
Die  Verschiebung  unterblieb,  weil  schärfung  eintrat  und  daher 
reine,  d.  h.  physiologische  tenuis  articuliert  wurde  (vgl.  Kräuter, 
KzXXI,  45 — \^).^)]n.  aöilysia,  impudicitia,  unzucht  —  aglaiti- 
vaürdein-  f.  alcxQoXoyla,  turpia  verba,  unzüchtige  reden,  zoten- 
reissen. 

frija-  muss  der  flexion  nach  (vgl.  Braune,  Got.  gr.  p.  46 
§  IIG  anm.  2;  Schmidt,  Voc.  II,  425;  Mahlow  151)  auf  *pna- 
*priid-  beruhen;  so  ist  frei-halsa-  'frei'  (vgl.  ahd. /ri-Äa/^,  an. 
frmls,  BLgB./reols:  Förstemann  GDSS  I,  470;  GraflF  IV,  927) 
bei  Verallgemeinerung  der  starken  form  durchaus  normal  ge- 
bildet, und  frijapvö-  :  frija-  spricht  nicht  dagegen. 


»)  Der  von  den  -a-it-stämmen  übergetretene  stamm  hrainia-  (vgl.  o. 
p.  413)  zeigt  in  der  späten  Skeir.  VI  d  48  (woher  Mt.  5,  8)  das  doppelt 
nnregelmässige  hrainja-hairta-  (vgl.  arma-hairta- y  oder  kauh-hmrlor), 
das  an  die  dem  got.  conträre  regel  des  an.  erinnert:  erfi-meitfr,  aber 
ker-togi  (cf.  Schlüter  226). 

^)  Den  ausführlichen  nach  weis  der  'consonantendehnnng'  fürs  got. 
mnss  ich  mir  fUr  einen  andern  ort  vorbehalten. 
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Au8  dem  gebiete  der  namen  schliessen  sich  an:  Achi-ulf 
3.  jh.  =  ^agia-vulfs  [neben  ^agis-wüfs;  vgl.  af-agjan^  tm-agein- 
=  abd.  egi  n.  s.  w.:  Paul,  Beitr.  IV,  414];  Edi-uif  3.  jh.  = 
*adia'vulfs  [*äU-ia-  *aHid-;  vgl.  *d^tä2-  und  *a^/-wa2-]  *); 
Aria-ricus  4.  jh.  =  * harja-reiks ;  Ere-lieua  f.  4  jh.  *=  ^harja- 
liuba;  ThursUmund  5.  jh.  =  *p(xürsi'munds  [vgl.  ags.  pyrs 
neben  an.  purs,  mhd.  -tan-Btamm  dürse:  Zimmer,  QF  XIII,  29; 
grundf.  ^dhh^rsia-  ^dhrsiä-  oder  *dhdirsiä'  *dhrsiä':  vgl.  Zimmer, 
Kz  XXIV,  206  f.]. 

II.  -ia*-Btämme  als  erste  teile. 
püsundi  f.  <  ^tüsa-intt  [vgl.  lit.  iükstantis  und  besonders 
ksl.  tysqsta:  Mikl,  Vgl.  gr.  P,  162;  Schmidt,  Verw.  8.  40 
no.  52;  Schleicher,  Comp.*  p.  489.  Das  daneben  für  das  got. 
angesetzte  ntr.  existiert  nicht:  Mahlow  98  f.]  x^^^^h  inille  — 
pügundi-fadi-  m.  x^>t/«();fo$,  millenarius  (vgl.  Kluge,  QF  XXXII, 
25.  131). 

Hierher  gehörige  namen  sind:  Guni hi-gis  b.  jh.  =  ^gunpi- 
geis  [grdf.  *gh^-^a2n-if'^)\  vgl.  mit  -a-stamm  im  ersten  gliede 
Gunde-ricus  3.  jh.  =  ^ gunda-reiks]-,  Ilde-rich  4.  jh.  ==  ^hiidi- 
reiks,  llde-bad  6.  jh.  =  *hildi-hadvs  oder  besser  *hildi'balps 
[Midi  =  ahd.  hi/tia  (vgl.  den  -a-stamm:  ^n.  hildr,  ags.  hiid), 
gidf.  *k^l-tr,  i/  k^a^l:  Fick  IIP,  71]. 

0 

Es  ist  eine  bekannte  erscheinung,  dass  in  jüngeren  epochen 
der  sprachentwickelung  die  reinheit  und  strenge  der  nominal- 
composition  dadurch  gestört  wird,  dass,  für  das  Sprachgefühl 
identische  oder  doch  nahe  liegende,  verbalstämme  im  ersten 
gliede  an  stelle  echt  nominaler  gebilde  treten:  so  sind  piupi- 
qissi'  f.  BvXoyla,  benedictio:  piupjan,  evXoyeiv,  benedicere  und 
vinpi-skaürön-  jtxvov,  ventilabrum:  -vinpjan  'vannare'  aufzu- 
fassen  (Osthoff,  Verbum  in  der  nominalcomposition  p.  12.  15; 


^)  Grimm,  zGDSM68  =  ^  328  flcheint  zusammenbang  mit  Schweiz. 
äUig  ettig  anzunehmen;  vgl.  westgot.  Etherius  (Bezzenberger,  A-reihe 
pag.  9). 

^)  Cf.  Ht.  ginczä  *  streit';  skr.  -hatjä-  als  zweites  glied  von  com- 
positis  *mord',  z.  b.  bhründkatjä  ^embryotödtang'  (Weber,  Ind.  stad. 
IX,  481  etc.). 
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vgl.  wegen  des  Vorgänge  besonders  noch  L.  Bock,  Hz  XXII, 
anz.  IV,  314  ff.,  Justi  77  f.  und  für  das  weiterwuchern  des  neuen 
princips  Schröder,  Bedeteile  p.  2S).    - 

Die  secundäre  Weiterbildung  bestätigt  die  am  compositum 
gemachten  beobachtungen: 

sunja-ba  adv.  aXrjd-coq,  vere  —  surijor  adj.  aXtj^g,  aZr]- 
&'iv6g,  verus  [grdf.  ^asainfiä-];  ga-baürja-ba  rjd-imq,  i^d-iora, 
libenter  —  *ga'baürja-  [<  ^bhouir-iä-:  L.  Meyer,  Got.  spr.  §  152 
p.  142]. 

Das  p.  412f.  erörterte  us-stiuri-ba  steht  vielleicht  für  *w^- 
stiurei'ba.     Vgl.  auch  /rijapvö-  :  frija-  [skr.  prijä'\ 

Die  abstractbildungen  auf  -ta^-  gehen  der  mehrzalil  nach 
von  •a2-stämmen  aus;  daher  erwuchs  ein  secundärsuffix  -ipö- 
>  'ipJi',  'iöd'.  Begelrecht  von  einem  -ioi -stamm  gebildet  ist 
niujipö  :  nivja-.  Dagegen  können  mildipö-,  faimipö-,  airzipö-, 
wenn  zu  -la-stämmen  gehörig  (L.  Meyer,  Got.  spr.  §  397  p.  516), 
nur  analogiebildungen  sein*),  wie  z.  b.  veitvödipö-  :  veitvöd- 
(LM.  a.  a.  o.  p.  517);   ein  gleiches  gilt  von  aupidö  :  aupja-.^) 

Sodann  sei  noch  die  ^jtaQaO^söig^  oder  ^juxtaposition'  (vgl. 
Pott,  Etymol.  f.  lU,  365)  midjun-gardi'  m.  olxovfiiv?],  orbis 
terrarum  (vgl.  an.  miS-gardr,  ahd.  mitti-gart;  ags.  middan-geard) 
erwähnt.  Wahrscheinlich  liegt  hierin  die  einzige  normale 
bildung  mit  -a;i-stamm  im  ersten  compositionsgliede  vor  (vgl. 
das  ags.):  aus  ^md^dh-icLin'ghiairdhi'S  für  * mdidhian-gh'ihirdhi'S 
entstand  regelrecht  die  got  form,  denn  bei  den  -san-stämmen 
fand  assimilation  an  die  -as^-stämme  statt,  wie  bei  den  -iio- 
Stämmen  ein  ausgleich  mit  den  -a.2-Btämmen  sich  entwickelte. 

Die  -m-flexion  erhält  Zuwachs  aus  der  -o^^-flexion  der  adj. 
und  zwar  vom  fem.  aus  (Joh.  Schmidt,  KS  Beitr.  IV,  257  ff.; 
Schlüter  219;  Mahlow  30),  wie  zum  teil  auch  in  andern  ig. 
sprachen  (vgl.  Verf.,  B.  Beitr.  VII,  12);    ferner  sodann  von  den 


*)  Das  verkennt  auch  noch  v.  Bahder,  Verbalabstracta  p.  157.  — 
Mahlow  (153)  nimmt  schwand  des  -j-  vor  dem  snffix  -t/>ö-  an,  also 
secundäre  Umbildung. 

^)  Ueber  die  auf  -ta '-stumme  zurückgehenden  -<fin-8tämme  vgl. 
Zimmer,  Hz  XIX,  425  if. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    VIII.  2b 
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adjectiyiflchen  -a.2<'*8täQimen  (vgl.  o.  p.  413.  417),  die,  ausser  im 
n.  sg.  aller  drei  genera  und  im  aoc.  eg.  ntr.,  sich  echon  der 
-ta-flexioD  angeschlossen  hatten  (Braune,  6ot.gr.  §§112.  119  f. 
p.  44.  46  f.).  Letzterer  umstand  bewirkte  denn  auch,  dass  man 
bis  in  die  neueste  zeit  die  adjectivischen  'a2t-8tämme  immer 
wieder  verkannte:  Schlüter  (Suffix  -ja-  p.  219)  spricht  sie  sogar 
dem  gesammten  nordeuropäischen  ab.  Zwar  im  lit  ist  nur 
6in  verlorener  rest  der  adjectivischen  -OsZ-flexion  bewahrt 
(Schleicher,  Lit.  gr.  p.  204;  Kurszat,  Lit.  gr.  §  320  p.  99); 
aber  germ.  adjectiva  auf  -o^t-  hat  schon  im  jähre  1860  Schade 
in  breiteren  spuren  nachgewiesen  (Paradigm.^  p.  31),  Holtz- 
mann  alsdann  (Germ.  VIII,  259)  ihre  nähere  begrOndung  ver- 
sucht, gegen  welche  Leo  Meyer  (Germ.  IX)  nur  nichtige  ein- 
wände vorbringen  konnte;  vgl.  weiter  Scherer  zGDS^  398 
=  2  529;   Osthoflf,  Forsch.  II,  41  f. 

So  sind  denn  auch  manche  bei  Schlüter  in  zu  grosser  Ver- 
trauensseligkeit angesetzte  ->a-stämme  durchaus  illegitim: 

brüki'  evxQTjötog  utilis  wird  erwiesen  durch  n.  sg.  m.  brüks 
(Tim.  II,  4,  11;  Phil.  11),  n.  sg.  f.  brüks  (Tim.  I,  4,  8;  Sk.  IV^, 
43),  n.  sg.  ntr.  brük  (Tim.  II,  2,  21;    Cor.  I,  10,  33). 

vaila-merir  svipruioq  ergibt  sich  aus  n.  sg.  ntr.  vaila-mer 
(Phil.  4,  8);   vgl.  meripö-  (o.  p.  413). 

anda^nemu  ösxrog,  djcoösxrog  folgt  aus  n.  sg.  m.  anda- 
nems  (Lc.  4,24),  n.  sg.  ntr.  anda-nem  (Tim.  I,  2,  3.  I,  5,  4;  Cor. 
I,  6,  2.  I,  8,  12),  acc.  sg.  ntr.  anda-nem  (Lc.  4, 19). 

[anda-seti-  oder  -seta-:  n.  sg.  ntr.  anda-set  ßöiXvy/jia  (Lc. 
16,  15).] 

[un-and-söka'  oder  -söki-:  acc.  sg.  ntr.  un-and-sok  (Sk. 
VP,  47).] 

ga-temi"  in  ga-temi-ha;  ana-siuni-  in  ana-siuni-ba  und  n. 
sg.  ntr.  ana-siun  (Sk.  II**  40);  ami-  in  ami-ba  (vgl.  o.  p.  412); 
ana-laugni'  in  ana-laugni-ba  und  n.  sg.  ntr.  ana-laugn  (Mc.  4, 22; 
Lc.  8, 17),  acc.  sg.  ntr.  ana-laugn  (Cor.  I,  4,  5).>) 

hraini'  xad^aqoq  (vgl.  o.  p.  413.  417  anm.),  das  Schlüter 
p.  20  zu  xqT'V'Gj  stellt,  ergibt  sich  aus  hrainipö-  und  n.  sg.  m. 


*)  Bezüglich  der  adverbia  auf  -i-ba  stehen  Leo  Meyer  und  Schlüter 
noch  auf  dem  Standpunkte  Schmellers  (MUnch.  gel.  anz.,  dec.  1846  p.  930 f.; 
vgl.  Hüfer'B  zs.  II,  204). 
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hrains  (Mc.  1,  41.  42;  Lc.  5,  13.  17,  15;  Mt  8,  3)  un-hrains  (Lc. 
9,  39;  Cor.  11,  11,  6;  Eph.  5,  5),  n.  sg.  ntr.  hram  (Tit.  1, 15; 
Mt  8,  3),  acc  sg.  ntr.  hrain  (Sk.  IIP  42). 

ga-maini'-  ^  lat.  co-momi-  xoivoq  wird  erwiesen  dui*ch  n. 
8g.  ntr.  ga-mam  (Rom.  14,  14). 

ga-faüri'  [vgl.  un-fairi-]  vrjfpaXtoq,  xoo/icog  folgt  aus  n.  Bg. 
m.  ga-faürs  (Tim.  I,  3,  2). 

seit'  x^cxoq,  aya^oq  ist  bewahrt  in  n.  sg.  m.  sels  (Cor. 
I,  13,  4),  n.  8g.  ntr.  un-sel  (Mt.  6,  23;  Mc.  7,  22). 

alja-kuni'  dXXoysvijg,  jtoQoixog  folgt  aus  dem  n.  sg.  m. 
alja-kuns  (Köm.  11,24). 

Meipi'  oder  bleipa-  [letzteres  setzt  Zimmer,  QF  XIII,  110  f. 
als  gemeinsam  got.  und  an.  an.]  ^Xayad'oq  folgt  aus  dem 
allein  belegten  n.  sg.  mse.  bleips  (Tit  1,  8). 

skeiri'  'clarus,  lueidus,  purus'  fordert  der  n.  sg.  f.  skeirs 
(Sk.  IV^  43);  skeira-  —  ksl.  itirü  [vgl.  Schmidt,  Voo.  II,  419] 
liegt  dem  gen.  sg.  ntr.  skeiris  (Sk.  V*  45)  zu  gründe. 

Andere  bildungen,  die  bei  Schlüter  als  -ja-'Mkmme  figu- 
rieren, sind  mindestens  unsicher,  weil  sie  nicht  in  den  mass- 
gebenden casus  belegt  sind;  geradezu  grausig  aber  sind  die 
für  die  allein  nachweisbaren  -a-stämme  erscheinenden  *^a- 
döbja-  (p.  10)  und  ^haunja-  (p.  20):  vgl.  n.  sg.  ntr.  ga-döb 
(Eph.  5,  3;  Tim.  I,  2,  20)  ga-döf  (Tit.  2,  1),  acc.  sg.  ntr.  gadöb 
(Sk.  P  38.  IP  40);  n.  sg.  m.  hauns  (Cor.  II,  10, 1). 

§  10. 
Die  -abstamme. 

In  allen  ig.  sprachen  ist  -a^  kennzeichen  des  femininums. 
Aber  auch  grund  der  femininbedeutung  bei  den  mit  diesem 
suf6x  gebildeten  Wörtern?  Ist  überhaupt  die  Unterscheidung 
des  genus  beim  ig.  nomen  alt  oder  sogar  ursprünglich? 

Sicher  hat  Bacmeister  recht,  wenn  er  annimmt,  'dass  der 
mensch  nicht  nur  das  zählen,  sondern  dass  er  viel  früher  noch 
das  sprechen  ganz  an  sich  selbst  gelernt  hat,  im  sinnlich- 
geistigen verkehr  zwischen  mann  und  weih'.  Denn  'das 
interessanteste  auf  erden  ist  und  bleibt  für  den  mann  das 
weih  und  für  das  weih  der  mann;  da  ist  nichts  zu  leugnen 
und  zu  helfen,     ßeide  waren  sich   die  nächsten  und   waren 

•28* 
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absolut  aufeinander  angewiesen;  mit  sich  verkehrten  sie  zu- 
erst, ununterbrochen  und  auf  die  innigste  weise'  (Eelt.  briefe 
p.  3).^)  So  'kann  es  uns  nicht  befremden,  dass,  wo  sich 
mikro-  und  makrokosmos,  d.  h.  mensch  und  weit,  in  ein- 
ander spiegeln  und  wechselseitig  das  eine  vom  andern  ein, 
nicht  gleiches,  aber  analoges  abbild  zurückwerfen,  dass  da 
die  grosse  Scheidewand  der  geschlechter,  welche  von  der 
spitze  der  erdenschöpfung^)  anhebend  durch  tier-  und  teilweise 
pflanzenweit  sich  hindurchzieht,  gleichfalls  in  vielen,  beiweitem 
nicht  allen  sprachen  sogar  in  den  lautlichen  abdruck  alles 
dessen  trennend  eingreift,  was^an  sich,  und  dies  ist  nament- 
lich mit  allen  abstracten  begriffen  der  fall,  jeglichen  ge- 
schlechtes  ermangelt'  (Pott,  Kz  II,  117);  man  begreift,  'dass  die 
spräche,  gelenkt  von  den  fäden  der  ähnlichkeit  und  ideen Ver- 
bindung, es  liebt,  auch  das  unbelebte  in  den  kreis  des  leben- 
digen zu  ziehen,  und  dem,  was  ohne  ödem  ist,  diesen  dennoch 
einzublasen',  und  'dann  wird  man  keinen  augenblick  in  zweifei 
kommen,  warum  in  vielen  sprachen  das  grammatische  ge- 
schlecht weit  über  das  natürliche  hinausragt.  Es  ist  eine 
grossartige  prosopopoiie  (vgl.  Etym.  forsch.  II  \  402  ff.),  welche 
der  gedanke  vorgenommen  und  in  der  spräche  verwirklicht 
hat.  Ein  männer-  und  weiberreich  von  dingen  und  be- 
griffen ist  aus  einander  und  sich  gegenüber  getreten;  und, 
mag  die  folgezeit  diesen,  die  rede  schmückenden  und  beleben- 
den unterschied,  weil  nicht  producta  des  reflectierenden  Ver- 
standes, noch  diesem  fassbar,  in  Verwirrung  gebracht,  ja  einzeln 
wieder  aufgegeben  haben,  er  ist  im  kindlichen,  dem  scheine 
als  Wahrheit  sich  unbefangen  hingebenden  gemttte  und  in  der 
schöpferischen  poetischen  kraft  der  vorweit  tief  und  fest  be- 
gründet' (Pott  a.  a.  0.  118).  Wie  sollten  die  ahnen  der  indo- 
germanischen Völker,  welche  die  glühende  phantasie  des  Orients 
mit  der  lebensvollen  plastik  und  der  frischen  klarheit  kühlerer 
Zonen  verbanden,  der  gescblechtsbezeichnung  beim  nomen  ent- 
behrt haben?    Dies  meint  auch  Bücheier,  wenn  er  als  axiom 


>)  Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daas  schon  fast  ein  halbes 
jahrh.  vor  Bacmeister  ein  anderer,  Minner,  eine  ähnliche  auffassnng  aus- 
sprach; auch  Geiger  scheint  ähnliche  ansichten  gehegt  zu  haben. 

*)  D.  h.  sobald  nur  irgendwo  Hellurische  Stoffe  zur  organischen 
Wesenheit  gereift*  waren  (Diefenbach,  Orig.  Europ.  p.  26). 
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hinstellt,  da88  'die  anwendung  des  geschlechtsbcgriiles  auf  die 
Wörter  Bo  alt  wie  Adam  und  Eva  ist'  (Lat.  decl.^  §  14  p.  7). 
Und  weiter,  wie  die  Indogermanen  ein  vollständig  entwickeltes 
flexionssystem  besassen,  dem  nicht  ganz  unähnlich,  wie  es 
Schleicher  construiert  hat  (Möller,  Beitr.  VII,  496;  z.  b.  *dd' 
dhrk^aA  =  Sch.'s  *dadarka  u.  s.  w.),  muste  das  erwählte  ge- 
schlecht  beim  nomen  die  äussere  bezeichnung  desselben  in  der 
grammatischen  endung  zur  folge  haben  (vgl.  Pott,  Kz  II,  119; 
Zimmer  QF  XIII,  230).  Aber  die  flexion  der  consonantischen, 
der  -ai'  und  -au-stämme  schon  legt  die  Vermutung  nahe,  dass 
die  formelle  Unterscheidung  des  grammatischen  geschlechtes 
beim  nomen  im  ig.  nicht  sehr  alt  sein  kann;  und  feminine 
bildungen  wie  gr.  böog,  xtXevd-og,  xdfurog,  ßlßXoq,  Qaßöog, 
öiaXexrog  u.  s.  w.,  lat.  aivus,  cölus,  hnmiis,  vannus  {ätömus, 
dialectus,  periodtts,  diphthongus,  tnethodus,  paragräphus)  oder 
masculine  bildungen  wie  lat.  scrlba,  poeta  u.  s.  w.,  griech. 
Nixlag,  xQixrjg  u.  s.  w.  machen  dies  auch  für  die  wurzelnomina 
auf  -«2-  und  -a^-  [-«2^-]  wahrscheinlich*):  vgl  skr.  pafikha- 
dhmä'S  m.  'muschelbläser'  (Schleicher,  Comp.*  p.  510),  ksl.  voje- 
voda  'anführer,  kriegsherr'  (Schleicher  a.  a.  o.  368).  So  scheint 
in  früherer  zeit  das  ig.  wol  nur,  wie  sich  dies  in  nordamerikani- 
schen Indianersprachen  findet  (Pott,  Kz  II,  104  ff.;  vgl.  auch 
Geiger,  der  dieselbe  entwickelung  annimmt)  und  auch  selbst 
im  modernen  engl,  anklingt  [Unterscheidung  des  grammatischen 
geschlechtes  nur  bei  lebenden  wesen;  vgl.  Sun  m.,  Moon  f.; 
Ship  f.  —  mythologische  und  andere  rücksichten  und  be- 
ziehungen],  belebtes  und  unbelebtes  unterschieden  zu  haben: 
die  spräche  geht  überall  von  extremen  aus,  die  trennung  der 
geschlechter  wurde  in  ihrem  wirken  auf  das  bewustsein  durch 
den  instinct  gehemmt  (wenn  sich  auch  in  dem  dunkelsten 
natu r triebe  embryonen  oder  nachgebliebene  schatten  von 
Vorstellungen  bewegen:  Diefenb.,  Orig.  24):  *was  sich  jemals 
in  einem  leben  artet  oder  ausartet:  der  erste  keim  davon  lag 
in  dem,  wenn  auch  nur  erst  vegetierenden,  beginne  dieses 
lebens;  und  Sonnenschein  und  regen,  der  diesem  keime  in  den 


')  Solch*  älterer  stufe  formeller  Sprachbildung  analog  ist  es,  wenn 
XQvaog  einer  weiblichen  figur  beigeschrieben  wird  (0.  Jahn,  Archaeolog. 
beitr.,  Berl.  1847,  p.  291;  Pott,  Kz  II,  119). 
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ersten  perioden  seines  Wachstums  zu  teile  wurde,  aber  auch 
der  erste  mehltau,  der  ihn  traf  —  es  ist  nichts  wieder  ganz 
ungeschehen  zu  machen!'  (Diefenb.  a. a.  o.  18). 

Ich  habe  eben  die  bildungen  auf  -02-  und  -a^  wurzel- 
nomina  genannt,  letztere  durch  zutritt  von  -Ä-  zu  der  nominal 
verwendeten  wurzel  gebildet;  denn  es  steht  nach  den  Unter- 
suchungen von  Fick  (B.  Beitr.  I,  1  S),  Möller  (Beitr.  VII,496fif:) 
und  de  Saussure  fest,  dass  auch  das  indogermanische,  wie  das 
semitische,  zwei-  und  mehrsilbige  wurzeln  neben  den  einsilbigen 
besessen  hat  \^bhara  pata,  *darak^a  neben  '^paA  u.  s.w.]*). 
Ursprünglich  also  hat  ein  nominales  suffix  -o^-  und  -a^  nicht 
existiert;  aber  in  historischer  zeit  hat  die  ig.  spräche,  nach- 
klingend in  allen  ihren  gliedern,  ein  deutlich  ausgeprägtes 
suffix  -Ol'  und  -a^'  neben  -021-  und  -o^u-  empfunden  und  eine 
-02-  und  -a^-flexion  entfaltet:  so  hatte  Zimmer  (QF  XIII)  ge- 
wiss recht,  von  suffix  -a-  und  -5-  =  -a^-  und  -a*-  zu  reden, 
und  wenn  Weinhold  (Mhd.  gr.  §§  230  ff.  p.  210  ff.)  von  .^suffix- 
loser  Stammbildung'  bei  den  -0^-  und  -abstammen  redet,  so 
zeugt  dies  nur  von  vollständigem  mangel  jedes  linguistischen 
Verständnisses. 

Die  germ.,  wie  ig.,  stamme  auf  -a^  sind  entweder  movierte 
feminina  oder  verbalabstracta,  letztere  entweder  aus  ersteren 
entstanden  oder  direct  aus  der  wurzel  gebildet,  aber  beide 
gruppen  ursprünglich  (v.  Bahder  p.  43,  gegen  Zimmer,  QF 
XIII,  236  f.). 

Von  einem  nominativzeichen  ist  weder  bei  der  udätta- 
noch  bei  der  svarita-flexion  mehr  etwas  zu  merken,  wird  aber 
ursprünglich  auch  in  dieser  declination  bestanden  haben 
(Schleicher,  Gomp.^  p.  510:  skr.  pankha-ähma-s  m.,  s.  0.  p.  423; 
anders,  aber  wenig  glaublich,  Leskien,  DecL  p.  5).  Ein  udätta- 
nominativ  ist  z.  b.  got  giba  <  '^gh^äibktfi  [vgl  Mtgäbenti  etc.: 
Grimm,  GDS  U88  = « 131],  lit.  mergh  'mädchen'  <  * ghtäyrgln^za^ 
[cf.  B.  Beitr.  VII,  39],  ksl.  za-vida  'neid'  <  *vd^idh\  \9X.  terra 
<  '*^iäyrsa^,  gr.  ipvyri  für  ^qievyä  <  *bhäiugh^€fl'  \^bhugh^&^'], 
skr.  äfvä  <  *äikha^,  zd.  acpö  u.  s.  w.  Die  kürzung  des  -a^ 
zu  -a^  fand  im  sonderleben  der  einzelnen  sprachen  statt,  sicher- 


<)  Vgl,  auch  Job.  Schmidt,  Kz  XXIV,  312  anm.;  Beszenberger,  GOtt 
gel.  anz.  1879  p.  227  f. 
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lieh  zum  teil  unter  dem  einflusse  des  nominativs  der  svarita- 
Wörter  (vgl.  Scherer  zGDS^  202.  206.  561;  Bücheier,  Lat  decL« 
§  43  p.  21;  G.  Meyer,  Gr.  gr.  §  52  p.  56  f.;  Mahlow  48;  Les- 
kien, Decl.  p.  5;  de  Saussure  233;  Möller,  Beitr.  VII,  484,  507  f. 
515;  V.  Bahder  43  f.).  Die  schwachen  casus  hatten  -d^-,  z.  b. 
gen.  sg.  got.  gibös  <  ^gh^^bhä^-i^s  * gh^c^bhä^-ä^s  (vgl.  Mahlow 
34  f.;  Möller  487)  u.  s.  w.  u.  s.  w.^ 

Ein  svarita-nominativ  z.  b.  ist  lat.  porca  <  *päirS'k^a^ 
(oder  *pä2rS'k^A)  ^das  zwischen  zwei  furchen  hervorragende 
erdreich,  ackerbeet,  furche'  [Vanißek,  Gr.-lat.  wb.  I,  524],  ferner 
lat.  sponda  <  ^sph^n-dha^  ^spa^n-dhA  'ausgespanntes,  aus- 
gedehntes brett,  Seitenbalken,  bettstelle,  lager'  (Vani6ek  a.  a.  o. 
II,  1168);  gr.  xcojttj  für  "^xcojca  <  *k%paAa  mit  dem  suffix 
der  udättawörter  (vgl.  Möller  511);  got.  laiba  <  *lh2ik^ä^  für 
*läiik^a^  *läiik^A  u.  s.  w.  Der  gen.  sg.  eines  svaritawortes  muste 
nach  aufgäbe  des  freien  accentes  mit  dem  der  udättawörter  zu- 
sammenfallen: lat  spandäs  z.  b.  <  *spndha^h^s  ^spndhAhis  mit 

0  0 

generalisierung  des  wurzelvocals  der  starken  casus;  durchweg 
findet  sich  der  gen.  nach  der  udättaflexion  (Mahlow  34  f.; 
Möller  511),  woraus  nicht  unwichtige  Schlüsse  flir  die  ig. 
accentuation  sich  ergeben. 

In  der  fuge  nominaler  Zusammensetzungen  findet  sich,  mit 
durchgehender  Verallgemeinerung  der  udättaform,  -ä^-,  z.  b. 
%nex!k.  lAhca-fiivriq,  Avxa-ßrftroq  etc.  (Osthoflf,  Morphol.  unters. 
I,  270  anm.;  Möller  a.  a.  o.  522).  Vielleicht  übrigens  steckt 
in  lit  formen,  wie  vasaro-laukis  u.  a.,  die  sufSxgestalt  der 
schwachen  stufe  der  svaritawörter,  wenn  vasarä  selber  auch 
udättawort  ist,  nämlich  -Ahi-  —  lit  -ä-  oder  -ö-  (Verf.,  B. 
Beitr.  VII,  37);  doch  ist  diese  auffassung  nicht  unbedingt  not- 
wendig (a.  a.  0.  42).  In  gr.  fiocQfi-yevrjq  (IL  S,  182)  u.  a.,  die 
Curtius  (Erläut.3  146.  145  f.)  höchst  wunderlich  beurteilt,  liegt 
otagaO-BCiq  vor  (s.  Mahlow  132). 

airpn-  ^yfi,  terra,  erde,  land,  gegend'  [grundf.  ^äir-ta?; 
vgl.  BQa,  nach  Wilken,  Zz  IV,  313f.  —  *^a  im  Wessobr. 
gebet,  wo  mit  Braune  einfach  Schreibfehler  anzunehmen  ist] 


^)  Diesen  regelrechten  udatta-gen.  kennt  auch  das  skr.,  z.  b.  gnas- 
pdtir  (Mahlow  35);  vgl.  vedisch  instr.  ßg.  manVsa  (Whitney,  Ind.  gr. 
§  365,  1). 
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—  airpa-kunda-  adj.  'terrigena,  erdgeboren,  irdisch,  irdischer 
abkunft'. 

ga-Hugö'  ^mendacium,  figmentum'  [grdf.  '^läxugh^ifl'  *lugh^ä^- 
<  *dhlä^ughjt^  etc.:  Kuhn,  Kz  I,  179  f.;  Mikl,  Lex.  346»; 
Fick^  541  IIP,  275;  Schmidt,  Verw.  42  no.  25,  50  III,  5; 
Möller,  Kz  XXIV,  442]  —  ga-Uuga-apaustaühi'  m.  ipevrfoa- 
jtoöxoXoc,,  ga-liuga-bröpar-  ra.  ^)f^v6adeX(poq,  ga-lhiga-guda'  n. 
eidoXa,  ga-Huga-christu  tptvdoxQiOrog ,  ga-Uuga-praü/etu-  m. 
ipevöojtQoq)fjT7jg,   ga-Huga-veUvöd-  m.  tpavöofioQrvQ. 

Diesen  autochthonen  bildungen  schliessen  sich  an  die 
voces  hybridae:  peikabagma-  m.  tpolvi^,  palma  zu  ^peikö- 
*datter  [nach  Grimm,  Gr.  P,  55  =  I*,  45  aus  \tit.  picea,  gr. 
jievxfj  'flehte';  Dabn,  Könige  der  Germanen  VI,  15  anm.  8 
deutet  peika-bagma-  aus  *peinika-bagma-;  in  letzterem  falle 
gehört  die  bildung  nicht  hierher]  und  synagdga-fadi-  aQxiOvva- 
ycoyoi;,  zu  ^synagögö-  =  övi'ayoyrj  ^vvaycoyTj. 

In  namen  sind  die  als  erste  glieder  erscheinenden  -a^- 
Stämme  meist  brouilliert,  entweder  in  folge  der  tonlosigkeit 
des  Suffixes  oder  durch  den  einfluss  der  lateinischen  compo- 
sitionsgesetze:  Gibe-rich  4.  jh.  =  ^giba-reiks;  Theudi-gotho  4.  jh. 
=  */>inda'gothö,  Theudi-mer  b.}h.  =  *piuda-mers,  Theod&rictis 
5.  jh.  =  ^piuda-reiks,  Theudafm  Theodo-had  6.  jh.  =  ^pmda- 
hadus;  Aspar  5.  jh.  «=  ^aspa-harjis  [vgl.  ahd.  (ispa,  an.  aspi, 
ags.  äspe;  lett.  apsa,  apr.  abse:  Förstemann,  GDSS  I,  262]; 
Matha-suenta  f.  6  jh.  =  ^mapa-,  ^mada-svinpa  [vgl.  ahd.  madä 
etc.:  Graff  II,  658;   Deecke,  Verwandtschaftsnamen  p,  168]. 

In  secundären  Weiterbildungen  erscheint  gleichfalls  die 
Suffixgestalt  der  schwachen  casus  (-d*-);  piudatia-  =  *(aiutd^- 
7iä2-  ßaaUevg,  rex,  zn  pmdö-  <  *tniU/a^  ^tutä^-;  bidagvan- : 
bidö-;  vaina-ga-  miser  ;  ^vainö-  [lett.  vaina  schuld,  ksl.  vina: 
Job.  Schmidt,  Kz  XIX,  272,  Verw.  40  no.  55;  Mikl.,  Vgl.  gr. 
P,  130,  Lex.  63^];  mötaria-  zu  möiö-,  doch  hierin  wol  secun- 
däre  Umbildung. 

Während  piudanön  gleichfalls  reguläre  lautgestalt  zeigt, 
verdankt  piudinassu-s  die  'Schwächung*  wol  nur  der  accent- 
losigkeit  des  Suffixes  (vgl.  Paul,  Beitr.  VI,  241.  203;  Kögel, 
Beitr.  VII,  181  f.;   v.  Bahder  109  ff.). 

Paul  (Beitr.  VI,  192  f)   rechnet    auch   die    bildungen    auf 
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-ahs,  -ags  hierher,  die  er  mit  gr.  -axoc;,  lat  -ax  identificiert. 
Das  ist  lautgesetzlich  unmöglich,  weil  die  graeco-italischen 
Suffixe  -ä-  haben:  gr. -äx-,  lat, -ac-,  -aco-  (G.  Meyer,  6r.  gr. 
§  56  p.  60);  f&r  -a-  zeugen  auch  kelt.  bildungen  wie  Galgäcus 
Tac,  Pumnäctis  Caes.,  Neptacus;  air.  bemiach  comutus,  cor  poch 
corpulentus,  marcach  equester  etc.  (Z.-E.  806  f.  809  etc.). 

Das  scheinbar  widersprechende  haimoplia-  ^dygol,  agri, 
heimat'  gehört  nicht  direct  zu  haimö-,  sondern  zu  *hamön 
'wohnen^  ansässig  sein',  wie  gr.  xotßfjrrJQiov  n.  'Schlafzimmer' 
zu  xoi/iaoB^ai  'einschlafen'  (L.  Meyer,  Got.  spr.  §  155  p.  145, 
§  459  p.  624;  Sievers,  Beitr.  V,  528  f.  68);  an  bildung  von 
*k^a2ima%-  für  *k^ima%-  >  hcumo-  ist  weniger  zu  denken. 

§  11- 

Die  -a2-Btäninie. 

Die  Stämme  auf  -a^-  waren,  wie  o.  (p.  423.  424)  bereits 
erwähnt  worden,  ursprünglich  wurzelnomina;  die  berechtigiing 
der  annähme  eines  stammbildenden  Suffixes  -a^-  ist  gleichfalls 
ausgeftihrt  worden. 

Ein  indogerm.  udättawort  ist  *dikUja2'S  ^k^nä^-sja^  CkxHfir 
sh^)  =  skr.  dcva-,  zd.  acpa-,  [lit.  aszvä  'grosse  stute'],  air.  eck 
{each),  kymr.  ep,  gr.  ijtxo-g  mit  Verallgemeinerung  der  schwachen 
Stammform  und  secundärem  i  aus  dem  k^  (cf.  Möller  a.  a.  o. 
501  f.),  lat.  equo-,  got.  aihva-.  Die  urspröngliche  flexion  habe 
ich  in  Bezzenbergers  Beitr.  VII,  48  flF.  zu  reconstruieren  gesucht. 

Die  svaritawörter  sind  ziemlich  zahlreich  (im  got.  stehen 
ihrer  ca.  65  gegenüber  ca.  90  udätta Wörtern),  aber  in  ihrer 
flexion  durchaus  an  diejenige  der  udättawörter  angelehnt:  die 
ursprüngliche  flexion  *ä2t4dha'sa  «=  *aiudhs,  *udha^s  hat  sich 
in  allen  ig.  sprachen  zu  einem  besonderen  genus  herausge- 
bildet, nämlich  zur  sogen,  consonantischen  flexion  (vgl.  o. 
p.  383).  Im  späteren  verlaufe  des  ig.  sprachlebens  sehen  wir 
umgekehrt  die  nicht  mehr  verstandene  consonantische  decli- 
nation  sich  der  -a2-fiexion  anschliessen  (vgl.  Möller,  Beitr.  VII, 
500  flF.). 

Das  auslautende  -a^  war  im  urgerm.  noch  durchweg  er- 
balten und  blieb  im  westgerm.  noch  ziemlich  spät  (Schmidt, 
Voc.  II,  398  f.;    Sievers,   Beitr.  V,   115f;    Paul,   Beitr.  VI, 
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124  f.)  ^);  so  soll  denn  auch  in  der  compositionsfuge  im  got 
-02-  regelrecht  erhalten  sein  (Paul  a.  a.  o.  190). 

Das  widerstreitet  aber  dem  grundgesetz  der  ig.  composition 
(p.  372  f.),  nach  welchem  im  ersten  compositionsgliede  der  stamm 
der  schwachen  casus  erscheinen  soll:  man  erwartet  -e-  =  got. 
'i'  oder  -ai-.  Beste  solcher  regelrechten  bildungen  mit  udatta- 
wörtern  sind  z.  b.  griech.  fpBQi'jtovo-q  etc.  (OsthoflF,  Yerbum  in 
der  nominacomposition  167;  Möller,  Engl.  stud.  III,  152  anm.)) 
got  svi'kunpa-  <  *svdi-  :  *sdiVa2S  *svä\Sjäi  (svdisä^;  vgl. 
Möller,  Beitr.  VII,  522.  501);  Gunde-ricus  3.  jh,,  Junge-ricus 
4.  jh.  und  Gesi-mundus  5.jh.  lassen  mehrfache  auffassung  zu. 

Woher  aber  neben  diesen  vergessenen  resten  das  constante 
-a-  in  der  naht  der  composita?  Möller  (Beitr.  VII,  522  f.  anm.) 
sieht  darin  analogiebildungen  nach  den  consonanti sehen  themen, 
was  schon  wegen  der  verschwindend  kleinen  anzahl  der  letz- 
teren wenig  wahrscheinlich  ist;  aber  der  grundgedanke  Möllers 
scheint  richtig:  die  consonantische  fiexion  erwuchs,  wie  er- 
wähnt (p.  413.  427),  aus  der  svaritaflexion  der  -o-stämme,  diese 
klingt  noch  nach  in  der  composition  (wie  analog  auch  die 
-au-  und  -aZ-stämme  als  erste  compositionsglieder  ein  svarita- 
suffix  zeigen).  Das  -a-  blieb  erhalten  unter  dem  schütze  des 
ex^piratoriscKen  accentes^);  es  schwand  nur  nach  langer  silbe 
oder  am  ende  mehrsilbiger  Wörter.^)  Dieser  regel  fügt  sich 
nicht  gud-hüs:  Kock  hat  wol  recht,  gudhus  zu  betonen;  dann 
aber  auch  *  gud-blosireis '^  gup-blosireis  ixnd  nicAit  güp'blösireis 
(Hz  XXV,  231  anm.  2),  wozu  man  fälle  wie  hlapan  (ksL 
klad(f),  sleipa  t  (fskv.sredhati)  vergleiche.  Die  Verallgemei- 
nerung des  -02-  war  unterst&tzt  durch  den  aetiven  oder  sprach- 
lichen normalstand  des  got.  (vgl.  o.  p.  386.  391  f.),  wie  sieh 
ähnliches  im  lit.  zeigt  (Verf.,  B.  Beitr.  VII,  43). 


*)  FUr  die  erhaltang  des  -a-  beweist  natürlich  nichts  das  got.  siils, 
wie  Sievers  (Beitr.  V,  119)  und  de  Saussare  (p.  45)  annehmen;  denn  aus 
sHls  musB  nicht  notwendig  ^siiuls  werden,  sondern  siiUs  oder  *sitals 
(vgl.  o.  p,  376  anm.,  386.  391  f.). 

2)  Bei  der  bewahrang  des  -a-  an  seine  grosse  schallfülle  (Sievers, 
Phonetik  157)  zu  denken,  wird  natürlich  niemandem  in  den  sinn 
kommen. 

3)  Die  so  sehr  häufige  erhaltung  auch  in  den  letztgenannten  füllen 
ist  nach  dem  folgenden  nicht  befremdlich. 
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I.  Substantiva  im  ersten  gliede  der  zasammen- 
setzung. 

cdhva-  m.  *pferd'  (s.  p.  427)  —  aihva-tundia^-  f.  ßarog, 
rubus,  weissdoiHy  eig.  'pferdedorn,  pferdespitze'  oder  *  Wodans- 
dom ^  Wodansstraucb';  die  begrUndung  der  bedeutung  ist 
leicht 

aiza-  n.  x^^^og,  aes,  erz  [an.  eir,  ags.  aer,  ahd.  er;  grundf. 
*ä^isä2-,  vgl.  skr.  dj'as'U.  metall,  eisen]  aiza-smipan-  m.  x^^^'^^S, 
faber  ferrarius. 

*auda-  m.  n.  'das  bescheerte,  verliehene'  [an.  öMÖr,  ags. 
edd,  as.örfn.,  ahd.  5/;  grdf.  ^b^iidha-:  vgl.  Zimmer,  QF  XIII, 
41]  —  auda-hafta-  adj.  opulentus,  begütert,  begltlckt. 

hlöpa-  n.  alua,  sanguis  [an.  blotß  n.,  ags.  as.  hWd,  e.  hlood, 
ahd.  mhd.  bluot;  gi-df.  ^bhlä^ia-  *bhla^'tar;  vgl.  lat.  flö-s, 
got  blö-man"  etc.]  bldpa-rinnand-  sanguistus,  blutflüssig. 

daüra:  n.  d^ga,  jtvXt],  JtvXciv,  porta  [grdf.  ^ähväirä^- 
*dht4rdi-;  vgl.  lit  dvdras,  durys  etc.:  Fick,  B.  Beitr.  III,  104]  — 
daura-varda-  m.  JcvXtoQog,  d^Qcogog,  janitor;  daüra-vardö-, 
'Vardön-  f.  d-vQmQoq,  janitrix. 

dulga-  m.  debitum,  schuld  [grdf.  *dhdilgh^h2'  ^dha^lgh^dx'; 
vgl.  air.  diigim  merui,  lit.  ilgas,  ksl.  dBigu  etc.:  Mikl.,  Lex.  163 
ab;  Schmidt,  Kz  XIX,  273;  Bezzenberger,  A-reihe  44  und 
B.  Beitr.  III,  134;  Fick,  Kz  XXII,  373  f.]  —  dtüga-hcUtjan-  m. 
öaveiörrjg,  creditor. 

figgra-  m.  öaxtvXog,  digitus  [grdf.  ^pink^rh^-  ^phik^rdi-: 
Curtius,  Grdz.  no.  101;  Kluge,  QF  XXXII,  159  anm.]  ftggra- 
gxdpa-  n.  {an.  fingr-giUl)  öaxrvXiov,  anulus,  fingerring. 

gilstror  n.  ^oQog,  tributum,  opfer,  Steuer,  abgäbe  [grdf. 
germ.  ^gelstra-i  Sievers,  Beitr.  V,  525;   ^gh^d^ldh-trä^-  ^gh^dh- 

0 

trdi']    —    gilstra-meleini-   f.   anofQatpi],    tributorum   descriptio, 
Bteuerverzeichnis,  Schätzung. 

guda-  n.,  später  m.  [Brugman,  Kz  XXIV,  43  f.  44  anm.; 
grdf.  *^Äid,w-^a2-  *ghyU'tdr  mit  Verallgemeinerung  der  schwachen 
Stammform,  urspr.  'die  besprengende,  befruchtende,  belebende, 
zeugende  kraft',  also  'die  befruchtende,  regen  und  Wachstum 
spendende  wölke';  also  ähnlich  wie  der  spätere  germ.  *  Vödan 
=  ind.  Vata  (Zimmer,  Hz  XIX,  170flF.)]i)  —  guda-faurhta-  adj. 


*)  DasB  Buffix  'ta-  nomina  agentis  bildet,  ist  auch  tonst  bezeugt: 
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evlaßfjc:,  pius;  gupa-,  guda-lausa-  adj.  ad^eog,  impius;  gupa- 
skaunein-  f.  fioQ^  d-tov,  divina  forma.  —  Vgl.  die  formen 
ohne  -a-. 

^heiva-  n.  haus,  wohnung  [grdf.  *Ar*d|Wrtj-  ^hnva^-;  skr. 
ceva-  lieb,  wert,  civd-  gütig,  freundlich,  lieb:  Noreen,  Beitr.  VII, 
443;  Möller,  ibid.  524]  —  heiva-fraujan-  m.  olxoöeöJtorfjc, 
familiae  dominus. 

^hraiva-  n.  leiche  [an.  hraCy  ags.  hrav,  ahd.  hreo;  grdf. 
*k^raiiva'  <  ^k^ra^v-ia-:  Schmidt,  Voc.  II,  475]  hraiva-dübön- f. 
TQvyciv,  turtui'. 

hunsla-  n.  &völa,  sacrificium  [an.  h6$l  sacrament,  ags.  husl 
Opfer;  grdf.  * kUixtit-s-lar  *k^(hnt'S-ldr:  vgl.  v.  Bahder  151]^)  — 
hunsla-siadi'  m.  d^vciaori^Qiov,  altare. 

launa-  n.  fiiod^og,  x^P'c,  o^oovcor,  praemium,  merces  [grdf. 
*/a*M-na5-  */a*w-n«|-;  vgl.  gr.  axo-Xav-sir  gemessen,  vorteil 
haben:  L.  Meyer,  Got.  epr.  §276  p.  302;  de  Saussure  78.  57] 
—  launa-varga-  m.  axagiorog,  homo,  ingratus,  eig.  'lohnver- 
schlinger'. 

Uugna-  n.  y)8v6og,  mendacium  [^Idiugh^-näi'  *lugh^ndi'  < 
* dkrdiugh^-nä-r  etc.:  vgl.  o.  p.  426]  —  Hugna-pro/etu-  m.  y)Bv6o' 
3tQoq)rixfjq;   Uugna-vaurda-  m.  ipevdoAö/oc. 

*ma9ia'  m.  avd-Qcojtog  [*ma2Wö-  >  *wain-a2-]  —  mana- 
maurprjan-  m.  «»^^(wo^oxroroc,  homicida;  mana-sedi-  f  xoöfiog, 
laog,  mundus,  gens;  un'tnana-riggva-  avijusQog,  immanis. 

*skauda-  m.  n.  schuh,  eig.  'das  den  fuss  bedeckende, 
schützende'  [^sk^^h^u-ia-]  —  skauda-raipa-  m.  Ifiag,  corrigia. 

svuKa-  m.  tod  [an.  suUr,  ags.  sylt;  grdf  *wrf^di4-, 
*sva2lddi    oder   ^y/rfrii-]    —    svräta-vairpjan-   m.   fiaXXcav   oüto- 

g  o 

d^vrfixHv,  moribundus. 

*prasa'  m.  streit  [grdf.  ^tra^sa-;  vgl.  skr.  irdsjati  er- 
zittern, gr.  r()€f 4  T()er  <  *T()fc<>e£,  rgi-öm,  e-rgeo-oa,  ksl.  /rfjqf. 
Erwägt  man  aber  Ä/a/>a,  5/«/>a  f.  u.  s.  w.,  in  denen  p  =  ig.  dh 
steht  (vgl.  0.  p.410),  kann  man  auch  an  /  dhars  denken;   frei- 


h^ne-To-v  kriechendes  tier,  Saxe-to-v  beissendes  tier;   \9,t,  po-tu-s,  pran- 
SU'S,  cenä'iU'S,  iurä-tu-s;   skr.  sthitä'  stehend,  ^aktd-  vermögend,  bhitd- 
timens  etc.  (Osthoflf,  Ki  XXIV,  417;  Kögel,  Beitr.  VII,  172);  got.  bairkta-, 
anda-pähta,  hauh-pühtay  mdhta-,  paürsla-,  Huhta-  etc.  etc. 
*)  Ursprünglich  'das  eingefangene  opfertier'. 
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lieb  hätten  wir  dann  in  got.  gadars  die  reguläre  entsprechung 
neben  der  singulären]  —  prasa-baipem-  f.  rixandi  audaoia, 
streitktthnbeit,  Verwegenheit.  —  Vgl.  wegen  nord.  verwante 
und  alter  namen  Grimm,  GDÖ^  195  =  3  136. 

vaira-  m.  apijQ,  vir  [*väiirä2-  =  umbr.  veiro-  (lit.  vt/ra-), 
*  viral'  =  lat.  w'ro-,  sAr.  fer,  skr.  wm-,  zd.  wra-]  —  vaira-ieikö 
adv.  viriliter. 

vaürda-  n.  Xoyog,  ^fia,  verbum  fgrdf.  ^vd^rdhii-i'  ^va^rdhdi- 
{*vrdhdi'):  lüi.  verbu-m,  pr.  wirds ,  Wtvhrda-s;  vgl.  Schmidt, 
Kz  XIX,  273;  Bezzenberger,  A-reihe  44;  de  Saussure  68; 
Möller,  ßeitr.  VII,  501  anm.  2J  —  vaürda-ßu/cö-  f.  Xoyofiaxla, 
verborum  disceptatio. 

akrana-  n.  xagjtog,  ytvvTjfia,  fruetus  [an.  akam,  agp.  acem; 
grdt*d^gimh2'  *a%nini-;  die  svarabhakti,  nach  p.  386.  391  f.  = 
-ä-,  wechselte  vielleicht  ursprünglich  die  Stellung  innerhalb  der 
flexion:  Paul,  Beitr.  VI,  202]  —  cUcrana-iausa-  adj,  oxaQjtog, 
infecundus. 

eisama-  n.  fenum  [urspr.  *diisä2r  *isdinä2S,  vgl.  ags. 
Iren;  das  -a-ir-n,  jünger  -a^ma-  (vgl.  skar-na-)  ist  ein  Seiten- 
stück  zu  lat.  iec-tn-or-is ,  oder  das  -n  hat  sich  gebildet  wie 
das  't  in  ekr.jakrt:  Möller,  Beitr.  VII,  547;  wegen  der  Ver- 
wandtschaft vgl.  Diefenbach,  Orig.  Europ.  367  ff.  Die  grdf.  des 
got.  Wortes  ist  *diismh^r  ^ismdr]  —  eisamarbandia^-  f.  aXvcig, 

0  0 

ferrea  catena. 

vitöda-  <  älterem  vitöd-  n.  vofiog,  lex  [vgl.  lat  videre  : 
vitati  «s  tacere  :  pahan  =  habere  :  häban  •=  stiere  :  silan  — 
Mahlow  p.  12]  —  vitöda-fastiai'  m.  vofiixog,  legum  conservator; 
vitöda-laisariüi'  m.  vofiodtdaoxaXog,  legum  doctor;  vitöda-lausa- 
adj.  apofiog,  legibus  solutus.  ^ 

Mit  fremdwörtern  im  ersten  compositionsgliede  schliessen 
sich  an: 

veina-basiai'  n.  acinus,  im  pl.  öratpvXri;  veina-gardi-  m. 
äiaitXfov,  vinea;  veina-taina-  m.  xX^fia,  palmes;  veina-trivor  n. 
a/iJtsXog,  vitis,  im  i)l.  dfixsXcüv,  vinea  —  *veina-  n.  olvog  < 
lat  vino'  und  weiter  aus  äthiop.  wain  (Fr.  Müller,  Kz  X,  319; 
Hehn  i25ff.,  414  f.  anm.  17). 

aleva-bagma-  m.  iXaia,  oliva  —  ^aleva-  n.  l^Xaiov,  oleum 
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<  lat.  obva  (Hehni  422  anm.  22;   Paul,  Beitr.  VI,  195;   CurtiuB 
no.  528). 

lukarna-stapan-  m.   Xvxvla,  candelabrum  —  *hikama'  n. 

<  lat  lucema. 

Nicht  unwichtig  ist  schliesslich  noch  garda-valdand"  m. 
olxoötax&tfiQ,  entweder  analogice  gebildet  und  zu  gardi-  ge- 
hörig, oder  von  dem  -a2n-stamm  gardan-  herzuleiten  [dass  die 
-Osn-stämme  im  compositum  der  analogie  der  -aj-stämme  unter- 
liegen, ist  0.  p.  394 f.  erörtert];  im  letzteren  falle,  besonders, 
wenn  man  noch  mip-garda-vaddjus  in  erwägung  zieht,  kommt 
man  zu  der  Vermutung,  dass  die  Goten  dieselbe  form  des 
hauses  besassen  wie  die  Franken  [man  denkt  unwillkürlich  an 
Heinzels  got-frk.  sprijchgruppe  (NFGS61flF.);  doch  vgl  dazu 
Paul,  Germ.  XX,  88 f.],  dass  die  Vereinigung  von  menschen 
und  tieren  unter  äinem  dache  also  vielleicht  ursprQnglicher 
war,  als  die  nordische  trennung,  die  Henning  (QF  III,  43  ff.) 
als  älter  erweisen  möchte.  Wenn  Tac.  (Germ.  XX)  schildert, 
wie  edle  und  unedle  sprösslinge  zwischen  den  tieren  des 
hauses  umherkriecheu  {mter  eadem  pecora,  in  eadem  humo 
degunt\  so  setzt  dies  für  jene  frühe  zeit  jedesfalls  Vereinigung 
der  menschen  und  tiere  in  einem  gebäude  voraus;  und  Goten 
und  Franken  sind  vielleicht  länger,  als  die  Norroenen,  der 
sitte  der  urzeit  treu  geblieben. 

IL  Adjectiva  im  ersten  gliede  der  Zusammen- 
setzung. 

aina-  tlq^  unus  fgr.  olvo-,  lat.  oino-  >  üno-,  lit.  v-efia-; 
grdf.  *a^ina-]  —  atna-baüri-  m.  fiovoysv/ji; ,  unigenitus;  oimi- 
mundipö'  f.  kvoxrjq,  consensus. 

aüa-  olog,  ütäqy  ojcaq,  totus,  omnis  [osk.  cUlo-;  grdf.  *dV- 
nur-  *a'/-ndi-]  alia-vaürstvan-  m.  jrex2.fiQoq>OQ7j(iivog,  is  qui 
Omnibus  rebus  operatur. 

arma"  Ikh^ivoQ,  miser,  bemitleidenswert,  bemitleidend  [vgl. 
fkx.prijä'  liebend,  geliebt,  lieb,  wert;  germ.  lata-  lass,  träge, 
der  gelassene,  freigelassene  (RA  308);  germ.  leuba-  verlangt, 
begehrt,  liebevoll,  freundlich:  Zimmer,  QF  XIII,  39,  93.  74.  — 
Das  adj.  arma-  knüpft  Schmidt  (Voc.  II,  216)  an  skr.  tr-ma-m 
wunde,  dru-s  wunde;    dann  grdf.  ^d^r-ma^-  *aV-»idi-.    Einen 
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besseren  sinn  erhält  man,  wenn  man  eine  ^nndf.  ^chrbh-ma" 
*a2rbh'mh^'  ansetzt;  vgl.  wegen  der  assimilation  got  pamma, 
lat.  ftrmo-  <  ^firgnuh,  frümen  <  *frug'meti\  —  arma-hairta- 
eicTtXayxvoq,  miserioors;  arma-hairtein  f.  iXeog,  misericordia; 
arma-hairtipö'  f.  IXtoq,  IXefifioCvvrj,  misericordia,  stips. 

*balva-  böse  [an.  böl;  ksl.  bolz  krankheit  u.  s.  w.:  Diefen- 
bach,  Got.  wb.  1,272;  Pictet,  Kz  V,  351;  Schmidt,  Verw.  41 
B,  2  und  Voc.  11,3471;  Fröhde,  B.  Beitr.  111,1—4.  —  Grdf. 
'^bhdUuä^'  *bhaUndi';  ursprünglich  svaritierter  -öM-stamm:  vgl. 
o.  p.  408]  —  balva-vesein-  f.  xaxla,  malignitas. 

dvala-  (icoQog,  stultus  [vgl.  gr.  d-oXo-q  schmutz,  wirmis, 
d-oXtQO-q  trübe,  lit.  pa-dur-mü  adv.  ungestüm,  d^aQP6v(o  Hes.; 
grundf.  *dhvä-Ja-]  —  dvala-vaürdein-  f.  (icjQoXoyla,  inanis  lo- 
quacitas. 

^fruma-  fruman-  JtQcoroq,  primus  [grdf.  päir-mki-  ^pr-mdr; 
vgl.  gr.  jiQoiiO',  umbr.  promom  prumum,  lit.  pirma-s]  —  fruma- 
baüri'  m.  jiQwroxoxoq,  primogenitus. 

/uUa-  JtXi]Qi]g,  xiXeiog,  plenus,  perfectus  [cf.  skr.  pür-nd-, 
zd.  perena-  u.  s.  w.:  Schmidt,  Voc.  II,  29.  354  etc.;  grdf,  *pdihia2' 
^pOilndr  mit  generalisierung  des  wurzelvocals  der  schwachen 
Stammform]  —  fu/la-veisa-  riXtiog,  perfectus;  fuUa-viCan-  m. 
riXEiog,  perfectus.  —  Erwägt  man  die  verba  fulla-fühjan  xo 
htavhv  jtoutv,  XaxQtvtiv,  satisfacere,  servire,  fiilla-frapjan 
OfDffQovtlv,  sanae  mentis  esse,  und  fulla-veisjan  jtel&eiv,  per- 
suadere,  so  muss  man  die  moglichkeit  einer  partikeicomposition 
[adv.  ^fuLla,  vgl.  vaüd\  auch  für  die  substantiva  zugestehen. 

gada-  xaXog,  ayad^og,  XQTjöxog,  bonus  [grdf.  *gh^a^dha' 
^gh^a^dhor;  Möller,  Beitr.  VII,  501  setzt  An^ghadhos^ghadhe-, 
vgl.  gr.  ayad'o-g  ^  AghAdhih'i]  —  göda-kundu-  Bvyevrjg,  honesto 
genere  natus. 

ibtia-  jitäivog,  planus,  aequus,  [an.  jc^n,  as.  eban,  ags.  efn, 
ahd.  eban,  —  Got.  -bn-,  wo  es  ursprüngliche  lautfolge  darstellt, 
ist  aus  -mn-  entstanden  (Paul,  Beitr.  I,  157  anm.;  L.  Meyer, 
B.  Beitr.  III,  152  ff.),  also  ihna-  <  *mna-,  d.  h.  das  adj.  ist 
participium  von  am,  im  asiat.  'befallen,  schädigen',  europ. 
'nehmen,  arbeiten,  erringen',  *wii»-na2-  *»i-mii-  *das  errungene^ 

0 

geebnete',  daher  'gleiche',  und  von  da  aus  auch  auf  die  zeit 
übei-tragen  (ags.  e/he  just^  gerade,  genau,  gleich,  as.  e/no  gleich, 
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zugleich,  nhd.  eben,  soeben)  j  wie  nhd.  auf  einmal.  —  Diefen- 
bach,  6ot  wb.  1,91  f.  vgl.  kjmr.ianm  right,  just  etc.,  corn. 
efan  piain,  evident,  brt  eeun  eun  gerade,  aufrecht,  billig,  recht] 

—  ibna-leika-  dieselbe  gestalt  habend,  aequalis;  'ibna-skatuni' 
oder  -skaunja-  6v(ifioQq>og,  conformatus. 

jugga-  vioQ,  vearcegog,  vsforsQixog,  veoöCog,  iuvenilis 
[grdf.  tüvOink^ä^'  *juvnk^di';  vgl.  lat.  iuvenco-,  air.  6c,  kymr. 
ieiumc,  skr.  juväka]  —  jugga-iaudi-  m,  vaaplöxog,  iuvenis. 

lagga-  longus  [grdf.  * dMaingfha']  —  lagga-mödein-  f. 
/laxQoO^/ila,  longanimitas. 

*iapa'  begehrt  (und  begehrend)  [zu  lapön  xakelv,  vocare, 
invitare;  grdf.  "^läHkr-  */aVdi-]  —  lapa-leikö  adv.  fjöiöra, 
libenter. 

latcsa-  xevog,  solutus,  inanis,  vanus  [grdf.  */i.2«-*-fl-  ^lu-s-iii-; 
die  undeterminierte  wurzel  in  lüna-  <  '^lüA-nhi'  Xvxqov]  — 
laztsa-vaürda-  fiaraioXoyog,  vaniloquus;  lausa-vaürdiai-  n.  xevo- 
gxDvla,  inanis  sermo;  latcsa-vaurdein-  f.  /laraioXoyla,  vani- 
loquentiii. 

iiuba'  a/ajiTitog,  rjyaxrjfiivog,  carus,  dilectus  [grdf.  ^läiubha-i- 
*lubkäi']  —  liuba-ieika-  jtQogg>iXfig,  incundus. 
•     *wMyta-  lenis  [grdf.  ^mbfig^a-:  vgl.  Möller,  Kz  XXIV,  441  f.] 

—  müka-mödein-  f.  hxtdxua,  lenitas. 

*silda'  selten  [grdf.  *sii'tdi  *sdiil-iä2-;  vgl.  lat  sUere, 
got.  silan]  —  silda-leika-  seltene  gestalt  habend,  &aviiaör6g, 
mirus. 

*tila'  n.  grund   [<  ddiläi-  *dldr;   vgl.  skr.  drj'ate,  griech. 

0 

öevölX'Xcj,  \it  dyrau  dyrdii]  —  un-tila-malska-  jtQOJtsrdg,  protervus. 

Neben  diesen  compositis  mit  erhaltenem  sufGxvocal  stehen 
mehrere  andere  mit  scheinbar  consonantischem  auslaute  des 
ersten  gliedes  (Lobe,  Got  gr.  p.  129  f.;  vgl.  Sievers,  Beitr.  V, 
122),  bei  denen  also,  fast  durchweg  nach  langer  silbe  oder  bei 
mehrsilbigkeit,  der  suffixvocal  geschwunden  ist,  einige ^  die 
ich  innerhalb  der  einzelnen  abteilungen  voranstellen  will, 
sind  svaritawörter  und  vielleicht  im  urgermanischen  conso- 
nantisch  flectiert,  oder,  wie  gud-hus,  auf  dem  zweiten  gliede 
betont  gewesen:  eine  sichere  entscheidung  im  einzelnen  ist 
erst  möglich,  wenn  wir  genauer  gelernt  haben,  die  got  texte 
historisch  anzusehn. 
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I.  Substantiva  im  ersten  teile. 

^halsa-  m.  hals  [lat.  collo-;  grdf.  *k%lsa'  ^k^a^lsa-i-;  ™ 
lat  vielleicht  die  schwache  formj  —  hals-aggan-  m.  TQaxrjXoQ, 
cervices,  nacken. 

^mana-  m.  mensch  [s.  o.  p.  430]  —  man-leikan'  m.  tlxciv, 
effigies. 

gud'hüsa-  n.  Uqov,  templum;  gup-blü  striüi-  m.  ß-soöeßrjg, 
dei  cultor;  zu  guda-  (o.  p.  429).  —  Die  accentuation  ist  o.  p.  428 
berührt. 

pmdan-gardi-  m.  ßaöiXüa,  regnum  —  piudana-  m.  ßaai- 
Xsvq,  rex  (o.  p.  426). 

vehi'drugkjan'  m.  olvoji6xt]q,  potator  vini  —  veina-  n. 
(vgl.  0.  p.  431). 

II.  Adjectiva  im  ersten  gliede. 

ain-falpa-  äjtkovg,  simplex;  ain-falpäba-  adv.  simpliciter, 
sincere;  ain-falpein-i.ojtXoxrjq,  simplicitas;  ain-hvarjizuh  mvlm^ 
qüisque,  elq,  kxaörog;  ain-libi-  ivöexa,  undecim  —  amu'  (vgl. 
o.  p.  432). 

all-sverein-  f.  omnium  existimatio  —  alla-  (o.  p.  432). 

hauh'hairta-  adj.  avd-adrjq,  vjt6Qrig>avoQ,  superbus;  hauh- 
luurtein-  f.  vxsQtjgHxvla,  superbia  —  hauha-  adj.  vy^TjXog,  altus, 
sublimis  fgrdf.  *k^ä.^uk^a'  *k^uk%':  Fick  13,535.  1113,76.  — 
Die  abstufung  ist  im  germ.  noch  nachweisbar:  Noreen,  Beitr. 
VII,  431  flF..  wo  grdf.  *kd^ukä2  -*ka^ukdi'  angesetzt  wird;  gegen 
eine  solche  grundform  zeugt  laut  hiuhfnan!]. 

laus-gipra-  vrjöxiq,  ieiuuus;  laus-giprein-  f.  rijörsla,  ieiu- 
niiim;  iaus-handu-  adj.  xsvog,  inanis,  mit  leeren  bänden  — 
lausa-  (s.  0.  p.  434). 

mänagfülpa-  jtoXXcutXaolwv,  noXvjtolxiXoq,  multiplex  — 
managa-  xoXvq,  multus  [ksl.  myiogu:  Mikl.,  Lex.  377^;  grundf. 
"^mh^n^gh^a'  ^^mn^gh^ä^',  vgl.  Schmidt,  Voc.  1,31  und  Kz  XXIII, 
268.  274]. 

* piup'spiiia-  in  piup-spillön  svayYeXl^ead^aL,  laeta  nuntiare 
—  piupa-  n.  ayccd^ov,  bonum  [<  ^tä^uth^-  ^tutär\ 

anpar-leikö  adv,  aliter;  anpar-leikein-  f.  diversitas  —  anpara- 
aXXog,  öevTSQoq,  h:6Qog,  Xotxöq,  alter,  alius  [grdf.  ^ä^nt^rh-i' 
'^'a^nt^rdr;  vgl.  an.  annarr,  ags.  döer,  as.  dbar,  ahd.  andar,  skr. 
dniara-  lit.  äntra-s], 

Beitrige  sur  geschichte  der  deuUolien  spräche.   VIII.  29 
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mikü'puhta-,  wol  mikil-puhta-  vJteQi^q)apog,  superbus  — 
ffäkila- /iiyag,  jtoXvg,  magnus  [an.  wi/ri7/ etc.;  [/ *fnaighx,  europ. 
*maigi:  Schmidt,  Voc  11,318;   grdf.  ^mdiffilih-  ^mTgUd^-:  vgl. 

O  0 

de  Sausßure  p.  64J. 

ubil-töja-  xaxojtoioq,  xaxovQyog,  maleficus  —  ubila-  xo- 
vriQog,  xaxog,  öaxQog,  malus  [ags.  yfei,  alid.  ubil;  grundf. 
*«iW/?-ir-ä-2-  *up'ir'di'  schädigend,  vgl.  skr.  irja-  kräftig,  irin 
gewalttätig,  lat.  era  trasci,  ksl.  erü  heftig,  grimm  u.s.w.:  Bezzen- 
berger,  Got  adv.  und  partik.  49  f.]. 

tathun'tcdhund'/alpa-  txarovrajcXaolcDV,  centuplex  —  iaUmn- 
taihunda-  sxarov,  centum  [grundf.  * ddik^a2n'ddik^a2nfh'i-]' 

Nicht  hierher  gehört  niu-klaha-  v/jmog,  parvulus,  pusillus: 
es  ist  eine  secundäre  Umbildung. 

Die  mit  -a2'Stämmen  im  ersten  gliede  componierten  namen 
zeigen  ebenfalls  teils  bevvahrung,  teils  schwund  des  sufßx- 
Yocales. 

Erpa-mara  1.  jh.  n.  Chr.  =  ^airpa-mera  [erp/er  fuscus: 
Henning,  QF  III,  69  no.  61,  alt  152;  an.  Järpr  fuscus,  badius, 
jgrp  equa  badia  (vgl.  blakkr  equus),  ags.  eorp  wolf,  Schädiger, 
feind:  Zimmer,  QF  XllI,  33.  —  Stark,  Kosen.  20.  32  hält  Erffo 
9.  jh.  (vgl.  langobard.  Erfi  a.  769:  Meyer,  Spr.  und  sprachdenkm. 
der  Langob.  no.  259  p.  240;  p.  284»  wii-d  unnötig  ein  unbe- 
legtes Er/o,  Erf  angesetzt)  fttr  keltisch;  dagegen  schon  Petters, 
Germ.  XVI,  100  f.];  Ganda-ricus  3.  jh.  =  * ga7ida-reiks  [an. 
gandr,  vgl.  Jgrmun-gandr :  Müllenhoff,  z.  runenlehre  48  anm.; 
grdf.  * gh^ä-indha-  "^ gh^ndha^i- :  vgl.  Schmidt,  Voc.  I,  73;  de  Saus- 
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surc  p.  151  etc.];  Gunde-ricus  3.jh.  =  ^gunda-reiks  [an.  ^Mnnr 
=  skr.  ghätd-:  Fick  III ^,  99;  grdf*  ^ ghsäintor-  ^gh^a^ntdr  n»it 
Verallgemeinerung  der  schwachen  form;  daneben  ein  -ia^-stamm: 
vgl.  0.  p.  418];  Athala-ricus  4.  5.jh.  ==  ^apala-reiks  [apala-  be- 
zeichnet die  abkunft  von  einem  namhaften  goschlecht:  Mtlllen-  ^ 
hoflf,  zur  runenlehre  p.  56;  grdf.  *d*/-/«2-  *aU'ldi'  >  ^dUMifl; 
vgl.gr.  orraZo-c];  AÜiana-ricus  4.jh.  ==  *apana-7'eiks  [^d^t-nOi- 
*aU-ndr   >   *rfV^7iÄ2-;    vgl.  lat.  anno-   <   *atno-,    got  apna- 
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und  at-apna-,  skr.  atnd-  sonne;   cf.  Grimm  6ÜSM13  =  ^  289. 
—  Athatia-ricus  bezeichnet  also  den  glänzenden,  strahlenden 
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herrscher]^);    Ermana-ricus  4.  jh.  =*=  * airmana-reiks  [*dirmnä2' 

0 

*r»m<ii-,  ursprünglich  ein  beiname  Vodans  (nach  Grimm,  Myth. 

0      0 

325  f.  der  kriegerisch  dargestellte  Vödan);  dieser  aber,  =  skr. 
Vaia-  (Zimmer,  Hz  XIX,  170  flf.),  ist  ursprünglich  wind-  und 
Sturmgott;  also  ^äxrm^na.i'  'der  sich  bewegende,  der  durch  die 
lüfte  fahrende,  rastlos  dahinziehende  gott'^),  weiter  sodann  'der 
wilde,  mutige  krieger'  und  endlich  lediglich  verstärkend  (Tobler, 
Wortzusammensetzung  120;  Andresen,  Ad.  personenn.^  p.  60]; 
Junge-ricus  4.  jh.  =  ^jugga-reiks;  Vala-ravans  4.  jh.  ==  *vala- 
hrabans,  Vala-mir  5.  jh.  =  ^uäla-mers  [an.  val,  valr,  ags.  väl, 
&M.wal,  mhd.  wal:  vgl.  Zimmer,  QF  XIII,  139.  195  f.;  Müllen- 
hofif,  Nordalbing.  Studien  I,  210  f.  und  z.  runenl.  47  f.;  grdf. 
^vh-ila-  *vl(w-];  Amalafritha  f.  5.  jh.  =  ^ amala'fripa ,  Anuzle- 
svintha  f.  5.  jh.  =  * amala-svinpa ,  Amaia-birga  f.  6.  jh.  == 
*amala-bairga   [*aimla-  *  mlä-i-  >  ^a^mAia-;    cf.  ved.  dma-vat- 

0  0. 

fortis,  /  am  fortem  esse:  vgl.  Aufrecht,  Kz  I,  283  anm.;  Yani6ek, 
Gr.-lat.  wb.  1,38  f.];  Eutha-ricus  5.  jh.  =  ^'iupa-,  ^luda-reiks 
[an.  iop  proles,  vgl.  die  Eudoses  (Tac.  c.  40)  =  ^'iutSöses 
(MüUenh.  *Idusjös):  Nordalb.  stud.  I,  118  f.;  grdf.  ^d^udhlur 
*udhdi'y  udattawort  zu  dem  p:  429  aufgeführten  svaritawort 
auda-;  die  Eudoses  gehen  auf  grdf.  *äiudhä\sEs;  die  enduug 
'öS Es  nur  im  frs.  erhalten:  Möller,  Beitr.  VII,  505  f.,  wonach 
Mahlow  127  f.  zu  berichtigen  ist];  Gesi-mimdus  b.  jh.  =  *geisa- 
munds  ist  latinisiert;  Rada-gis  =  *redageis  [grdf.  ^raUä^- 
*ra^ldi'  mit  dem  consonantismus  der  schwachen,  dem  vocalis- 
mus  der  starken  casus;  Mahlow  12  setzt  envop.'^reiöm  an.] 3); 
Sinde-rith  0.  jh.  =  ^svinpa-reps,  -reips  [au.  svinnr,  ags.  sviÖ 
svyb  etc.:  grdf.  ^svln-tä^-  *svin'tdr:  vgl.  gr.  alv-o-fiac  rauben, 
raffen:  Fick  IIP,  365]. 

Argaitus  3.  jh.  =  ^arga-haidus  [grdf.  ^Orirgh-^a-  *rgh^ä2-; 

0 

vgl.  skr.  rghäjaii  erregt  sein,  sich  heftig  bewegen,  zittern,  gr. 


0  Hat  mnbr.  perknem  perennem  radicalen,  nicht  aus  t  entstaDdenen 
guttural,  80  gehört  lat.  anno  <;  'acno-  vielleicht  nicht  hierher,  oder 
erstere  stelleik  sich  zu  gi'.  ofjinvia  n.  p1.  jahresertrag  (Vanicek,  Gr.-lat 
wb.  I,  3  f.). 

*)  Vgl.  Verl'U-mnO' :  /  vaxrt, 

•)  Vielleicht  ist  -«,-  ;  -a*-  —  'äA'  :  A-  aTiznsetzcn;  vgl.  menöp- 
(o.  p.  '6^b). 

29* 
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oQxiei  heftig  bewegen,  erregen,  reizen,  ogxtBxai  sich  heftig  be- 
wegen, tanzen  (Fick  P,  23).  Das  ^arga-  der  namen  wird 
activ  eine  heftige  bewegung,  das  dahinstürmen  im  kämpfe  aus- 
drücken, wie  ähnlich  germ.  mpa-,  air.  cais  =  agall.  cassi-,  ksl. 
gnem  ira  =  6ech.  hnevo-  Verwendung  findet];  Oduulf  3.  jh.  = 
*auda-vulfs;  Vandalarius  5.  jh.'  =  ^vand^la-harjis  [grdf. 
*v(h?idhla-:  vgl.  Grimm  GDS^  475  =  »  332  f.;  vgl.  auch 
Förstemann  GDSS  II,  185  ff,];  Vinitharius  5.  jh.  =  *vinida- 
harjis  [vgl  ahd.  mnida:  Grimm  GDS»  120.  133.  226]. 

Die  analogie  der  übrigen  vocalischon  stamme  spricht  dafür, 
dass  nur  der  wortaccent  den  suffixvocal  des  ersten  compo- 
sitionsgliedes  vor  dem  Schwunde  schützt:  auch  das  so  con- 
stante  -a-  wird  nur  unter  diesem  einflusse  sein  dasein  gefristet 
haben,  und,  wie  bei  den  -oi-stämmen,  so  fand  der  schwund  am 
ersten  nach  länge  oder  mehrsilbigkeit  statt. 

Woher  aber  die  constanz  des  -a-?  Bei  -au-  und  -oZ-stämmen 
fanden  wir  in  der  compositionsfuge  generalisierung  des  svarita- 
suffixes  —  freilich  desjenigen  der  starken  casus  — ;  der  schluss 
liegt  nahe,  auch  bei  den  -a-stämmen  nach  dem  svaritasuffix  zu 
suchen.  Da  ergibt  sich  denn  ein  durchgreifender  unterschied: 
das  svaritasuffix  der  starken  casus  hätte  hier  die  betreffenden 
Stämme  in  die  schon  im  erlöschen  begriffene  consonantiscbe 
flexion  gedrängt  (vgl.  o.  p.  428),  wie  dies  vielleicht  zum  teil 
wirklich  geschah;  die  alten  svaritawörter  aber  hatten  sich 
längst  durchweg  an  die  udättaflexion  angelehnt,  und  nun  kam 
in  der  compositionsfuge  das  starke  udättasufQx  auf,  unter  dem 
bestimmenden  einflusse  des  activen  oder  sprachlichen  normal- 
standes  des  gotischen  (vgl.  o.  p.  386.  391  f.).  Die  ig.  forderung 
des  schwachen  Stammes  im  ersten  compositionsgliede  muste 
durch  den  ausgleich  zwischen  udätta-  und  svaritaflexion  wenig- 
stens zum  teile  paralysiert  und  in  andere  bahnen  getrieben 
werden.  Die  bestätigung  für  die  Stichhaltigkeit  der  vorge- 
tragenen ansieht  liegt  in  dem  auftreten  des  -a-  vor  taddhita- 
suffixen,  vor  denen  sonst  resp.  -w-,  -/-,  d.  h.  gleichsam  moderni- 
sierte schwache  suffixgestalt  des  primärstammes,  erscheint,  so- 
bald die  umgrenzenden  articulationsstellungcn  und  der  accent 
dies  ermöglichen;  also  auch  vor  taddhitasuffixen  zeigen  die 
primären  -a-stämmc  das  ursprÜDgliche  starke  udättasuffix  gegen- 
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ober  dem  ursprüDglichen  starken  svaritasufBx  der  -au-  und  -ai- 
Stämme  in  tieftoniger,  dagegen  das  schwache  udattasuffix,  gegen- 
über dem  an  gleicher  stelle  generalisierten  urspr.  starken  svarita- 
Suffix  der  -au-  and  -abstamme  ^  in  hochtoniger  silbe.  Gehen 
wir  die  einzelnen  gruppen  von  secundärbildungen  durch. 

1.  Adverbia  auf  -ba  (vgl.  o.  p.  407)  zeigen  die  starke 
suffixgestalt: 

abra-ba  otpoÖQa,  valde  —  abra-  löxvQog,  validus  [=  ved. 
äprä-:  Kluge,  Kz  XXV,  312;  grundf.  ^a^pra^-s  ^a^prd^-  oder 
*a}pr-s  "^a^prih-:  vgl.  Möller,  Beitr.  VII,  523  anm.  1]. 

ain-falpa-ba'  simpliciter,  sincero  —  ain-falpa-  ajtXovg, 
Simplex    [vgl.  o.  p.  435;  grundf.  des   zweiten   teiles   ^päU-thr- 

azeta-ba  Tjöioog,  facile  —  azefa-,  compar.  azetiza  evxojcd- 
zeQog,  faeilior  [azefa-  <  ^azeita-  <  ^a^säx-iia-,  A  h.  mit 
schärfung  und  daher  mangel  der  Verschiebung  (vgl.  o.  p.  417); 
über  das  fortleben  des  singulären  wertes  im  roman.  vgl.  Diez^ 
Wb.  P,  10  f.;  gehört,  wie  Diez  annimmt,  auch  prov.  am  Woh- 
nung dazu,  so  ist  die  /  wol  dieselbe  wie  in  rjc-xai,  ijö-vxo-g, 
und  azefa  *azeita'  bedeutet  ursprünglich  'ruhig,  bequem'.  — 
Bezzenbergers  grdf.  ^aWrir/äj-  (6ot,  adv.  und  partik.  44  f.)  ist 
lautgesetzlich  gleichfalls  möglich;  aber  die  anlehnung  an/a^^ 
werfen,  woraus  zunächst  ^ah-ta-  'werfbar,  leicht'  entstanden 
sei,  begrififlich  weniger  ansprechend]. 

bairhta-ba  XafiJtQwc,  xi]Xa\yfAg,  clare  aperte  —  bairkta- 
clarus,    hell,   glänzend    [grdf.  ^bhdirghythi-  *bhrghz'tdr;   vgl. 

0 

skr.  bhargas'  glänz,  lat.  fvlgeo  etc.:  Schmidt,  Voc.  II,  239]. 

baipa-ba  jcaQQTjöla,  Iv  jtaQQ7]0la,  audacter,  —  *balpa-  celer, 
fortis,  audax  [grdf.  *bhaH-tar  *bhaU-fdr;  vgl.  lat.  Falio  (Ost- 
hoflF,  Forsch.  II,  68).  Weitere  vergleiche  scheinen  unsicher;  an 
eine  ältere  bedeutung  'hell,  leuchtend'  ist  wol  direct  nicht  zu 
denken.  Aber  0.  Weise  hat  (B.  Beitr.  II,  273  ff.)  den  bündigen 
beweis  geliefert,  dass  'die  hellen  färben  (weiss,  rot,  gelb,  grün- 
gelb und  vereinzelt  bellblau)  von  wurzeln  mit  der  bedeutung 
brennen,  leuchten,  glänzen  in  activem  sinne  —  also  ursprüng- 
lich «=  brennend,  leuchtend,  glänzend  —  benannt  worden,  die 
dunkeln  (schwarz,  braun,  blau,  dunkelgrün)  dagegen  aus  den 
drei  begriffen  des  brennens,  verhüllens  und  beschmutzens  ge- 
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bildet  und  zwar  in  passivem  siddo,  also  ursprünglich:  ver- 
brannt^ verhüllt,  beschmutzt  bedeuteten'  (a.  a.  o.  274f.).  Wie, 
wenn  die  ältere  bedeutung  unseres  wortes  'brennend'  wäre? 
Ungezwungen  entwickeln  sich  daraus  die  bedeutungen  'hell, 
leuchtend,  weiss'  (vgl.  lit.  bälia-  weiss;  ksl.  belu,  lett.  bäla-,  gr. 
^aXo-g,  ipaXio-g,  qxxXaQoc;  Itit /"äla,  Fal-es-ü  eic:  Weise  a.  a.  o. 
279;  Vaniöek,  Gr.-lat  wb.  II,  579  f.)  und  anderseits  metapho- 
risch vom  leben  im  kämpfe  (vgl.  brand  in  d.  namen)  'schnell 
(blitzend),  kühn']. 

/röda-ba  vovptxoig,  g>Qovl(icQg,  prudenter  —  /rödor  ömferog, 
oorpog,  ö(6g)Q(ov,  g)Q6tH(io<:,  prudens  fgrdf.  ^prit^ta-  ^praUOf-: 
vgl  Fröhde,  B.  Beitr.  III,  130  f.;   de  Saussure  156  u.  s.  w.]. 

gäbiga-ba  jtkovolcog,  largiter  —  gabiga-,  gabeiga-  jtXovCiog, 
ditatus,  opulentus  [grdf.  * gh^a^bhia-k^a' ;  vgl.  lit.  gabinii  bringen, 
verschaffen,  got.  giban  etc.] 

ga-feha-ba  tvöxfjfiovmg,  honeste  —  *ga'ßha'  angemessen, 
passend  [grdf.  ^pa^k^a-i-  ^pa^k^a^-  <  ^pAi^^ar  etc.;  vgl.  lat 
päx,  gr.  xfjywfii  etc.;  die  /  ohne  ^  in  ahd.  füst  <  */unhtt, 
vgl.  ksl.  pfstt  (Kögel,  Beitr.  VII,  195)].  i) 

ga-guda-ba  svösßcog,  pie  —  ga-guda-  evaxrjfi(X)V,  pius  (vgl. 
0.  p.  429). 

ga-raihta-ba  öixalcog,  recte  —  raihfa-  ölxaiogy  iustus  [grdf. 
*rrt|^'-/ai-  *rg^'tdi';  über  das  g^  der  /  vgl.  Hflbschmann,  Kz 
XXIII,  389].' 

ga-reda-ba  evöxfjfiovwg,  honeste  —  ^ga-rida-  [grundf. 
*ra^dhih'  *ra^dMr  <  "^rä^Adhihr  *rAdhdr^):  vgl.  Leo  Meyer, 
Got.  spr.  §  259  p.  278  f.;  Schmidt,  Voc.  I,  36.  44.  61;  II,  348  f.; 
Mahlow  137.  12]. 

ga-iila-ba  avocalQOjg,  apte  —  ga-tUa-  eixai^og,  svd-aTog, 
aptus  (vgl.  0.  p.  434). 

hauha-ba  alte  —  hauha-  vtptjXog,  altus,  sublimis  (vgl.  o. 
p.  435). 

hvassa-ba  djtotoficog,  aspere  —  *hvassa-  scharf,  streng  [grdf 
HHU'tOt'  '^k^aU'tdr:  vgl.  Kögel,  Beitr.  VII,  175J. 

mikila-ba  (ieydXcag,  valde  —  mikHa-  (liyag,  jcoXvg,  magnus 
(vgl.  0.  p.  436). 

svikna-ba  ayvcüg,  sincere  —  svikna-  ayvog,  ooiog,  dd-diog, 


»)  Vielleicht  iat  -aV  ;  -a*-  anzusetaen  (vgl.  o.  p.  437). 
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»inceruR,  integer  [aw.stjkn,  urspr.  *rcin,  klar';  vgl.  (fiyaXoeig, 
ksl.  svezi  XQogg^arog,  recens,  svezanü  alacer,  russ.  svezaii  frisch, 
stark  werden  u.  8.  w.;  grdf.  *svdig^nä2'  *sv^ginäi'':  vgl.  Bezzenb^ 
B.  Beitr.  IV,  354—358]. 

süikunpa-ba  jtaQQTjöla,  QTjzSg,  palani,  manifesto  —  svi- 
kunpa-  g)avtQ6c,  lnq>avriq,  ixöf/kog,  jtQoörjXoG;,  valde  notus, 
luaDifestus  [grdf.  *svdrg^a^n'iä2'  (vgl.  o.  p.  428);  nach  Bezzenb., 
B.  Beitr.  IV,  356  f.  zum  vorigen,  grdf.  *svä\g[ntä2',  woraus  wol 
*sviki?ipa-  geworden  wäre]. 

ubila-ba  xaxog.  male  —  ubiia-  TtovriQoc;,  xaxog,  oaTtQoq, 
malus  (vgl.  0.  p.  436). 

un-fairinöda-ba  dfiifijcrax;,  sine  probro,  integre  —  *wn- 
fairinöda-  fgixlf.  ^pä^ima^-th^',  prtcp.  prt.]. 

0 

triggva-ba  fideliter  —  triggva-  Jtiörog,  fidelis  [grundf 
*dra^uar  *druär:  Kluge,  QF  XXXII,  128  f.  —  Den  begriff 
dieser  schärfung  hat  zuerst  Holtzmann  festgestellt  (Heidelb. 
Jahrb.  1835  p.  862  f.;  Isid.  1836  p.  129),  ihre  physiologische  be- 
gründung  lieferte  Schmidt  (Kz  XXIII,  294  f),  wonach  Mahlow 
15  f.  146  zu  berichtigen  ist]. 

tm-sahth-ba  ofioXoyovfiivcoq,  nuUo  repugnante  —  ^un-sahta- 
unbestritten  [grdf  "^sa^g^-ta^-  "^sa^g'^-idr;  ursprünglich  liegt  eine 
«i-  |/  zu  gründe]. 

un-gatassa-ba-  draxTCDg,  incomposite  —  ^un-ga-tassa-  [vgl. 
SigB^iass  acervus,  congeries  frugum;  got.  */a^^a-  zerstreut,  zer- 
teilt, vgl.  ahd.  zattjan  streuen,  Gloss.  I,  186^  upar-zatit 
synonym  mit  farspentöt  und  ca-tailit  (Kögel,  Beitr.  VII,  177), 
in  langob.  urk.  neben  Tasso,  Tassilo  (Graff  V,  460)  noch  Tatto, 
vgl.  Tattinc,  patronym.  zu  Tatto  =  Ordner  (Kögel  a.a.O.  197 f.); 
grdf.  *ddUtä2']. 

unrvatrpa-ba  dva^lcog,  indigne  —  un-vairpa-  dvdgiog,  indig- 
nus  [grdf.  *vdir'tä2'  *vr'tdr;    Bacmeisters  vergleichen  (Alem. 

0 

Wanderungen  132  anm.  2  und  Kelt.  br.  p.  2)  wird  durch  das 
kymr.  (Z.-E.  p.  85)  der  sichere  boden  entzogen]. 

veiha-ba  aylcog,  sancte  —  veiha-  ayiog,  t^yiaöfiivog,  oöiog, 
IsQog,  sanctus  [grdf.  *väiik%'*vikMr'-  Fick  IIP,  303;  Zimmer, 
(QF  Xni,  58)  erinnert  an  sccretum  iliud  (Germ.  9),  rsfiavog, 
temphm;  vgl.  auch  skr.  vrgdna-], 

2.  Die  bildungen  mit  -A'^a-,  adj.  auf -a^,  -ags  zeigen 
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gleichfalls  nivelliert  -äi-  vor  dem  sceundärsufiix.  WahrBchein- 
lieh  aber  flectierten  die  genannten  adjectiva  ursprünglich  ab- 
stufend :  'äihs,  'ä^gs  =  -eg,  -ag  im  ahd.  (PauL  Beitr.  VI,  230  ff. 
545;  T.  Bahder  p.  165).  —  Vgl.  über  das  secundärsuffix  -Ära- 
noch  Lindner  III  §  16  p.  129  ff.;    Whitney  §  1222. 

auda-ga-  [xaxaQioq,  opulentus  —  auda-  (vgl.  o.  p.  429). 

un-hunsla-ga-  aöxopöog,  a  libationibus  abhorrens,  implaca- 
bilis  —  hunsla-  n.  (vgl.  o.  p.  430). 

möda-ga-  ogyi^ofiei^og,  iraius  —  möda-  m.  d-vfiOQ,  ogy?), 
animus,  mens  agitata,  ira  [grdf.  ^ma^-ta-  *ma^tai';  Mahlow  26 
nimmt  europ. -a-  an,  wol  mit  recht;  de  Saussure's  -e-  (p.  143) 
klingt  weniger  plausibel]. 

aina-ha-  fioroyevrjg,  unicus  —  aina-  (vgl.  o.  p.  432).  —  Dem 
consonantismus  nach  steht  ainaha-  für  *ainaiha'. 

*bairga'ha'  in  bairgahem-  f.  oqbivj],  regio  montana,  — 
*bairga'  oQoq  [gxAf.  *  bkäyrgh^h^-  ^bhrgh^^är:  vgl.  Fiok  IIP,  206 

0 

und  B.  Beitr.  I,  60  f.;  Bacmeister,  Alem.  wander.  52  f.]  —  bair' 
gaha-  steht  für  ^bairgcdha-. 

un-bania-ha-  artxvog,  sine  prole  —  bama-  n.  rixvov,  xai- 
ölov,  ßQiq>OQ,  puer,  filius  [grdf.  ^bhOir-na-  *AÄrni.2-] bamaha- 

0 

steht  für  *'bamaiha'. 

vaürda-ha-  verbalis,  literalis  —  vaürda  n.  koyog,  Q^fia, 
verbum  (vgl.  o.  p.  431).  —  vaürdaha-  für  *vaürdaiha'. 

Wie  mehrfach  betont,  zeigen  die  mit  secundärsuffix  -ka- 
gebildeten  adjectiva  auch  im  got.  noch  spuren  der  alten  ab- 
stufung  im  coußonantismus;  im  vocalismus  aber  fand,  teils 
wegen  des  sprachlichen  normalstandes  des  got  (vgl.  o.  p.  386. 
391  f.  438  f.),  teils  unter  dem  einfiusse  der  gutturalen  spirans, 
deren  articulation  auch  im  got.  BrUckes  dritter  stufe  entspi-ach 
(vgl.  0.  p.  391  f.  407).  Dass  ein  secundärsuffix  -ag  {-ah)  fest  im 
gotischen  sprachbewusstsein  wurzelte,  zeigen  gredaga-  hungrig: 
gredu-,  vulpaga-:  vulpu-  (vgl.  o,  p.  407). 

3.  Andere  secundärbildungen. 
Physiologisch  und  morphologisch  leicht  zu  begründen  ist 
auch  das  suffix  -ariox'  in  Uupariai-  b  gjöwv,  cantor  zu  *liupa' 
n.  [grdf.  ^räiu-toi'  *ru(di-:  Schweizer,  Kz  11,  563]  oder  ^liuda- 
n.  [grundf.  ^läiudhch.-  "^ludhär;  vgl.  lit.  laudi-  f.  lob:  Fick 
IIP,  268]. 
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Regelrecht  steht  -a-  \\\  piva-efva'  n.  öovXela,  servitus,  zu 
piva-  m.  olxhrjc,  famulu»  [gidf.  * fäiua-i-ina'  etc.];  arhvaznö- 
f.  ßiloq,  telum,  zu  *arkoar  [ef.  arcu-  u.  s.  w.],  vgl.  hiaivasnö- 
für  *hkiwaznö-  im  pl.  fiptifisla,  fiv^fuxra,  tumuli,  sepulcra,  zu 
hlaiva-  n.  fivrjfietov,  xoDtfoq,  tumulus,  sepulcrum  (L.  Meyer,  6ot. 
spr.  §357  p,428f.). 

Dagegen  in  aljana-  d.  ^JjXoq,  Studium,  aemulatio,  zu  ^cUja- 
(L.  Meyer  a.  a.  o.  p.  429),  ferner  in  alla-prö  jtapzaxoO^eVj  jcav- 
Tod-tv,  undique,  alja-prö-  aXXaxoß^sp,  ajtcov,  aliuude  [-pro  = 
Ar.'faräf  =  lat. -/ratf,  ir. -^ar;  Mahlow  \3\],  /ramapia-  dXXo- 
TQiog,  djrrjXXoTQicofievog,  zu  ^fraina  [=  ^-praima-;  vgl.  L.  Meyer 
a.  a.  0.  §  357  p.  430]  ist  das  mittlere  -a-  durchaus  illegitim, 
und  hilft  die  annähme  über  den  activen  normalstand  weiter 
stützen. 

4.  Die  abstractbildungen  auf -/a^-,  im  germanischen 
die  zweite  schiebt  der  verbalabstracta  (v.  Bahder  163,  vgl.  156  ff.), 
werden,  wie  bereits  mehrfach  erwähnt,  fast  ausschliesslich  von 
-a-stämmen  gebildet. i)  Der  accent  steht  bei  diesen  bildungeu 
[mit  einer  einzigen  ausnähme  im  vcdischen  skr.,  avirata  mangel 
an  männern]  ursprttnglich  auf  der  dem  taddhitasuffix  vorher- 
gehenden Silbe,  d.  h.  der  primär-  oder  ältere  secundärstamm 
hat  schwache  suffiigestalt  (Lindner  III  §  23  p.  133;  Whitney 
§  1237):  interessant  ist  die  Übereinstimmung  von  got  gauripa 
mit  skr.  ghöräta,  worin  regelrecht  -r/i-  zu  got,  -i-  geworden  ist. 

Betrachtet  man  nun  weiter  altlit.  nobaPmita  andacht,  kek- 
schiies  hurerei  (Bezzen berger  zGLS  107),  so  könnte  man  ver- 
sucht 8ein,  ein  germanobalt.  sufSx  Ata  {-ipa)  aufzustellen.  Allein 
wichtige  bedenken  sprechen  gegen  eine  solche  annähme:  im 
germanischen  sind  im  consonantismus  spuren  alter  abstufung 
bewahi-t  (vgl  o.  p.  384) ;  und  ein  gleiches  gilt  vom  litauischen 
bezüglich  des  vocalismus:  sveikata  =  alit  sweikota  gesundheit 
(Nesfelm.  509»;  Bezzenb.  a.  a.  o.  60. 107. 328»»),  sükata  drehkrank- 


*)  V.  Bahder  lässt  sie  von  -i-  und  -fa-BtSrnnien  ansgeheD;  darüber 
o.  p.  419.  —  BildtiDgen  von  anderen,  als -^i-BtämmeD,  sind  z.  b.  Bkr,  pafi- 
gütä  labrnheit,  prthütä  breite,  handhütä  Verwandtschaft,  vasütä  reicbtum, 
sünrta  (Verner,  Kz  XXIII,  125;  Whitney  a.  a.  o.);  elvi- lad-,  mäies-tati-, 
tempes-iäli-,  hber-täti-,  facul-iäti-  u.  s.  w. 
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heit  (poln.  suchota  magcrkeit:  Knrszat,  Lit.  g:r.  §  294  p.  89]; 
vgl.  ksl.  slaboia  debilitas,  sramota  pudor  (Mikl.,  Lex.  854 ^  874*; 
Bezzenb.  a.  a.  o.  107).  Hieraus  ergibt  eich  f&r  die  nordeuropäi- 
sehen  sprachen  ein  Wechsel  zwischen  -ai/ä^-  und  -ä^tä^;  die 
germanischen  sprachen  haben  erstere,  die  slawischen  letztere 
stufe  verallgemeinert,  das  baltische  ist  mit  dem  ausgleich  erst 
spät  zur  ruhe  gekommen,  hat  aber  dann  den  untonigen  mittel- 
vocal  der  specifischen  lautneigung  gemäss  (Yerf,  B.  Beitr.  VII, 
43)  gefärbt;  das  lat.  widerum  hat,  wie  das  german.,  die  ge- 
stalt  'Hl'  generalisiert*):  vam-tati-,  düri-täti-,  auxie-iati-,  surdi- 
iäti',  pie-iäli-,  värie-täti-,  vgl.  mäies-täti-  und  (empes-iäti- ,  das 
gr.  dagegen  die  stufe  'ho-:  ^iXo-ttjt',  vgl.  tro-riyr-,  jcavrO'TtjT-. 
Hätte  Fröhde  recht,  got  svikna-  mit  gr.atfiro-  <  *osßv6'  zu 
identificieren  (Kz  XXIII,  312),  so  wäre  die  abstufung  sogar  im 
europäischen  noch  bei  derselben  bildung  nachweisbar:  got. 
sviktüpa  :  Otuvoxyjq  =  lat.  iuven-ta  :  üwen-iäli;  und  natürlich 
ist  Mahlow  im  unrecht,  wenn  er  (p.  19)  got.  diupipa  fQr  älter 
hält  als  ksL  dobrota  bonitas,  pulchritudo,  beide  sind  gleich  alt, 
wie  er  selbst  übrigens  andeutet,  wenn  er  sie  fUr  gemeinsam 
europäisch  erklärt. 

Hiemach  steht  es  fest,  dass  wir  für  die  germanischen 
dialecte  von  einem,  ursprünglich  von  -a-themen  ausgehenden, 
secundärsuffix  -ipö-  reden  können  (v.  Bahder  1 56  ff.;  vgl.  die 
-aw-stämmej,  wie  dies  schon  Grimm  (GDS^  412  =  ^289)  an- 
gesetzt hat^) 

airknipö"  to  yvi^ciov,  sinceritas,  integritas  —  airkna-  oöiog, 
genuinus,    integer    [grdf   ^dirff^na^'   ^rg^-ndr    <    *dirkhiäi' 

0 

*rk^nfii',   oder  grdf.  ^äirglchmOi-  etc.;   vgl.  skr.  arkds  u.  s.  w.j. 

0 

aina-niundipO'  tvottjg,  consensus  —  *  aina-munda-  [grundf. 

0 

arma-hairtipö'  IXeoq,  IXeTj/ioövvT] ,  misericordia,  stips  — 
arma-hairtar  evojtZayxvog,  misericors. 


*)  Dass  hierbei  noch  ein,  tonlose  mittelsilben  betreffendes  lat  laut- 
gesetz  (L.  Meyer,  B.  Beitr.  1,  143  ff.)  in  betracht  kommt,  braucht  nicht 
besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

*)  Durchaus  analog  verhalten  sich  germ.  -is-la  <C  ''äiS-lof-  und 
weiter  -is-ka-  <  •-«j^-Ä'oj-  (cf.  o.  p.  389). 
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daubtpö'  jiciQ<o6iQ,  surditas  —  dauba-  jtejt(OQC3fievoQ,  surdus, 
stupidtts  [grdf.  ^dha^upa-  dhupor-  mit  dem  voealismus  der 
starken,  dem  coDsonantismus  der  schwachen  casoe:  vgl.  Fiek 
m»,  115]. 

dhipipö'  ßd&oc:,  profunditas  —  diupa-  ßad-vg,  profundus 
[grdf.  ^dhdxubhr  *dhubdx'  für  älteres  ^dhäiubha-i-  *dhubhdr: 
Schmidt,  Voc.  I,  164  f.]. 


Excurs  I. 


Zum  nachvalfllan.  Got.^) 

'Seit  den  ersten  menschen:  dem  semitischen  Adam  und 
seinen  brttdern,  hat  es  keinen  lange  in  dem  paradiese  seiner 
kindheit  [das  eben  dadurch  für  das  rttckerinnernde  gemüt  des 
lebensabends  ein  para-depä"  »»  jtoQdöeioog  (vgl.  Lc.  23, 43; 
Cor.  11,  12,  4;  Apok.  2,  7)  =  ahd.  wunm-garto,  zart-gario,  zier- 
garlo  (Graflf  IV,  252)  werden  mochte]  geduldet/  Das  stärkste 
motiv  der  Wanderlust  war  'ohne  zweifei  die  bekannte  eigen- 
tümlichkeit  der  menscbennatur:  dass  besitzern  diesseitigen 
glückes  und  schönen  das  jenseitige  stets  begehrenswerter 
scheint'  (Diefenbach,  Orig.  24;  Celtica  II,  1,  68).  Wie  jeder 
mensch,  so  fühlt  auch  jedes  volk,  bei  bestimmter  ausgebildeter 
individualitöt,  einen  zug  in  die  ferne;  'aber  in  manchen  men- 
schen und  Völkern  braust  ein  besondei-s  unruhiges  blut  und 
lässt  ihnen  die  fremde  begehrenswerter  sein,  als  die  heimat' 
(Diefenb.,  Celtica  II,  1,  291  f.):  zu  diesen  gehören  sämmtliche 
kelt.  und  die  meisten  german.  stamme.  Noch  Herodot  (II,  33. 
IV,  49)  wohnten  die  Kelten  eöxazoi  xQog  fjUov  övCfiicov 
(Grimm,  GDS*  164  =-  3  ns);  zu  Ptolem.  zeit  noch  blüht  kel- 
tisches leben  an  Donau,  Bhein,  Main  und  Neckar  (Diefenb., 


1)  Unter  'Got*  achlechthin  ist  zunächst  das  Ostgot.  gemeint:  so 
bezeichnet  auch  bei  Procop.  FotS^oi  die  Ostgoten,  dagegen  Ovialyozd^oi 
die  Westgoten  (Bell.  Vand.  1,2;  Bell.  Goth.  IV,  5;  vgl.  Grimm  GDS' 
443  «='310). 
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Orig.  143),  aber  nicht  unvennischt:  längst  waren  germanische 
Völker  in  die  alte  Keltenheimat  eingedrungen  und  hatten  die 
älteren  besitzer  immer  mehr  und  mehr  nach  westen  gedrängt 
(Diefenb.,  Celtica  II,  1,69.  171.  170 ff.;  Grimm,  GDS^  164 f.  = 
3 115),  denn  auch  jene  waren  dem  Wechsel  der  wohnplätze  nicht 
abhold,  wie  schon  Caesar  hervorhebt  (Oermanos  tam  facile  im- 
pelli,  ut  in  Galliam  venirent:  B.  G.  IV,  16;  Diefenb.,  Celtica 
II,  1,  68),  und  nur  in  zahlreichen  flussnamen,  bergnamen,  über- 
haupt naturnamen,  klingt  das  einst  so  frisch  und  kräftig  pul- 
sierende leben  keltischer  stamme  in  dem  späteren  Germanen- 
lande nach  (Diefenbach,  Celtica  II,  1,  173;  Orig.  186).  Ja,  auch 
dieser  verhallende  hauch  ist  meist  nicht  ungetrübt  zu  uns  ge- 
langt: aus  den  fabeln  'classischer  narren',  den  ungenauen  und 
oft  sehr  tendenziösen  berichten  'classischer  pseudochronisten' 
(Diefenb.,  Orig.  8.  192)  tönen  jene  namen  zu  uns  herüber,  und 
wie  die  Römeiv  und  Griechen  ihre  eigenen  göttergestalten  in 
den  fremden  suchen  (a.a.O.  184 f.  391  f.),  so  werden  auch 
ähnlich  klingende  völkemamen  mit  ihren  trägem  vorschnell 
identificiert  (die  Goten  z.  b.  mit  den  Picten:  Diefenb.,  Celtica 
11,  1,  208.  II,  2,  329;  die  Gottiae  mit  den  Scoten:  a.  a.  o.  II,  2, 
358),  was  zwischen  keltischen  und  germanischen  stammen  um 
so  leichter  platz  greifen  konnte,  als  erst  die  Römer  seit  Caesar 
beide  gruppen  zu  scheiden  begannen.  Mit  den  mittein  moderner 
Sprachforschung  ist  eine  solche  fixierung  ethnischer  grenzen 
schon  minder  schwierige  als  im  altertum:  die  sprachen  der 
Kelten  und  Germanen  stehen  weit  von  einander  ab,  und  ihre 
bertthrungen  werden  durch  die  mit  andern  schwestersprachen 
aufgewogen  (Diefenb.,  Celtica  II,  1,  171.  258;  Zimmer,  Kz  XXIV, 
219;  Scherer  zGDS'^4);  aber  in  den  eigennameu  zeigt  sich 
mannigfacher  einklang  (Diefenb.,  a.a.O.  11,1,206.  258),  und 
schon  mehlfach  muste  im  verlaufe  obiger  darstellung  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  der  eine  oder  andere  got  name  durch 
keltischen  mund  gegangen:  völkernamen  vollends  dürfen  nur 
mit  äusserster  vorsieht  gebraucht  werden,  da  sie  häufig  von 
zwar  verwanten,  aber  doch  längst  getrennten  stammen  ge- 
schaffen sind,  und  so  hat  selbst  Grimm  gewiss  unrecht,  wenn 
er  (GDS^  723  =  ^  502)  die  keltischeu  Gothinen  [vgl.  corn. 
gothus  superbus,  goth  superbia:  Z.-E.  835  etc.]  mit  den  Goten 
identificiert    ('Gotinos  Gallioa  lingua  coarguit  non  esse  Ger- 
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manos'y  bemerkt  Tac,  Germ.  XLIII;  vgl.  Diefenb.,  Qeltica  11, 
1,217;  Orig.  139).*) 

Förstemann  (6DSS  II,  45  fr.)  hat  die  von  der  filtesten 
zeit  bis  zum  6.  jb.,  nach  aus  weis  der  classischen  schriftsteiler, 
von  Goten  geführten  personennamen  zusammengestellt  und  die 
nicht  sofort  durchsichtigen  zu  deuten  versucht,  allein  (a.  a.  o. 
46)  noch  mehrere  in  dubio  gelassen,  woFon  die  eine  hälfte 
gut  germanisch,  die  andere  aber  specifisch  keltisch  ist,  wie  ich 
an  einem  andern  orte  zeigen  werde:  unzweifelhaft  deutet  diese 
erscheinung  darauf  hin,  dass  die  Goten  in  ihren  alten  panno- 
nischen  sitzen  und  sonst,  besonders  im  1. — 5.jh.,  in  enger  be- 
rtthrung  mit  keltischen  stammen  gestanden  haben.  Schade, 
dass  nicht  mehr  Gotennamen  uns  überliefert  sind!^  so  bleiben 
ethnologische  Schlüsse  aus  ihnen,  besonders  bei  dem  geringen 
umfange  des  überlieferten  altgerm.  und  altkeit.  Wörterbuches, 
und  da  es  sich  um  homophyle  Völker  handelt  (s.  o.),  stets  un- 
sicher: 'wir  müssen  immer  beklagen,  dass  die  Römer  den  Mn- 
cultum  Transalpini  sermonis  horrorem'  —  zu  sehr  scheuten, 
um  der  nachweit  genauere  künde  darüber  zu  hinterlassen' 
(Diefenb.,  Celtica  II,  1,  83.  172),  und  dass  die  Kelten  so  früh 
und  schnell  durch  ihre  eitelkeit  zur  verwelschung  getrieben 
wurden  (vgl.  Diefenb.,  Orig.  155  f.). 

Noch  in  Mösien  entstand  der  got.  calender  (Bernhardt, 
Vulfila  p.  604);  hier  finden  wir  den  Gotennamen  von  Goten 
selbst  aufgezeichnet:  d.  sg.  Gutpiudai,  n.  sg.  Gutpiuda  Goten- 
volk, wie  schon  Grimm  (GDS*  440  =  ^  308)  richtig  erkannte, 
nach  dem  muster  der  gr.  Schreibung  rotd-oi,  die  auch  im 
späten  mittelalter  noch  nachklingt,  umgemodelt:  vulfilan.  *^/»- 
piuda  oder  ^guda-ptuda  (vgl.  §  11),  d.  h.  die  Goten  nannten 
sich  'hengste',  d.  h.  'besprenger',  resp.  wurden  von  einem  ver- 
wandten germ.  volke  mit  diesem  namen  belegt,  wie  analog 
ds.r.rsaba  'tauius*  und  vjäghra  'tigris',  an.  t^/wrr  am  ende  von 
compositis  in  der  bedeutung  'fttrst'  erscheinen  (Lettner,  Kz  V, 
153  f.);    diese  etymologie  steht  fest^),   wenn  auch  Förstemann 


*)  Die  Kelten  waren  wie  die  Goten  meist  gross,  stark  and  von 
heller  complexiun  (die  Goten  z.  b.  nach  Prooop. ,  B.  Yand.  I,  2 :  Xevxol 
xa  aatfiota  te  dal  xal  rag  xbpiag  Sav^oi;   vgl.  Diefenb.,  Ürig.  198). 

*)  Sie  findet  sich  schon  angedeutet  bei  Grimm  (GDS*  447. 
446  f.  =  '313). 
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(6DSS  II,  4  f.)  klagt,  'das  wort  Gothen  sei  ans  in  seinem 
appellativen  sinne  nicht  mehr  verständlich'.  Das  eddische 
gotnar  'viri,  homines,  milites'  enthält  dieselbe  wurzelform  wie 
lit  Güda-s  'poln.  bauer,  flösser'  meist  verächtlich  (Nesseimann, 
Wb.  260^;  Schleicher,  Leseb.  272^)i),  die  gleichfalls  und  zwar 
svaritiert  in  an.  Gaulr,  ags.  Geät  wieder  begegnet:  grundf. 
*gh^a.iuda;s  ^gh^uda^s  <  *ghiäiud/ta'  ^ghtudha^-  oder  ^ghio^udor 
*ghyuda.i'. 

Der  gen.  sg.  Fripa-reikeis  «=  Fripa-reikis  setzt  einen  nom. 
fripa-reiks  voraus  ^fripä-reiks  (vgl.  §  4  p.  391  f.  und  dazu  §  7). 

Die  übrigen  namen  sind  entweder  einstämmig  und  daher 
fttr  den  speciellen  zweck  dieser  Untersuchung  irrelevant  oder 
aber  fremden  Ursprungs.  Doch  mag  noch  Vereka  ■»  *verika 
erwähnt  werden,  weil  darin  eine  bestätigung  fbr  die  auffassung 
des  vocals  in  der  compositionsfuge  bei  dem  namen  Fripa-reiks 
involviert  ist. 

Weitere  namen  gewähren  die  der  mitte  des  6.  jhs.  ent- 
stammenden Verkaufsurkunden  von  Neapel  und  Arezzo.  Es 
begegnen  hier  als  erste  compositionsglieder  nur  -ia-  und 
-a-stämme. 

I.  üuUja-rit-,  ThUlia-rit,  got.  Vilja-rip  entspricht  einem 
vulfilanischen  ^vüja-reps  [vgl.  aüd.  ff^t/i-rä/ etc.  8.jh.:  Förstern., 
Ad.  namenb.  I,  1313]  oder  vielleicht  auch  einen  ^viija-reips 
[vgl.  altnord.  -rtör  *reiter,  fahrer'  in  at-ritfr,  eyk-rÜir  u.  a.: 
Zimmer,  QF  XIII,  45];  Urnüie-nant  =  *viija-nanps  fahd.  8.  jh. 
üuilli-nand,  -nant:  Förstem.,  Ad.  namenb.  I,  1313];  Sunie-fridus, 
got  Swyai'fripcu  =  *sufijai'fripas  [die  nebenform  der  schw. 
msc.  wie  in  satanas,  Zakarias,  Andraias  u.  a.:  Beiiihardt,  Vulfila, 
p.  651;  —  vgl.  westgot.  Sunie-ricus  5.  jh.,  Sunle-mir  7.  jh.,  Sume- 
red  8.  jh.  neben  Stmia-guü;  ahd.  Suni-fred  etc.:  Förstem.,  Ad.nb. 
1,1129.  1128].  Die  beiden  letzten  namen  mit  'jat-  statt  'ja- 
in  der  compositionsnaht  sind  wichtig;    denn  sie  beweisen,  wie 


«)  Vgl.  frz.  bougre  =  Bulgarus  (Diefenb,,  Orig.  76;  Die«,  Wb.  II», 
234  >;  ksl.  sebrü  plebeius,  rnsticas,  von  dem  namen  des  gleichfalls  hunn. 
Volkes  der  Saßeipoi  (Diefenb.  a.  a.  o.;  AJikl.,  Lex.  834);  frz.  cagot  (Diefenb., 
Celtica  II,  1,  86 f.;  Diez,  Wb.  IP,  243);  mbd.  13.  Jh.  slave,  femer  Geta^ 
(Diefenb.,  Orig.  205).  —  Andere  Wortbildung  ans  namen  habe  ich  B.  Beitr 
Yll,  15  anm.  berttbrt. 
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die  progressive  assimilation  bei  saffix  -ia^'  und  -ior  <  -iai- 
[wegen  des  spracbliehen  normalstandes  des  got.  und  in  folge 
flexivischen  ausgleichs:  vgl.  o.  p.  386;  vgl.  ferner  B.  Beitr. 
VII,  23.  22.  51.  54.  57  f.  59]  schon  fortschritte  auch  im  got. 
macht,  wahrscheinlich,  weil,  wol  nicht  ganz  ohne  romanischen 
einfluss,  der  freiere  german.  accent  ins  wanken  geriet. 

II.  Die  gleiche  Überzeugung  bringen  die  namen  mit 
•a-stäromen  im  ersten  gliede:  Gude-ljuvs  gen.  Gude-ljui «»  ^guda- 
liubs  *guda'liufs,  Gude-rii  «=  ^guda-reps  oder  ^ffudareips  [vgl. 
Viya-rip  o.  p.  448];  die  namen  Gudilebus,  abl.  Gudi-lebo  Gudi- 
iiuo,  und  Gudi'luh  in  der  urk.  von  Arezzo  enthalten  denselben 
namen,  beeinflusst  von  der  lat.  compositionsnorm  [vgl.  o.  p.  406; 
Massmann  und  Heyne  haben  für  Gudi-lub  irrig  GudHaib; 
Dietrich,  Ausspr.  d.  got  54.  75  denkt  bei  Massmanns  *guda- 
laibs  ^=  GudHebus  an  Theo-laiphus  com.,  Daga-laiphus  com., 
die  allerdings  -laibs  oder  -iai/s  als  zweiten  bestandteil  gotiseher 
namen  und  daher  andh  "^guda-laibs  als  möglich  erscheinen 
lassen];  der  viermal  +  einmal  erscheinende  dat.  Ala-moda^ 
weist  auf  einen  nom.  ^ala-möds  »»  Ala-mud  in  der  urk.  von 
Arezzo;  Mala-theus  <«  *mapla-pius  [vgl.  Stark,  Kosen,  p.  49] 
oder  a=  *malva'pms  ^maiä-pius  [vgl.  Malo-ricm  l.jh.,  got  mo/v/an 
'eonterere':  Förstem.,  Ad.  nb.  1,  900.  89901] ;  Opt-rit  (Bernhardt; 
Massmann  und  Heyne  Opta-rit)  —  got.  Ufita-hari  —  vulf.  *uftar 
harjis  [vgl.  Dietrich  a.  a.  o.  75;  —  wegen  -pt-  <  -ft-  vgl.  Heinzel, 
NF6S  124.  148.  43*;  Scherer,  zGDS^  136  anm.;  femer  lange- 
bardisch  aclo-güd  aciu-güd  Roth.  229.  248.  263  etc.,  Scapto 
Scaptolf  neben  scafard,  /ro^;/m^  brautführer,  TroctichU,  Troctoaid, 
IVeclhari  Weclari :  ahd.  tvahta:  dass  E.  Meyer  diese  erscheinung 
im  langobardischen  ganz  falsch  beurteilt,  ist  bei  seiner  Un- 
kenntnis der  grammatischen  litteratur  nicht  anders  zu  er- 
warten. >)  —  Bei  Optrit  liesse  sich  vielleicht  auch  an  eine  got 
form  ^uftareips  "^uftorreps  denken].  £s  liegt  auf  der  band, 
dass  für  die  färbung  oder  den  schwund  des  vocals  in  der 
compositionsfuge  auch  die  umgebenden  articulationen  nicht 
einfiusslos  gewesen  sind. 

*)  Etwa»  ähnliches  ist  es ,  wenn  Ammianus  ^V/i^??  dnrch  Comeus, 
* hauhalandefisem  durch  Caucalandensem  widergibt  (Zeuss,  d.  Deutschen 
und  die  nachbarst  411;  Diefenbach,  Orig.  197);  vgl.  o.  p.  406  and 
MSD>  5ü9. 
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Hoshat,  das  man  auf  den  ersten  blick  als  *ans'balps  [rgl. 
langobard.  Os-pert,  Hos-berl]  zu  fassen  geneigt  sein  möchte,  ist 
keltisch  (Stark,  Wiener  akad.  LIX,  220). 

Die  secundären  Weiterbildungen,  hier  zum  zwecke  von 
koseformen,  zeigen  die  im  vulfilanischen  got  aufgezeigten 
regeln:  Mirjca  =  *meri'ka  fttr  und  neben  Merila  =  *merUa 
enthalten  entweder  den  (§  0  und  8  p.  413.  120)  aufgezeigten 
-ai-stan)m  meri-,  oder  sie  sind  analogice,  resp.  durch  secundäre 
Umbildung,  von  meria-  gebildet  (vgl.  §9  p.  419);  Sindila  = 
*svinpila  [Dietrich  a.  a.  o.  31]  <  *svaint'äjan',  d.  h.  mit  gene- 
ralisierung des  wurzelvocals  der  starken  udättaform;  *Effila  > 
Igila  <  ^d^gialan-,  also  analogiebildung  [aber  agia-  vgl.  o. 
p.  418];  das  zweimal  erscheinende  Theudüa  ist  nach  ptudinassu- 
etc.  (o.  p.  426)  zu  beurteilen. 

Nicht  hierher  gehört  Costila  mit  dem  sonderbaren  genitiv 
Costilanis  [vgl.  gen.  Uualane  cod.  trad.  aus  der  zeit  Hrab.  fol.  16% 
Schannat  no.  1,  Dronke  no.  2;  Lulloni  fol.  23«,  Seh.  3,  Dr.  8; 
^Asperinae  fol.  26^  (Dr.  26*),  Seh.  12,  Dr.  16;  Liubilani  fol.  23*, 
*  Seh.  23,  Dr.  26;  Isangartane  fol.  25 %  Scb.  25,  Dr.  27  u.  s.  w.; 
Radoni  in  einer  originalurk.  dec.  781,  Seh.  67,  Dr.  72;  Herquet 
tab.  IV,  Sickel  Regest.  87  p.  41  u.  s.  f],  das  Dietr.  (a.  a.  o.  70) 
=  *kustila  oder  *kushüa  'der  probehaltige'  fassen  möchte; 
der  name  ist  keltisch,  wie  das  zum  selben  stamme  gehörige 
Costantius  (vgl.  die  ähnlichen  bildungen  bei  Stark,  Wien.  ak. 
LIX;  219.  213.  218  ff.).  Gleichfalls  keltisch  ist  MinmUus  (Stark, 
a.  a.  0.  220.  —  Wegen  -ul-  fttr  -i7-  vergl.  Dietrich  p.  15:  diabiüus 
<  gr.  öiaßoXoq,  Theophulus  im  nd.  Karl). 

Nur  eine  hierhergehörige  bildung  gewährt  die  series  regum 
Gotorum  (Scriptor.  rer.  Francicar.  IL),  aus  der  zeit  Karl  Mar- 
stells:  Gesorlaicus  507 — 511  zu  Narbonne  =  Gisa-leicus  bei  dem 
100  jähre  früher  schreibenden  Isidor  =  *geisa-laiks  [Wegen 
des  zweiten  bestandteils  vgl.  Vulft-laicus  diac.  585  (Greg.  v.  T.), 
WU'laic  abb.  von  Fontenelle  um  760,  Cochi-laic  könig  der 
Dänen  =  ags.  Hyge-Täc  (Beov.),  an.  Hug-leikr,  —  Dietrich  a.a.O. 
33  f.].  Der  name  verrät  fränk.  Überlieferung;  ausserdem  ist 
zu  erwägen,  ob  er  nicht  vielleicht  einem  Westgoten  angehört. 

Ich  wende  mich  zum  Onomastiken  des  Smaragdus  (Dietr. 
30  f.;    nach   diesem  aus  dem   anfange  des  9.  jh^.);    auch  hier 
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mögen  vielleicht  manche  westgotische  namen  mit  unterlaufen, 
was  übrigens  kein  allzu  grosser  nacht^il  ist  (s.  excurs  IL)  ^).  Die 
bei  Smaragd  tiberlieferten  zusammengesetzten  namen  zeigen 
schon  durchweg  schwand  des  suffixvocales  des  ersten  teiles  in 
der  compositionsfuge,  resp.  einen  den  umgrenzenden  artioula- 
tionen  conformen  und  homorganen  oder  homoiorganen  'stimm- 
gleitlaut'  [weniger  ist  hier  an  einfluss  der  lat.  compositionsnorm 
zu  denken]:  Rain-mir  =^  *ragina'mers,  üuaat-mir  ^=  *ved(hmer$ 
[ygL  Vado-marius  4.  jh.  AlamannenfÜrst,  wgot.  fVada-mir  a.  683: 
Förstem^  Ad.  nb.  1, 1226.  —  Vielleicht  gehört  zum  ersten  teile 
skr.  vädh,  perturbare,  vexare  (Oiefenb.,  Got  wb.  I,  216);  vgl. 
got  voda-  und  dazu  Zimmer,  Hz  XIX,  170fiF.],  üuig-munt  «= 
^veiha-munds,  Rig-munt  =  ^reika-munds  ^reiki-munds,  Rat-muni 
«s  ^reda-munds:  Alii-mir  =  *aldarmers  [*€Udi'tners?],  Gilti-mir 
=  ^gilda-mers,   Uualti-munt  ^  *vcUda'mimds. 

Sehr  beliebt  scheinen  die  bildungen  auf  -ila  (vgl.  Stark, 
Rosen,  p.  56)^):  Froüa '=^  ^  fravjüa,  Liubila  ^=*liubüa,  Fridüa 
=  */ripiia,  Argila  =  "^argila  [wegen  der  bed.  s.  o.  p.  438],  Adüa 
=  *apila  [vgl.  0.  p.436],  Richila  =  *reikila,  Soniia  Sunila  «= 
*sunila  [zu  sunja-];  Siniila  =  ^svinpila  [vgl.  o.  p.  450],  Egila 
=  ^agila  [vgl.  o.  p,  450  Igila],  Gaudila  =  *gaudila  [zum  frk. 
Gaudus:  Grimm  GDS*  540  —  ^  377;  wegen  der  wurzel  vgl.  o. 
p.  448],  Anila  =  ^anila  [zu  *apana':  vgl  o.  p.  436  und  Dietr. 
31;  Stark,  Kosen.  51],  Jlamia  =  *hünila  [zunächst  =  *ÄMni7a; 
grundf.  *k^üAni':  vgl.  o.  p.  412],  Gardila  «*  *gardila  [*vardila?], 
Froilo  «=»  *fra!ujilö  f.,  Sunilo  =  *sttnilö  f.,  Egih  =  *agUö  £, 
Emilo  =  *flwn7ö  [vgl.  o.  p.  437],  Hicchilo  —  *hüdikilö  f.  [vgl. 
Stark,  Kosen.  73]. 

Mit  'Ca  gebildet  ist  Egica  =  *agika  [vgl  Mirjca  o.  p.  450; 
femer  Stark,  Kosen.  56  f.J. 

Methodisch  wichtig  ist  Uuitiza  »»  *vidiia  [z\i^mdu']\  es 
enthält  nämlich  das  von  Henning  (QF  III,  123  anm.)  im  an- 
Schlüsse  an  Kern  geleugnete  deminutivsuffix  -ta  (Stark,  Kosen. 
57flF,  70  ff.;   vgl.  v.  Bahder,  Verbalabstracta  p.  112)  =  vorgerm. 


0  FOrstem.  (GDSS  II,  148)  behandelt  die  namen  bei  Smaragd  direct 
als  zeugen  für  das  späte  nachklingen  weatgot.  lebens  in  Gallien,  so  dass 
alao  dieser  paseus  beaser  vielleicht  in  den  folgenden  excnrs  gehört. 

^)  Deminatiya  mit  -la-  kennt  anch  daa  akr.  nnd  gr.  (Fick,  Gr. 
personenn.  p.  LI  f.). 

-    Beiträge  bot  gesohichte  der  deutschen  spräche.   Vni.  30 
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'dar;  dass  ein  solches  sufBx  tatsächlich  besteht,  wird  durch 
den  einklang  von  ahd.  Wolfizo  mit  gr.  AvxlÖTjg  ausser  zweifei 
gesetsst  (Bezzenberger,  Götting.  gel.  anz.  1875  p.  667).*) 

Das  fem.  Juno  =  ags.  Edna  4.  jh.  (Mab.  I,  685),  ahd.  Juno 
ist  sicher  keltisch  (Stark,  Wien.  akad.  LIX,  230  fr.). 


Excurs  II. 


Zum  westgotischen. 

Die  dialectische  abweichung  des  westgotischen  vom  ost- 
gotischen, schon  in  den  alten  sitzen  am  Pontas  vermutlich  ent- 
wickelt (Grimm,  GDS»  442 f.  «=  »310),  war  gleichwol  nur 
gering  und  wenig  ins  gehör  fallend  (a.a.O.  M43  =  ^311). 
Das  westgot  reich  in  Gallien  verlor  seine  politische  Selbständig- 
keit im  jähre  507  durch  die  schlacht  bei  Youglä,  während  das- 
jenige in  Spanien  noch  200  jähre  länger  bestand.  Dennoch  ist 
die  einwirkung  der  Westgoten  auf  die  von  ihnen  zuletzt  inne- 
gehabten romanischen  länder  nicht  so  bedeutend,  wie  man  nach 
Förstenmanns  angaben  (GDSS  II,  149)  glauben  möchte.  Da- 
selbst wird  auch  behauptet,  ^eine  gotische  flexion  sei  in  spani- 
schen eigennamen  wie  Biaz,  Rodriguez,  Olivarez  u.  s.  w.  noch 
bis  heute  erhalten'!  Erstlich  könnte  Diaz  ein  regelrechter 
nominativ  sein,  wie  dios,  Carlos,  Marcos  (Diez,  Gr.  II*,  8);  es 
ist  aber  contrahiert  aus  dem  kelt.  Didaci  (Stark,  Kosen.  38,3. 
67.  73),  und  das  auslautende  -z  steht  wie  in  paz  paces  oder 
wie  in  jenen  anderen  eigennamen  (Diez,  Gr.  P,  364.  365;  vgl. 
auch  Stark,  Kosen.  29.  61);  sodann  sind  Rodriguez  etc.  patro- 
nymica  und  ihrer  form  nach  ursprünglich  genitive  (Diez,  Gr. 
IP,  10.  I»,  365;   Wb.»  p.  XV). 

*  Bei  der  behandlung  des  westgotischen,  allein  hier  in  be- 
tracht  kommenden  namenmaterials  bin  ich  Förstemann  (GDSS 
II,  150  f.)  gefolgt,  habe  aber  nach  Bezzenberger  (A-reihe  p.  7 — 12; 


0  In  seiner  got.  a-reihe  setzt  Bezzenberger  Wiiiza  a.  681  =  *Wiiiga 
=  *viiigs,  vgl.  an.  vitugr  (a.  a.  o.  12  anm.  13). 
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hier  einfach  als  B.  citiert)  manchen  nachtrag  und  manche  be- 
richtigang  eingefügt;  Dahns  vollständige  darlegang  der  west- 
gotischen concilienacten  (Könige  der  Germanen  VI)  war  mir 
leider  nicht  zur  hand:  da  es  sich  aber  nur  um  die  Zeichnung 
von  grundrissen  handelt,  um  die  aufdeckung  eines  im  all- 
gemeinen sich  geltend  machenden  princips,  so  wird  diese  Unter- 
lassungssünde keine  allzu  schweren  folgen  haben. 

L  Consonantische  stamme  als  erste  compositionsglieder 
sind  uns  bisher  noch  nicht  begegnet:  vielleicht  aber  gewährt 
das  westgot  einige  beispiele.  Man  erinnert  sich,  wie  neben 
den  -^-Stämmen  mannigfach  -a-stämme  erscheinen  (vgl.  o.  p.  388. 
389),  wie  leicht  daher  der  Wechsel  und  Übergang.  So  mag 
Remesarnis  a.  633,  das  B.  (p.  1 1)  als  *rimsareis  kQfjfilttjg  fasst, 
vielleicht  besser  .aus  ^rimis-harfis  gedeutet  werden;  ebenso 
Hroihisthius  4.  jh.  =  * hrüpis-pitis  [*hröpis-  neben  *Äro/»a-]; 
Godas'ieus  a.  646  =  ^gtidas-pius  [^ffttdas-  ^gudis-  neben  guda- 
n.:  vgl.  0.  p.  388  f.].  Das  unklare  Marispalla  des  5.  jhs.  ist  viel- 
leioht  einfache  jcagad'satg :  *mariS'balpa  fem.^)  —  Die  -n-stämme 
sind  im  compositilm  der  analogie  der  -a-stämme  erlegen  (vgL  o. 
p.  304 f.):  so  kann  Gume-frenäus  a.  652  =  ^guma-fiißnds  q>ikav' 
d^Qmnoq  nicht  befremden  [vgl.  Como-sicus  im  1.  jh.  v.  Chr.  s.  o. 
p.  397.  Eine  andere  lesung  jenes  namens,  Cunie-frendus,  fahrt 
auf  *  kunja-frifönds].  —  Osirulf  Hostrulf  7.  jh.  =  ^omter- 
a-mlfs  [vgl.  0.  p.  392]. 

II.  Die  -au-stämme  zeigen  in  der  compositionsfuge  fast 
durchweg  ein  aus  -u-  unter  dem  einflusse  des  anudätta  ge- 
schwächtes -e-  =  't'  :  Fride-ricus  5.  jh.  =«=  ^/ripu-reiks,  Frede- 

0 

hadus  a.  683  —  * fripu-balps ;  Sege-rich  7.  jh.  =  *sihu-reiks; 
fVidericus  646,  Wite-ricus  646.  652.  655.  656  =  ^vidu-reiks^); 
—  FilO'tnir  Fili-mir  652  =  ^filu-mers. 

III.  Die  -oi-stämme  haben  als  erste  compositionsglieder 
das  schwach/  betonte  -i-  zu  -e-  geschwächt,  das  unbetonte  ganz 

0 

schwinden  lassen;  ersteres  mochte  sich  leicht  umgrenzenden 
articulationen  assimilieren,  resp.  durch  den  auch  für  das  westgot 


')  üeber  *mari  ntr.  vgl.  o.  p.  410. 

*)  B.  p.  12  vgl.  an.  vit  verstand,  also  ^vita-reiks;  erstere  form  nach 
ihm  »  ^veida-reiks,  —  Vgl.  wegen  meiner  anffasBang  Andresen  (Ad. 
personenn.*  p.  96). 

30* 
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geltenden  activen  normalstand  (vgl.  o.  p.  386.  391  f.  etc.)  nach 
dieser  rieht ung  lautlich  fixiert  werden:  Tructe-mundus  a.  681. 
683.  688  =  ^draühti-munds  [über  •c^  <  -ht-  vgl.  o.  p.  449], 
Leude-fred  a.  633.  638  =  ^Itudi^/rif^us;  Astaldus  a.  652  — 
*ansH-vald8;  Ascaricus  a.  652  =  ^aski-reiks  [vgl.  an.  askr,  agg. 
Öse,  ahd.  Hildebr.  d.  pl.  ascim,  lit.  ä'mf.,  tisis  rn.  (letzteres 
-ta-stamm):  Graflf  I,  492;  Pictet,  Orig.  I*,  222f.].  —  Ymi-bal 
652.  655.  656,  Wf»t-ftflW646  -«  *vmi-balps,  ferner  auch  Qumhgia 
—  ^vm-gauja  [wegen  Qu-  <  r-  vgl.  ausser  Paul.  Diac.  I,  9 
und  Diez,  6r.  1^/324  ff.  noch  Ascoli,  Phonologia  §27  anm.  5; 
Schmidt,  Voc.  II,  286  f.]  sind  von  interesse,  weil  sie  f&r  das 
westgot  die  Scheidung  zwischeti  kurzer  und  langer  silbe  in 
bezug  auf  erhaltung  oder  Schwund  des  auslautenden  -t  be- 
weisen, deren  spur  uns  für  die  vulfilan.  texte  oben  in 
brup-faps  und  püt-ha&m  (vgl.  p.411)  begegnete.  Noch  weitere 
verstflmmelung  zeigt  Laulfus  683.  693  =  *Laud-ul/us  *laudi' 
vulfs  (Dietr.  37). 

IV.  Die  -ta^stämme  zeigen  noch  spuren  der  Unterschei- 
dung langer  und  kurzer  Stammsilbe  (vgl.  o.  p'.  415);  fast  durch- 
weg steht,  wenigstens  seit  dem  6.  7.  jh.,  in  der  compositions- 
fiige   -t-  «=  -i-   oder  -^  «=  -c-,    oder  das   suffix    schwindet 

0  0 

völlig: 

Sunie-ricus  5.  jb.  =  ^surya-reiks  [vgl.  die  formen  o.  p.448f.], 
Sunie-fredus  683  Sunie-fred  688  =  * sunja-friptis ,  Sunie-minis 
688  —  *sunja'mers,  selbst  Sunia-gisus  693  =  ^sut^ja-geis^), 
Sunie-red  noch  im  8.  jh.  =  *sunja-reps;  Wilie-phtmsus  688 
=  ^vHja-funs;  unsicher  ist  *  Chmie-frendus  =  *  kunja-frijönds 
(vgl.  o.  p.  453). 

Thursi-mund  5.  jh.  =  ^paürsi-nrnnds  [/  dha^rs:  s.  o.  p-418J; 
Bruni'hild  f  6.  jh,  =  ^brunja-hilda  [ahd.  brunia  u.  s.  w.:  Graff 
111,312;  Förstem.,  Ad.  namenb.  1,283  ff.];  Vili-gisclus  %,  jh.  = 
^mlja-geisJs,  J^iilulf  6.3h.'^*ffili'Ul/'==^*vilja-vul/s,  Wiliangus 
a.  683  =  ^vitja-gaggs  [vgl.  üligapus  bei  Gassiod.:  Dietrich 
p.  79;  Bezzenb.  p.  12,  9];  Bichi-mer  a.  646,  Rici-mir  652  «= 
*reiki-mers,  Rigui-sindus  693  =  ^reiki-svinps;  Sum-fredus  683 
«=  *  sunja-fripus  [vgl.  o.  p.  454] ,  Suni-ulfus  ^%%  =  * sunja-mii/s, 
Suni-gisidtis  693  =  "^sunjorgasinps  [vgl.  ag8.  vil-gesiti:  B.  11,8]; 


*)  Das  -a-  vielleicht  durch  einflnss  eines  g^  oder  y\ 
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lldigisus  681  ==  *hildi'geis;  Froi-lruha  8.  jh.  =  * frauja-Uuba; 
Goi-svinpa  f.  =  *gavi-svinpa, 

Ilde-phonsus  655  =  *hildi'/uns  \Alde-ricus  683,  das  B.  p.8 
als  *alda'reiks  fasst,  gehört  hierher:  Alde-fons  =  ^hildi-funs  etc., 
vgl.  Stark,  Kosen,  p.  47,  wonach  Diez,  Gr.  I»,  308  zu  vervoll- 
ständigen ist;  vgl.  auch  Mätzner,  Frz.  gr.^  p.  66  etc.];  Anse-^ 
ricus  633.  636.  638.  646.  652  =  *ansi-reiks  [urspr.  ein  -au-stamm 
=»  skr.  asü"  mit  Verallgemeinerung  der  schwachen  würzet  form, 
während  im  germ.  die  starke  form  vorliegt;  grundf.  *ä2nsu' 
*nsuh.r:  PBtersb.  wb.  L  553:  Zimmer,  QF  XIII,  293;  Möller, 
Beitr,  VII,  512],  Anse-mundus  683  =  *ansi-munds,  Ansi'tdf6S3 
«a»  *anshtnU/'s  und  Ansi-leubes  10.  jh.  «=  *ansHiubs  verraten 
lat.  quelle. 

Ildisclus  633.  636.  638  =  *  hüdi-geisls ,  lld-ulfus  675  = 
*hildi'vul/'s,  HUd'Uara  6— lO.jh.  =  *hildi-vara;  mttisclus  693 
=  *veiti'geisls  [vgl.  an.  viti  strafe,  as.  wtti,  ahd.  tvtze:  B.  12, 14, 
aber  nicht  ^strafgeisel',  sondern  Mer  durch  strafe  furchtbare']; 
Froiscius  6.  jh.  «=  frauja-geisls  (vgl.  Froaricus  6.  jh.). 

Verbale  erste  glieder  im  nominalcompositum  (vgl.  o.  p.418f.) 
enthalten:  Age-rad  Egi-red  7.jh.  =  ^agi-rep  [zu  got. -a^/a»]; 
Zere-zindo  6.  jh.  =  *  skari-svinpö ,  Zeri-mund  =  skari-munds 
[scarlan:  GraflF  VI,  552;  wegen  z  «=  5c  und  z  =  *  vgl.  Diez, 
Gr.  P,  365]. 

Bige-svindus  693  =  ^bigia-svinps  [B.  8,  13  stellt  den  ersten 
teil  zu  i\xii,bägan  pugnare,  was  lautlich  wenig  befriedigt;  er 
gehört  vielmehr  zu  mhd.  bicken,  ahd.  pichan  (Graff  III,  324  f.), 
das  weiter  auf  kelt.-lat.  beccm,  gäl.  bete,  breton.  bek,  kymr.  pig 
^spitze'  zurückgeht;    vgl  Diefenbach,  Origines  p.  252f.]. 

V.   Das  -a-  der  -d-stämme  ist  unter  dem  einflusse  des 
anudätta  zu  -e-  geworden,  bei  vocalischem  anlaute  des  zweiten 

0 

teiles  ganz  geschwunden:  Gibe-ricus&b&y  Give-ricus6A6  =^*giba'' 
reiks  [wichtig  ist  im  zweiten  namen  das  Zeugnis  für  die  aus- 
spräche des  got.  b;  doc1i  vgl.  auch  Diez,  Gr.  P,  323],  Gibe- 
rius  652.  655;  Theude-red  5.  jh.  ==  * piuda-reps ,  Theudo-ricus 
5.  jh.  =  ^piuda-reiks  [-o-  <  -e-  unter  dem  einflusse  des  r; 
vgl.  0.  p.391  f.],  Teude-fredus  693^  Theode-fredus  693  =  *pvuda- 
fripus,  Teode-hittus  693  =  ^pluda-hiis  [vgl.  an.  hetja  'mutiger, 
unerschrockener  mensch':  B.  11,10],  Teude-mundus^^i  '^^piada- 
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nmmds,  Theude^acius  Theode-racius  7.jh.  —  ^ptuda-reiks  [ein- 
fiuBB  des  r  und  k^],  Teode-mir  Teude-tnir  7.  jh.  =  ^pitida-mers, 
Theud-ulf68\  Theod-ülfus  %Si  Teud-uifus  693  —  *piuda-mdfs; 
Teudisclus  693  =  *pmda-geisls;  Theugisclus  6.  jh.  <  *Theud' 
gisdm;  Vere-mund  5. — 11.  jh.,  Vere-mundus  683  =  ^vera- 
munds  [vgl.  ahd.  rvära  'Wahrheit,  treue,  foedus,  pactum:  Graff 
I,  907]. 

VI.  Die  -a2-8tftmme  zeigen  in  der  compoBitionsfuge  -a- 
(*o-)  besonders  in  der  nacbbarscbaft  von  r  und  nasalen,  gewöhn- 
lich das  unter  dem  einfiusse  der  tonlosigkeit  entstandene  reduc- 
tionsproduct  -e-  a»  -e-  (auch  -i-);  seh  wund  des  suffixvocales 
findet  sich  zuerst  bei  yocalischem  anlaut  des  zweiten  compo- 
filitionsgliedes  und  bei  langer  Stammsilbe  des  ersten: 

Ala-ricus  5.  jh.  683  =  *aia-reiks;  Arorgisclus  7.  jh.  = 
^ara-gmls;  ^mato-rict«  6.  jh.  «*  ^amäla-reiks;  Froa-ricus  Q,  j)i. 
fraua-reiks  <  ^ fraua-reiks  [vgl.  ksl.  pram  ev&vg  rectus,  OQ&og: 
Miklosich,  Lex.  655  f.];  Giscla-mundus  683.  688  =  *geisla-munds; 
Reca-red  6. — 9.  jh.  Reca-redus  681  Recca-redus  683  =  *rekan 
rips,  Reca-ulfus  683  —  *reka'vulfs  [^reka-  <  *r«Ara-];  Säba- 
ricus  688  =  ^saba-^r^ks  [vgl.  lat.  sapere,  sapor  etc.:  YaniSek^ 
Gr.-lat  wb.  II,  993];  Saia-mir  681.  683  =  ^sela-mers;  Trasa- 
ricus  683  =  prasorreiks  (vgl.  o.  p.  430  f.);  Via-ricus  636  neben 
Fia-Zictt*  633  =  "*"  veiga-reiks  [an.  t;/^  =  ahd.  wfc  ^  kämpf,  streit', 
got  veihan] ;  Wada-mir  683  =  * vada-mers  (vgl.  o.  p.  45 1 );  Gisa- 
/^Vrt^6.jh.  =  ^geisa-laiks;  Atha-ulf  b.  jh.  =  *  apa-vulfs  [*apa- 
<  *dUä2'  *aUäi;  vgl.  gr.  araXo-Y);  Athma-gild  6.  jh.  = 
^apana-gilds  (vgl.  o.  p.436f.);  Gottormar^^Q  Gotto-marus  63%  = 
^guda-mers;  Rudo-rich  7.  jh.  «=  * hröpa-reiks ;  Ergo-had  7.  jh. 
=  *arga-balps  (vgl.  o.  p.  438). 

Ande-berttis  683  =  * anda-bcdrhis  [vgl.  ahd.  ane?ö  aw/o  u.  s.  w.; 
B.  p.  8  emendiert  in  Aude'bertus\\  Ade-liuva6S\  Ade-fims  6.  jh, 
Ade-liubus  683  Ade-phms  noch  im  10.  jh.  erklärt  B.  a.  a.  o.  7 
als  mit  auda-  componiert,  ich  fasse  sie  als  ^apa-ltubs,  -liüba, 
*apa'funs;  Aude-bertus  693  «=  *auda-bairhts;  Aude-mundus  683, 


*)  Ata-uifus  652.  683.  Ata-ulphus  681  ist  zweifellos  derselbe  name; 
B.  7  f.  fasst  alle  diese  namen  als  mit  auda-  componiert  auf,  was  weniger 
wahrscheinlich  ist.  Ebenso  erklärt  B.  Ada-mir  646  =  ^apa-mdri  als 
*  auäü'msrs. 
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688.  693  =  '^auda-munds;  Arge-munt  6.  jh.  «*  ^arga-tnunds, 
Arge-mundus  &lb,  Arge-bert  1 ,  jh.  =  * arga-bairhts,  Arge-fredm 
656  =  *  arga-friptis,  Arge-sindtis  693  —  *  arga-svinps ;  Bete- 
meres  5.  jh.  =^  repa-mers;  Gise-berttis  683  ==  *geisa'bairhts; 
Gunde^cus  688.  693  =  * gunda-reiks,  Gvnde-bebius  7.  jh.  = 
* Gunde-lebitis  =  ^gunda-laibs  [an.  gttnnr  =  skr.  ^Ä5^a-];  Herme- 
fr  edus  656  =  *airma'/ripus;  Lande-ricus  688.  693  =  *landa- 
reiks;  Mode-fred  7.  oder  8.jh.  =  *möda-/ripus,  Modarms  633 
==  ^möda-reikif  [weniger  *müdareis;  vgl.  .Bomarius  838,  das  B, 
p.  9  mit  *dömareis  =  üb.  ddmari  Mudex'  identificiertj;  Mone- 
fonsus  688  =  *muna-funs  [vgl.  an.  munr  'geist,  leben,  wonne']; 
Leove-ricus  693  Leube-ricus  683.  688  =  *Uuba-reiks;  One-gims 
683.=  *auna-geis,  One-mundus  683.  688.  693  «=  *auna-mund8 
[vgl.  Dietrich  p.  50;  Förstern.,  Ad.  nb.  I,  181;  B.  10,  13]*); 
Balde-redus  693  =  *balpa-reps;  Flore-sindus  =  *  Thore-smdus 
=  * pa&ra-svinps  [vgl.  an. /»ora  'andere';  B.  9, 12];  Gause-ricus 
7.  jh.  =  * gatisa-reiks  [vgl.  got.  ^^aior/an  für  gansjan  (Gal.  6, 17) 
»>  an.  ^^y^a  Mn  heftige  bewegung  bringen,  aufhetzen':  Bezzen- 
berger,  B.  ßeitr.  III,  81];  Gode-scalc  652  =  * gudorskalks,  Gute- 
rious  652  =  ^gupareiks;  Sinde-gis  652  =  svmpa-geis;  Srnnte^ 
ricus  675  =  * svinpa-reiks ;  Wise-fred  688  WUefreäus  693  — 
^veisa-fripus;  Sutte-^ricus  l.jh.  =  *sunia-reiks;  Vade-redm  Qlb 
=  ^vada-reps;  Thrase-mundus  688  =  ^prasa-munds,  Trase-ricm 
688  =  *prasa-reiks;  Sisebad  688  Sise-badus  683.  693  =  **i^a- 
fta//>Ä  [Förstern,  hat  auch  ein  Sise-bald  7.  jh.],  Sise-bertus  683. 
688  =  ^sigisa-bairkts,  Sise-but  7.  jh.  =  *8igisa-buds,  Sise-minis 
683  =  ^sigisa-mers,  Sise-mundus  693  =  *sigisa-munds,  Süe- 
nand  7. — 10.  jh.  =  sigisananps;  Waide-fredus  655.  656  — > 
*valda-/ripus,  Walde-mar  7.  jh.  =  ^valda-yners,  Valde-red  7.jh. 
=  *valda-reps,  Valde-ricus  683.  688  =  ^valda-reiks;  Bude-sind 
9. — 10.  jh.  «=  *hröpa-svinp$;  Bimme-rith?  5.  jh.  «=  *airma- 
reips,  -reps? 

Argi-mir  6.  jh.  —  *arga-merSy  Argi-bad  681  «=  *arga-balps; 
Erminigild  6.— 10.  jh.  =  *airmana-gilds;  Gildi-nUr  681  =  *gikkh 
mers;    Liuoi-gild  6.  jh.  =  *lmba-gUds,   Lovi-goiho  f.  7.  jh.  — 


*)  DasB  avan-,  aun-  auch  in  keltischen  namen  erscheint,  ist  bekannt 
(Stark,  Wien.  ak.  LXI,  216ff.);  vgl.  skr.  aväni-t  bahn,  ström,  avaruh 
festinatio,  kymr.  aven^  com.  auan  fluvins  etc. 
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^Huba-gupd;  Wisi-fredus  683  «*  *veisa-frtpus;  SumthNiuba  f. 
7.  jh,  =  *svinpa-liuba;  Trasi-mir  7.  jh.  =  *prasa'mers;  Rani- 
mir  9.  jh.  =  ^ragina-mers;    Gudi-scalcus  675  =  ^guda-skalks. 

Gund'Ulfus 681. 683  =  ^gundavülfs;  Erm-ulf^^^  =  "^airma- 
vulfs  (vgl  Md.  Irm-braht:  Stark,  Kosen,  p.  42];  Ods-ulf  633. 
Osd'Ulfus  638  =  ^uzda-vulfs  [=  as.  ags.  Ord-ulf:  B.  11,  1; 
grandf.  ^växzdhUi'  *uzdh&^'\,  Osdulg  652  =  *uzda-dulgs  [vgl. 
an.  ötfd  und  ddlgr:  B.  11,2];  ^cw-wo/rf  693  =  Hansa-valds  [an. 
ft^f  ^ stall':  B.  8, 1 1 ;  -begrifflich  ist  der  name  =  gardorvaldands: 
vgl  0.  p.  432];  SeS'Uldus  681.  688  Ses-uld^S  —  ^sigisa-vulps 
[B.  11  =  *sigisa-valds]]  Beles-ar  638.  656  =  ^vaHsa-harjis 
(vgl.  Grimm  GDS*  429.  451  =  »  301.  316);  Vened-arms  652  = 
as.  Winid-hari  ahd.  Winit-heri  =  ^vinida-harjis  (vgl,  Graff  I, 
892;  B.  12,4);  Ran-arius  633  =:  *ragina'harjis,  Ran-ulf  9.  jh. 
=  *ragma^mlfs;  Hod-oagrus  692  =  *auda-vakrs  [vgl.  Odo-vacar, 
Herulerfürst,  5.  jh.  u.  s.  ve.:  Förstern.,  Ad.  nb.  I,  176  ff.;  B.  10,5]; 
Adelphus  693  =  ^apa-vulft  [B.  7  f .  =  *auda-vulfs];  Sind-uitus 
675  «s  *svinp€hvUs. 

Bald-vigius  7.  jh.  =  *balpa-veigs  oder  *balpa-veigeis;  Vald-rig 
652  s=  *valda-reiks;  GaU-swindis  6.  jh.  =  ^gaüa-svinps,  -$vinpa\ 
Aman-svind  7.  jh.  =  *amana-svinps;  Villic-deics  &SS  ==  ^vülga- 
^i>^  [B.  12;  F.  emendiert  *Villie'deus  =*  *vilja-pius];  Ermen- 
fred  652  =  *airmanar/ripus;  Ingildus  7.  jh.  =  ^igga-gilds; 
Gudisclus  683  Gutisclus  638  =  ^giida-,  gupa-geisls;  Sisclus 
633.  638.  646  =  '^sigisa-geisls;  fVimar  681.  688.  692  =  *t;«^a- 
m^r^;   Wi-fred  10.  jh,  =  ^veiga-fripus, 

Secundäre  Weiterbildungen  auf  -/a-  sind,  wie  auch  sonst 
im  got  (vgl.  o.  p.  451),  sehr  beliebt:  Agila  6.jh.  Egila  7.jh. 
=  *  agila;  Sunmla  7.  jh.  =  *sunjala;  Annila  675  =  *amila; 
Attila  681  =  *attüa;  Babilo  652  =  *babila  [vgl.  ahd.  Papüo: 
B.  8,9];  Brandila  6S3  =  *brandila  [vgl.  ahd.  ^r^ntfe/;  ^rflii- 
di/a  schon  im  5.  jh.:  Cassiod.  V,  32];  Chintila  7.  jh.  ■=  *Ari«- 
Ä7a;  Z?atfi7a  652.  655.  656  —  ^dadUa  [ahd.  Tatüa,  Dedila: 
Förstern.,  Ad.  nb.  I,  1145;  B.  8,  14];  Danila  693  =  ^danüa 
[cf.  ahd.  Dana:  F.  I,  331];  Dudila  646  =  "^dudila  [ahd.  Tutüo; 
grdf.  *ludila:  vgl.  Stark,  Kosen.  33  f.  und  dazu  Petters,  Germ. 
XVI,  102;  vgl.  femer  Schmidt,  Voc.  II,  268  f.;  Bezzenb.  zGLS 
41  anm.];  DunUa  652  Tunilo  638  =  *dunila  [vgl.  ahd.  Tuno 
Duno:   Förstem.,  Ad.  nb.  1,355  f.;    vgl.  an.  rfuni  'feuer*];    Fan- 
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dila  652  =  ^/hndila  ^fanpila  [ahd.  Fandil:  Graflf,  IV,  1271, 
feaäel  III,  549;  B.  9,  11];  Froila  7.— 10.  jh.  =  "^frmjüa; 
Fugila  656  =  "^fulkila  [cf.  9lM,  Fucco  etc.:  B.  9,  13];  Gaudila 
688..  693  =  *  gaudila  [grundf.  ^ghiOiudh-la';  vielleicht  auch 
*gandila:  slub  gandr;  vgl.  Dietrich  p.  37.  40;  B.  9. 14];  Gudila 
Ü75  =  *  gudila;  Gundila  088  =='^*gundila  (zu  gunda  =  an. 
gunnr)]  Media  633  =  *hildkila;  Offilo  652  =  *M/7?/a  [cf. 
ahd.  U/To  Offo;  vgl.  Stark,  Kosen.  14.  23.  62];  Riccila  652.  655. 
675.  681.  683.  688  =  "^reikila  (vgl.  Förstern.,  Ad.  nb.  I,  1242; 
B.  11,  4);  Suahila  633.  636.  638  =  ^svebila;  Suinthila  7.  10.  jh. 
=  *svinptla;  Oppila  7.  jh.  —  *uppila;  Wadila  652  =  *vedila 
[vgl.  Sunie-vadus;  Dietrich  p.  63];  Nufilo  10.  jh.  =  *nunilö. 
Weitere  contraction  zeigt  Ella  =  *agila  636.  638.  646.  652. 
656,  675.  681.  683  (vgl.  B.  9,  5).  —  Emmila  688  =  *airmila; 
Emila  693  =  ^atnila  (Förstern.,  Ad.  nb.  I,  52;  Graff  I,  252) 
kann  auch  keltisch  sein  (vgl.  Stark,  Wien.  ak.  LIX,  21). 

Mit  'ca-  begegnen  nur  Epika  7.  jh.  =  *apika  (vgl.  o.  p.451) 
und  Sonnica  7.  jh.-  =  *sunnika  <  *sunjaka, 

.    Garding  7.  jh.  =  *gardiggs;    Valdingus  655  =  "^valdiggs. 

Amanung  6b2  Atnanungus  ^3ß  Amanuncus^dS  =  *amanuggs, 

Atala  688  =  *apala  [B.  8,6  denkt  auch  noch  an  an.  atall 
^wMj  grimmig'];  Munulus^lb  =  "^munuls  p nachdenkend*:  vgl. 
veinuls,  skapuls,  sakuls]'^  Vitulus  681.  683.  688.  693  —  *vituls 
(vgl.  den  vorigen  namen);  Mummulus  693  =  *  mummeis  [vgl. 
ahd.  Mummolus]  <  *mundmuls,  also  zweistämmiger  kosename; 
Domarius  638  =  ^dömareis  an.  ddmari  'iudex'  (B.  9). 

Neben  Oscandus  638  =  "^mnskjands  zeigt  Wisandus  683. 
688  =  *veisönds  Leiter,  lenker'  (B.  10, 14.  12)  die  neigung  der 
nasale  zu  a;  wahrscheinlich  an  =  q.  —  Spasandus  683  Spas- 
sandus  688.  693  =  *spassands  [cf.  Graflf  VI,  364;  Dietr.  p.  62; 
dazu  ahd.  *Spatzo:  vgl.  Stark,  Kosen.  81,  4;  Pettcrs,  Germ. 
XVI,  106.  Die  i/  ist  spa^d:  \sX.  passer  <  *spa^d'ter  (Brugman, 
Stud.  IX,  390 f.);  im  ns.  der  Elberfelder  mundart  spattln  = 
zappeln  u.  s.  w.j. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch  Bacauda^b2,  das  B.  (8,  10) 
mit  ksl.  bogatü  =  lit.  bagöta-s  zusammenbringt;  der  name  ist 
vielmehr  keltischen  Ursprungs:  vgl.  gall.  bag-audae  rebelles  (Z.-E. 
790;  vgl.  Diefenb.,  Orig.  237  flF.  no.  42),  vgl.  weiter  e^iw  ir-bäga 
contentiones,  wozu  ahd.  bägan  pägan  (Fick  IIP,  198). 
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Das  krimgot  gewährt  kaum  sicheres  hierhergehöriges 
material:  vgl.  win-gart  =  ^veina-gards;  ing-dolou  ing-dolois  = 
*jugga-dv(as7;  schliesslich  noch  die  xaga^ecig  hoemis-clep  — 
*haimi8"hlaihs. 

Längst  ist  die  stolze  Gotensprache  in  dem  ströme  der 
höheren  römischen  cultur  verklungen;  aber  aus  den  nameu  tönt 
uns  noch  der  schmerz  eines  unterdrQckten  Volkstums  entgegen 
und  trifft;  unser  herz  mit  rührender  klage:  ^vilja-reps  der  er- 
sehnte und  daher  willkommene  ratgeber,  ^vilj'a-nanps  der  er- 
sehnte kühne  held,  ^aia-möds  der  durch  geist  und  zornigen 
kampfesmut  hervorleuchtende,  * gaisa-ltüks  der  im  kriegstanze 
schreckliche,  "^reiki-munds  der  beschützer  der  herrschaft  u.  s.  w. 
U.S.  w.  —  es  sii^d  lautredende  zeugen. 

BONN  a.  B.  JULIAN  KBEMEIL 
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zu  REINMAR  UND  WALTHER, 

llerr  professor  Paul  hat  im  achten  bände  dieser  Zeitschrift 
s.  171  ff.  die  hypothese,  welche  ich  über  die  entwickelung 
Walthers  von  der  Vogel  weide  aufgestellt  habe,  einer  prüfung 
unterworfen.  Leider  kann  ich  nicht  zugeben,  dass  er  dadurch 
die  von  mir  erörterten  fragen  gef5rdert  hätte. 

Von  dem  liede  Aller  werdekeit  ein  füegerinne  (46, 32)  habe 
ich  8. 13  meines  buchs  'Reinmar  der  Alte  und  Walther  von  der 
Vogelweide'  gesagt,  es  dürfe  ^nicht  als  der  anfang  der  hohen 
minne  gelten,  sondern  als  deren  ende'.  Auch  jetzt  noch  er- 
halte ich  die  erste  hälfte  dieses  satzes  aufrecht:  wirhe  ich 
nidere,  wirhe  ich  höhe,  ich  bin  verseret  —  so  kann  Walther 
nur  sagen,  wenn  er  niedere  wie  hohe  minne  gründlich  und 
nachhaltig,  vielleicht  selbst  widerholt  kennen  gelernt  hat.  Nach 
den  versen  nü  bin  ich  aber  ze  höhe  siech:  unmäze  enlät  mich 
äne  not  ist  die  hohe  liebe  sogar  schon  masslos  geworden,  also 
keine  'aufkeimende  neigung'  (Paul  s.  172)  mehr.  Die  Unmäze 
fürchtet  er  nicht  erst,  sie  beherrscht  ihn. 

Danach  ist  das  bild  47, 10  aufzufassen:  diu  winket  mir  nä, 
daz  ich  mit  ir  gS  heisst  'die  hohe  minne  winkt  mir  zu,  ihr 
zu  folgen,  nicht  zurück  zu  bleiben'.  In  ähnlichem  bilde  wird 
58,3  ff.  der  Minne  vorgeworfen,  sie  springe  jetzt  wie  ein  kind, 
statt  wie  früher  sich  als  ein  bescheiden  nnp  zu  bewegen,  er 
könne  mit  ihr  nicht  mehr  schritt  halten  und  wolle  lieber  sitzen 
g&n  (58,  14). 

Wie  diu  herzeliebe  (47,  12)  zu  verstehen  sei,  ist  keines- 
wegs sicher:  wer  darin  das  abstracto  substantivum  sieht,  fällt 
aus  dem  bilde. 

Walther  steht  schwankend  vor  einer  entscheidung:  die 
hohe  minne  will  ihn  auf  einen  gefährlichen  pfad  leiten,  wo  er 
statt  der  ersehnten  werden  liebe  (47, 9)  schaden  (47, 15)  finden 
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wird  (vgl.  Reinmar  MF.  163, 14  ich  weiz  den  wec  nu  lange  tvol 
der  von  der  liehe  gel  unz  an  daz  leii,  Hadlaub.  Ettm.  8. 78  diu 
Minne  kan  nicht  hän  die  rehten  mäze  . . .  wan  d  mich  treit  in 
leit  die  strengen  sträze).  Der  dichter  harrt  der  Mäze,  die  ihn 
auf  den  rechten  weg  bringen  soll,  aber  die  lässt  auf  sich  warten 
(47,11).  Darauf  kann  er  nicht  fortfahren  'stellt  sich  bei  mir 
herzliche  neigung  ein,  so  bin  ich  verleitet,  d.  h.  auf  einen  fal- 
schen weg  geführt\  Damit  wäre  die  bisher  festgehaltene  reine 
anschaulichkeit  aufgegeben.  Anstössig  ist  auch  der  Widerspruch, 
der  dann  zwischen  47,  3  und  47,  12  entsteht.  Dort  klagt 
Walther,  dass  er  krank  sei  von  der  liebe  zu  einer  hohen  frau, 
hier  dagegen  bezeichnet  er  die  herzliche  liebe  zu  derselben 
frau  als  erst  bevorstehend  und  gefürchtet. 

diu  herzeliebe  ist  also  wol  adjectiv.  Ich  bezog  es  auf  die 
geliebte  und  kann  es  in  dieser  bedeutung  aus  dem  minnesang 
mehrfach  belegen:  Gottfried.v.  Neifen  28, 14.  12, 11  (vgl.  12,27); 
Heinrich  v.  Frauenberg  MSH.  1, 96  b  Strophe  15;  96  a,  str.  9  y.  3 
(vgl.  V.6);  Jacob  v.  Warte  MSH.  1, 67b  str. 20  (vgl.  str.  19,  v.  5); 
V.  Obemburg  MSH.  II,  225  a,  str.  3;  wol  auch  Ulrich  v.  Winter- 
stetten  MSH.  I,  167  b,  str.  115;  diu  vil  herzeliebe  z.  b.  Ulrich 
V.  Winterst.  MSH.  1, 155  a,  str.  38;  155  b,  str.  40.  Man  kann  diu 
herzeliebe  aber  auch  auf  diu  Mäze  beziehen  (so  Scherer):  das 
ganze  gedieht  wäre  dann  eine  witzige  der  dame  geweihte 
huldigung.    Ich  hatte  es  ernster,  vielleicht  zu  ernst  aufgefasst 

Ich  bleibe  also  im  gegensatze  zu  Paul  (s.  1 73)  bei  meiner 
ansieht,  dass  in  diesem  Hede  nicht  der  Übergang  zur  hohen 
minne  ausgesprochen  ist.  Ob  ich  recht  tat^  es  (s.  13)  an  das 
ende  der  hohen  minne  zu  setzen,  ist  mir  jetzt  zweifelhaft. 

Die  folgenden  erörterungen  Pauls  scheiden  sich  in  drei 
gruppen:  1.  er  greift  die  darstellung  an,  welche  ich  von  der 
emancipation  Walthers  gegeben,  2.  er  findet,  dass  ich  das 
eigentlich  neue,  was  er  der  lyrik  zugeführt  hat,  zu  einseitig 
und  unvollständig  geschildert  habe,  3.  er  bekämpft  einige  meiner 
Interpretationen. 

1.  Paul  bezieht  (s.  173)  auf  ein  niederes  liebesverhältnis, 
das  ihm,  ich  weiss  nicht  warum,  ^nur  eine  kurze  episode 
zwischen  dienstverhältnissen  der  gewöhnlichen  art'  ist  (s.  174), 
nur  Herzeliebez  frowelin  (49, 25)  und  allenfalls  noch  1 12,  3. 
Die  übrigen  lieder,  welche  ich  (s.  24)  mit  jenen  beiden  in  den* 
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selben  kreis  stellte^  trennt  er  davon,  ^ünder  der  linden*  könne 
'sehr  wol  eine  fingierte  Situation  schildern'  (aber  doch  jedes- 
falls  eine  der  niedern  minnel). 

Ob  'fingiert'  oder  nicht,  kommt  hier  nicht  in  betracht  Ich 
habe  in  meinem  buche  widerholt  (s.  24.  142,  besonders  154  f.) 
erklärt,  dass  ich  den  ausdruck  Mieder  der  niederen  minne' 
unbrauchbar  finde:  ich  scheide  nur  höfische  und  nichthöfische 
oder  Yolksmässige  lieder.  Die  frage  ist  flberhaupt  eine  literar- 
historische, keine  biographische. 

'Kehrte  Walther  zum  höfischen  minnedienst  zurQck,  so 
muste  er  auch  zum  höfischen  minneliederstil  zurückkehren' 
meint  Paul  s.  174.  Ich  muss  widersprechen:  er  bildete  sich 
eben  seitdem  er  den  einfluss  Reinmars  überwunden  hatte,  einen 
neuen  höfischen  minneliederstil  aus,  verschieden  von  dem  aller 
seiner  Vorgänger,  aber  auch  verschieden  vom  stil  seiner  volks- 
mässigen  lieder. 

Paul  wirft  mir  s.  174  vor,  ich  hätte  Walthers  abkehr  von 
Reinmar  als  einen  bewusten  bruch  aufgefasst  Nirgends  in 
meinem  buche  habe  ich  etwas  derartiges  behauptet. 

Obwol  es  für  aufqierksame  leser  überflüssig  ist,  will  ich 
beweise  bringen. 

Ich  sagte  s.  143  'es  versteht  sich  eben  von  selbst,  dass 
die  Überwindung  der  Reinmarschen  richtung  eine  allmäh- 
liche,   teilweise    unbewusste    war'.     S.  169  während 

in  den  höfischen  liedern,  auch  in  seinen  besten  und  originell- 
sten, Walther  immer  noch  vielfach,  wenn  auch  massvoll,  die 
von  Reinmar  geschaffene  technik  benutzt  oder  wenigstens 
weiterbildet'.  Hat  denn  Paul  meine  ausführliche  darlegung 
des  veränderten  Charakters  von  Walthers  höfischen  liedern 
(s.  142 — 154)  übersehen?  Bei  allen  gedieh ten,  die  ich  in 
diesem  abschnitt  besprach,  hob  ich  ja  gerade  hervor,  wie  er 
überall  an  die  höfische  tradition,  an  den  begriff  des  minne- 
dienstes  anknüpft,  wie  er  aber  gemeinübliche  Vorstellungen 
individuell  weiter  gestaltet  (vgl.  besonders  s.  145  mitte.  148  mitte). 
Nun  schreibt  aber  Paul  selbst  s.  179  Walther  'ein  selbständiges 
durchbrechen  der  schranken'  zu,  'in  denen  sich  die  conven- 
tioneilen Stilgattungen  bewegten'.  Wie  reimt  sich  das  mit 
seiner  behauptung,  Walther  habe  'niemals  gewaltsam  mit 
seiner  Vergangenheit  gebrochen'  (s.  177)?    Stand  ja  doch  seine 
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vergaogenheit  innerhalb  der  schranken  der  äinen  stilgattang: 
der  Beinmarschen! 

Aber  nahm  ich  auch  keinen  revolutionären  zug  in  Walthers 
dichterischer  entwicklung  an,  so  glaubte  ich  doch  yielfach 
einen  bewusten  gegensatz  gegen  Reinmar  zu  gewahren.  Und 
dieser  gegensatz  beruhte  nicht  allein  auf  der  Verschiedenheit 
des  Charakters. 

Paul  zwar  ist  es  sicher,  dass,  weil  Walther  in  seinem 
nachruf  auf  Reinmar  sagt  ich  klage  äin  edelen  kunst,  man 
keinen  künstlerischen  gegensatz  annehmen  dürfe  (s.  176).  Aber 
'kunst'  heisst  mhd.  'das  können',  din  edelen  kirnst  'dein  vor- 
nehmes können',  modern  etwa  'deine  reine  kunstform'.  Die 
^kunsV  eines  dichters  konnte  Walther  also  sehr  wol  bewundem 
und  sich  doch  in  einem  künstlerischen  gegensatz  zu  ihm  be- 
finden. Reiumars  technik  hat  Walther,  wie  ich  genügend  her- 
vorgehoben habe,  immer  beibehalten,  nicht  aber  die  Stoffe  seines 
dichtens. 

'Keine  spur  von  bewustem  gegensatz  der  richtungen'  sei 
in  der  totenklage  vorhanden,  glaubt  Paul  (s.  176).  An  sich 
wäre  das  nicht  auffallig,  auch  wenn  Walther  sich  seiner  ent- 
gegengesetzten richtung  bewust  war.  Wer  wird  denn  in 
dem  nachrufe  auf  seinen  lehrer  das  trennende  hervorheben? 
Und  doch  ist  in  dem  nachrufe  eine  spur  davon,  dass  Walther 
seines  meisters  schaffen  nicht  als  ganzes  bewunderte. 

Es  heisst  83,7  du  kündest  al  der  werlte  fröide  meren,  s6 
duz  ze  Quoten  dingen  rvoltes  kSren:  Reinmars  zahlreiche  klage- 
lieder,  in  denen  er  nicht  ez  ze  guoten  dingen  gekert  hat,  wer- 
den damit  stillschweigend  vom  lobe  ausgeschlossen. 

Wenn  Reinmar  öang  ^stirhet  si,  s6  bin  ich  tot'  (158,28) 
und  Walther  ^sterbet  sie  mich,  so  ist  si  tot  (73, 16),  so  ist  das 
ein  regelrechtes  literarisches  gefecht  (vgl.  s.  150  meiner  schrift). 

Wenn  Walther  in  der  parodie  Reinmar  wegen  des  ge- 
stohlenen kusses  verspottet,  selbst  aber  das  gleiche  bild  (54, 15) 
gebraucht,  so  wollte  er  eben  nicht  die  wendung  an  sich  ver- 
spotten, sondern  nur  dass  gerade  der  zarte  Reinmar  sich  nicht 
scheut  vom  stehlen  zu  sprechen.  Vgl.  auch  meine  bemerkungen 
8.  149.  150. 

Den  gegensatz  Walthers  zu  Reinmar  kann  man  so  fassen: 
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natürliches  geftihl  lehnt  eich  auf  gegen  Übertreibung,  Ver- 
zärtelung, gespreiztheit. 

Sittlichen  ernst  halte  ich  für  einen  grundzug  Waltherschen 
Wesens  neben  allem  humor.  Paul  ist  anderer  ansieht:  er  glaubt 
(s.  176),  Neidharts  poesie  könne  nicht  wegen  ihrer  unsittlichkeit 
und  rohheit  Walther  abgestossen  haben.  Darüber  mit  ihm  zu 
streiten,  lohnt  nicht.  Jedesfalls  ist  übrigens  durch  die  ab- 
neigung  gegen  Neidharts  poesie  noch  keine  abneigung  gegen 
das  volkstümliche  bedingt.  ^Geringschätzung  des  bäurischen 
spricht  Walther  64, 31  klar  genug  aus',  aber  bäurisch  und 
volksmässig  ist  nicht  dasselbe. 

Die  ansieht,  welche  Paul  auf  s.  177  zeile  1 — 8  über 
Walthers  entwicklung  als  seine  eigene  vorträgt  im  gegen- 
satz  zu  meiner,  unterscheidet  sich,  wie  ich  mit  allem  nach- 
druck  hervorhebe,  in  nichts  von  derjenigen,  die  mein  ganzes 
buch  vertritt 

Nach  s.  177  soll  ich  die  anklänge  an  Seinmar,  die  in 
Walthers  spätem  liedern  sich  finden,  nicht  vollständig  zu- 
sammengestellt haben.  Zum  beweise  bringt  Paul  zwei  vergleiche 
von  stellen  Walthers  mit  Reinmarschen  bei,  die  bei  mir  fehlen 
sollen.  Alle  vier  stellen  sind  aber  schon  in  meinem  buche 
verzeichnet:  Reinmar  162,30  und  Walth.  32,9,  deren  Überein- 
stimmung keineswegs  schlagend  ist,  auf  s.  104,  Reinmar  163, 
18  und  Walther  41,37  auf  s.  145.  Eine  fünfte  stelle  (Reinm. 
197,2)  steht  allerdings  bei  mir  nicht,  aber  nur  darum  nicht, 
weil  sie  einen  ganz  andern  gedanken  enthält  als  die  von  Paul 
verglichenen  verse  Walthers  (41,37):  in  ihr  ist  nicht  von  der 
besinnungslosigkeit,  welche  unglückliche  liebe  hei-vorruft  die 
rede,  sondern  von  der  gleichgültigkeit  eines  glücklich  liebenden 
gegen  alle  klatseherei  der  gesellschaft.  Reinm.  163,  18  und 
Walth.  41,  37  anzuführen  hätte  sich  Paul  durch  benutzung 
meines  registers  ersparen  können.  Dort  ist  unter  'minne  raubt 
die  sinne'  die  betreffende  seite  angegeben.  Die  beiden  andern 
stellen  widerholte  ich  im  fünften  kapitel,  wo  Paul  nachgesucht 
haben  mag,  nicht,  gemäss  meiner  bemerkung  s.  154. 

Die  Übereinstimmung  von  R.  175,  36  mit  W.  61,33  beruht 
auf  ähnlichkeit  des  zu  gründe  liegenden  erlebnisses,  durfte 
also  nicht  zum  beweise  literarischen  einflusses  verwertet 
werden. 
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Pauls  zuletzt  angefllhrte  äusserung  lief  hionus  auf  eioen 
tadel  gegen  'die  Sicherheit',  mit  der  ich  'das  mass  der  Rein- 
marschen einflüsse  zu  einem  kriterium  des  alters  der  lieder' 
gemacht  habe.  Aber  man  vergleiche  nur  die  geringe  zahl  der 
anklänge  aus  den  späteren  liedern  mit  der  masse  derer,  die 
ich  im  vierten  kapitel  aus  den  österreichischen  liedern  Wal- 
thers nachgewiesen  habe.  Auch  die  verwantschaft  der  ttfne 
war  in  betracht  zu  ziehen ;  und  sie  brachte  für  zweifelhafte 
fälle  die  entscheidung. 

Mehr  habe  ich  fttr  meine  auf  allseitiger  erwägung  fussende 
datierung  nicht  beansprucht  als  das  Zugeständnis,  das  mir 
Paul  selbst  s.  171  macht,  dass  ich  die  lieder  ziemlich  richtig 
bestimmt  habe,  welche  in  besonderem  grade  das  gepräge  der 
Beinmarschen  schule  zeigen. 

Trotzdem  ist  Paul  geneigt,  ein  lied  das  ich  als  österreichisch 
bezeichnete  nach  Thüringen  zu  bringen.  Er  stützt  sich  auf 
einen  aufsatz  Werners  im  auzeiger  7,125,  nach  dem  das  lied 
von  Moruugen  beeinflusst  sein  soll. 

Aber  auch  schon  ich  warf  s.  108  meines  buchs  selbst  die 
frage  auf,  ob  man  hier  einfluss  Morungens  anzunehmen  habe, 
und  verneinte  sie  aus  gründen^),  die  man  nachlesen  mag. 
Wenn  jedoch  dies  lied  auch  wirklich  nicht  nur  von  Reinmar, 
sondern  auch  von  Morungen  beeinflusst  sein  .sollte,  so  kann 
es  darum  immer  noch  in  Oesterreich  entstanden  sein.  In 
Oesterreich  war  Morungens  poesie  sehr  wol  bekannt,  vgl.  mein 
buch  s.  132  f. 

Pauls  bemerkung  (s.  178),  man  wisse  nicht,  ob  alle  lieder 
Beinmars,  die  nach  meiner  ansieht  auf  Walther  eingewirkt 
haben,  schon  vorhanden  waren,  als  dieser  seine  laufbahn  be- 
gann, ist  ebenso  richtig  wie  selbstverständlich.  Ich  habe  aber 
auch  nicht  die  einzelne  Waltherstelle  gegen  die  einzelne  Rein- 
marstelle  gehalten,  sondern  darzulegen  gesucht,  wie  eine  an- 
zahl  von  Walthers  liedern  derselben  geschmacksrichtung  folgt, 
die  in  Beinmar  zum  einheitlichsten  ausdruck  kommt  Ich  hatte 
deshalb  ein  recht,  die  gesammte  tätigkeit  Reinmars  zum  ver- 


*)  Die  anspielung  auf  die  antike  sage,  die  Werner  und  Paal  be- 
tonen, beweist  nichts,  da  auch  andere  minnesänger  als  Mornngen  sie 
hieben:  z.  b.  Hansen  42,3;  Gntenburg  73,5.  77,12.  Die  wendang  ge- 
näse ein  küniginne  bedeutet  erst  recht  nichts. 
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gleich  heranzuziehen,  da  sie  durchweg  denselben  Charakter 
trägt  Uebrigens  hatte  ich  schon  s.  101  meiner  schrift  diesem 
Becker-Paulschen  einwände  yorgebeugt 

2.  Ich  soll  das  Walther  eigentQmliche  einseitig  geschildert 
haben. 

'Der  einfluss  der  volkslyrik  ist  von  Burdach  bei  weitem 
Überschätzt'  (s.  178).  Einen  beweis  gibt  Paul  für  diese  äusse- 
rung  nicht,  ich  brauche  sie  also  nicht  zu  widerlegen.  Fttr  den 
Stil  von  Walthers  minneliedem  soll  nach  Paul  (s.  179)  auch 
die  gnomik  der  fahrenden  vorbild  gewesen  sein,  was  ich  mir 
zu  bezweifeln  erlaube. 

Ich  soll  'das  vielleicht  am  meisten  charakteristische  element 
der  lieder  aus  dem  mittleren  lebensalter  Walthers^  den  humor' 
nicht  hervorgehoben  haben  (s.  179). 

Widerum  muss  ich  Paul  bitten  das  register  meines  buches 
aufzuschlagen.  Mit  httlfe  desselben  wird  er  unter  dem  Stichwort 
'humor'  die  stellen  finden,  wo  ich  von  diesem  'charakteristi- 
schen Clement'  handle,  zwar  nicht  erschöpfend  aber  sicher  an- 
schaulicher als  Paul  durch  seine  Zusammenstellung  von  zahlen. 
Auch  das  habe  ich  erörtert,  wie  weit  vor  Walther  spuren  von 
humor  im  minnesang  begegnen. 

Femer  spricht  Paul  von  der  reichlichen  anwendung,  die 
Walther  von  der  personification  und  allegorie  gemacht  habe. 
Hätte  er  mein  register  aufgeschlagen,  so  würde  er  gesehen 
haben,  dass  ich  die  personification  bei  Keinmar,  die  er  s.  179 
anmerk.  belegt,  vollständiger  s.  102  meiner  schrift  belegt  habe, 
dass  ich  auch  über  ihr  vorkommen  bei  altem  minnesängern 
einiges  gesagt  und  fttr  Walther  die  fälle,  welche  fttr  meinen 
zweek  wichtig  waren,  angefahrt  habe.  Ob  dieses  Stilelement 
volksmässigen  Ursprungs  ist,  will  ich  nicht  erörtern:  ich  möchte 
es  bejahen,  die  geistliche  poesie  übernahm  die  Vermittlung. 
Wenn  es  bei  Hartman  und  Gottfried  häufig  ist,  so  spricht 
das  nicht  dagegen:  die  epiker  haben  manches  volksmässige 
aufgenommen,  das  der  streng  höfische  minnesang  verschmähte. 

'  Die  stilistische  meisterschaft  Walthers,  seine  Überlegenheit 
gegenüber  Reinmar  zeigt  sich'  nach  Paul  (s.  178)  'vor  allem 
in  der  scharfen  Zuspitzung  der  gedanken'.  Ich  vermag  mir 
darunter  sehr  wenig  zu  denken. 

Il«itrftge  aar  gmchiehie  dur  deutschen  aprache.    VlII.  3| 


Digitized  by  VjOOQiC 


468  BURDACH 

Die  erwägungen  Pauls  (&  180)  ttber  den  gegensatz  zwisclieii 
dem  höfischen  minnesang,  der  zuerst  nicht  beruismilssig  gettbt^ 
sondern  'dilettantisch'  (ich  möchte  lieber  sagen  'als  gelegen- 
heitsdichtung')  betrieben  wurde,  und  der  poesie  der  fahrenden, 
die  nach  erwerb  gieng,  kann  ich  nur  als  richtig  anerkennen. 
Freilich  sehe  ich  nicht  recht  ihren  zweck  ein,  da  ich  doch 
B.  76.  11.  83  f.  fast  genau  dasselbe  gesagt  hatte.  Auch  daas 
Beinmars  lebensstellung  sich  von  der  Walthers  unterschied, 
hatte  ich  s.  8.  9  betont. 

Paul  sammelt  s.  180  beispiele  dafür  dass  Reinmar  sieh 
widerholt  auf  sein  publikum  beziehe:  ich  hatte  schon  mehrfach 
auf  das  gleiche  hingewiesen  (s.  9.  29  ff.  84.  127)  und  unter  all- 
gemeineren gesichtspunkten  diese  erscheinung  besprochen,  zu- 
gleich mit  rttcksicht  darauf,  wie  andere  minnesänger  sich  daza 
verhalten. 

'Klagen  über  den  verfall  der  geselligen  fröhlichkeit'  sind 
weder  der  spielmannspocsie  (Paul  sagt  'Spielmannslyrik'  8.181) 
noch  Reinmar  eigentümlich.  Sie  begegnen  auch  im  minnesang 
sonst,  z.  b.  bei  Veldeke  61, 5  ff.  I8fi*.  25  ff.  65,19.20;  Rugge 
108, 24  ff.  30  ff. 

Dass  Reinmar  wie  Walther  sich  rühmen,  ihr  leid  vor  den 
leuten  verbergen  zu  können,  belegt  Paul  (s.  181)  mit  stellen, 
die  ich  s.  112.  113  meiner  schriil  gleichfalls  schon  ver- 
wertet hatte. 

3.  In  Str.  49,  12  hatte  ich  (s.  14.  150)  eine  aufsage  des 
höfischen  minnedienstes  erblickt.  Paul  (s.  174)  meint,  dass 
'gar  nicht  von  einem  minne Verhältnisse,  sondern  von  dem  ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse  zu  dem  weiblichen  geschlechte  die 
rede  sei'.  Ich  denke,  der  gegensatz  Uch  sanc  hie  vor  den 
frowen  umbe  ir  biozen  gruoz\  und  ich  wil  min  lop  keren  an 
wip  die  kunnen  danken  legt  meine  auffassung  nahe,  besonders 
wenn  man  die  vorhergehende  Strophe  des  liedes  so  erklärt, 
wie  ieh  sie  (s.  150)  verstanden  habe:  wip  sint  alle  (für  elUu) 
früwen  gar  (49, 8)  ist  das  seitenstUck  zu  dem  demokratischen 
gedanken  swer  lügende  häl  derst  wol  gebom  (s.  136).  Wilmanns 
vergleicht  zu  49,12  glücklich  Hartman  MF.  216,37  (zu  77,57 
seines  Walthers). 

Walth.  28, 4  ff.  so  zu  commentieren,  wie  ieh  es  (s.  18)  getan 
habe,  halte  ich  für  mein  gutes  recht    Was  heisst  denn  t^n  den 
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vogdRnen,  van  der  heide  imd  von  den  hltwmen  singen  anderes 
als  Yolksmässige  frtthlingslieder,  tanzlieder  vortragen?  Natur* 
wissenschaftliche  gedichte  über  die  vögel^  die  heide  und  blumen 
wird  er  doch  nicht  gemacht  haben!  Die  naturschilderung  kann, 
da  er  sie  als  eigentliches  thema  seiner  früheren  dichtung  be- 
zeichnet, in  dieser  auch  nicht  blosses  requisit  gewesen  sein. 
Freudig  waren  die  lieder  auch,  wie  der  Zusammenhang  lehrt. 
Wir  haben  also  um  zu  verstehen,  welche  poesie  Walther  da- 
mit meint,  alle  volksmässigen  demente,  soweit  sie  zur  natur- 
darstellung  gehören,  die  in  seinen  liedern  zerstreut  sind,  zu 
sammeln  und  uns  dabei  an  entsprechende  lieder  Neidhai-ts  und 
Neifens  zu  erinnern.  Nur  das  habe  ich  getan,  und  was  Paul 
< unverantwortlich'  nennt,  das  nenne  ich  gerade  die  pflicht 
jeder  philologischen  Interpretation,  deren  ziel  es  sein  muss, 
anspielungen  des  dichters  zu  ergänzen,  an  die  stelle  seh  we- 
bender umrisse  durch  Vereinigung  sonst  überlieferter,  vereinzelter 
zttge  ein  volles  lebendiges  bild  zu  setzen. 

28,6.7  bezog  ich  (vgl.  übrigens  auch  Wilmanns  Walther 
s.  298)  deshalb  auf  höfische  liebespoesie,  weil  'habedanc^  ein 
kunstausdruck  im  höfischen  minuedienst  ist  Naturschilderung 
ist  allerdings  dem  höfischen  liede  von  hause  aus  fremd: 
Hausen,  Reinmar,  selbst  Morungen  beweisen  das.  Seit  Walther 
wird  es  anders. 

Meine  erklärungen  von  Walth.  119,35.  41,25  sowie  von 
MF.  39,32  und  Walth.  70,22,  die  Paul  s.  175  und  172  anm. 
zu  widerlegen  sucht,  waren  bereits  von  Wilmanns  in  seiner  an- 
zeige meiner  schrift  (Anzeiger  7,269.  270.  271)  zurückgewiesen. 
Meine  deutung  von  70,22  (s.  128.  149  meines  buchs)  scheint 
mir  auch  jetzt  noch  im  wesentlichen  den  sinn  zu  treffen.  Eine 
'schneidige  satire  gegen  das  unsittliche  im  minnedicnste'  möchte 
ich  das  lied  indess  nicht  mehr  nennen.  Die  bitte  lä  mich  dir 
einer  iemer  leben  ist  allerdings  nicht  'identisch  mit  schranken- 
loser hingäbe',  wol  aber  fordert  sie  mehr,  als  die  dame  aus 
rücksickt  auf  die  sitte  gewähren  will  (vgl.  71,5 — 9).  In  70,24 
fehlt  das  ab  (wie  vorher  das  tuo)  in  den  handschriften  und 
ich  vermute  ein  Verderbnis:  der  sinn  mag  gewesen  sein  'wenn 
ich  das  (dir  ausschliesslich  anzugehören)  nicht  erreichen  kann, 
darfst  du  dich  nicht  wundern  daz  ich  für  der  str%che\    Pauls 

31* 
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herstelluDg  (Beitrage  2,  553)  bringt  einen  mir  unerklärlichen 
Widerspruch  in  die  erste  Strophe. 

Sehr  sonderbar  ist,  was  Paul  (s*  172)  an  meiner  auslegung 
von  Walth.  12,6  (s.  28)  auszusetzen  hat.  Einmal  heisst  fr^ne- 
böte  nicht  ^einfach  gerichtsbote'  im  heutigen  sinne,  was  Paul 
aus  dem  Sachsenspiegel  hätte  wissen  können  (seine  wähl,  ge- 
walt,  befugnisse  III,  56;  vgl.  III,  45,  5.  61,  3;  im  amt  des 
richters  I,  70,  3;  vgl  auch  I,  8,  2;  II,  22,  1  u.  2),  vgl.  RA,  765  flF,, 
und  wenn  Walther,  der  als  fahrender  sänger  ohne  liegendes 
eigen  den  recht-  und  ehrlosen  spielleuten  nahe  stand,  sich  so 
nennt,  so  nimmt  er  allerdings  eine  ausnahmestellung  fbr  sich 
in  anspruch.  Aber  auch  abgesehen  davon  zeigt  es  das  hohe 
bewustsein  seiner  diehtergi-össe,  dass  er  es  wagt,  sich  als  boten 
gottes  einzuführen. 

Meine  bemerkung  ^htx  ungelücke  zu  Walth.  118,17  (8.116) 
wäre  besser  unterblieben.    • 

MF.  159,31  ist  weder  durch  meine  deutungen  (s.  205) 
noch  durch  Pauls  noterklärung  (S.  172  anmerk.,  vgl.  Beiträge 
2,  539)  befriedigend  erläutert.  Der  sinn  muss  wol  sein:  'so 
sehr  bin  ich  ihr  Untertan,  dass  alles,  was  von  ihr  mir  zu  teil 
wird,  mir  immer  als  gnade  erscheinen  wird'. 

Ich  soll  nach  Paul  (s.  173)  ihm  fälschlich  unterschoben 
haben,  er  wolle  MF.  164,  35  als  neunhebigen  vers  lesen.  Paul 
irrt.  Ich  habe  an  der  betreflFenden  stelle  (s.  209)  gar  nicht 
9  hebungen  durch  accente  bezeichnet,  auf  gerne  steht  bei  mir 
kein  accent.  Das  misverständnis  beschränkt  sich  also  darauf, 
dass  ich  glaubte,  Paul  wolle  gerne  apokopieren,  während  er 
in  Wirklichkeit  schiere  einsilbig  brauchen  will.  Da  er  (Beitr. 
2,542)  gar  keine  accente  angewendet  hatte,  so  ist  meine  an- 
nähme erklärlich. 

Auf  8.211  meines  buchs  ist  zweimal  aus  versehen  Paul 
statt  Haupt  gedruckt.  Dadurch  erledigt  sich  der  Vorwurf  Pauls 
(s.  173  anm.),  ich  hätte  ihm  eine  ansieht  zugeschrieben,  die  er 
gar  nicht  geäussert  habe.  Uebrigens  verdient  seine  wirkliche 
auffassung  in  der  tat  vor  der  meinigen  den  vorzug:  ich  wörde 
sie,  hätte  ich  die  stelle  noch  einmal  zu  schreiben,  sicher  er- 
wähnen. 

Zum  schluss  noch  eins.  Paul  beschuldigt  mich  s.  175,  ich 
hätte  Mn  unverantwortlicher  weise  etwas  zu  den  werten  des 
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dichters  hinzugefügt^  was  gar  nicht  darin  liegt',  er  wirft  mir 
8.  176  anm.  1  'geradezu  eine  Verdrehung'  vor,  er  behauptet 
8.  175,  da8s  ich  'von  meiner  fixen  idee  beherrsclit  alle  Un- 
befangenheit des  Verständnisses  verloren'  habe,  er  redet  gleich 
darauf  von  'diesen  phantasieen  Burdachs':  er  greift  also  nicht 
nur  die  ehrlichkeit  und  Wahrhaftigkeit  meines  wissenschaft- 
lichen strebens  an,  sondein  zieht  auch  meine  zurechnungsfähig- 
keit  in  zweifei.  Ob  ihm  einwände  und  berichtigungen,  wie  ich 
sie  oben  charakterisiert  habe,  dazu  ein  recht  geben,  das  mögen 
andere  entscheiden. 

BERLIN,  d.  17.  deo.  1881.  KONRAD  ßUBDACH. 


ERWIDERUNG  AUF  DAS  VORSTEHENDE. 

Die  vorstehende  polemik  aufzunehmen  habe  ich  einiges 
bedenken  getragen;  nicht  etwa,  weil  ich  die  wegwerfende 
kritik,  die  sich  der  Verfasser  an  meinem  aufsatze  auszuüben 
gestattet,  im  geringsten  gescheut  hätte,  sondern  weil  ich  die 
Wissenschaft  dadurch  in  nichts  gefördert  sah  und  zweifeln 
muste,  ob  es  mit  meiner  pflicht  gegen  die  lescr  dieser  Beiträge 
vereinbar  sei  dieselben  mit  rein  persönlichen  angelegenheiten 
zu  behelligen.  Indessen  um  jedem  vorwande  zu  einer  Ver- 
dächtigung der  Wahrhaftigkeit  und  Unparteilichkeit  der  Bei- 
träge vorzubeugen,  habe  ich  es  schliesslich  doch  für  gut  be- 
funden den  aufsatz  unverändert  und  unverkürzt  zum  abdruck 
zu  bringen.  Leider  ist  die  folge  davon,  dass  auch  ich  meiner- 
seits einigen  räum  in  anspruch  nehmen  muss,  um  die  von  Bur- 
dach gegen  mich  erhobenen  beschuldigungen  zurückzuweisen. 

B.  wirft  mir  vor,  dass  ich  seine  ansichten  mehrfach  un- 
richtig dargestellt  und  dass  ich  manches  in  seinem  buche  ver- 
misst  habe,  was  doch  darin  stehe.  S.  174  soll  ich  ihn  fälsch- 
lich beschuldigt  haben,  dass  er  Walthers  abkehr  von  Reinmar 
als  einen  bewusten  bruch  aufgefasst  habe.  £r  beruft  sich  da- 
gegen darauf,  dass  er  ausdrücklich  anerkannt  habe,  dass  die 
Überwindung  der  Beinmarschen  richtung  eine  allmähliche,  teil- 
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weise  unbewiistc  gewesen  sei.  Das  Hellweise  unbewust'  dürfte 
doch  wol  das  Heil  weise  bewust'  notwendig  in  sich  schliessen. 
Dass  die  Wandlung  urplötzlich  erfolgt  sei,  ist  eine  ansieht,  die 
ich  B.  nirgends  zugeschrieben  habe.  Ich  habe  ja  nicht  ge- 
sagt, dass  Walther  nach  Burdachs  annähme  in  einem  be- 
stimmten augenblicke  seines  lebens  mit  der  tradition  der 
Reinmarischcn  kunstweise  gebrochen  habe,  sondern  in  einer 
bestimmten  periode.  Ebensowenig  habe  ich  B.  die  ansieht 
zugeschrieben,  wogegen  er  sich  weiterhin  verteidigt,  dass  die 
kunstweise  in  den  späteren  gedichten  Walthcrs  etwas  absolut 
neues  sei,  was  mit  der  älteren  Reinmars  gar  nichts  mehr  zu 
schaffen  habe.  B.  scheint  den  acnspruch  zu  erheben,  dass  ich 
an  dieser  stelle  seine  anffassung  von  der  sache  ausdrücklich 
bis  »n  das  detail  hinein  und  mit  allen  etwaigen  einschränkungen 
hätte  vortragen  sollen.  Dieser  anspruch  ist  natürlich  un- 
berechtigt. Mein  aufsatz  sollte  doch  keine  anzeige  seines 
buches  sein,  als  welche  er  selbstverständlich  ganz  anders  hätte 
ausfallen  müssen.  Es  kam  mir  doch  hier  nur  darauf  an  mich 
gegen  die  auffassung  zu  erklären,  dass  Walther  überhaupt 
dazu  gelangt  sei  sich  in  einen  bewusten  gegensatz  zur  Rein- 
marschen  kunstweise  zu  stellen.  Dass  das  wirklich  seine  auf- 
fassung sei,  sagt  ja  B.  auch  jetzt  mit  ausdrücklichen  wprten: 
'so  glaubte  ich  doch  vielfach  einen  bewusten  gegensatz  gegen 
Rein  mar  zu  gewahren'.  Also  einen  bewusten  gegensatz  an- 
genommen zu  haben  gibt  B.  zu,  nur  nicht  einen  bewusten  brueh. 
Wenn  er  darauf  wert  legt,  so  muss  ich  ihn  doch  daran  er- 
innern, dass  ich  selbst  auch  nur  den  gegensatz,  nicht,  wie  er 
ohne  weiteres  behauptet,  den  bnich  bewust  genannt  habe. 
Burdachs  ganze  polemik  in  diesem  punkte  kann  sich  also  auf 
keine  andere  basis  stützen,  also  dass  er  eine  fälschung  des 
tatbestandes  darin  sieht,  dass  ich  von  jemand,  der  sich  in  be- 
wusten gegensatz  zu  einer  sache  gestellt  hat,  der  er  sich  früher 
angeschlossen  hatte,  gesagt  habe,  er  habe  damit  geradezu  ge- 
brochen.   Zu  welcher  woi*tklauberei  verirren  wir  uns  da? 

B.  will  meine  bemerkung  nicht  gelten  lassen,  dass  seine 
Charakteristik  von  Walthers  lyrik  wegen  der  einseitigen  be- 
tonung  der  grösseren  Volkstümlichkeit  nicht  erschöpfend  ge- 
worden sei.  Ich  habe  als  das  vielleicht  am  meisten  charak- 
teristische element  der  lieder  aus  Walthers  mittlerem  lebens- 
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alter  den  humor  bezeichnet.  Darauf  bekomme  ich  von  B.  die 
leetion:  ^'Widerum  muBs  ich  Paul  bitten  das  register  meines 
buchcs  aufzuschlagen.  Mit  httlfe  desselben  wird  er  unter  dem 
Stichwort  ^hnmor'  die  stellen  finden^  wo  ich  von  diesem  'charak- 
teristischen Clement'  handle,  zwar  nicht  erschöpfend,  aber 
sicher  anschaulicher  als  Paul  durch  seine  Zusammenstellung 
von  zahlen".  Nun  ich  habe  nachgeschlagen.  Und  was  findet 
sich  da?  Von  den  sechs  citierten  stellen  haben  fünf  gar  keine 
beziehung  auf  Walther.  An  der  sechsten  (s.  148)  heisst  es  mit 
bezug  auf  Walth.  86, 29:  'Dar  ton  echten  frischen  humors  war 
vor  Walther  noch  nicht  angeschlagen  worden  im  deutschen 
minnesang'  und  dann  weiterhin  (s.  149)  in  bezug  auf  das 
ganze  lied:  'In  diesem  liede  wird  die  sitte  des  minnedienstes 
mit  gutmütigem  humor  in  etwas  lächerlichem  lichte  gezeigt' 
(eine  übrigens  gar  nicht  zutreffende  bemerkung).  Ist  damit 
der  humor  als  ein  besonders  charakteristisches  dement  der 
lieder  Walthers  aus  seinem  mittlerem  lebensalter  hingestellt? 
Soll  damit  meine  Zusammenstellung  schon  überflüssig  gemacht 
sein?  Eine  anschauung  von  der  sache  bekommt  man  freilich 
aus  meiner  blossen  Zahlenreihe  nicht.  Aber  ich  erwarte  natflr- 
lieh,  dass  meine  leser  nachschlagen,  und  ich  traue  demjenigen 
unter  ihnen,  auf  die  ich  überhaupt  zähle,  so  viel  zu,  dass  sie 
allein  im  stände  sind  sich  eine  anschauung  zu  bilden,  ohne 
dass  ich  ihnen  die  stellen  umschreibe  und  mit  einem  langen 
gerede  umgebe.  Im  stile  Burdachs  hätte  ich  freilich  darüber 
vielleicht  einen  bogen  schreiben  müssen.  Ich  habe  mich  schon 
früher  einmal  (in  der  Jenaer  literaturz.)  über  diese  bequeme 
art  die  seiten  zu  füllen  ausgesprochen.  Es  gibt  aber  immer 
unter  den  germanistischen  Schriftstellern  genug,  die  da  meinen, 
dass  ein  gedanke,  den  sie  noch  nicht  gedruckt  gelesen  haben, 
auch  noch  nicht  gedacht  sein  könnte,  so  naheliegend  er 
sein  mag.  Es  ist  schon  etwas  viel  verlangt,  dass  wir  bttcher, 
die  so  wenig  respect  vor  unserer  zeit  zeigen,  überhaupt  lesen 
und  berücksichtigen  sollen.  Aber  damit  nicht  genug:  zum 
dank  dafür,  dass  wir  dies  opfer  bringen,  sollen  wir  uns  auch 
noch  gefallen  lassen,  dass  man  uns  höhnisch  behandelt,  weil 
wir  verschmähen  es  eben  so  zu  treiben.  Nun  ich  kann  das 
ertragen.  Aber  im  allgemeinen  Interesse  muss  ich  doch  gegen 
ein  solches  gebahren  Verwahrung  einlegen.     Es  dürfte  hier 
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auch  der  ort  Kein  darauf  hinzuweisen,  dass  mein  aufsatz  weit 
entfernt  ist  von  den  prätensionen,  mit  denen  Burdachs  buch  auf- 
tritt. Ich  bilde  mir  gar  nicht  ein,  den  kennern  Walthers  darin 
etwas  besonderes  neues  gesagt  zu  haben.  Er  ist  nur  ent- 
standen, weil  es  meine  ausgäbe,  die  zunächst  nur  einem  prak- 
tischen Interesse  dienen  will,  es  mir  zur  pflicht  machte  mich 
bis  zu  einem  gewissen  grade  mit  den  abweichenden  ansichten 
anderer  abzufinden. 

Ebensowenig  wird  jemand,  der  nach  Burdachs  rat  die  in 
seinem  register  unter  dem  worte  personification  aufgeführten 
stellen  nachschlägt,  finden,  dass  er  eben  so  wie  ich  die  an- 
Wendung  von  personification  und  nllegorie  als  ein  beson- 
ders charakteristisches  dement  der  poesie  Reinmars  hinge- 
stellt habe. 

Wenn  sich  B.  unter  'scharfer  Zuspitzung  der  gedanken' 
wenig  zu  denken  vermag,  so  sehe  ich  mich  nicht  veranlasst 
ihn  darüber  zu  belehren,  da  ich  nicht  glauben  kann,  dass  viele 
meiner  leser  mit  ihm  in  der  gleichen  läge  sind. 

Dass  meine  erwägungen  über  den  dilettantischen  und  be- 
rufsmässigen betrieb  der  lyrik  ganz  mit  deren  Burdachs  über- 
einstimmen (vgl.  oben  s.  468)  wird  der,  welcher  genau  ver- 
gleicht, wol  nicht  behaupten.  Wozu  ich  sie  angestellt,  ist  doch 
ganz  klar:  um  zu  zeigen,  dass  Reinmars  Stellung  eine  Zwischen- 
stufe ist  zwischen  der  Stellung  der  älteren  minnesinger  und 
der  Walthers  in  seinen  späteren  lebensjahren,  und  dass  Walther 
nach  dem  vorbilde  Reinmars  von  dieser  Zwischenstufe  aus- 
gegangen ist  So  hat  B.  die  sache  nicht  dargestellt  Man  vgl. 
nur  s.  8.  9.  Er  weiss  ja  (woher?),  dass  die  spielleute  im  letz- 
ten viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  schon  viele  unbemittelte 
angehörige  des  niederen  adels  in  sich  aufgenommen  haben, 
und  sieht  in  der  Stellung  Walthers  gar  nichts  neues. 

Wenn  ich  s.  173  behauptet  habe,  dass  mit  Sicherheit  unter 
den  liedem  Walthers  nur  eins  (49, 25)  auf  ein  wirkliches  Ver- 
hältnis zu  einem  mädchen  niederen  Standes  zu  beziehen  ist, 
so  wendet  B.  (oben  s.  463)  merkwürdigerweise  ein,  die  frage 
sei  keine  biogi-aphiscbe,  sondern  eine  literarhistorische,  es 
komme  nicht  in  betracht,  ob  in  den  liedem  eine  wirkliche  oder 
eine  fingierte  Situation  behandelt  werde.  Wenn  B.  die  biogra- 
phische frage  nicht  hat  aufwerfen  wollen,   so  wird  es  darum 
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doch  mir  gestattet  sein  dies  zu  tun,  und  dflss  das  biographische 
fnr  den  Zusammenhang  meiner  argumentation  allerdings  in  be* 
tracht  kommt,  ist  leicht  zu  ersehen.  Inwiefern  in  meinen 
Worten  irgend  etwas  liegen  soll,  woraus  hervorgeht,  dass  ich 
Burdachs  auffassung  nicht  richtig  beachtet  habe,  wie  er  mir 
vorwirft,  ist  mir  unerfindlich,  zumal  da  ich  mich  gar  nicht 
gegen  ihn,  sondern  gegen  die  'herausgeber'  wende. 

S.  177  habe  ich  allerdings  ttbersehen,  dass  zwei  von  mir 
nachgetragene  parallelstellen  zwischen  Walther  und  Reinmar 
auch  in  Burdachs  buche  vorkommen.  Das  wird  aber  wol 
jeder  billig  denkende  verzeihlich  finden,  zumal  da  es  mir  nicht 
eingefallen  ist  den  verf.  wegen  der  vermeintlichen  nichter- 
wähuung  zu  tadeln.  Zur  sache  tut  es  ja  nichts,  ob  diese 
stellen  schon  irgendwo  angefahrt  sind  oder  nickt  Ich  habe 
sie  nur  angezogen,  weil  sie  zur  beurteilung  einer  frage  noch 
nicht  angezogen  waren,  bei  der  sie  von  belang  sind. 

Ich  hatte  angedeutet,  dass  mir  B.  den  grad  von  Sicherheit, 
mit  dem  sich  die  lieder  aus  Walthers  frühester  periode  be- 
stimmen lassen,  überschätzt  zu  haben  schiene.  B.  fordert  da- 
gegen auf  die  geringe  zahl  von  anklängen  aus  den  späteren 
liedern  mit  der  masse  derer  zu  vergleichen,  die  er  in  seinem 
vierten  capitel  zusammengestellt  habe.  Da  muss  ich  denn  doch 
noch  nachträglich  bemerken,  dass  diese  masse  gewaltig  zu- 
sammenschmilzt, wenn  man  alles  ausscheidet,  was  von  rechts- 
wegen  nicht  hätte  angeführt  werden  sollen.  Und  was  die 
Strophenform  betrifil,  so  beweisen  Burdachs  vergleichungen, 
abgesehen  von  Waltb.  113,31  nichts,  so  lange  nicht  diegegen- 
probe  mit  den  übrigen  liedern  Walthers  gemacht  ist.  Man  vgl 
beispielsweise  die  grosse  Übereinstimmung  von  Herzeliebez  frou- 
welin  mit  Reinm.  171,32. 

S.  465  sagt  B.  von  mir:  'er  glaubt  (s.  176),  Neidhards 
poesie  könne  nicht  wegen  ihrer  unsittlichkeit  und  roheit  Wal- 
ther abgestossen  haben'.  Ich  bitte  jedermann  nachzulesen, 
ob  ich  etwas  derartiges  auf  der  betreffenden  seite  gesagt  habe. 

Wenn  mir  B.  s.  469  entgegenhält,  dass  erklärungen  von 
ihm,  die  ich  zu  widerlegen  suche,  schon  von  Wilmanns  im 
Anzeiger  zurückgewiesen  seien,  so  muss  ich  bemerken,  dass 
mir  bei  abfassung  meiner  arbeit,  die  lange  vor  der  ausgäbe 
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des  heftes  gedruckt  war,  Wilmanns  reccnsion  noch  nicht  vor- 
gelegen bat. 

Meine  bemerkung  (g.  172),  daes  vt*dnebote  'einfach  gerichts- 
böte'  sei,  war  gegen  die  auffassung  in  Lexers  wörterbuche  und 
Pfeiffers  ausgäbe  gerichtet,  wonach  das  wort  an  dieser  stelle 
etwas  anderes  als  sonst,  'böte  gottes'  bedeuten  soll.  Ich  war 
der  meinung,  dass  B.  es  ebenso  aufgefasst  habe,  weil  er 
solches  gewicht  anf  den  ansdruck  legt.  Damit  habe  ich  nicht 
dem  vroneboten  genau  die  function  und  sociale  Stellung  eines 
heutigen  gerichtsboten  beigelegt.  Dergleichen  tut  ja  niemand, 
der  ein  modernes  wort  für  ein  mittelalterliches  amt  gebraucht 
Ich  muss  auch  daran  festhalten,  dass  man  aus  der  stelle 
nichts  ttber  Walthers  auffassung  von  seinem  dichterberufe 
schliessen  kann.  Wir  haben  es  hier  nur  mit  einer  geistreichen 
fiction  zu  tun,  die  für  eine  bestimmte  Situation  gemacht  ist 
und  keine  beziehung  zu  der  gesammtauffassung  des  dichters 
von  seiner  Stellung  hat 

Ich  bin  im  irrtume  gewesen,  wenn  ich  gemeint  habe,  dass 
B.  dem  verse  MF  164,35  in  der  von  mir  acceptierten  fassung 
9  hebungen  geben  wollte.  Dieser  Irrtum  aber  ist  daher  ent- 
standen, dass  ich  gar  nicht  darauf  verfallen  bin,  dass  er  mir 
eine  so  verkehrte  betonungsweise  unterschieben  könnte,  wie  er 
es  wirklich  getan  hat,  wahrend  doch  eine  andere  sich  einfach 
und  natürlich  darbietet    . 

Burdacbs  neue  interpretationsversuche  bestätigen  nur  die 
richtigkeit  meiner  bemerkung  (s.  17P),  dass  genaues  Ver- 
ständnis der  besprochenen  texte  nicht  sehr  seine  sache  ist.  So 
folgert  er  jetzt  aus  den  werten  Walthers  nü  bin  ich  aber  ze 
höhe  siech:  unmäze  enläl  mich  äne  not,  dass  die  hohe  liebe 
sogar  schon  masslos  geworden  sei.  Wie  kann  man  wol  un- 
mäze in  diesem  liede  durch  'masslosigkeit'  übersetzen  wollen. 
Es  ist  doch  klar,  dass  in  demselben  mäze  ebenso  wie  Walther 
23,10.  43,18.19.  91,26  und  oft  das  'angemessene  verhalten' 
bedeut.t,  welches  hier,  wie  aus  dem  zusammenhange  hervor- 
geht, die  rechte  mitte  zwischen  hoher  und  niederer  minne  ist; 
unmäze  demnach  der  gegensatz  dazu,  das  abweichen  von  dem 
angemessenen  verhalten,  von  der  rechten  mitte.  Ich  sehe  mich 
nach  dieser  probe  nicht  veranlasst  auf  die  Qbrigen  ezperimente 
Burdachs  einzugehen.     loh   überlasse   darüber  wie  über  alle 
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bemerkuDgon  Bardachs,  die  ich  nicht  besonders  erwidert  habe, 
das  urteil  der  unbefangenen  einsieht  unserer  lesen 

B.  wendet  sich  zum  Schlüsse  gegen  mehrere  von  mir  ge- 
brauchte scharfe  ausdrücke.  Es  war  nicht  meine  absieht  ihn 
dadurch  zu  verletzen ^  wol  aber  ihn  und  andere  energisch  da- 
rauf hinzuweisen,  dass  die  art,  wie  er  die  erklärung  der  texte 
handhabt,  eine  verwerfliche  ist  und  zu  consequenzen  führt, 
gegen  die  man  sich  zeitig  verwahren  muss.  Im  irrtum  be- 
findet sich  B.,  wenn  er  meint,  ich  habe  ihm  absichtliche 
fälschung  der  Wahrheit  vorwerfen  wollen.  Meine  meinung  war 
nur,  dass  er  die  gedichte  Walthers  zu  einseitig  aus  dem  ge* 
sichtspunkte  der  einmal  von  ihm  gefassten  idee  betrachtet  hat 
und  dass  er  dadurch  zu  der  meinung  verführt  ist  manches  aus 
den  Worten  des  dichters  herauslesen  zu  können,  was  der  un- 
befangene blick  nicht  darin  finden  kann.  Darin  liegt  aller- 
dings auch  eine  gewisse  moralische  schwäche,  aber  eine 
schwäche,  die  ganz  und  gar  nicht  mit  absichtlicher  fälschung 
der  wnhrheit  auf  eine  linie  zu  stellen  ist,  eine  schwäohe,  von 
der  kaum  irgend  ein  forscher  ganz  frei  geblieben  ist,  eine 
schwäche,  die  niemand  überwinden  kann  ohne  harten  kämpf 
und  viel  entsagung.  Dass  auch  B.  sie  einmal  überwinden 
mOge,  wünsche  ich  ihm  von  herzen.  Leider  scheint  bis 
jetzt  wenig  aussiebt  dazu.  Sonst  müste  seine  erwiderung 
weniger  rechthaberisch  ausgefallen  sein.  Es  liegt  mir  nichts- 
destoweniger auch  jetzt  fern  ihm  imputieren  zu  wollen,  dass 
er  das,  was  er  gegen  mich  sagt,  nicht  aus  ehrlicher  Über- 
zeugung sage.  Es  liegt  mir  das  fern,  sage  ich,  selbst 
trotzdem,  dass  ich  bei  ihm  eine  behauptung  gefunden  habe, 
bei  welcher  es  dem,  der  sie  genau  prüft,  schwer  wird  nicht 
an  der  gewissenhaftigkeit  dessen,  der  sie  aufgestellt  hat,  zu 
zweifeln. 

Die  Sache  scheint  mir  doch  zu  ernst,  um  darauf  nicht 
etwas  näher  einzugehen.  Den  Vorwurf,  dass  er  meine  auf- 
fassung  der  stelle  MF  167,  5  nicht  richtig  aufgefasst  habe, 
weist  B.  (oben  s.  470)  damit  zurück,  dass  bei  ihm  auf  s.  211 
^zweimal  aus  versehen  Paul  statt  Haupt  gedruckt'  sei.  Ich 
wünschte,  dass  er  sich  bestimmter  ausgedrückt,  dass  er  geradezu 
gesagt  hätte,  dass  in  seinem  manuseripte,  welches  er  ja  wol 
aufbewahrt  haben  wird,  wirklich  an  den  betreffenden  stellen 
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'Haupt'  Btebt.  Das  muBs  er  doch  wol  gemeint  haben.  Denn, 
sollte  Verdruckt'  nur  ein  euphemismus  f&r  'verschrieben'  sein, 
so  wäre  das  schon  ein  kunstgriff,  der  mit  meinen  begriffen  von 
schriftstellerischer  ehrlichkeit  sich  nicht  mehr  verträgt.  Einen 
authentischen  beweis  fttr  die  richtigkeit  seiner  behauptung 
muss  man  jedenfalls  von  B.  verlangen.  Denn  ohne  einen 
solchen  kann  man  unmöglich  glauben,  dass  er  an  der  be- 
treffenden stelle  nicht  von  meiner,  sondern  von  Haupts  auf- 
fassung  hat  reden  wollen. 

Die  stelle  lautet  mit  Haupts  interpunction  Mac  si  nach 
doch  l&zen  sehen  ob  ich  ir  wcere  liep,  wie  si  mich  haben  wolte. 
Die  auffassung,  die  B.  nach  seiner  jetzigen  behauptung  nicht 
mir,  sondern  Haupt  zugeschrieben  haben  will,  ist  die,  dass  der 
satz  mit  ob  als  bedingungssatz  zu  mac  si  mich  doch  Idzen  sehen 
aufzufassen  sei.  Seine  eigene  auffassung,  die  er  jetzt  zurück- 
nimmt, ist  die,  dass  sowol  der  satz  mit  ob  wie  der  mit  wie 
von  sehen  abhängt.  Ich  frage  nun:  wie  hat  B.  wissen  oder 
auch  nur  fälschlich  annehmen  können,  dass  die  erste  von  diesen 
beiden  auffassungen  und  nicht  die  zweite  die  Haupts  gewesen 
sei?  Da  keine  anmerkung  zu  der  stelle  vorliegt,  so  kann 
man  Qber  die  auffassung  Haupts  doch  nur  nach  der  inter- 
punction urteilen.  Nach  dem,  was  ich  von  Haupts  interpuno- 
tionsgrundsätzen  weiss,  kann  er  gerade  die  erste  auffassung, 
die  ihm  B.  zugeschrieben  haben  will,  gar  nicht  gehabt  haben 
(immer  vorausgesetzt,  dass  kein  dr uckfehler  vorliegt),  sondern 
nur  die  zweite,  die  ihm  B.  entgegenhält  Denn  sonst  müste 
er  ein  komma  vor  ob  gesetzt  haben,  vgl.  z.  b.  MF  154,8.  166, 
28.  169,2.  170,31.  203,32.  Doch  das  mag  B.  nicht  gewust 
haben,  wie  es  auch  mir,  als  ich  meine  bemerkung  Bcitr.  II,  543 
niederschrieb,  nicht  klar  gewesen  zu  sein  scheint.  Genug,  dass 
Haupts  interpunction  vollkommen  zu  Burdachs  Interpretation 
stimmt,  dass  gar  nicht  abzusehen  ist,  wie  sie  ihn  zu  seiner 
gegenbemerkunghat  veranlassen  können,  während,  wenn  ihm 
meine  bemerkung  vorgeschwebt  hat^  die  Verwechslung  ganz  be- 
greiflich ist  Doch  trotz  alledem  mag  ich  nicht  gern  glauben, 
dass  B.  wirklich  gemeint  haben  sollte,  bei  einer  solchen  zu 
seiner  rechtfertigung  hingeworfenen  behauptung  brauche  man 
es  mit  der  Wahrheit  nicht  so  genau  zu  nehmen.  Trotz  der 
combinierten  unwahrscheinlichkeit  des  missverständnisses  von 
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Haupt,  W02U  gar  kein  anlass  zu  ersehen,  und  des  doppelten 
druckfehlers  mag  sich  das  versehen,  welches  er  in  jedem  falle 
begangen  hat,  doch  nicht  auf  mich,  wofür  der  schein  ist,  son- 
dern auf  Haupt  bezogen  haben.  Ich  hoffe  und  wttnsche  in 
seinem  eigenen  Interesse,  dass  er  die  authentische  beglaubigung 
für  die  richtigkeit  seiner  behauptung  nachzuliefern  im  stände 
ist.  Dazu  werden  ihm  natürlich  auch  die  spalten  der  Beiträge 
offen  stehen,  während  ich  sonst  jede  weitere  discussion  in  den- 
selben ablehnen  muss. 

FREIßüRG  i.  Br.,  8.  febr.  1882.  H.  PAUL. 
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!•    Zum  Hildebrandsliede. 

Jjei  der  ergänzuug  der  iQeken  hat  man  biBber,  wie  ich 
glaube,  auf  die  jüngere  darstellung  desselben  Btoffes,  auf  das 
jüngere  Hildebrandsliede)  zu  wenig  rücksicht  genommen.  In 
folge  der  ritterlichen  sitte  hat  da  allerdings  'der  ganze  natür- 
liche inhalt  des  liedes  sieh  verschoben'  (HS.  363)  und  nach 
beseitigung  des  tragischen  ausgangs  hat  die  darstellung  eine 
humoristische  färbung  erhalten.  Das  jüngere  lied  kann  also 
zwar  nicht  eigentlich  als  jüngere  Umgestaltung  des  alten  liedes 
gelten,  wol  aber  als  jüngere  bearbeitung  des  gleichen  sagen- 
stoifes,  wie  ihn  der  dichter  des  alten  liedes  teils  vorfand,  teils 
weiter  ausgestaltete  und  so  der  spätem  sage  hinterliess.  Da 
nun,  abgesehen  von  den  erwähnten  wesentlichen  änderungen, 
nicht  nur  die  hauptzüge  in  beiden  darstellungen  dieselben  sind, 
sondern  auch  in  manchen  nebenzügen  sich  beachtenswerte  Über- 
einstimmungen finden,  so  darf  man  schon  den  versuch  wagen, 
zur  ausfüUung  der  Ittcken  des  alten  liedes  die  jüngere  dar- 
stellung heranzuziehen.  Auf  alle  fälle  sind  darauf  begründete 
conjecturen  mindestens  von  gleichem  wert  wie  andere,  die  ganz 
in  der  luft  stehn. 

Ich  habe  schon  einmal  (Germ.  19,324)  darauf  hingewiesen, 
dass  Str.  6, 1  ff.  die  werte  ^): 

Da  fürst  dein  hämisch  lauter  und  rain, 

recht  seist  du  ains  kÜDigs  kint  eic. 


1)  Vgl.  meine  bemcrknngen  Germ.  19, 315  ff.  21,51.  25,65. 
')  Ich  eitlere  nach  Schadens  Altd.  Leseb.  s.  340;  das  alte  lied  nach 
Braune's  Althd.  Leseb. 
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den  Versen  des  alten  liedes: 

wela  gisihu  ih  in  dinSm  hrastim  [ ], 

dat  d&  habSs  Lerne  hdrron  göten 

ZU  entsprechen  scheinen,  und  suchte  dort  nachzuweisen,  dass 
auch  im  j.  1.  Hildebrand  diese  woi*te  spreche.^)  Gehen  wir 
von  diesem  punkte  aus  und  blicken  zunächst  rllcktvärts,  so 
finden  wir  auch  hier  schon  eine  ganz  allgemeine  Überein- 
stimmung: im  j.  1.  ruft  nämlich  vorher  Hadubrand  (Alebrand): 

5y  7  nuD  sag  an,  du  vil  alter, 

was  Buchsto  in  meins  vaters  land? 


*)  Vielleicht  ist  UbrigeDs  hier  die  echte  reibenfolge  der  stropheD, 
bezw.  halbBtrophen  durch  umstellang  in  Verwirrung  geraten.  Her- 
stellangBYersucho  würden  al^er  ins  bodenlose  führen,  auch  scheint  der 
in  der  iHtJrekssaga  widergegebene  text  einer  älteren,  voliständigeren 
fassang  unseres  liedes  im  grossen  und  ganzen  dieselbe  Strophenfolge 
gehabt  zu  haben.  Höchstens  kOnnte  man  ans  der  nordischen  prosa 
den  schluss  ziehen,  dass  im  ursprünglichen  text  einzelDO  halbstrophen 
oder  Strophen  in  volkstümlicher  weise  widerkehrten,  z.  b.  8,  5—8  und 
13,5—8.  So  konnten  durch  abirren  in  der  mündlichen  Überlieferung  aus- 
lassungen  und  Umstellungen  entstanden  und  z.  b.  (nach  I>s.  s.  345,  z.  33 f.) 
eine,  den  versen  8, 5 — 8  gleichlautende  halbstrophe  (und  was  sich  daran 
schloss)  durch  die  ähnlichen  verse  6,  1—4  verdrängt  sein.  Jedenfalls 
aber  gehören  die  beiden  hälften  von  str.  8  zusammen,  da  sie  (allerdings 
in  umgekehrter  reihenfolge)  durch  die  wOrtliche  Übereinstimmung  mit 
I>s.  339, 22—24  (Germ.  25,  G5)  in  ihrer  zusammengehOrigkMt  bestätigt 
werden.  Zu  Germ.  25,65  sei  noch  nachgetragen,  dass  I>s.  339, 27  pottu 
ser  harr  t  skeggi  etc.  (=  346,  20  s.  u.  s.  485)  wie  die  wOrtliche  Über- 
tragung einer  im  liede  auf  die  worto  äarumb  grawet  mir  mein  hart  (7,  8) 
folgenden  antwort  aussieht;  zu  Hildebrands  antwort  339,  22  kemr  pm 
hond  a  milt  skegg,  pess  mantu  idrast  (gewiss  nach  dem  deutschen  liede) 
vgl.  Sigcnöt  20/21  (s.  unten):  Zu  I>s.  341 ,  32  ff.  vergleicht  sich  str.  19. 
Vgl.  auch  d.  folgd.  anmkg.  Hierdurch  wird  weiter  bestätigt,  dass  auch 
bei  der  Schilderung  von  Hildebrands  Zweikampf  mit  Jumlungr  das  j.  1. 
zu  gründe  liegt,  und  zwar  mittelbar.  Denn  dass  nicht  etwa  der  verf.  der 
I»8.  das  ihm  mitgeteilte  Hildebrandslied  doppelt  verwendete,  scheint  mir 
zweifellos.  Es  muss  also  auch  hier  ein  niederdeutsches  Hed  vorgelegen 
haben,  welches  einer  vielleicht  etwas  abweichenden  und  ursprünglicheren 
fassung  des  Hildebrandslicdes,  als  die  s.  344  ff.  benutzte,  nachgebildet  war 
[ähnlich  Alphart  str.  120  ff.  263  ff.].  In  der  ersten  fassung  (kämpf  mit 
Aumlung  [^Omlung])  ist  mehr  das  verlangen  nach  auslieferung  der  waffen 
und  rüstung,  in  der  zweiten  (kämpf  mit  Alebrand)  das  nach  nennnng 
des  namens  betont. 
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oder  wie  die  worte  wol  ursprünglieher  im  niederd.  text  lauten: 

wat  deistii  olde  grtBe 

in  mtnea  vaders  lant? 

f 

Dazu  6,5  du  soltest  dahaime  bleiben 
und  haben  gut  bansgemach*) 
ob  ainer  haissen  glute. 

Im  a.  1.  gebt  gleicbfalls  eine  rede  Hadubrands  vorher^  in 
welcher  er  ebenso  wenig  respeetvoU  von  Hildebrands  alter  spricht 
(38  f.  41  f.).    Doch  das  kann  zufall  sein. 

Blicken  wir  aber  von  jenem  punkte  vorwärts,  so  ergibt 
sich  folgendes: 

Im  j.  1.  folgen  darauf  Hildebrands  worte  ^): 

7, 3  mir  ist  bei  all  mein  tagen 
zu  raiaen  aufgesatzt, 
zu  ralBen  und  zn  fechten 
blas  auf  mein  hinefart  (vgl.  a.  L  27): 
das  sag  ich  dir  vil  jungen: 
darumb  grawet  mir  mein  hart 

Im  a.  l  aber  folgen  Hildebrands  ähnliche  worte: 
50  ich  wallöta  sumaro  enti  wintro      sehatic  nr  laute, 
d&r  man  mih  eo  scerita      in  folk  aceotantero  etc. 

Dass  der  gedanke  im  j.  I.,  dem  ton  desselben  gemäss,  eine 
mehr  humoristische  färbung  erhalten  hat  und  dass  etwas,  den 
mit  dem  tragischen  ausgang  zusammenhängenden  versen  53  f. 
entsprechendes  fehlt,  hindert  die  vergleichung  hinsichtlieh  des 
wesentlichen  gedankenganges  nicht. 

An  Str.  7,8  schliesst  sich  die  drohung  Hadubrands 
8, 1  Dein  hart  wii  ich  dir  auBsraufen  eic.^) 


<)  Vgl!  BoBengarten  (Genn.  25,65**). 

')  Dazu  vergleichen  aich  in  der  t>B.  339, 19  (kämpf  mit  ^Omlung)  die 
Worte  im  munde  Dietrichs:  Bann  hcefir  iig  fluU  fram  allan  sinn 
alldr  metf  scemd  og  drengtkap,  oc  sua  er  hänn  gamall  ortfinn. 

>)  Worte,  die  nach  I>8.  339,22flf.  Bchon  die  älteste  fassung  des  j.  1. 
in  diesem  zusammenhange  genannt  haben  muss,  ja  die  vielleicht  noch 
älter  sind.  Vgl.  Eckenl.  47, 6,  wo  £cke  Hiidebrand  droht  hast  ich  mch 
bi  dem  borte  ...  ez  wurde  ht  ttht  ze  leide ;  und  Sigenöt  der  eben  (19, 4) 
Hildebrand  angeredet  hat:  du  alter  grieer  man,  schleift  ihn  am  harte 
fort  (20, 1  bi  dem  harte  er  in  getne\  worauf  Hildebrand  mft  (20, 12):  ez 
kam  in  minen  hart  nie  mi  dekeines  mannes  hant.    (21,1)  Die  wUe  ich 
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und  dann  die  (widerbolte?  vgl.  Ps.)  aufforderung  an  den  alten, 
die  rüstung  auszulieferD.  Darnach  die  Weigerung  des  alten, 
der  bemerkt,  er  wolle  sich  des  jungen  wol  erwehren.  Dann 
gleich  der  beginn  des  kampfes: 

9,5  Sie  Hessen  von  den  werten 
und  zackten  scbarpfe  schwert, 
was  die  zwen  beiden  begerten, 
des  worden  sie  gewert^ 

Dazu  vergleiche  man  im  alten  liede 

59  der  dir  nü  wiges  warne,  nü  dih  es  sd  wel  lastit, 
güdea  gimeinün  etc., 

worauf  auch  gleich  der  beginn  des  kampfes  folgt 

Man  sieht  also,  dass  die  entwickelung  im  j.  I.  von  str.6— 9 
dem  a.  L  von  vers  45  ab  ziemlich  entspricht  Im  ganzen  wird 
das  nicht  zufällig  sein,  wenn  auch  im  einzelnen  allerdings  Zu- 
fall walten  kann.  Auch  soll  diese  vergleichung  nur  zeigen, 
dass  es  nicht  ganz  ungerechtfertigt  ist,  die  ergänzung  der 
lücken^)  an  der  band  des  jttngern  liedes  zu  versuchen. 
Wenn  wir  erwägen,  dass  die  verse 

55flf.  doh  mäht  du  nü  aodlthho,      ihn  dir  din  eilen  taoc, 
in  sns  hdremo  man     hrnsti  giwinnan 
rauba  birahanen,     ibu  du  dar  6n!c  reht  habds. 

eine  rede  Hadubrands  vorauszusetzen  scheinen,  in  der  er  das 
verlangen  nach  Hildebrands  rüstung  äusserte,  so  wird  es  wahr- 
scheinlich, dass  in  der  lücke  nach  48  Hadubrand  wie  im  j.  1., 
anknüpfend  an  Hildebrands  bemerkung  über  seine  schöne 
rüstung  (indem  er  vielleicht  Hildebrands  werte  als  aus  ver- 
langen nach  seiner  rüstung  hervorgegangen  deutete),  erklärte 
des  alten  rüstung  im  kämpfe  erwerben  zu  wollen.')     Hilde- 


nü  geleben  mac,  sd  tvirde  ich  nietner  ...  vrö  .,,,  in  gereche  mtnen 
hart,    43,10  den  hart  er  mir  dö  üz  gelas.    Aehnliches  noch  öfter. 

')  In  der  nieder!,  fassung:  Ic  en  was  noit  mijn  daghen  Van  etien 
man  verveert  (K  weicht  ganz  ab). 

*)  Es  kommt  mir  dabei  —  ausser  in  einem  falle  —  nicht  so  sehr 
darauf  an,  einen  bestimmten  Wortlaut  vorzuschlagen  als  vielmehr  im 
Interesse  des  Zusammenhanges  den  fehlenden  gedanken  zu  ergänzen. 

>)  Dass  wie  im  j.  1.  auch  hier  Hadubrands   verlangen  nach  der 

Beiträge  Bur  geechichte  der  deuteohen  ipraohe.   VIII.  32 
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brands  letztes  ausweichen,  indem  er  auf  sein  alter  {heremo  s.  u.) 
hinweist y  welches  dem  jiingling  den  sieg  zu  leicht  machen 
wttrde^),  mag  Hadubrand')  mit  einer  verächtlichen  bemerkung 
(ähnlich  der  im  jQngem  liede,  etwa,  dass  er  ihm  den  grauen 
hart  ausraufen  werde,  wenn  er  nicht  kämpfen  wolle)  beant- 
wortet haben  (worauf  die  verse 

59  f.  der  dir  nÜ  wtgcs  warne,     nü  dih  es  so  wel  lustit  etc. 

weisen).  Darauf  wäre  dann  Hildebrands  antwort  58  f  der  d 
doh  nü  arg&sto  etc.  gefolgt 

Die  vorwurfsvoll  abweisenden  werte  tbu  du  dar  (nie  reht 
habest)  machen  es  mir  gewiss,   dass  sus  Mremo  man  nur  auf 


rUstnng  eine  rolle  spielte,  dafür  dlirfen  auch  die  verse  59  ff.  geltend  ge- 
macht werden: 

niose  dd  motu, 

hwerdar  aih  hinta      dero  hregilo  rümen  maotti 

erdo  desero  brannöno      bddero  nnaitan. 

Etwas  mehr  als  die  allgemeine  bedeutung  'den  siegespreis  davontragen*, 
wie  0.  Schröder  will,  liegt  doch  wol  in  den  werten. 

*)  aodUhho  ('mit  leichter  mühe')  trügt  den  hanptton.  —  Allerdings 
fürchtet  Hildebrand  wol  nicht  im  ernst,  von  Hadnbrand  überwanden  zu 
werden  (s.  0.  Schrüder  s.  20);  aber  schwerlich  sind  die  werte  mit 
einem  'anfing  von  Ironie'  gesprochen.  —  In  I>8.  340,22  =  347,3  (wol 
wörtlich  aus  dem  Hildebrandslicde  entnommen)  empfindet  es  Alebrand 
als  besonders  schimpflich,  von  einem  so  alten  manne  überwunden 
zu  sein. 

')  0.  Schröder,  Bemerkgg.  z.  Hildbide  s.  24—27  hat  allerdings  in 
ansprechender  weise  darzulegen  gesucht,  dass  hier  keine  rede  Hadu- 
brands  ausgefallen  zu  sein  brauche.  Aber  ich  vermisse  dann  eine  be- 
Ziehung  für  die  werte  nü  dih  es  sd  rvel  lustit.  Das  hat  Hadubrand  im 
erhaltenen  text  nirgends  gesagt;  denn  vers  37  f.  ist  anders  zu  verstehn 
{s.  u.).  Auch  ein  von  Hadubrand  erhobener  Vorwurf  der  kampfver- 
weigerung  ist  zwar  nicht  unentbehrlich,  aber  wünschenswert  Unter 
diesen  umstiinden  glaube  ich  doch  annehmen  zu  müssen,  dass  guad  EilH- 
brant  58  eine  neue  rede  einführt. 

>)  Dass  die  werte  nur  von  einem  anrecht  auf  die  rüstung  gelten 
sollten  (vgl.  Grein  s.  33),  halte  ich  für  unmöglich:  welch  ein  matter 
schlusB  wäre  das  auch!  Vielmehr  werden  die  werte,  wie  man  auch  dar 
('darin,  dabei'?)  auffassen  möge,  eine  mahnung  zur  Überlegung  enthalten, 
ob  der  kämpf  den  Hadubrand  begehrt,  irgendwie  ein  erlaubter  sei,  sei 
es  nun  dass  Hildebrand  damit  das  verlangen,  einem  so  altehrwürdigen 
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Hildebrand  gehn  kann  (s.  auch  0.  Schröder  s.  24),  an  yor- 
Bchlagen  eines  andern  gegners  also  nicht  zu  denken  ist.  Ich 
Übersetze  also  die  worte  nicht  'ebenso  vornehmem  mann', 
jedoch  auch  nicht  'so  vornehmem  mann',  sondern  'so  altem 
mann'  wie  ich  bin.  Schon  Feussner  s.  45  übersetzte  'so  mit 
ehren  alt  gewordenem  mann'  und  stellt  dies  dem  pist  als6 
gialtit  man  etc.  42  gegenüber  (vgl.  j.  1.  7,7f.  «=  Ps.  339,19). 
hirdro  —  'älter'  ist  bei  Graff  IV,  988  aus  K[ero]  belegt  {heriro 
'senior')  und  in  andern  dort  citierten  stellen  könnte  auch  diese 
bedoutung  anzunehmen  sein.^)  Jedenfalls  passt  sie  in  unserm 
liede  vers  7  am  besten 

her  uuas  h^röro  man,      ferahes  frdtöro; 

das  wird  man  mir,  denke  ich,  zugeben.  Auch  sonst  werden 
die  begriffe  'alt'  und  'weise'  gern  verbunden  (z.  b.  in  unserm 
liede  16  alte  anti  frbie)^  und  dass  dieselben  Überhaupt  dem 
alten  Germanen  nahezu  zusammenfielen,  indem  das  zweite  als 
die  natürliche  folge  des  ersten  galt,  dafür  brauche  ich  wol 
keine  belege  zu  bringen.  Wo  beide  begriffe  nicht  zusammen- 
fallen, wird  das  ausdrücklich  hervorgehoben,  wie  z.  b.  in  den 
oben  8.  48n  besprochenen  werten  der  Ps,  339, 27  f.  poitu  ser 
harr  i  skeggi,  pd  eriu  vist  {p6)  fdvis  =  Ps.  346, 20  vist  er  tu  heimskr, 
po  at  pu  ser  g amall  die  sich  an  stellen  finden,  wo  ein  dem 
j.  1.  nahverwandtes  lied  benutzt  ist. 


r 

die  rtistUDg  abzugewinnen  als  unrecht  hinstellen  will,  oder  eher  wol, 
dass  er  mit  bezog  auf  seine  ausgefallene  erklärung  den  kämpf  zwischen 
vater  und  söhn  meint.  Vielleicht  beides.  Ich  finde  also  etwa  den  sinn 
in  den  Worten,  den  MüUenhoff  vermisst  und  hereinbringen  will,  indem 
er  dahinter  einen  vers  des  Inhalts  *  nicht  ist  recht,  dass  fechte  der  vater 
mit  seinem  söhne*  ausgefallen  denkt    Vgl.  auch  Schröder  s.  22. 

*)  In  althirro  *  Senator,  presbyter'  (Graff  IV,  993) ,  mhd.  althirre 
(=  greiser  ratgeber,  Koth.  59  etc.;  s.  mhd.  wb.  l,6öö,  wo  ferner  die  be- 
deutnngen  < Senator'  und  ^ahnherr'  belegt  werden)  könnte  auch  diese 
bedeutung  noch  nachklingen  (vgl.  ^^hirro  *  Senator*,  hirrdn  'patrum* 
Bo.  5"  bei  Graff  IV,  992).  Erst  später,  als  man  diese  bedeutung  von 
hSrre  nicht  mehr  fühlte,  könnte  junchirre  —  welches  übrigens  meines 
wissen  zuerst  in  der  Genesis  belegt  ist  —  als  gegensatz  zu  althirre  ge- 
dacht sein.  —  Wie  in  'senior*,  *  Senator',  'presbyter*  könnte  sich  auch  bei 
hirdro  (hhrö)  die  gleiche  bedeutung  (und  dann  weiter  *  vornehm',  'er- 
haben*) aus  der  gmndbedeutung  'alt*  entwickelt  haben  (vgl.  bnrgnnd. 
*sinis(o,  Ammian). 

32* 
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leb  vermute  übrigens,  dass  altn.  harr  dasselbe  wort  ist 
wie  abd.  Mr  {hSri),  und  werde  diese  Vermutung  bier  begründen. 
Altn.  harr  wird  durcb  'grau'  übersetzt,  bezieht  sich  aber  auf 
das  ergrautsein  0  (vgl.  ffdrbarör,  ferner  harr  i  skeggi  I)s.  a.  a.  o. 
und  Laxd.  p.  274),  bäufig  steht  es  in  der  Verbindung  harr  ok 
gamall  (z.  b.  Haustl),  kann  fast  immer  'ergraut',  'alt'  über- 
setzt werden  und  nähert  sieb  zuweilen  der  bedeutung  'ehr- 
würdig' (z.  b.  at  härum  pul  hlce  pü  aldrigi  Havam.  133,  5; 
Mrir  menn  'seniores  populi'  Sighvat's  Bers.-v.  7, 3).  Vielleieht 
gehört  der  comparativ  von  hd{r)r  'hoch':  hierri  nebst  hiesir 
[hcerstr^)]  in  den  fällen,  wo  die  bedeutung  'vornehmer'  anzu- 
setzen ist,  eigentlich  zu  harr,  harr  kann  wie  hSr  aus  *hdirs^) 
entstanden  sein  wie  drr  >  dirus,  dr  (hochd.  £r)  >  dir,  sär 
(hochd.  ser)  >  sdir,  und  da  hdrr  von  ags.  här  nicht  zu  trennen 
ist,  wird  diese  möglichkeit  zur  Wahrscheinlichkeit.  Da  die 
bedeutungen  'grau'  und  'alt'  eng  zusammenhängen  (vgl.  'greis'), 
80  scheint  es  mir  recht  wol  möglich,  aus  dev  "bedeutung  'alters- 
grau' und  deshalb  'ehrwürdig',  'altehrwürdig'  sowol  altn.  hdrr 
(ags.  hdr)  als  auch  hochd.  her^)  herzuleiten  [allhSrre  (oder  alt- 
hire?)  stellte  sich  dann  zu  altgrxs].  In  den  vermutlich  auf 
deutscher  quelle  beruhenden  versen  Fas.  II,  487  heisst  es  inn 
hart  "Bildibrandr  (Hünakappi)^  also  stabreimende  Verbindung, 
wie  sonst  Hildebrand  formelhaft  'der  alte'  (im  alten  liede  38. 4 1 ) 
heisst  und  sein  grauer  hart  als  für  ihn  charakteristisch  her- 
vorgehoben wird. 


0  Meist  so  auch  noch  ags.  här  (seuex);  vielleicht  auch  manchmal, 
\ro  diese  bedentnug  nicht  mehr  so  klar  zu  tage  tritt:  se  hära  vulf 
Wand.  82  (=  Atlakv.  H,  1— 3  und  dazu  V9I8.  171,  24  [Bugge]  ettn 
g am li  ulfrinn)  und  vielleicht  ähnlich  härne  siän  (Beöw.  888  u.  ö.)  = 
altersgrau?  Die  bei  Grein  aufgeführten  Wörter  hir,  hirlte  —  und  hirian 
—  sind  sicherlich  mit  hochd.  hir  zusammenzustellen. 

*)  Ob  diese  form  wirklich  überall  die  späte  entstellung  aus  hceslr 
ist,  mli'ste  sich  aus  einer  Untersuchung  der  skaldischen  reime  ergeben. 

')  Die  Zusammenstellung  mit  got.  haiza-  ist  nicht  notwendig,  mir 
nicht  einmal  wahrscheinlich  (vgl.  auch  Dwb.  IV,  2,  789). 

*)  hMn  (got.  hazjan?)  ist  schwerlich  hierherzuziehen.  Ob  die  erst 
im  mhd.  auftretende  bedeutung  'froh*  sich  erst  spät  entwickelte  oder 
ob  hir  'froh'  von  hir  'ehrwürdig'  zu  trennen  ist,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden. 
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Wenn  die  in  diesem  excurse  vorgetragene  aneicht  auch 
nicht  billigung  finden  sollte,  so  bleibt  meine  erklftrung  von 
hSremo  =  'alt',  *altehrwtirdig'  davon  doch  unberührt.  Erweist 
sie  sich  aber  als  stichhaltig,  und  hatte  her  im  ahd.  noch  etwas 
von  der  bedeutung  'altehrwUrdig',  'ergraut',  so  konnte  das  eine 
hdhnische  anspielung  anf  den  grauen  hart  des  alten  von  Hadu- 
brands  seite  in  ähnlicher  form  veranlassen,  wie  sie  in  der 
drohung,  den  hart  aussreissen  zu  wollen,  schon  in  der  ältesten 
Fassung  des  j.  L  sich  gefunden  haben  mus9. 

Von  vers  45  ab  denke  ich  mir  also  den  Zusammenhang 
so:  Hildebrand  rühmt  Hadubrands  rüstung:  man  sehe  daran, 
dass  Hadubrand  noch  nicht,  wie  er,  das  elilenti  habe  kosten 
müssen  (sei  es,  dass  er  'mit  schöner  freude  auf  das  glück  des 
sohnes  blickt',  wie  Schröder  s.  23  will,  oder  dass  er  dem  un- 
erfahrenen^) söhn  für  sein  vorschnelles  urteil  damit  eine 
feine  Zurechtweisung  erteilen  will,  wie  ähnlich  schon  Feussner 
die  Worte  auffasste).  [Hadubrand  entnimmt  aus  diesen  werten 
misverständlich,  dass  der  alte  nach  seiner  rüstung  verlangen 
trage,  und  entgegnet,  dass  vielmehr  er  die  rüstung  des  alten 
(im  kämpfe)  gewinnen  wolle.]  Da  erkennt  Hildebrand  plötz- 
lich, dass  er  seinen  söhn  nur  widergefunden  habe,  um  nun, 
nachdem  er  in  so  vielen  kämpfen  den  tod  nicht  gefunden,  von 
der  band  des  eigenen  kindes  zu  fallen  —  oder  selber  seinen 
söhn  zu  töten.  'Doch'*^),  fährt  er  fort,  ['letzteres  wird  nicht 
eintreten,  denn]  wenn  anders  du  ein  rechter  held  bist,  wirst 
du  mit  leichter  mühe  einem  so  alten  manne,  wie  ich  bin, 
die  rüstung  abgewinnen  —  wenn  anders  ein  solches  be- 
ginnen von  deiner  seite  irgendwie  recht  ist'  [Dieser  versuch 
Hildebrands,  Hadubrand  vom  kämpfe  abzubringen,  -ist  erfolglos, 
denn  Hadubrand  hört  aus  den  werten  des  alten  nur  die 
Weigerung  heraus,  mit  ihm  zu  kämpfen.  Hatte  Hildebrand 
sein  alter  betont  und  dabei  vielleicht  auf  sein  graues  haar 


>)  Wie  'erfahren*  =  ^tineribus  peritus*,  so  ist  altn.  heimskr  'un- 
erfahren, tOricht'. 

*)  Der  gegenBatz  kann  auch  anders  zn  verstehen  sein  und  doh  sich 
anch  dadurch  erklären,  dass  der  sinn  des  satzes  dieser  ist:  doch  solltest 
du  junger  held  anstand  nehmen,  mir  altem  mit  leichter  mühe  die  rüstung 
abzugewinnen  —  zumal  in  so  unerlaubtem  kämpfe. 
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hingewiesen,  so  rief  wol  Hadubrand:  'Du  alter  graubart  bist 
ein  feigling:  willst  du  nicht  kämpfen,  so  werde  ich  dir  deinen 
hart  ausraufen.]  Darauf  kann  Hildebrand  nicht  mehr  aus- 
weichen: wol  auch  erzürnt  über  die  schmährede  des  sohnes 
erklärt  er  sich  bereit  zum  kämpfe,  nach  welchem  den  jungen 
so  sehr  gelüste;   und  der  kämpf  beginnt. 

Es  fällt  mir  nicht  ein  neben  allen  früheren  erklärnngen 
diese  neue  im  ganzen,  und  noch  weniger  in  allen  einzelheiten, 
für  die  allein  richtige  auszugeben;  aber  ich  meine,  sie  verdient 
ebenso  gut  wie  jede  andere  beachtet  und  erwogen  zu  werden. 


Der  erste  teil  des  alten  liedes  fiudet  eine,  freilich  viel 
woniger  genaue  entsprechung  im  j.  1.  str.  13 — 15.^)  Damach 
dürfte  man  im  a.  1.  10  f.  in  der  lücke  vielleicht^  die  für  das 
j.  1.  charakteristische  frage  ausgefallen  denken,  ob  Hadubrand 
ein  Wülfing  sei.  Daran  würden  sich  die  werte  eddo  hwelihhes 
cnuosles  du  sts  besonders  gut  anschliessen. 

Am  ende  der  langen  antwort  Hadubrands,  die  das  j.  1. 
in  Str.  14, 7  f  kurz  zusammenfasst,  sollte  man  —  der  ursprüng- 
lichen Überlieferung  des  j.  1.^)  ensprechend  —  die  wehmütige 
bemerkung  erwarten:  4cb  selber  leider  sah  meinen  vater  nie''), 
was  an  die  worte  chüd  was  her  chdnnem  mannum  sich  gut 
anschliessen  würde  —  mag  nun  ni  rväniu  ih  iü  Üb  habbe  [der 
liobo  faier  mtn?]  echt  sein  oder  nicht. 

Dem  entsprechend  vermute  ich  in  Hildebrands  ant- 
wort nach 

32  mit  BUS  eippan  mao:      [gisihistu  nü  fater  d!n*): 
ih  bin  Hiltibrant,      Heribrantes  sunu]. 

ih  —  suiiiu  vermutete  schon  Müllenhoff.    Offenbar  muss  Hilde- 


0  Str.  14, 1—4  halte  ich  jetzt  mit  Müllenhoff  für  entlohnt  aas  Wolf- 
dietrich, nicht  umgekehrt. 

')  ich  gesach  in  mit  ougen  nie  W.  und  ähnlich  ND.,  s.  Germ. 
19,  323  f. 

3)  Schon  Müllenhoff  hielt  diese  ergänznng  für  möglich. 

«)  Wenn  man  aber  die  versfolge  der  hs.  beibehält  und  etwa  mit 
Grein  liest: 
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brand  sich  in  der  iQcke  genannt  haben^  nicht  nur,  wie  in 
dem  erhaltenen  text,  angedeutet  haben,  wer  er  sei:  denn 
vers  43  heisst  es: 

dat  in  an  w!o  faraam: 
tot  ist  Hiltibrant,     Heribrantes  suno. 

Dies  inan  (jedenfalls  so  statt  man  der  hs.  zu  lesen)  ist  schlechter- 
dings unverständlich,  wenn  der  yater  sich  nicht  vorher  aus- 
drücklich als  Hildebrand  zu  erkennen  gegeben  hat,  und  das 
kann  kaum  in  einer  andern  form  geschehen  sein  als  in  der 
vermuteten  'ich  bin  (hier  siehst  du)  Bildebrand,  Heribrands 
söhn'.  Dass  diese  Schlussworte  Hildebrands  den  erhaltenen 
Schlussworten  von  Hadubrands  antwort  wirksam  gegenüber- 
treten würden,  betonte  schon  Müllenho£f. 

Im  beginne  dieser  rede  scheinen  mir  die  werte: 

mit  gdrn  scal  man      geba  infähan, 
ort  widar  orte. 

noch  nicht  ganz  richtig  aufgefasst  zu  sein.  Dftss  hier  auf  eine 
allgemein  übliche  heldensitte  angespielt  wird,  hat  schon  Lach- 
mann (EL  Sehr.  1,447),  [nach  J.  Grimms  mitteilungj  durch 
mehrere  stellen  belegt,  von  denen  die  Schilderung  der  Egils  s. 
besonders  charakteristisch  ist.^) 

Dennoch  verstehen,  soweit  ich  sehe,  fast  alle^)  erklärer 
die  Worte  als  eine  aufforderung  zum  kämpfe:  'nur  spitze  gegen 
spitze,  im  kämpf  will  er  die  gäbe  empfangen'  (MüUenhoff). 
Das  kann  nicht  richtig  sein.    Vielmehr  müssen  sich  die  frag- 


dat  du  neo  dana  halt     mit  sas  [nah-]  sippao  man 
dinc  ni  gileilds 

—  wodurch  allerdings  der  Stabreim  besser  würde  —  so  mttste  natürlich 
derselbe  gedanke  in  andern  Worten  (mit  einem  mit  d  anlautenden  reim- 
wort)  ausgedrückt  gewesen  sein.  [Beispielsweise  könnte  gestanden  haben: 
ni  darfiu  ztvtfalön:  sihisiu  nü  HUtibranl,  Heribrantes  sunu.] 

0  Zu  dem  dort  geschilderten  hinüberreichen  der  gäbe  übers  lang- 
feuer  vgl.  Saxo  s.  204. 

*)  Nor  Schröder  bemerkt  richtig  (s.  22):  *  Mit  Jenem  sprach  (v.  37^38) 
hat  Hadubrand  meines  erachtens  nicht  irgend  ein  persönliches  verlangen, 
sondern  nur  die  allgemein  herschende  sitte  betont,  von  welcher  auch 
Hildebrand  nnr  einer  übermitchtigen  regang  seines  herzens  folgend  ab- 
gewichen war*. 
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liehen  werte  darauf  beziehen,  dasB  Uadubrand  in  dem  ver- 
suche Hiidebrands,  ihm  einen  armring  zu  übeireichen,  eine 
hinterlist  vermutet,  Dass  Hildebrand  wirklich  den  ring  auf 
dem  Bpeere  hingereicht  hätte,  und  nun  HadubrandB  werte 
seine  besorgnis  mit  bezug  darauf  motivieren  sollten  —  etwa 
weil  er,   den  ring  mit  dem  Speere  auffangend  wehrlos  wäre 

—  daran  ist  nicht  zu  denken  (vgl.  Grein  s.  31).  Hildebrand 
wird  vielmehr,  im  eifer  die  heldensitte  ausser  acht  lassend,  den 
ring  mit  der  band  dargereicht  haben.  Mit  dem  hin  weis  auf 
die  heldensitte  weist  Hadubrand  es  ab,  ihn  so  zu  empfangen, 
weil  er  dabei  eine  hinterlist  vermutet  (wie  sie  ähnlich  im  j.  I. 

—  vgl  die  genauere  darstellung  der  Ps.  346,  26  ff.  —  von 
Hadubrand  geübt  wird). 

Endlich  sei.  noch  bemerkt,  dass  dechisto  nicht  mit  altn. 
pekkr  zusammenzustellen  ist,  weil  pekkr  (»»  dancnceme)  zu 
pakka  wie  pokki  zu  pykkja  (>  pimkjan)  gehört  Dies  pakka 
aber  ist  bekanntlich  nach  speciell  nordischen  lautgesetzen  aus 
*panka  entstanden.  Auch  der  Zusammenhang  erfordert,  wenn 
anders  vers  25  und  26  dieselbe  ptoson  meinen  —  und  eine 
lücke  soll  man  doch  nicht  ohne  not  annehmen  —  grade  eine 
andere  bedeutung,  nämlich  den  gegensatz  zu  kri,  etwa  'hold', 
'schützend',  wie  schon  Schröder,  der  e/eccÄi  = 'tegens',  favens' 
erklärt,  s.  17  betont  hat.  Bei  dieser  auffassung  gewinnt  der 
Zusammenhang  mit  vers  27  unleugbar. 


n.   Zu  Muspilli. 
Vers  79^   (in  Braunes  lesebuch;   in  Vetters  literalem  ab- 
druck  z.  86): 

uper  did  marhä 

kann  nicht  richtig  sein,  denn  es  fehlt  der  Stabreim.  Der 
hauptton  liegt  auf  engild;  dazu  aber  fehlt  im  zweiten  halb- 
verse  ein  reimwort,  denn  die  präposition  uper  kann  vor  dem 
von  ihr  regierten  Substantiv  unmöglich  den  Stabreim  tragen. 
Mit  Hörn  (dies.  Beitr.  V,  189)  aber  endreim  anzunehmen,  be- 
rechtigt uns  nichts:  die  scheinbar  alliterationslosen  und  end- 
reimenden verse  im  Hildebrandsliede  und  Muspilli  (ausser  61  f. 


•> 
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die  sieh  aDders  erklären  laBsen),  sind  zweifellos  verderbt.^) 
Auch  vermisst  man  in  dem  fraglichen  halbveinse  ein  zweites 
hebungsiähiges  wort.  Dazu  kommt,  dass  nicht  uper  die  sprach- 
form ist,  die  wir  im  Musp.  eigentlich  zu  erwarten  haben,  son- 
dern upar,  wie  avar  11.82,  untar  39.93.^)  Freilich  ist  das 
kein  zwingender  beweis  fUr  die  verderbuis  der  stelle,  da  sich 
auch  sonst  im  Musp.  e  statt  des  regelmässigen  a  findet:  pringent 
13,  sundgen  24.  Endlich  ist  marha  (grenzwald,  dann  allgemein 
grenzland,  RA.  497)  in  der  bedeutung  4and'  schlechtweg  meines 
Wissens  sonst  nicht  belegt,  wenn  auch  diese  bedeutungsent- 
wickelung  an  sich  sehr  möglich  und  denkbar  ist.')  Heisst  es 
hier  'grenzen,  grenzgebiete',  so  erwartet  man  eine  genauere 
genitivische  bestimmung  dazu,  und  am  natürlichsten  wäre  'der 
erde  (des  erdrichi)  grenzen'  im  gegensatz  zum  himmelreich, 
aus  dem  die  engel  kommen.  Aber  auch,  wenn  man  marhä 
hier  als  iande'  ttberhaupt  zu  fassen  hätte,  würden  'die  lande 
der  erde'  sich  den  himmlischen  heimstätten  der  engel  hübsch 
gegenüber  stellen. 

Wenn  wir  nun  erwägen,    dass  in  der  hs.  vielfach  zwei 
wöi-ter  in  eins  zusammengezogen  sind,  der  art,  dass  eine  silbe 
oder  ein  buchstabe  dabei  ausgefallen  ist,  nämlich 
18  (Vetter  z.  20)  pidist  >  pidiu  ist, 


0  Wenn  auch  Hörn  a.  a.  o.  eine  anzahl  streng  genommen  aner- 
laubter betonuogen  nachweist  —  vers  30  könnte  übrigens  dem  Schreiber 
statt  eo  in  werolti  («-  3b)  ein  ihm  geläufigeres  hiar  in  roorolti  in  die 
feder  gekommen  sein  —  so  ist  doch  ein  Verstoss  gegen  die  grundgesetze 
der  allitcrarionsmetrik,  namentlich  auch  gegen  das  gesetz,  dass  die  Ver- 
bindungen eines  Substantivs  mit  einem  abhängigen  genitiv  oder  attribu- 
tivem adjectiv  wie  Zusammensetzungen  behandelt  werden,  im  Musp. 
nicht  nachweislich.  Ausnahmen  finden  sich  nur  bei  doppelcomposition 
in  rverolt-  Tehtmson  37  (vgl.  auch  Vetter  s.  49)  und  etwa  in  aUero  manno 
weüh  34  und  aiiero  manno  roeMemo,  was  natürlich  mit  Müllenhoff  zu 
vers  19  (;  muof)  zu  ziehen  ist. 

')  andar  5,  üzzan  97  etc.  a/Yer  gehört  bekanntlich  nicht  hierher 
(dies.  Beitr.  n,  141). 

')  Wie  altn.  gartr  zunächst  die  einhegung  (z.  b.  Mitigär^r  ist  nach 
Sn.  £.  I,  50  ursprünglich  der  wall  um  die  erde,  dann  diese  selbst),  dann 
den  eingehegten  räum  bezeichnet  und  ähnlich  tun,  so  kann  'mark'  nicht 
nur  die  Umgrenzung,  sondern  auch  das  umgrenzte  gebiet  bezeichnen, 
z.  b.  in  altnord.  nameu  wie  Danmork  u.  a.    Vgl.  auch  KA.  s.  496  ff. 
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G3  (Vetter  z.  68)  demanDe  >  demo  manne, 

72  (Vetter  z.  77)  mannohhein  >  manno  nohhein, 

89  (Vetter  z.  94)  darresti  >  dar  ar  resti  (vgl.  Vetter  s.  100), 

80  erscheint  es  sehr  möglich,  dass  auch  an  unserer  stelle 

uperd : :  >  upar  erd : : 

verschrieben  ist  Dann  wäre  das  fehlende  gehobene  wort  mit 
dem  nötigen  reimstab  zu  engila  der  stamm  von  erda.  Damit 
wäre  auch  die  unwahrscheinliche,  wenn  auch  nicht  unmögliche 
form  uper  beseitigt.  Soweit  ist  meine  coi\jectur,  denke  ich, 
wahrscheinlich.  Schwierigkeiten  macht  nur  noch  die  frage, 
in  welcher  form  dieser  stamm  mit  marhd  verbunden  war.  Da 
nach  allen  lesungen  hinter  d  noch  mindestens  ein  buchstabe 
gestanden  hat,  ist  die  composition  erd-  \  marhä^)  ausgeschlossen. 
Es  bleibt  also  die  genitivisehe  Verbindung  'über  der  erde  gren- 
zen (grenzgebiete)'.  Man  konnte  recht  wol  die  engel  vom 
himmel reich  aus  'die  grenzen  der  erde'  überschi-eitend  (d.  b. 
auf  die  erde  kommend)  denken,  marhä  wären  also  nicht  die 
lande' der  erde,  aber  denen  schwebend  sie  die  toten  wecken, 
sondern  die  grenzgebiete^)  welche  sie  Überschreiten  müssen, 
um  vom  himmel  auf  die  erde  zu  kommen.  Die  genitivisehe 
Verbindung  er  da  marhä  ohne  artikel  stellte  sich  in  pehhes  pina  22, 
hella  fair  21  und  ähnlichen  Verbindungen  wie  swmün  fart,  surndtn 
päd,  sterrono  sträza  etc.  bei  Otfrid.  Ueber  das  fehlen  des 
artikels  in  solchen  fällen,  auch  bei  erda  (vgl.  auch  Musp.  50. 
52)  s.  Erdmann,  über  Otfrid  II,  1,  1—38  (Graudenz  1873)  zu 
vers  5. 

Hinter  erd  ist  nach  Vetter  jetzt  nur  noch  i  zu  lesen,  was 
wol  auch  die  erste  hälflie  eines  a  (oder  u)  sein  könnte.  Es 
könnte  demnach  wol  eria  gestanden  haben.  Nun  haben  aller- 
dings Schmeller  und  Massmann  dia  gelesen.  Aber  einerseits 
muss  Schmeller  selbst  seiner  lesung  nicht  ganz  sicher  gewesen 
sein,  da  er  im  druck  d : :  setzte.  Andrerseits  kann  man  mit 
dem  sing,  dia  nichts  anfangen.  Wenn  man  aber  dieser  frag- 
lichen lesung  rechnung  tragen  will,    so  könnte  man  an  die 


0  erdmarha  =  territoriam,  GIobb.  R.  (ahdd.  GIobb.  1, 149). 
<)  Oder  ^das  greDzgebiet',   denn  marha  könnte  in  dieBem  falle 
auch  acc.  Bing.  sein. 
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schwache  form  erdün  denken.  Wenn  nämlich  der  obere 
teil  des  zweiten  t^-strichs  und  der  zweite  n-strich  ganz  ver- 
löscht war,  so  konnten  die  übrigen  teile  von  un  wol  als  ia 
gelesen  werden. 

Ich  möchte  diese  conjectur  nur  als  einen  bescheidenen 
besserungsversuch  hinstellen,  der  mir  aber  doch  weiterer  er- 
wägung  wert  scheint. 

LEIPZIG  im  dez.  1881.  A.  EDZARDI. 
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1/ie  kürzlich  erschieneDe  abhandlung  Edw.  Schröders  über 
das  Anegenge  (Quellen  und  Forschungen  heft  XLIV)  veranlasste 
mich  die  Überlieferung  des  gedichtes  näher  zu  prüfen.  Schröder 
hat  am  schluss  seiner  schrift  eine  anzahl  textkritischer  be- 
morkuugeu.  Durch  dieselben  ist  an  manchen  stellen  der  text 
gebessert  worden,  aber  weder  hat  Seh.  überall  wo  derselbe 
eine  berichtigung  bedarf  das  richtige  getroffen  noch  überhaupt 
sämmtliche  einschlagende  stellen  behandelt. 

Im  ganzen  hat  der  Schreiber  der  beträchtlich  jüngeren 
handschrift  seine  vorlagen  gut  und  treu  überliefert.  Aber  das 
lob  kann  ich  ihm  doch  nicht  zuerkennen  (Schröder  s.  92),  dass 
er  nur  an  zwei  stellen  des  Anegenge  absichtlich  geändert  habe; 
ich  glaube  vielmehr  eine  grössere  zahl  von  stellen  nachweisen 
zu  können^  an  welchen  der  Schreiber  namentlich  das  bestreben 
zeigt,  altertümliche  reime  zu  beseitigen.  Freilich  auf  eine 
wirkliche  umreimung,  eine  systematische  entfern ung  der  asso- 
nanzen  ist  er  nicht  ausgegangen.  Nur  wo  es  ihm  leicht  und 
bequem  war,  einen  alten  reim  zu  glätten,  hat  er  es  getan 
ohne  jede  consequenz.  Die  möglichkeit  ist  freilich  nicht  aus- 
geschlossen, dass  ein  teil  der  änderungen  schon  in  seiner  vor- 
läge sich  fand ;  immerhin,  scheint  mir,  lässt  sich  erweisen,  dass 
eine  nachbessernde  und  glättende  band  über  den  text  ge- 
kommen ist. 

1,40  ff.  als  hie  vor  gebdt  diu  alte  d, 
swer  an  dem  wege  iht  liesze, 
daz  sich  der  blinde  dar  an  stiezze, 
daz  in  der  vasten  solde. 

Es  liegt  auf  der  band,  dass  in  in  der  letzten  zeile  gestrichen 
werden  uiuss. 
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2,  36  reimt  etiberen  :  leren,  der  einzige  derartige  reim  im 
Anegeoge,  und  daher  unwalirscheiniicb.  Der  anstoss  wäre  auf 
die  einfachste  weise  7ai 'beseitigen,  in  dem  man  nicht  nach 
lerm,   sondern  nach  er  den  vers  schliessen  lässt  und  schreibt: 

daz  himel  und  erde  dehein  stunt 
gotes  niht  moht  enbern. 
daz  Wffir  uns  niht  ze  Idrn  daz  er 
ir  ze  iht  bedürfen  solde. 

Aber  die  ganze  ausdrucksweise  daz  wcer  uns  niht  ze  leren 
sieht  wie  ein  flickwerk  aus.  Und  wenn  man  weiter  die  zeilen 
38.  39  ins  äuge  fasst  (bedürfen  solde  :  tvurchen  wolde)^  in 
weichen  vor  den  jetzigen  reimworten  zwei  andere  (assonierende) 
stehen,  die  jedenfalls  als  erweiterte  reime  s.  23  hätte  erwähnt 
werden  müssen,  so  ergibt  sich  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
tieferen  Verderbnis.  Allerdings  widerholt  sich  dieser  reim  7, 3  f., 
aber  es  ist  beachtenswert,  dass  hier  wolien  :  sollen  nochmals 
unmittelbar  darauf  folgt,  was  wenig  wahrscheinlich  ist  Daher 
ist  gewiss  an  beiden  stellen  der  reim  bedürfen  :  wurchen  der 
ursprüngliche,  und  die  anspräche  tvurchen,  statt  wurken  ein 
weiterer  beleg  zu  den  fällen  von  ch  für  k  (s.  8).  Ich  glaube 
daher,  dass  die  ganze  stelle  ursprünglich  lautete: 

ich  tuen  iu  w»rltchen  kunt, 

daz  himel  und  erde  dehein  stnnt 

goteB  niht  enberen  mohte. 

in  waen  er  ir  ze  ihte 

solde  bedürfen, 

do  ers  von  Srste  wolde  wnrchen. 

Vielleicht  ist  der  änderungsverauch  zunächst  veranlasst  durch 
den  fehler  mohte  enbern  statt  enberen  tnohle, 

2,69  haben  wir  wahrscheinlich  auch  eine  leichte  reim- 
änderung  vor  uns.  do7ie  rvoU  er  die  wunne  niht  eine  tragen 
(:  tagen).  Es  stand  da  niht  eine  haben,  vgl.  6, 46  daz  die  {wunne) 
got  eine  wolde  haben  (;  vertragen).  Wenn  an  dieser  zweiten 
stelle  der  Schreiber  nicht  auch  haben  in  tragen  änderte,  so  hat 
das  seinen  grund  in  dem  mangel  an  consequenz,  aber  auch 
in  der  abneigung  des  Schreibers  gegen  den  dadurch  entstehen- 
den rührenden  reim  {vertragen  :  tragen).  Der  darauf  fol- 
gende reim  2,70  trägt  ebenfalls  die  spuren  der  reimglättung 
an  sich. 
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er  wart  ze  r&te  in  stnem  mnote 
mit  atn  selbes  guote. 

Die  wolle  in  sinem  miiote  scheinen  mir  hinzugefügt,  um  den 
reim  rate  :  guote  zu  beseitigen,  den  an  andern  stellen  der 
Schreiber  allerdings  unangetastet  Hess  (9,67;  vgl.  9,77.  10,6.18. 
18,28.  36,52).  Meine  Vermutung  wird  gestützt  durch  28,32, 
wo  der  text  hat 

da  widerfiior  diu  wärheit 

der  erbarmde  und  der  guote  dräte. 

DU  aazzen  si  ze  rftte. 

Wem  wird  hier  nicht  einleuchten,  dass  hier  dräte  hinzugefügt 
ist  und  auch  hier  der  ursprüngliche  reim  war  guote :  räte'i  — 
3, 18  in  ist  zwar  nicht  falsch,  aber  wahrscheinlich  doch  fehlerhaft 
hinzugefügt  —  3, 30  ff.  daz  er  ez  muose  tuon  denne  under  Hnen 
danc,  s6  het  er  übel  getrvanc  den  guoten  willen  geergeröt.  Hahn 
hatte  vorgeschlagen  übel  getwanc,  und  dies  nimmt  Seh.  s.  93 
an.  Aber  über  getwanc,  auch  wenn  die  Verbindung  belegt 
wäre,  würde  keinen  passenden  sinn  geben.  Es  ist  daher  zu 
lesen  s6  het  der  ubele  getwanc.  Aus  het  der  konnte  leicht 
het  er  werden. 

3, 35  dö  diu  gotes  guote  dd  an  dem  rate  also  mit  siner  wis- 
heit  saz.  Nach  dem  zu  2,70  bemerkten  wird  glaublich,  dass 
auch  hier  guote  :  rate  der  ursprüngliche  reim  war.  Und  bald 
darauf  ^nochmals,  3, 50  wo  die  hs.  hat  daz  het  im  sin  guote  ge- 
raten (:  häten).  Dass  hier  die  ursprüngliche  lesart  war  daz 
riet  im  sin  guote  (:  bäten),  wird  noch  mehr  wahrscheinlich  durch 
die  parallelstelle  aus  der  Sündenklage,  auf  die  Seh.  selbst 
s.  75  hingewiesen  hat:  daz  riet  dir  din  guote.  £ine  andere 
reimglättende  stelle  findet  sich  3,55,  hier  hat  die  hs.: 

an  dem  sehsten  er  den  man  geschuof 
unt  euch  samltchia  tier. 
der  tievel  gevlel  dd  vil  schier 
von  dem  himelrtche. 

Der  echte  reim  war  tier  :  geviel.  Dadurch  fällt  die  einzige 
stelle  weg,  welche  eine  apocope  des  e  im  adverbium  zeigt 
(vgl  s.  11).  Und  noch  an  einer  stelle  derselben  seite  habe 
ich  mein  bedenken  gegen  die  echtheit  der  handschriftlichen 
lesart.    3, 70  ff. 
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wan  wir  der  ztt  niht  enhaben 
daz  wir  bö  verre  komen  dar  in, 
niwan  daz  wir  mit  disem  begin 
iuch  ermanen  ein  teil. 

in  disem  begin  sieht  ganz  wie  ein  flickwort  aus;  die  ver- 
kürzte dativform  im  reime,  die  s.  11  hätte  erwähnt  werden 
müssen,  steht  allein,  ebenso  wie  das  oben  bemerkte  schier.  Ich 
glaube,  dass  ursprünglich  da  stand 

niwan  daz  ich  mit  diu  wil  (:  in) 
inch  ermanen  ein  teil. 

4,  39  hat  Seh.  den  -verschlag  Hahns  statt  gehelen  zu  lesen 
gehelfen  aufgenommen.  Allein  näher  liegt  der  Überlieferung 
gehellen  'die  mit  ihnen  in  der  sOnde  übereinstimmen  wollten'. 
Vielleicht  ist  auch  hier  eine  reimglättung  vorhanden: 

alle  die  in  der  sunde 

wolden  gehellen  [and  bt  gestan], 

die  mnosen  vallen  [von  dan]. 

5, 15  ist  überliefert  diu  het  sein  alles  ermant;  man  ver- 
misst  das  object.  Durch  eine  ganz  leise  änderung,  die  eigent- 
lich keine  ist,  da  sie  nur  anders  abteilt,  wird  das  fehlende  ge- 
wonnen: diu  hetes  in  alles  ermant.  —  5, 59  f. 

8wa  wir  den  snn  nennen, 

bei  den  snl  wir  dise  namen  bichennen. 

Richtiger  scheint  mir  die  zweite  zeile  so  zu  lesen: 

den  snl  wir  bt  disen  namen  bichennen. 

6,14  ist  wol  nu  in  im  zu  verändern;  ja  vielleicht  steht 
sogar  in  der  handschrift  im;  denn  nu  würde  wahrscheinlich 
nv  geschrieben  sein.  —  6, 49  seit  er  so  reich  weere  unt  so  here 
(:  mere).  Die  werte  unt  so  here  scheinen  ein  zusatz,  um  einen 
genaueren  reim  {here :  mere)  zu  erzielen.  —  6, 72  statt  wir  wird 
si  zu  lesen  sein.    6, 74  ist  die  wol  in  (ßn  oder  dine  zu  ändern. 

Auf  die  stelle  7,3  habe  ich  schon  oben  hingewiesen  und 
bemerkt,  dass  die  widerholung  der  reime  sollen :  wollen,  wollen 
:  sollen  wenig  wahrscheinlich  ist,  vielmehr  die  dem  ersten  reim- 
paare  vorausgehenden  werte  bedürfen  :  wurchen  den  echten 
reim  enthalten:  vielleicht  hiess  es 

daz  si  Btn  iht  bedurften, 
Bwaz  8Ö  Bi  worhten. 
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8,  7  f.  haben  wir  wol  auch  eine  reimglättuDg.  Nach  dem 
Vordersatze  der  ir  einem  git  daz  lop  wird  die  natürliche  fort- 
setzung  in  dem  einfachen  stile  des  12.jh8.  gein  der  hat  ez  in 
allen  drin  gegeben  (:  megen\  und  gewegen  statt  gegeben  kommt 
auf  recbnung  eines  umarbeiters. 

8,  39  wir  bringen  sein  iuch  inne.  Wenn  sin  richtig  ist, 
dann  erwartet  man  als  natürliche  Wortfolge  iuch  rf«.  Aber 
sin  wird  nach  jüngerem  sprachgebrauche  an  stelle  von  es  ge- 
treten sein  und  dann  ist  die  folge  bringen  es  oder  bringens  iuch 
ganz  unanstössig. 

8,  47  f.  Da  wir  mehrere  unzweifelhafte  fälle  von  reim- 
glättung  bereits  kennen  gelernt  haben,  so  ist  hier  auch  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  es  statt 

unt  in  dem  Hbgrnndc  alsam. 
deheinen  ende  er  nie  genam 

ursprünglich  lautete 

unt  in  dem  abgrunde. 
er  nam  nie  deheinen  ende. 

Vgl.  Diemer  351,3.  —  8,73  daz  nam  vleisch  an  sich  ist  un- 
möglich richtig.  Denn  worauf  soll  sich  daz  als  subject  be- 
ziehen? Entweder  also  mit  dem  verausgehenden  zu  verbinden 
und  daz  er  zu  schreiben:  er,  der  wistuom  oder  sun;  wonach 
dann  auch  nicht  nötig  ist,  mit  Schröder  in  8,74  er  in  ez  zu 
verändern.  Oder  es  ist  zu  schreiben  daz  wort  nam  vleisch  an 
sich;  und  dann  wäre  allerdings  74  er  in  ez  zu  ändern.  8,77 
ist  de7i  wol  nicht  richtig,  sondern  nach  analogie  der  beiden 
folgenden  zeilen  muss  es  der  heissen.  Es  muss  eine  tätig- 
keit  des  gewaltes  d.  h.  gottvaters,  durch  den  relativsatz  be- 
zeichnet sein. 

9,57  scheint  mir  ebenfalls  Überarbeitung  voi*zuliegen;  ich 
vermute 

daz  er  die  meintaeten 
nibt  verkös  als  drate. 

9,63  auffallend  ist  nach  hüfe  rief  lüte  harte;  was  doch 
wol  für  harte  lüte  stehen  soll.  Der  anstoss  verschwindet, 
wenn  mau  rief  streicht  und  harte  als  prät  von  hären  nimmt, 
das  6,68  steht. 
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10,23  dd  er  siben  tüseni  sat  (i  gap).  sat  nimmt  Seh.  g.  11 
als  prät.  für  satie.  Allein  das  wäre  der  einzige  fall  von 
apocope  des  prät.  im  reime,  und  dazu  ein  ziemlieh  harter, 
leh  bessere  do  er  sibeniüseni  tete  sat.  In  dem  folgenden  reim- 
paare  ist  vielleicht  umzustellen  was  ungäz  in  ungäz  was  (:  daz). 
Allerdings  reimt  auch  18,25  gäz  auf  was:  daz,  aber  der  drei- 
fache reim  ist  verdächtig  uud  wahrscheinlich  eine  zeile  aus- 
gefallen, mit  der  gäz  reimte. 

11,13  noch  möht  wir  vil  rede  da  von  phlegen  (:  enmegen) 
sieht  auch  wie  eine  reimglättung  aus.  Es  wird  gelautet 
haben  noch  möht  wir  vil  da  von  reden.  Vgl.  16,  46.  23,  67. 
25,  68. 

11,31  von  diu  sul  wir  mit  mäzzen  die  rede  endt  läzzen. 
mit  mäzzen  steht  hier  sehr  überflüssig  da;  ändert  man  mit  in 
uns,  was  in  anbetracht  der  buchstabenähnlichkeit  eine  sehr 
geringfügige  änderung  ist,  so  gewinnt  der  ausdruck  sehr. 

11,  42  ff.  daz  81  truchent  unt  netzet, 

swerzet  ant  wlzzet 
.  und  doch  ein  schtn  gltzzet 

ein  schin  ist  auffallend;  ich  vermute  en  schtne,  wiewol  ich 
diese  ausdrucksweise  nicht  belegen  kann.  —  11,51  statt  stete 
ist  stet  zu  lesen.  —  11,59  erz  in  ez  zu  verändern,  wie  Seh. 
allerdings  mit  fragezeichen  tut,  ist  ganz  unnötig.  Vgl.,  von 
andern  beispielen  abgesehen,  in  unserem  gedichte  selbst  28,41. 
37,38.  —  12,22  1.  an  genuogen  (h».  genuc)  steten.  —  12,43 
besser  als  swie  ist  hier  wie;  es  steht  dem  vorhergehenden 
swaz  keineswegs  gleich,  ist  aber  durch  dieses  veranlasst  wor- 
den. —  12,  75  l.  guote;  guten  ist  ein  versuch  von  reim- 
glättung. 

13,63  1.  dem  oberisten  chore  und  65  detnnideristen.  —  13,75 
der  reim  haben  :  komen  ist  an  sich  nicht  unmöglich;  vgl.  Fund- 
gruben 2,  43, 29  haben  :  benomen,  und  im  Aneg.  selbst  23, 44. 
36,29.  37,28. 

14, 29—32         do  geschuof  got  . . . 
unsem  vater  Adamen 
ze  michelen  genäden 
nnt  ze  michelem  heile 
flz  einem  bloeden  leime. 

Beiträge  iiur  gesohichie  der  deutschen  ipraohe.   VIII.  33 
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Scheidet  man  die  beiden  mittleren  Zeilen  aus,  die  nichtssagend 
und  weitschweifig  sind,  so  ergibt  sich 

do  geschuof  got  von  himele 
nach  stn  selbes  bilde 
nnBem  vater  Adamen 
üz  einem  bloeden  leime. 

Wir  haben  also  auch  hier  den  versuch  einen  weniger  altertttm- 
liehen  reim  herzustellen. 

15,17  1.  im  statt  in.  —  \b,Qi  not  :  rät  ist  sehr  unwahr- 
scheinlich; es  ist  daher  nöte  :  r&te  ^^  noete  :  rcele  zu  schreiben. 
—  15,68  1.  dazz  oder  daz  ez, 

15,73  er  hiez  für  bidiu  Adam.  Die  genesis  (5,2)  wo  es 
heisst  (vgl.  s.  53)  vocaviique  nomen  eorum  Adam  führt  auf  die 
notwendige  besserung  siu  statt  /ur;  es  ist  ein  einfacher  lese- 
fehler  des  Schreibers.  —  17,  4  1.  enbizzest;   prät.  nicht  präs. 

18,38  der  reim  gcehe :  sproeche  ist  sehr  unwahrscheinlich: 
Seh.  scheint  kein  bedenken  darin  gefunden  zu  haben,  sonst 
mtlste  der  reim  auf  s.  22  besonders  erwähnt  sein.  Gewiss  hat 
der  Schreiber  jüngerem  sprachgebrauche  folgend,  sprceche  an 
stelle  von  jcehe  gesetzt;   vgl  Diemer  131, 19  goehen  :j(ehen. 

18,52  wol  tvibe  zu  lesen;  in  der  folgenden  zeile  ist  muz 
conj.,  also  muoze  {=  müeze)  zu  schreiben.  —  18,55  gent  für 
gen  zu  schreiben,  ist  nicht  durchaus  notwendig.  Dagegen 
scheint  mir  in  der  folgenden  zeile  der  sing,  rämef  diu  slange 
besser  am  platze.    Vgl.  18,52. 

19,60  ist  natürlich  genuhtsam  zu  schreiben.  Ich  würde 
das  gar  nicht  erwähnen,  wenn  nicht  Lexer  diese  stelle  unter 
genuht  aufführte,  wiewol  schon  im  mhd.  Wb.  die  richtige 
Wortverbindung  zu  finden  war.  Lexer  citiert  zweimal  *Aneg.', 
aber  es  ist  bei  ihm  beidemal  dieselbe  stelle;  genuht  kommt 
also  im  Aneg.  nicht  vor,  aber  genuhiscan  noch  24,  Sl.  Weder 
Hahn  noch  Schröder  machen  eine  bemerkung;  sie  seheinen 
also  beide  sam  für  das  adv.  gehalten  zu  haben.  —  ll\6ti  ist 
statt  erwanie  wol  erwant  zu  lesen. 

20, 13  f.  kann  nicht  richtig  sein.  Ich  vermute  daz  sol  ich 
gestilien;  in  der  folgenden  zeile  natürlich  wille;  willen  ist  wider 
reimglättung  des  Schreibers.  —  20,  24  1.  der  jfotes  ünwerde; 
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hs.  werde.  —  20,  82  1.  dem  andern.  —  20,  85  vil  ist  wol  zu 
streicheD.  —  21,31  1.  Ane. 

23,  19  lazzen  in  machen  zu  verändern  ist  unnötig;  vgl. 
23, 12.  —  23, 22  1.  in  statt  im.  —  23, 25.  26  sind  jedenfalls  zu 
vertauschen,  wodurch  dies  beispiel  von  Verwirrendem  Übergang 
in  andere  construction'  (s.36)  wegfällt. 

24,3  vielleicht  er  statt  ezj  auf  wäc  bezüglich:  doch  lässt 
sich  ez  verteidigen,  wenn  es  allgemein  bezogen  wird  oder  man 
annimmt,  dass  der  dichter  wazzer  im  sinne  hatte.  —  24,60 
dd  si  in  hatte  schon  Hahn  gebessert.  —  24,79  1.  in  für  im, 
ebenso  82. 

25,  44  er  wolt  in  niht  wecchen  ist  nach  analogie  der  fol- 
genden Zeilen  wahrscheinlicher  als  der  enwoit  in  wecchen. 

26,18  1.  in  fUr  hin.  —  26,74  ist  Überliefert 

da  er  selbe  tägeltche 
ist  ir  fvr  vnt  ir  frivde. 

Eine  änderung  frum  statt  fvr  ist  ganz  überflüssig,  für  ist  ein- 
fach fuore.  Und  ist  denn  nur  frum  —  froude  eine  alliteration, 
nicht  auch  fuore  —  froude'i  Herr  Seh.  hat  vielleicht  etwas 
von  der  notwendigkeit  der  doppelanlaute  sk,  sp,  st  in  der 
alliteration  vernommen,  und  wendet  dies  nun  auch  auf  /  an. 
Vgl.  s.  30.  —  26, 83  1.  benenne  statt  henne. 

27,44  ist  die  von  Seh.  angenommene  besserung  Rüdigers 
nebi  in  ze  öre  noch  eniuont  kaum  statthaft;  vielmehr  ist  nein 
si  zu  lesen.  —  27,49  gemt  ze  sehen  vermutet  Seh.  statt  des 
handschriftlichen  gemt  die  sehen.  Auch  diese  besserung  hat 
wenig  für  sich,  zumal  da  gern  mit  ze  und  inf.  in  älterer  zeit 
selten  vorkommt.  Die  steht  mit  verlesener  initiale  für  fVie 
und  vor  sehen  ist  se  ausgelassen,  also  wie  se  sehen. 

27,51  ist  nichts  zu  ändern;  man  muBs  nur  nicht  weere 
z.  50  im  sinne  von  'warhaftig'  nehmen,  wie  jedenfalls  Seh. 
getan  hat,  sondern  ncerllchen,  unt  wcere  interpungieren. 

28,6  1.  si  möhte  oder  in  der  vorhergehenden  zeile  ders 
für  der. 

28,12fir.  ist  überliefert 


wan  Bchs  unt  drtcic  geBlShte 
von  Adamen  chomen  wären 


as" 
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nnz  an  die  ctt  zwäre 
daz  got  mensch  wart 
masen  si  alle  samt  varen 
ei  waeren  reich  oder  armen 
si  masen  ze  helle. 

Sch.  versucht  zu  bessern,  indem  er  schreibt 

daz  got  mensch  wart, 
mnosen  si  all  samt  vam  di  vart, 
däne  was  chein  erbarme, 
si  w»ren  rieh  oder  arme, 
si  mnosen  ze  helle. 

Das  ist  schon  deswegen  falsch,  weil  dadurch  unz  an  die  :zU 
zwäre  mit  muosefi  verbunden  wird,  während  es  zu  chomm  wären 
gehört.  Die  ergänzte  zeile  däne  was  chein  erbarme  klingt 
sehr  wenig  stilgemäss.  Nicht  nach  varen  fällt  die  lUcke^  son- 
dern nach  wart.  Das  reimwort  der  fohlenden  zeile  war  vart 
und  es  ist  ersichtlich,  dass  das  äuge  des  Schreibers  von  dem 
ähnlichen  wart  auf  vart  abirrte  und  daher  eine  zeile  Über- 
sprang.   Es  ist  also  zu  schreiben: 

daz  got  mensch  wart, 
die  vil  angestltchen  vart 
mnosen  si  alle  samt  varn; 
si  Wieren  rieh  oder  arm, 
sie  mnesen  ze  helle. 

29, 1 1  1.  eigen  für  eingen.  —  29,  35  weiser  got,  woldestu 
ez  an  ergan.  Sch.  ändert  an  ergan  in  /an  ergän.  Das  hat  das 
bedenkliche,  dass  dadurch  die  form  iän  eingeführt  wird  (vgl. 
£.  Schröder  s.  10).  Mehr  empfiehlt  sich  daher  an  ergäfi  in 
ane  gän  zu  verändern,  wozu  auch  der  folgende  satz  mit  daz 
viel  besser  passt. 

29, 51  mit  Sch.'s  änderung  ist  dieser  stelle  nicht  aufge- 
holfen; denn  die  beiden  zeilen  51.  52  stehen  ohne  verbum  da. 
Ich  möchte  statt  des  überlieferten 


vorschlagen 


des  himels  vnt  oueh  der  erden 
vnt  elliv  dinc  mnz  biwaren 

des  himels  wirt  jooh  der  erden 
nnt  der  elliu  dinc  mnoz  biwaren. 
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Aber  auch  so  fehlt  das  verbum  noch;  wenn  man  die  beiden 
Zeilen  als  apposition  zu  giwalt  nehmen  will  (gott  vater),  ge- 
trennt durch  die  rede,  so  muss  man  sprach  vor  51  ergänzen. 

29,63  wir  zu  ergänzen  ist  ganz  Überflüssig. 

29,81  diu  zwischen  dem  menschen  vnt  got  was  hihafi;  bi- 
hafi  ist  höchst  wahrscheinlich  erst  hinzugefügt,  um  einen  ge- 
nauen reim  auf  vientschaft  zu  gewinnen.  Der  reim  vientschaft 
:was  begegnet  Diemer  298,  13;  Glaube  855;  vgL  boteschaft: 
was  Glaube  2222.    kunneschaft :  was  Germania  4, 440. 

29,83  vielleicht  dd  sach?  Doch  wäre  auch  eine  art  ge- 
mischte construction  von  sehen  denkbar. 

30,76  besser  wurde,  werde  ist  wahrscheinlich  entstanden 
aus  der  Schreibung  w*rde,  die  würde  bedeutet 

31,10  der  plural  von  söget änen  meinen  {steinen)  ist  wahr- 
scheinlich hier  wie  an  andern  stellen  durch  reimglättung  zu 
erklären.  In  der  folgenden  zeile  ist  statt  ubels  zu  schreiben 
ubele.  —  31,  54  1.  in  statt  im. 

32,3  zu  diesem  daz  fehlt  das  verbum.  Ein  anakoluth 
mit  Seh.  s.  36  anzunehmen  geht  wegen  des  mit  32, 7  nicht  an. 
Dies  verlangt  ein  verbum.  Der  fehler  scheint  mir  in  32,5  zu 
stecken;  ich  lese  er  ez  chunt  machte. 

32,  52  ist  kann  allerdings  richtig  sein,  als  Übergang  von 
indirekter  rede  in  direkte,  die  in  53  dann  wider  in  indirekte 
überspringt.  Da  dies  jedoch  der  einzige  fall  in  unserm  ge- 
dichte  ist  (s.  29),  so  ist  wahrscheinlicher,  dass  ist  fehlerhaft  ein- 
gedrungen.   Vgl.  32,  38. 

33,  53  1.  menschliche.  Der  Schreiber  fasste  der  als  artikel 
auf,  während  es  relat.  ist,  und  schrieb  daher  die  schwache  form 
des  adj. 

34,  12  der  ist  in  den  zu  ändern;  oder  es  ist  eine  art  an- 
gleichung  von  den  in  der,  veranlasst  durch  das  folgende  r. 
Der  reine  friedet  ist  got;  vgl.  34,  8.  14.  Von  einem  plural 
kann  nicht  die  rede  sein;  auch  wäre  dies  die  einzige  stelle, 
wo  überhilgen  den  gen.  statt  des  acc.  regierte. 

35,7  ist  nicht  mit  Seh.  wie  in  swie-zu  ändern,  sondern 
wie  si  si  geschanden  zu  schreiben. 
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35,40  das  zweite  wider  ist  wol  zu  streichen. 

35,79  gute  kann  nur  richtig  sein,  wenn  es  in  ironischem 
sinne  genommen  wird,  und  dazu  liegt  kein  grund  vor  (vgL 
35,  81.  82).  Wahl-scheinlich  ist  gute  verschrieben  ftir  wi. 
Dem  buchstaben  nach  läge  näher  gifte,  aber  das  würde  die 
stärkere  änderung  von  dem  —  daz  in  der  —  die  notwendig 
machen. 

37, 111.  ir  statt  er  und  ietwederz  statt  itweders.  —  37, 42 
wahrscheinlicher,  auch  aus  diplomatischen  gründen,  als  Sch.'s 
änderung  ist  so  leit  ist  d  so  leit.  d  statt  so  hatte  schon  Hahn 
ganz  richtig  gebessert. 

37, 70  die  hs.  hat  dd  mit  galt  er  diemute:  ich  vermute 
da  galt  er  mit  diemuote;  vgl.  des  anttvurt  im  mit  dieniuote. 

38, 19  statt  ms  ist  ims  zu  lesen:  'die  äugen'. 

38,26  die  auffassung  hisment  =  besement  ist  hier  nicht 
am  platze.  Das  sehlagen  war  schon  38,10 — 13  erwähnt;  hier 
ist  dagegen  nur  von  verspotten,  bespeien  und  anschreien  die 
rede  (38, 21  ff.).  Ich  halte  daher  Diemers  conjectur  (vgl.  schon 
Hahn  zu  der  stelle)  für  die  allein  richtige:  bismerent,  'ver- 
spotten, verhöhnen'.  Weder  bismint  (=  bismwhent)  noch  fti- 
spient  ist  wahrscheinlich;  jene  conjectur  ist  auch  am  ein- 
fachsten durch  übersehen  des  abkürzungszeichens  erklärlich, 
bispienl  würde  schwerlich  entstellt  worden  sein,  da  es  38,21 
richtig  steht,  die  ausstossung  des  h  ist  aber  in  diesem  denk- 
male  (auch  in  der  vorläge  der  hs.)  nicht  glaublich. 

38, 25.  26  ob  die  werte  die  der  zuo  koment  gegangen  nicht 
ein  reimglättender  zusatz  sind?  Ich  denke  den  bismerent  aMe 
{:  gevangen).  Derselbe  reim  Mone's  anzeiger  8,  56;  und  ähn- 
liche im  ßoland,  Kaiserchronik  etc.  Auch  27  sieht  wie  ein 
um  des  reimes  willen  entstellter  oder  eingeschobener  vers  aus, 
dem  auch  durch  das  von  Seh.  ergänzte  sich  nicht  aufgeholfen 
wird.  Was  soll  dies  sich  sein?  Es  müste  doch  heissen  im, 
da  Idnen  mit  dem  dat  verbunden  wird;  oder  hat  Seh.  etwa 
nach  nhd.  weise  sich  für  im  gebraucht?  Das  wäre  ein  arger 
Schnitzer.  Auch  würde  man  under  dieben  erwarten.  Sollte 
vielleicht  die  der  zuo  kdmen  dagestanden  und  darauf  28  ge- 
reimt haben?  Das  ^tU.  ist  allerdings  auffallend,  aber  doch 
zu  verteidigen. 


Digitized  by  VjOOQiC 


ZUR  KRITIK  DES  ANEGENGE.  505 

38, 32  gotes  ist  wahrscheinlich  versetzt,  wie  früher  (37, 70) 
mit  und  gehört  vor  chunicriche;  denn  sonst  würde  doch  wol, 
da  tvolicn  hän  zwischen  geschoben  ist,  m  widerholt  sein. 

38, 75  sieht  sä  widerum  wie .  ein  flickwort  aus;  der  ur- 
sprüngliche reim  wird  zoch  :  verlos  gewesen  sein. 

39, 35  1.  niht  für  iht.  —  39,  76  warum  mii  gestrichen  wer- 
den soll,  sehe  ich  nicht  ein.    Vgl.  oben  zu  37,70. 

HEIDELBERG.  K.  BARTSCH. 
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1.   Ae.  nosu, 

JJass  idg.  näs  'nase'  wie  in  andren  idg.  dialecten  —  vgl. 
lat.  nar-es,  näs-us,  ssk.  nhs  —  so  auch  im  altgerm.  consonan- 
tischer  stamm  war,  zeigt  das  ae.,  das  im  compositum  die  laut- 
gerechte form  ncBs  bewahrt  hat,  während  das  simplex  bereits 
andere  zweisilbige  formen  angenommen  hat.  Und  es  ist  be- 
sonders auffällig ,  dass  einige  texte ,  die  für  das  simplex  stets 
nur  nosu  mit  o  in  der  Stammsilbe  zeigen ,  in  der  Zusammen- 
setzung ebenso  constant  nces  haben:  das  ist  der  Sprachgebrauch 
Aelfrics  und  der  meisten  Leechdoms,  wie  folgende  belege  er- 
geben: 

ruespyrlu  'nasenlöcher' 

Ld.  I,  14.  42.  58.  72.  110.  114.  198,  214.  349.  352, 
Aelfr.-Hom.  II,  192.  350.   Grein  Pros.-Bibl.  185. 
BlickL-Hom.  59, 14.  —  nesöyrel  north,  ps.  113.  134. 
ncBsgristle  'cartilago* 

Mone  anz.  178.   Wright  Gl.  II,  12. 102. 
Sehr  selten  nur  begegnete  mspyrl  (Ld.  I,  HO.  352.   Hom. 
II,  98),   womit  nosugrisle  'cartilago'  Mone  QF  316.  317  zu  ver- 
gleichen ist. 

Gegentiber  jenen  zehn  belegen  aus  Ld.  für  ncespyrlu  stelle 


>)  Unter  diesem  titel  setze  ich  meine  Beitr.  VI,  37 7  ff.  VIII,  344  ff. 
publicierten  kleineren  anfsätze  fort;  ich  gedenke  hier  wie  in  weiteren 
miscellen  das  etymologische  dement  dem  grammatischen  zuzugesellen; 
daher  der  veränderte  titel.  Ich  fllge  hier  für  die  folgenden  miscellen  die 
allgemeine  bemerkung  hinzu,  dass  ich  manche  der  gebotenen  bemerkungen 
für  das  ags.  nur  in  der  boffnung  gemacht  habe,  sie  konnten  vielleicht 
zu  weiteren  beobachtungen  für  seltne  erscheinungen  anregen. 
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ich  zunächst  die  belege  fttr  das  simpIex  aus  den  Ld.<)  zu- 
sammen, in  denen  mir  übrigens  nur  formen  mit  o  in  der  Stamm- 
silbe begegnet  sind. 

nosum  dat.  plur.  Ld.  I,  2.  14.  32.  36.  72.  88.  198.  362.  394 

{nosu  für  nosü,  nosum). 
nosa  dat  sg.  Ld.  I,  72.  116. 
nosu  acc.  sg.  Ld.  II,  24.  54.  III,  100. 
Dazu  folgende  weiteren  belege  aus  der  prosalitteratur: 
nosu  nom.  sg.  Past-Care  p.  64.  65.  66.  67.  Aelfr.-Gramm. 

p.  256.  298.   Wright  Gl.  II,  16.  60. 
nosu  acc.  sg.  P.-Care  p.  64.  65.    Aelfr.-Hom.  II,  372. 
I,  456.  568. 

Aelfr.'Oramm  p.  256.  Cock.-Narrat.  p.  43.  Gesetze 
(Schm.)  p.  288.  300. 
nose  acc.  sg.  Gesetze  p.  288. 
nose  dat.  sg.  P.-Care  p.  64.  65.  nosa  Saints  p.  22. 

Obwol  sich  die  belege  bei  berücksichtiguug  anderer  texte 
wol  werden  mehren  lassen,  werden  die  gegebenen  doch  ge- 
nügen das  Verhältnis  von  nces  zu  7iosu  festzustellen.  Meine 
Sammlungen  haben  gegen  die  aufgefflhrten  dreissig  beispiele 
für  710SU  nur  eine  verschwindend  kleine  anzahl  von  belegen 
für  nasu  als  simplex  ergeben:  sonderbarer  weise  stammen  sie 
aus  den  frühesten  und  den  spätesten  gesetzen  (AeJ^elbyrht  und 
Cnut);  auch  weiterhin  werden  noch  altertümlichkeiten  von 
Ae^elbyrhts  gesetzen  zur  spräche  kommen,  wie  auch  schon 
Sievors  Beitr.  VIII,  330  deren  eine  hervorgehoben  hat. 

n.  sg.  nasu  Ges.  (Schm.)  p.  6  (zweimal) 
acc.  sg.  naso  p.  6;   nase  p.  288) 
gen.  sg.  nasa  p.  300;   yiase  p.  300. 

Hiernach  lässt  sich  für  das  ae.  die  annähme  machen,  dass 
nces  wesentlich  compositionsform,  7iosu  wesentlich  form  des 
simplex  ist,  welches  Verhältnis  aber  kleinere  Störungen  er- 
litten haben  muss,  indem  nosu  oder  —  als  compromissform  — 


0  Bei  den  zuBammenstellungen  sind  selbstverstHndlich  auch  die 
Varianten  zu  den  resp.  texten  mit  berücksichtigt  worden,  was  bei  einer 
ev.  Dachprüfung  zu  beachten  ist.  Die  citate  Saints  gehen  auf  die  nun 
von  Skeat  pubücierten  metrischen  heiligenleben  Aelfrics.  Citate  aus  dem 
psalter  sind  nach  Zeuners  materiai  gegeben. 
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nos  in  das  conipositum,  nasu  ins  Simplex  eiugang  fand.  Wäre 
dies  Verhältnis  von  ae.  msu  :  nces  urgerm.,  so  würden  wir  zu 
der  weiteren  annähme  gezwungen,  dass  im  ahd.  an.  die  a-form 
aus  dem  compositum  für  das  simplex  herObergenommen  wäre; 
ähnlich  macht  ja  nach  Kuhns  zs.  26, 95  das  got.  wahrscheinlich, 
dass  ahd.  not,  ae.  nyd  eigentlich  die  form  des  ersten  gliedes 
von  Zusammensetzungen  ist,  während  das  simplex  nrgerm. 
naupi'  gelautet  haben  muss  nach  ausweis  des  got  Da  es  aber 
nach  den  gesetzen  der  flexionsabstufnng  unwahrscheinlich  ist, 
dass  das  simplex  nur  die  o-form  gehabt  habe,  so  ist  die  annähme 
geboten,  dass  dieses  beide  formen  nos :  nas  hatte  —  vgl.  weiter 
unten  — ,  und  dass  das  im  ae.  herrschende  hauptverhältnis 
einer  eigenartigen  ausbildung  auf  specifisch  engl,  sprachboden 
sein  dasein  verdankt,  wobei  die  formen  nasu  im  simplex  aus 
den  ältesten  kent.  gesetzen  schwer  wiegen. 

Es  war  nicht  bloss  diese  abstufung  der  wnrzelsilbe,  was 
mich  zu  beobachtungen  Über  ae.  nosu  reizte.  Bisher  hat  man 
nicht  beachtet,  dass  nosu  zu  den  wenigen  femininen  u-stämmen 
des  ae.  gehört,  was  die  acc.  nosu,  dat.  gen.  nosa  :  nasa  be- 
weisen; dass  die  anders  flectieii;en  formen  jüngere  leicht  be- 
greifliche abweichungen  sind,  bedarf  keiner  näheren  darlegung. 
Ausser  den  allgemein  bekannten  dum  hond  worold  wüste  ich 
als  weiteren  rest  femininer  w-flexion  noch  fldr  zu  nennen,  von 
dem  der  dat.  (fem.)  pcbre  flora  in  Aelfr.-Hom.  II,  184,  Saints 
p.  ISO.  204  begegnet;  vgl.  noch  Leo;  ausserdem  hnutu  (plur.  hnyie, 
also  ursprüngl.  con8.-8t.O),  lufu  (acc  lufu  auch  Oesetze  p.  130, 
s.  Grein),    talu  Cod.  Dipl.  IV,  54. 

Es  erübrigt  noch  die  doi)pelfrage:  wie  kommt  das  wort 
zu  seiner  w-flexion?    und  wie  ist  es  möglich,  dass  das  o  der 


*)  Ein  zukünftiges  prosawörterbuch  hat  hnut-  aU  —  Übrigens  Öfters 
be^&eugte  —  composidonsform  auszuweisen;  so  zeigt  das  ae.  hier  über- 
ciu Stimmung  mit  dem  anord.  —  Uebrigens  muss  ich  hier  noch  hervorheben, 
dass  die  form  nms  der  Zusammensetzung  einem  cons.  stamme  angehören 
muss;  ein  M-stamm  kOnnte  sein  u  im  compositum  nicht  eingebOsst 
haben;  nur  die  a-  und  <;-stämme  kOnnen  den  tbemavocal  auch  nach 
kurzer  silbe  verlieren;  vgl.  cearseld,  cearsip,  cearwylm  zu  cearu  etc. 
Wäre  ae.  nosu  ein  fem.  ^-stamm,  so  würde  nos-  resp.  nms  in  der  compo- 
sition  begreiflich  sein.  Das  nähere  hierüber  wird  die  angekündigte  ab- 
handlung  über  den  themavocal  in  der  compositionsfnge  zu  bringen  haben, 
B.  Cremer  in  Bezz.  beitr. 


Digitized  by  VjOOQIC 


SPRACHHISTORISCHE  MISCELLEN.  509 

Stammsilbe  nie  als  u  erscheint?  Denn  bei  alter  ^^-flexion  mflste 
das  0  der  Stammsilbe  zu  u  umgelautet  sein,  und  junger  über- 
tritt in  die  aussterbende  feminine  u-declination  ist  nicht  wol 
zu  begreifen.  Wie  es  lufu,  dtiru  heisst,  sollte  man  auch  niisu 
erwarten;  ae.  stwru  'schnür'  steht  natürlich  dem  ssk.  snuiä' 
näher  als  dem  lat.  nunts. 

Das  auslautende  u  von  ae.  7wsu  verlangt  daher  eine  eigen- 
artige erklärung,  bei  der  sowol  das  o  (für  u)  der  Stammsilbe 
als  auch  die  !^flexion  zu  begreifen  ist.  Eine  solche  erklärung 
bietet  die  annähme,  dass  ein  alter  dualis  zu  gründe  liegt. 
Wir  haben  im  Rgveda  den  nom.  dual,  des  cons.  fem.  Stammes 
als  näfsä  (III,  39, 6)  bezeugt,  und  dazu  mit  vocalabstufung  der 
Stammsilbe  den  gen.  dual,  nas-b's.  Nehmen  wir  wie  oben  an- 
gedeutet den  schw.  stamm  als  früh  im  engl,  (urgerm.?) 
herrschend,  so  muste  xkr^txm,  naso :  nosö,  ^tM.7iozaus  (^osauz) 
der  reflex  der  altind.  formen  sein:  daher  kann  ae.  no^  als 
Vertreter  von  urgerm.  nosd^)^  naso  reflex  der  alten  dualfoim 
mit  Übergang  in  den  Singular  sein.  Das  der  oben  belegte  gen. 
nosa  dem  altind.  nasos  entsprechen  kann,  ist  sicher. 

Es  wird  nach  den  obigen  belegen  manchem  die  häufigkcit 
des  dat.  plur.  nosum  (für  eine  einzelne  nase)  aus  Ld.  auf- 
fallen, während  sonst  keine  pluralformen  bezeugt  sind,  man 
müste  denn  die  form  nosa  für  einen  ursprünglichen  gen.  plur. 
halten.  Auch  dieser  umstand  spricht  vielleicht,  zu  gunsten  der 
neuen  erklärung.  Dazu  beachte  man  noch,  dass  das  altind. 
des  Rgv.  nur  die  angeführten  foimen  eines  cons.  Stammes 
liäs  besitzt.  Dass  das  ahd.  nosa  sowie  an.  nös  mit  unter  die 
gegebene  erklärung  fallen,  ist  mir  wahrscheinlich:  dann  wäre 
der  nom.  nasö  (urwestgerm.,  umord.  nasii)  der  ausgangspunkt 
für  den  übertritt  in  die  ^declination.  Die  ndd.  form  nese  mit 
ihrem  umlaut  scheint  auf  ein  ^ndsi-  zu  deuten,  das  aus  dem 
consonantischen  7ias-  (dat.  pl.  *nasim?  nom.  plur.  nasiz?)  be- 
ruhen würde.2) 


*)  Möller  weist  Beitr.  VII,  486*  schon  einen  nom.  dual,  eines  conso- 
nant.  Stammes  auf  d  im  germ.  nach.  —  Dass  bei  einem  ans  ö  entstandenen 
M  im  westgerm.  ein  o  der  stamsiibe  nicht  zn  u  wird,  lehren  nom.  fem. 
wie  t^.scolu  'schaar',   cö^u  ^krankheit'. 

>)  Ist  die  neue  erklftrnng  von  dem  Verhältnis  nasu :  nosu  vielleicht 
irgendwie  für  radur :  rodur  zu  verwerten?  Zu  dieser  sich  hier  aufdrängen- 
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Es  bedarf  keiner  näheren  ausführung,  wie  ein  dual  zum 
Singular  werden  konnte  und  warum  das  wort  ursprünglich 
dual  war.  Man  hat  die  aus  dem  Übergang  vom  mhd.  zum 
nhd.  bezeugte  erscheinung,  dass  ein  plur.  in  ähnlicher  weise 
Singular  wurde,  auf  die  älteren  perioden  noch  nicht  übertragen; 
auch  zahlreiche  roman.  analoga  (Dietz  Gr.  II,  1 ,  2)  fordern 
dazu  auf.  Noch  einen  derai*tigen  dualis  möchte  ich  im  an- 
schluss  an  das  behandelte  ae.  nosu  vorführen. 

Dass  unser  brüst  seiner  bedeutung  wegen  dualis  gewesen 
sein  kann,  braucht  nicht  durch  analogien  bewiesen  werden. 
Dass  aber  die  altgerm.  formen  mit  notwendigkeit  auf  ursprüng- 
liche dualflexion  hindeuten,  lässt  sich  demjenigen  leicht  wahr- 
scheinlich machen,  der  danach  trachtet  die  verschiedenen 
wortformen  innerhalb  des  germ.  zu  einem  paradigma  zu 
vereinigen. 

Dabei  ist  einerseits  von  dem  femininen  pluraletantum  got. 
hrusl'S  (cons.  stamm),  anderseits  von  dem  neutralen  plurale- 
tantum as.  breost  auszugehen;  auch  im  ae.  und  an.,  wo  an 
stelle  des  neutralen  plurals  der  singular  eingetreten  ist,  wird 
der  plur.  noch  oft  im  sinne  des  singular  (lat.p«ü/orö)  gebraucht, 
im  ae.  jedenfalls  öfter  als  es  nach  Sweet  zur  Cur.  Pastor,  p.  480 
scheinen  könnte.  Geht  man  von  dem  cons.  stamme  brnst-  aus, 
so  darf  man  als  nom.  dual,  mit  starker  stufe  der  Wurzelsilbe 
auf  grand  von  ae.  nasu,  nosu  =  germ.  naso  ein  *breustd  als 
urgerm.  erwarten;  dies  aber  konnte  mit  genuswechsel  bequem 
als  neutraler  nom.  pl.  eines  a-stammes  betrachtet  werden,  'was 
zu  ae.  as.  breost  führte;   der  letzte  schritt  war  der  wandel  der 


den  frage  möchte  ich  nach  einer  erOrterung  mit  prof.  ten  Brink  folgende 
bemerkungen  machen.  Zunächst  kann  ich  die  säcbs.  sippe  nicht  mit 
Bugge  als  ent lehnung  ans  lat*.  radiolus  ansehen.  Dann  steht  rodor  als 
herrschende  form  durchaus  fest;  für  rador  habe  ich  nur  süjn-ador  in 
den  Bllckling-Gl.  261^  gefunden  und  bei  dem  Schreiber  B  der  vorläge 
der  erhaltenen  Elenehandschrift;  und  zwar  hat  dieser  ausser  den  beiden 
compositen  radorcyning  624  und  uprador  731  dreimal  rador  als  simplex 
762.  795.  804  neben  dreimaligem  rodor ,  während  sonst  in  der  Elene  nur 
rodor  im  simplex  und  compositum  gebraucht  war.  Dazu  noch  radores 
*Aethere'  bei  Wright  Gl.  II,  92.  Darnach  dürfte  auch  rador  als  eigtl. 
compositionstbrm  wahrscheinlich  sein.  Sonst  ist  mir  rador  innerhalb  der 
prosa  nicht  begegnet.  Das  sächs.  hat  bloss  radur  wie  das  deutsche  bloss 
nasa.    Nur  das  engl,  bewahrt  die  doppelform. 
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pluralflexion  in  die  singularfiejciOD,  neben  welcher  wie  gesagt 
die  ältere  jedoch  bestehen  bleibt. 

Sweet  hat  an  der  angeführten  stelle  aufmerksam  gemaclit 
auf  einen  eigentümlichen  gebrauch  des  plurals  von  heafod  mit 
der  bedeutung  eines  Singular.  Bezeugt  ist  in  dieser  bedeutung, 
was  Sweet  übersehen  hat,  nur  das  adverbiale  mt  heafdum^ 
und  wir  können,  seine  anmerkung  ergänzend,  die  auffällige 
Übereinstimmung  dieser  adverbialen  formell  mit  unserm  zu 
häupten,  mhd.  ze  houpten  betonen.  Ahd.  zi  hoiibttum  Mm  sinne 
des  Singulars'  belegt  GrafF  IV,  757  dreimal  aus  Otfrid,  wo 
neuerdings  Piper  zu  V,  7, 16  bemerkt:  'was  der  plur.  in  diesem 
adverbialen  ausdruck  bedeutet,  kann  ich  aus  Otfrids  Sprach- 
gebrauch nicht  ei*kennen;  vielleicht  ist  es  nur  dem  ausdruck 
ze  fua^on,  dem  es  ja  (wenigstens  in  den  Otfiidstellen,  füge 
ich  hinzu)  immer  gegenüber  steht,  analog  gebildet'.  Diese  an- 
nähme befriedigt  mich  nicht;  mau  denke  sich  ein  zu  köpfen 
nach  zu  füssen  gebildet!  Sweet  denkt  im  hinblick  auf  das 
plurale  breost  für  ae.  heafod  an  einen  dualen  grundbegrifif,  etwa 
'schlafe',  so  dass  heafod  eine  ähnliche  geschichte  hätte  wie 
breost.  Ausser  den  von  Sweet  angeführten  stellen  wäre  noch 
Blickl.-Hom.  p.  145  cet  hire  heafdan  (für  heafdum)  zu  ver- 
gleichen, wo  das  glossar  hire  fälschlich  auf  resi  statt  auf 
Maria  bezieht:  Maria  hat  sich  auf  ein  ruhebett  gelehnt  {was 
hleoniende  ofer  hire  reste)j  und  Petrus  sass  ihr  zu  häupten 
{cei  hire  heafdan  scet  Petrus).^)  In  der  adverbialen  formel  cet 
heafdum  ist  hier  wie  sonst  und  bei  der  entsprechenden  deut- 
schen formel  die  gcgeud  des  kopfes  an  irgend  einem  gegen- 
stände (wie  bett,  sarg,  grab  etc.)  gemeint  (aber  auffällig  ist  <et 
iices  heafdum  auf  dem  Ruth  wellkreuze),  nicht  köpf  im  eigentl. 
sinne.  Vlgfüsson  weist  p.  775*  auch  im  isl.  eine  unserm  zu 
häupten  entsprechende  formel  nach:  at  höfbum  frorst  eins  'at 
the  heads  of  Thorstein's  bed';  das  eigenartige  dieser  wie  es 
scheint  urgerm.  formel  besteht  darin,  dass  dabei  immer  ein 
persönlicher   genetiv    steht   und   dass  haupt   sich  immer   auf 


0  In  der  von  Thorpe  herausgegebenen  ags.  evangelientibersetzang 
findet  Bich  —  wie  man  erwartet,  entsprechend  der  eiuen  Otfridstelle 
—  Joh.  2(»,  12  (p.  233)  ein  weiteres  beispiel  für  wi  tSäm  heafdum  'zu 
hänpten*. 
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das  köpfende  eines  gegenständes  bezieht,  auf  dem  die  betr. 
person  ruht.  Aber  wie  könnte  das  zur  aufklärung  des  plurala 
beitragen?  Allerdings  weist  mir  prof.  Hübschmann  ähnliches 
im  arm.  nach,  wo  das  entspr.  wort  snarkh  als  pluraletantum  kopf- 
gegend,  köpfende  an  irgend  einem  gegenstände  bedeuten  kann. 
Mir  könnte  es  in  diesem  zusammenhange  nahe  liegen  an  Sweet 
anzuknüpfen  und  hauhedo-  als  Umbildung  eines  alten  duals  eines 
ueutr.  cons.'Stammes  zu  fassen  {n^v^GC^houbed-e?).  Doch  fehlt 
jede  stütze  fttr  Sweefs  dualiscben  grundbegriff,  den  man  bei  der 
grossen  Verbreitung  des  wertes  gern  durch  kräftigere  indicien 
gestützt  sehen  möchte.  Hier  kam  es  darauf  an  den  von  Sweet 
und  Piper  übersehenen  zusamm^hang  der  auffälligen  ad- 
verbialen formel  im  nord.,  ags.  und  hd.  hervorzuheben,  wo- 
durch die  altertümlichkeit  dieses  gebrauches  bewiesen  wird. 
Sodann  verdient  es  beachtung,  dass  es  ein  dat.  ist,  der  für 
sonstigen  singular  steht;  ähnlich  erhielt  sich  ja  der  dat.  plur. 
7iosum,  nachdem  der  plur.  bereits  ganz  aufgegeben  war.  Im 
ae.  ist  von  breast  der  dat.  breostwn  jedenfalls  weit  üblicher 
als  breosie;  und  keine  pluralform  des  wertes  ist  so  beliebt  wie 
der  dat.  breostum.  Leider  habe  ich  keine  Sammlungen  über 
das  wort  gemacht,  vielleicht  habe  ich  später  gelegenheit,  ge- 
naue beobachtungen  nachtragen  zu  können.^) 

Hier  fallt  auch  licht  auf  altgerm.  iür.  Man  könnte  sich 
zwar  mit  der  erklärung  von  Sievers  Beitr.  V,  111  anm.  be- 
ruhigen. Aber  die  aussergerm.  wortgeschichte  verlangt  noch 
die  Zuziehung  eines  andern  factors  zur  erklärung  der  germ. 
formen.  Der  begriff  Uür'  erscheint  in  den  idg.  sprachen  viel- 
fach als  dual  oder  plural.  Wie  an.  dyrr  noch  in  historischer 
zeit  Pluraletantum  ist  —  vgl.  got  datirons  plur.-tant.  — ,  so 
kann  ahd.  tvri  nach  den  im  vorigen  beigebrachten  analogieen 
ein  zum  siugnlar  gewordener  plural  sein:  turi  aus  urgerm. 
duriz,    idg.  dhures^)   (für  dhweres  mit  schwächster  vocalstufe) 

*)  Für  den  Heliand  ist  auch  der  äusserst  häufige  gebrauch  des  dat. 
plur.  in  formein  wie  an  iro  breoslum  zu  beachten;  daneben  kommt  im 
Hei.  nur  noch  der  acc.  hreost  vor  ohne  dass  sich  entscheiden  liesse, 
ob  dies  sing,  oder  plur.  ist;  man  kann  daher  für  den  Hei.  wol  nicht 
mit  Sicherheit  breast  als  plnr.-tant.  behaupten. 

')  Prof.  Osthoff  teilt  mir  mit,  dass  er  sich  die  gleiche  ansteht  über 
das  ahd.  turi  gebildet  hat;   er  hofft  ähnliche  Verhältnisse  im  lat  wahr- 
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=  gr.  ^QSQ]  daes  man  daneben  ae.  duru  vielleicht  als  reflex 
einer  alten  dualform  (vgl.  nosu)  fassen  kann,  will  ich  nur  an- 
deuten. 

Wir  haben  somit  weitere  bestätigungen  für  die  von  Möller 
Kz.  24,429  und  Beitr.  VII,  486 2  aulgestellte  annähme  altgerm. 
duale.  Auch  got.  twa  püsundja,  das  'nach  einer  schlagend 
richtigen  erklärung'  bereits  als  dual  gefasst  wurde,  findet 
hier  unterkommen:  jedenfalls  steht  die  möglichkeit  der  erklärung 
des  a  von  püswi^'a  aus  6  fest  gegenüber  der  vorgeschlagenen 
aus  ai.  Dass  übrigens  ae.  twegen  ein  masculiner  dual  mit  ver- 
lorenem e  (gr.  xod-e)  sein  kann,  genügt  nicht  im  geringsten 
die  auffällige  form  zu  erklären;  woher  das  n  der  ableitung? 
Nachdem  Ebel  in  Kuhns  Beitr.  II,  70  das  kelt.  di  als  dual  ent- 
sprechend dem  skr.  dwe  neutr.,  ksl.  dve,  lit.  dvi  'zwei*  nach- 
gewiesen hat,  darf  man  in  ae.  twi  neutr. 'zwei'  mit  mehr  recht 
einen  alten  dual  vermuten  als  in  twegen. 


2.   Der  reflex  von  gr.  iöT7]fii  im  germ. 

Gr.  iöTfjfii  'stelle'  beruht  als  correcte  praesensbildung 
nach  der  dritten  ind.  classe  auf  einem  durchaus  andern 
princip  als  das  lat.  sislo,  das  wie  skr.  tisthämi  lehrt  seit 
uridg.  zeit  bereits  nach  der  ersten  praesensclasse  flectiert,  wobei 
der  wurzelvocal  (ü)  in  derselben  weise  verloren  gegangen  ist 
wie  bei  gr.  jtlxro}  fil/ivw  lat.  gtgno  das  e  der  zugehörigen  wurzel; 
vgl.  skr.  pibad  =  lat.  bibU  (idg.  pihet'i)  als  gleiche  praesens- 
bildung einer  offenen  (langvocaligen?)  wurzel.  lieber  das 
princip  der  reduplication  in  i'oT?iiii  waren  die  ansichten  bisher 
geteilt;  prof.  Osthoff  hat  sich  aber  seit  geraumer  zeit  zu 
gunsten  des  uridg.  alters  des  gr.  reduplicationsprincips  mir  gegen- 
über ausgesprochen,  und  zwar  auf  grund  der  Übereinstimmung 
von  t-OTf^(ii  (für  ol'Czä-fii)  mit  lat.  sistere  (sist'U  =  idg.  si-ste-ti) 
und  mit  irischen  formeo.    Dazu  glaube  ich  noch  die  germ.  ent- 

scheinlich  machen  zu  können.  —  Vergleicht  man  übrigens  ahd.  buok  n. 
—  zxi,hdc  mit  got.  hök  'buchstabe'  —  plnr.  boka  'buch',  so  drängt 
sich  die  Vermutung  auf,  es  liege  dem  hd.  engl.  sing,  der  alte  plur.  got. 
bdka  zu  gründe. 
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sprechung  von  "icxrifit  aufgefunden  zu  haben,  wodurch  das 
reduplicationsprincip,  das  in  der  setzung  von  s  fQr  st  beruht, 
als  uralt  zweifellos  wird. 

Geht  man  von  idg.  sistä-mi,  si-stä-si,  si-stä-ti  als  uridg. 
aus,  so  wären  got.  *sistdm,  ''^sistös,  *sistdp  vorauszusetzen,  und 
wir  w&rden  uns  nach  den  Beitr.  VllI,  342  dargelegten  analo- 
gieen  nicht  wundern  ein  schw.  v.  *sistdn  an  stelle  der  starken 
praesensbildung  nach  der  3.  skr.  classe  zu  finden.  Wenn  ich 
a.  a.  0.  hd.  zittern  aus  gleichem  princip  erklärte,  so  wurde  ich 
dazu  bestimmt  durch  das  ursprüngliche  fehlen  eines  mittel- 
vocals  in  ahd.  zittardn,  das  wie  an.  iitra  zeigt  auf  *titrdn  be- 
ruhen muss;  da  es  aber  kein  mittelvocalloses  ableitungssuflSx 
-ro-  in  der  schw.  conjugation  gibt,  blieb  nur  die  trennung  ii- 
tro-n  übrig. 

Jenes  vorausgesetzte  *sistdn  liegt  nun  in  der  tat  als  schw. 
V.  vor  in  slM,  sestdn  ^disponere'  6rafFVI,283;  sein  e  für  idg.  i 
kann  nach  den  bemerkungen  Pauls  Beitr.  VI,  82  ff.  nicht  mehr 
anstössig  sein;  eventuell  Hesse  sich  übrigens  eine  grundform  mit 
e  in  der  reduplication  voraussetzen,  wie  Kz.  24, 203  des  kelt. 
wegen  geschieht  Die  transitive  bedeutung  von  sestdn  schliesst 
an  gr.  Yorijfii  *  stelle'  und  lat.  sistere  an;  die  aus  sestön  gebildete 
ableitung  sestunga  erinnert  an  ags.  heofung  zu  beofian  (=  bi-bai-)y 
got.  reirö  zu  rei-rai-  u.  s.  w. 

Lässt  so  das  ahd.  sestön  eine  gute  deutung  als  echt  germ. 
wort  zu,  so  sind  wir  berechtigt  die  annähme  der  enüehnung 
(s.  Schade  ad.  Wb.  p.757)  abzuweisen;  zudem  genügt  IslU  sistere 
aus  lautlichen  gründen  nicht,  sestan  begieiflich  zu  machen;  und 
Dietz'  annähme,  das  itsA.  sesiare  'abmessen'  liege  zu  giunde 
(Wb.^  293),  hat  die  tatsache  gegen  sich,  dass  das  ahd.  keine 
specifisch  italienische  lehnworte  aufzuweisen  hat;  ferner  ist  die 
ältere  bedeutung  des  ital.  sestare  'mit  einem  sextant  abmessen', 
wie  sesta  noch  'zirkel  zum  messen'  bedeutet;  auch  im  übrigen 
ist  der  artikel  sesta  bei  Dietz  zu  berichtigen  wie  mich  prof. 
Oröber  belehrt,  der  auch  selbst  ital.  Ursprung  des  ahd.  wortes 
rar  unmöglich  hält. 

Darnach  kann  gegen  die  obige  deutung  von  ahd.  seston^ 
kein  gegründeter  zweifei  mehr  aufkommen,  —  es  sei  denn 
dass  man  wer  weiss  was  rar  einen  reduplicationsvocal  verlangen 
will;    wer  got  ai  in  der  praeteritalreduplication  noch  immer 
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nicht  ftiT  eutgprccIiUDg  des  idg.  e  halten  kann,  wird  in  der 
praesenereduplication  vielleicht  ai  oder  au  oder  sonst  einen  be- 
liebigen Yocal  für  das  got.  vermuten. 


8.   Germ,  wollen. 

Wenn  in  den  letzten  jähren  auch  die  erklärung  der  flexion 
von  wollen  mehrfach  gefordert  ist,  so  sind  doch  einige  probleme 
ungelöst  geblieben.  Zunächst  woher  rtthrt  die  flexion  als  con- 
junctiv  im  ahd.  mit  II,  welle  —  wolle?  Also  woher  //  ohne 
umlaut  der  Wurzelsilbe?  Den  übrigen  dialecten  fehlen  die 
formen.  //  kann  hier  natürlich  nicht  auf  ftlterem  Ij  beruhen. 
Da  altes  //  meist  auf  In  beruht,  so  haben  wir  in  den  betreffen- 
den formen  eine  der  beiden  QF  XXXII,  142  behandelten  prae- 
sentischen  suffixbildungen  zu  suchen.  Sowol  bei  no  ine-  als 
auch  bei  nS-suffix  wäre  germ.  wlnai-  *-  wottai-  als  Stammform 
des  Optativs  zu  erwarten.  Aber  das  altind.  weist  auf  eine 
andere  erklärung.  Hier  finden  wir  allerdings  von  der  wz.  vr 
'wählen,  wünschen'  praesensbildung  der  9.  klasse  (mit  nä:m), 
aber  nur  im  medium,  wovon  die  1.  sg.  vrne  lautet.  In  dieser 
form,  die  urgerm.  *wollai  lauten  müste,  sehe  ich  den  ausgangs- 
punkt  der  ahd.  formen. 

Sievers  hat  Beitr.  VI,  561  das  an.Aet^iMchheisse'  zweifels- 
ohne mit  recht  auf  ein  ind.  *fidi  1.  sg.  med.  zurückgeführt  und 
dadurch  aufs  schönste  das  hohe  alter  der  bildung  der  1.  sg. 
praes.  med.  im  ind.  erwiesen.  Dass  bloss  das  nord.  die  ur- 
sprüngliche 1.  sg.  medii  zu  der  im  got.  und  ae.  dafür  ein- 
getretenen 3.  sg.  haiiada hätte  bewahrt,  kann  uns  zur  lehre 

dienen,  nicht  vorschnell  die  möglichkeit  der  gleichung  ahd. 
wolle  e=s  ind.  vpie  zu  läugnen;  aus  germ.  *wollai  kann  ahd. 
nur  wolle  werden.  Bei  dem  zusammenfallen  der  1.  und  3.  sg. 
optat.  im  hd.  konnte  diese  eine  form  der  ausgangspukt  für 
optativische  flexion  werden. 

Woher  aber  die  nebenform  welle,  wellemes?  Im  germ. 
haben  die  meisten  alten  na-verba,  soweit  sie  in  der  starken 
flexion  blieben,  die  schwache  wurzelform  beseitigt,  als  reste 
der  alten  flexion  habe  ich  für  e-wurzeln  nur  spuman  und  muman 

Beiträge  sor  geechichto  der  deutscheu  lyrsche.    Vlll.  34 
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QF  XXXII,  145  gezeigt;  selbst  das  verbreitete  frehnan  — 
frignan  kann  kaum  anders  denn  aus  prcnd-  gedeutet  werden. 
Die  wurzelform  wel-  hat  zudem  gewiss  aueh  in  mehreren 
nebenformen  des  verbs  wollen  bestanden,  wie  besonders  aus 
der  folgenden  erörterung  einiger  säch8.-engl.  formen  hervorgeht 
Auch  begegnet  im  Kgveda  einige  male  ein  praesensthema  vära- 
(Grassmann  1324),  welches  europ.  welo-  sein  mQste.  Gegen  die 
vorgeschlagene  erklärung  von  ahd.  wolle  kann  man  also  mit 
keinem  recht  die  herrschende  annähme  anführen,  wonach  wolle 
erst  aus  welle  lautlich  entstanden  sein  müsse.  Ich  halte  viel- 
mehr wolle  fQr  die  ältere  nebenform  von  welle. 

Ein  zweites  problem  zeigt  sich  im  säch8.-engl.  Die  2. 3.  sg. 
wili,  wile  bedarf  vorläufig  keiner  erklärung,  da  lat.  veH-  ^=^ 
got.  wilei-  genau  entspricht.  Wie  kommen  aber  zu  diesen  alten 
optativformen  die  indicativformen  \.Bg.  willßc{9\kä.willu\  plur. 
willjad  =  ae.  wille,  willab,  zu  denen  als  echten  indicativformen 
weiter  echte  conjunctivformen  gebildet  werden,  säehs.  willje  — 
willjan?  Die  formen  weisen  deutlich  auf  ein  altes  ja-vetb 
(4.  6sk.-classe),  das  wie  sitjan,  ligjan  etc.  flectierte  (urwestgerm. 
7vilju  wiliz  wilid  —  plur.  jvUjian,  wiljand  {wiljanp).  Diese 
flexionsweise  lässt  sich  nicht  aus  dem  optativstamm  wiR-  be- 
greifen.^) Ich  vermute  dass  das  vorauszusetzende  got.  ^wilja- 
plur.  *wiljam  nicht  zu  wz.  wel  gehört,  vielmehr  entsprechen 
altind.  hdryä-mi,  plur.  häryämas.  Als  idg.  wz.  für  ind.  hary 
'begehren'  ist  auf  grund  von  gr.  d-^Xo)  im  indogerm.  g^hel-  vor- 
auszusetzen, Sonne  Kz.  X,  120;  diese  Wurzel  gViel  muss  im 
ind.  har  ergeben,  wobei  es  auffällig  ist,  dass  dies  zugehörige 
^a-praesens  mittlere  vocalstufe  el  (statt  schwacher  l)  zeigt 
8.  QF  XXXII,  145.  An  dieser  gewiss  uralten  praesensbildung 
g^helyd  würde  das  germ.  nach  der  vorgeschlagenen  erklärung 
anteil  haben;  as.  willju  ist  genau  ssk.  hdryd'?m;  gr.  ^iZoD  ist 
aus  der  y^-bildung  in  die  o-bildung  übergetreten. 

Auf  die  ssk.-wz.  vr  beziehe  ich  die  formen  ae.  wUlaiS  = 
as.  wüljad  deshalb  nicht  gern ,  weil  davon  kein  praesens  der 
4.  classe  bezeugt  ist;  auch  müste  man  als  dessen  idg.  gestalt 
wol  ein  wlyo-  voraussetzen.    Anderseits  bedarf  ssk.  hary  schon 


*)  Schmidt  Voc.  II,  4GS  nimait  einwirkuug  der  analogic  an ,  ohne 
dieB  wahrscheialich  za  machen. 
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im  vergleich  zu  d-^Xco  die  vorgeschlagene  erklärung  als  praesens 
der  4.  dasse  mit  mittlerer  wurzelstufe.^) 

Man  könnte  versucht  sein  noch  in  andern  formen  des 
germ.  verbs  wollen  die  alte  wz.  g^hel  zu  suchen.  Doch  fttr 
ahd.  wolle,  welle  ist  wz.  wf  {wel)  wahrscheinlicher.  Die  dritte 
germ.  Stammform  wiHr  machte  bisher  allerdings  einige  Schwierig- 
keiten; Sievers  bemerkt  Beitr.  VIII,  83:  'auffällig  ist  das  t  fttr 
wiljau\  —  für  das  man  nämlich  bei  altem  bindevocallosem 
Optativ  wuR"  (oder  Wt-?)  voraussetzen  mttste,  um  so  mehr  als 
wir  es  mit  einer  isolierten  bilduog  zu  tun  haben.  Der  Zu- 
sammenhang von  wiR'  mit  lat.  veli-  darf  nicht  aufgegeben  wer- 
den.^ Könnte  Isitvel  für  gwel-  aus  ghwel-  stehen?  Vgl.  lat. 
vesci,  germ.  visan  ^ essen'  (nach  Cosijn)  >»  ssk.  gluis]  lat.  vadum, 
ae.  wced  ««  ssk.  gädhä  (idg.  g'^hndhd')'i  Vielleicht  ist  das  i  von 
got.  wiijau  durch  1.  sg.  wilja  =  hdryämi  beeinflusst.  Als 
sicheres  resultat  der  beobachtungen  ergibt  sich  uns,  dass  die 
grosse  fülle  von  formen  im  westgerm.  letztlich  auf  dem  laut- 
lichen zusammenfall  der  beiden  wurzeln  idg.  g^hel  und  wil 
beruht. 


4.    Das  sahlwort  vier  im  germ. 

Ich  war  bei  der  QF  XXXII,  102  aufgestellten  erklärung 
der  aussergot  form  fttr  das  got  fidwor  —  fidür  von  dem  auf- 
fälligen g  des  an.  fjögur  ausgegangen,  und  ich  halte  trotz 
Schmidts  einwendungen  Anz.  f.  d.  a.  VI,  123  f  an  einer  grund- 
form  kekur  —  kekwdr  neben  ketur  —  kelwör  mit  der  aus 
Beitr.  VI,  393.  575  resultierenden  beschränkung  fest  Denn 
erstens  gibt  es  keinen  gemeingerm.  ausfall  von  d  (»  wie 
ihn  Schmidt  annehmen  möchte  unter  berufung  auf  ae.  cwU 
{cwist)  cwiö  —  ahd.  quis  quisi  quU.  Ich  weiss  in  der  tat 
nicht  wie  man  die  länge  fttr  ae.  formen  beweisen  will;  das 
ahd.  beweist  sie  gewiss  nicht  fttr  das  ae.    Gäbe  man  aber  den 


0  Nach  Kz.  25, 171  ist  ^'ans  den  eorop.  sprachen  nur  6in  wort  mit 
gr.  i^ilw  (hary)  zu  verbinden,  Dümlich  kf\.ieleti  'wünschen,  wollen'"; 
jetzt  kHmc  noch  germ.  wiljan  hinzn  und  zwar  als  dem  skr.  hdry-ämi  zu- 
nScbst  stehend. 

34* 
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für  den  aDgenommenen  fall  Bur  für  das  ahd.  gesicherten  ans- 
fall  der  consonanz  auch  ohne  weiteres  fttr  das  nord.-westgerin. 
zu  —  und  dies  Zugeständnis  wird  niemand  machen  — ^  so 
bliebe  noch  der  Übergang  der  dentalis  in  die  gutturalis  fbr  das 
nord.  zu  begründen  und  zwar  nicht  bloss  durch  ein  gleich 
dunkles  jügr  etc.,  sondern  durch  grttnde  und  gesetze.  Geht 
man  von  der  nord.  ^-form  aus,  so  erklärt  sich  sowol  die  ^-lose 
form  des  nord.  als  auch  die  der  westgerm.  sprachen,  wie  ich 
a.  a.  0.  angedeutet  habe,  nach  der  Sievers'schen  regel. 

Diese  ausfuhrlichere  auseinandersetzung  muste  ich  nach- 
holen, nachdem  ich  durch  die  polemik  meines  recensenten 
auf  die  prägnanz  meiner  darlegung  auiinerksam  gemacht 
bin.  Dass  ich  auch  heute  noch  an  jenen  Urformen  —  urgenn. 
(vor  der  Verschiebung)  k^etür  —  k^etwör  :  k-ek^r  —  k^ekhvör 
festhalte,  da  die  tatsaehen  sie  zu  construiei-en  zwingen ^  ver- 
steht sich  von  selbst.  Was  nun  deren  erklärung  anbetrifft,  so 
glaube  ich  dieselbe  auf  eine  weitere  grundlage  zu  stellen,  wenn 
ich  an  Schmidts  erörterung  des  Zahlwortes  vier  in  Kz.  25, 43  ff. 
und  Osthoffs  erweiterung  derselben  Morph.-unt.  IV,  333  anm. 
anknUpfe. 

Schmidt  weist  dort  als  idg.  grundform  fQr  das  ordinale 
von  vier  ein  idg.  kiwrlös  nach  für  gr.  riragtog,  ssk.  caturihds, 
ksl.  ceiviriü\  daraus  'konnte  im  lat.  ctwarlus  werden;  hier  war 
eine  ungefüge  lautgruppe,  sie  ward  durch  ausdrängung  des  / 
vereinfacht',  daher  quartus.  Dieselbe  idg.  Stammform  ktwf 
nimmt  Schmidt  nach  bekannter  theorie  auch  fttr  einige  casus 
des  cardinale  an,  und  Osthoff  lässt  das  e  von  idg.  kehir  :  kettvhr 
unter  satztonverhältnissen  beliebig  in  allen  casus  ausfallen, 
ktwSres  neben  kHtwores  annehmend  als  gleichberechtigte  form. 
Konnte  nun  nicht  schon  urgerm.  vor  der  lautverschiebung  dieses 
kttvr  zu  kwr  —  ktwor  zu  kw&r  vereinfacht  werden?  Die  aus- 
drängung des  t  hat  analoga  im  germ..  wie  das  von  mir  frtther 
zu  gewalttätig  behandelte  sibun  aus  sebn-,  sepn-,  septn-  lehren 
mag;  vgl.  auch  ahd.  ^«nno  'centurio'  aus  urgerm.  Atinno-n-  für 
k^mtni-,  shman  ahd.  *  gehen'  für  urgerm.  sentno-  zu  got  sinp. 

Dass  sich  neben  der  form  kHtur^)  im  compositum  und 


*)  Der   vocal  des  Vocalismus  IT,  425   behandelten  an.  fer  in  der 
compoBition  stimmt  mit  seiner  kürzung  zu  an.  pcma^  wie  auch  ahd.  fear 
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ketür  :  ketrvr  :  keiwor  in  der  flexion  die  gewonnenen  kwr :  kwdr 
nicht  halten  konnten,  finden  wir  begreiflich:  der  anlaut  wurde 
restauriert,  und  so  wurde  aus  kwr :  kn^r  nun  kekwr :  kektvSr] 
diese  restaurierung  des  anlauts  belegt  Schmidts  aufsatz  für  andre 
idg.  dialeete  beim  zahlwort  vier.  Das  germ.  ist  hier  singulär, 
insofern  der  guttural  nun  doppelt  erscheint.  Jetzt  erklärt 
sich  auch,  warum  das  zahlwort  vier  in  der  composition  das 
idg.  kSiur  so  schön  im  germ.  widerspiegelt:  in  die  composition 
drang  hier  die  gutturale  form  am  spätesten.  In  der  flexion 
aber  hat  sich  früh  neben  ketür-  auch  kekür  nach  kekwr :  kekwör 
eingestellt,  und  nun  begreifen  wir  den  Wechsel  der  ^-form  mit 
der  ^-losen  form  im  nord.;  man  erwartet  die  form  fegur-  (aus 
kekur)  im  gen.  plur.,  wie  denn  das  9lvl.  fjögurra  hat;  im  nom. 
masc.  sollte  wegen  caiwäras  —  fidwdr  eine  form  ohne  g  im 
nord.  erscheinen,  das  nord.  hat  fjörir:  der  Wechsel  von  formen 
ohne  g  und  mit  g  im  nord.  beruht  daher  auf  dem  alten  princip 
der  aufstufung  {ketur  :  ketwdr).  Das  westgerm.  hat  sich  der 
^-form  gänzlich  entledigt^) 


6.   Ursprüngliche  betonung  des  Superlativs. 

Brugman  hat  Ez.  24, 99  aus  theoretischen  grttnden  fUr  gr. 
^öiötog  —  ssk.  svädisthas  ein    uridg.  swädisios  vorausgesetzt: 


(Bened.-R.)  —  fior  (Tat)   —  fiar  (Otfir.)  —  fier  (Notk.)  zu  dem  von 
deoma  —  thioma  —  ihiama  —  dierna  stimmt 

*)  Dieselbe  betonung  hatten  —  nach  dem  altind.  —  noch  die  starken 
casus  des  femininstammes  (ssk.  catasr)^  der  im  germ.  ausstarb.  —  Was 
übrigens  die  entstehung  des  von  Wkckernagel  Kz.  25, 283  als  uridg.  er- 
wiesenen k^äirU'  anbetrifft,  so  wird  niemand  bezweifeln,  dass  diese  grund- 
forro  auf  einem  altem  ke'lwr-  beruht;  dies  contractionsgesetz  kennt  das 
altind.  noch  in  einigen  fällen  vgl.  wz.  hwr  :  hrUf  dhvr  :  dhru\  värpas  n. 
'gestalt*  :  rilpä  n.  'gestalt'  Bugge  Kz.  20,  4;  wz.  ruc  (idg. /uA*)  :  ssk. 
vdrcas  n.  'glänz'.  Da  durch  gt,XQv<paXHa  ein  k^lru  (neben  k^e'tru)  als 
idg.  vorausgesetzt  wird  (vgl.  dazu  osk.  irutus  —  lat  quartus  nach  Bugge), 
ergäben  sich  für  das  altgerm.  noch  mehr  formen,  in  denen  der  dental 
eigentlich  hätte  schwinden  müssen;  folgende  zwei  reihen  von  Stamm- 
formen müssen  als  idg.  gelten 

keiwör    ketwir    keiwf    keirä 

Kiwör      ktwir     ktwr      ktrÜ 
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jene  proparoxytonieruug  sei  durch  angleickung  an  die  betonung 
der  comparative  aus  älterer  oxytonieruDg  lieryorgegangen.  Zu 
guD^ten  dieser  annähme  darf  man  wol  die  vocalversehieden- 
heit  in  gr.  xQeiöOcov  :  XQdtioroc,  iXaoocop  :  iXaxiOTOc,  d-äööov  : 
raxiota,  fiäXZov  :  (jLaXiora  anführen.  Zudem  bewahrt  der 
Kgveda  einige  fälle  der  von  Brugman  yornusgesetzten  betonung, 
wenn  auch  die  betonung  der  Stammsilbe  im  superl.  wie  im 
comp,  durchaus  vorherrscht,  ja  fast  ausschliesslich  gilt  Zu 
di)i;i*ä  gehört  ddviyams  :  davisthd.  Wz.  jyd  bildet  den  comp. 
jyS'yatfis  ^mächtiger,  grösser,  älter',  aber  die  superl  jyesthä 
'ältest'  'jyestha  ^grösst,  mächtigst';  der  comp,  lehrt,  dass  nicht 
die  bedeutun'g  anlass  zu  einer  tonverrttckung  auf  die  ultima 
gegeben  hat.  Zu  kämyams  gehört  der  superl.  kanisihä  (un- 
mittelbar neben  jyisihä  an  der  einzigen  stelle  seines  Vor- 
kommens; vgl.  aber  äkanisfha  neben  ajyisthä).  Die  belege 
für  diese  nicht  häufig  bezeugten  superL  liefert  Grassmann  und 
das  Petersb.-wb.  Zuletzt  lassen  sich  die  zweisilbigen  superl. 
wie  jyeithä,  jtXetöTO',  germ.  maista-  f&r  Brugmans  construction 
anfuhren. 

Das  germ.  lässt  man  meist  an  der  im  ssk.  herrschenden  be- 
tonung teilnehmen.  Zu  dieser  annähme  gab  Verner  Kz.  23, 127 
den  anstoss.  Aber  sein  gesetz  hat  bisher  nur  für  den  comp. 
Zeugnis  abgelegt  und  gezeigt,  dass  Stammsilbenbetonung  im 
comp,  gegolten  hat.  Aber  neben  jühiza  ist  kein  *ßthista- 
bezcugt,  und  neben  an.  csn  besteht  kein  *(Bs(r^)]  darnach  ist 
Verners  darstellung  zu  berichtigen.  Paul  erwies  im  Litteraturbl. 
f.  germ.  u.  rom.  phil.  I,  no.  1  einen  germ.  comp,  alpiza  zu 
alda-  ^alt';  aber  für  den  superl.  lässt  sich  kein  ^cdpista-  ge- 
winnen. 

Mag  es  nun  auch  wahrscheinlich  sein,  dass  trotzdem  die 
betonung  von  comp,  und  superl.  im  urgerm.  wie  im  gr.  und 
ind.  wesentlich  identisch  war,  so  darf  man  doch  nicht  über- 
sehen, dass  zum  mindestens  6in  sicheres  bcispiel  im  germ. 
die  eben  nachgewiesene  oxytonierung  voraussetzt. 

Zu  dem  got.  leitUs  hat  das  as.  den  comp,  lis  =  ae.  l^s^ 
flectiert  ld;ssa\  die  quantität  dieser  meist  verkehrt  angesetzten 
Worte  habe  ich  Angl.  III,  t59  festgestellt     Das  altfries.  hat 


<)  Dafür  bezeugt  VigfüsBon  Einmal  einen  Boperl.  (erstr. 
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dieselbe  comparativbildung,  lissüj  aber  der  zugehörige  sup. 
zeigt  rhotaciemus,  lerest.  Und  im  ae.  findet  sich  für  das  ge- 
läufige Icbsest  ein  einziges  mal  in  den  Gesetzen  ed.  Schmid 
p.  6  Icbresta,  welche  form  des  fries.  wegen  kaum  in  zweifei 
gezogen  werden  darf.i)  Die  diserepanz  des  comp,  und  des 
superl.  im  afries.  weisen  mit  notwendigkeit  auf  urgerm.  Idislz-an- 
:  laizistä-  hin;  ich  wfiste  nicht,  wie  man  beim  fehlen  eines  zu- 
gehörigen positivs  die  formen  anders  erklären  könnte.  Dann 
müste  ae.  Icbsest  auf  einfiuss  seitens  des  comp.  Idbssa  beruhen, 
und  Icbresta  wäre  ein  zeugnis  für  die  altertümlichkeit  der 
fries.  form. 

Hier  darf  ich  zu  dem  Angl.  III,  160  behandelten  urgerm. 
comp,  fvirsiz'  fQr  den  neben  wyrsesta  erscheinenden  superl. 
wyrresla  wol  auch  einen  urgerm.  superl.  werzisiä  (:  wersisia-) 
vermuten;  aus  rs  könnte  im  ae.  nicht  rr  entstehen.  Ob  für 
afries.  rverra  —  an.  verri  (:  versir)  ein  eignes  lautgesetz  auf- 
gestellt werden  musf«,  wonach  rsr  zu  rr  wird  (beachte  9ki\,versna 
Ho  get  worse');  weiss  ich  nicht.  Ein  alter  superl.  mit  schw, 
vocalstufe,  die  nicht  aus  einem  positiv  stammen  kann,  ist  das 
ordinale 'primus',  ahd./wm/ö  —  ae./J/r^/a  —  an. /yr^/r 'erste'; 
doch  liegt  daneben  ahd. /urirc»  als  comp,  und  2^%.  forma,  ae. 
forma  als  gleichbedeutender  Superlativ. 


6.    Zur  geschichte  des  germ.  z. 

Unser  nhd.  hormsse,  ahd.  homuz  —  ae.  hyrnet,  deutet  man 
gewöhnlich  als  ableitung  von  hom  und  übersieht  dabei,  dass 
das  gleichbedeutende  neundl.  horzel,  wozu  Heyne  DWb.  IV,  2, 
1827  ein  horssei  im  hd.  nachweist,  eine  ganz  andre  erklärung 
nötig  macht.  Wir  haben  für  die  ganze  sippe  ein  got.  formen- 
paar *haürznu(s  :  ^haürsuls  vorauszusetzen,  so  dass  im  hd.  m 
für  rm  =  rzn  stehen  muss.  In  der  tat  weisen  die  lat.  und 
slav.-lett.  verwante  mit  gleicher  bedeutung  auf  solche  urgerm. 
lautformen  gleichfalls  hin;   vgl.  bei  Fick  II,  696  lit.  szirszys  — 


*)  Dazu  kommt,  dass  es  die  Ultesten  ags.  gesetze  sind  (AeSelbyrhts 
nämlich),  die  ans  diese  form  bewahren ;  sie  enthalten,  obwol  ans  späterer 
zeit  erhalten,  doch  eine  reihe  wertvoller  altertümlichkeiten,  ygl.  p.  507. 
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k»].  srüsa  Svespe*,  kal.  strüsilü  'hornisse*,  Vit.szirszlys  'wespe', 
kBl.  sruSem  —  lit  szirszü  MiornisBe';  dazu  stellt  sich  nach 
Bezz.  boitr.  VI,  237  nun  noch  das  lat  cräbro  ^hornisse'  aus 
'*cräbro  —  *cräpro  —  *cr6sro.  Somit  weisen  diese  sprachen 
auf  eine  wz.  k^rs^  die  bald  mit  r-  oder  /-,  bald  mit  n-suffix 
verbunden  wird  um  ein  wort  fQr  'hornisse,  wespe'  zu  ergeben: 
im  ndl.  horzel  haben  wir  somit  das  ebenbild  von  ksl.  strnsilu  — 
lit  szirszlys  (got  *haursuis),  und  in  homisse  (got.  *h(iurznuts) 
das  von  ksl.  sriisem,  wobei  fUr  das  germ.  noch  die  voraus- 
zusetzende abweichende  betonung  von  k^sio'^)  gegen  k^rsnd- 
zu  beachten.  Ob  dies  k^rs  mit  ssk.  ciras  —  clrs-an  zusammen- 
hängt, bleibt  ungewiss.  Die  bisherige  deutung  von  homisse 
aus  hom  (cornu)  ist  übrigens  schon  sehr  früh  volksetjmo- 
logisch  wirksam  gewesen:  as.  homobero  *  homisse'  ist  doch 
wol  eine  Umbildung  üus  *homot  im  sinne  dieser  deutung. 

Auf  grund  dieser  erklärung  von  hornisse  habe  ich  mir 
endlich  auch  eine  entschiedene  ansieht  über  das  Verhältnis 
von  got.  hwainii  zu  ahd.  himi  bilden  können.  Das  ndl.  hat 
nämlich  für  unser  gehim  ein  hersen  (so  schon  mndl.),  und  dies 
beweist  für  ahd.  himi  entstehung  aus  hirzni  —  got  *hairzni. 
Zu  der  hd.  form  stellt  sich  noch  me.  herne-panm  'schäder  und 
hernes  'gehim'  (oder  sollte  letzteres  für  *  hersen  stehen  ?), 
während  sich  zu  dem  got  hwaimi  (so  setze  ich  mit  Holzmann 
ad.  Gr.  p.  25  an)  das  an.  hvöm  —  hvem,  'gehörsteine  im  ge- 
hirn  des  fisches'  fügt.  Der  weitere  Zusammenhang  von  ndl. 
hersen  —  ahd.  himi  ergibt  sich  nun  von  selbst;  zunächst  steht 
an.  ^arsi  swm.  'kopfwirbel'  (got  ^hairsin-)^  dann  ssk.  drsäa 
neutr.;  das  vorauszusetzende  got  ^hairsin-  könnte  als  *?iairs6 
sehr  wol  swn.  gewesen  sein;  übrigens  setzt  an.  V^^<  ursprüngliche 
Stammbetonung  voraus  gegenüber  ssk.  dr^an-;  vgl.  femer  ssk.  abl. 
(Ar Saids  aus  k^rsntös  —  gr.xpaaro^  —  xQäro^,  xdga,  IsLcernnus 
(für  cersnutcs  wie  schon  Fick  1,58  vermutet),  cerebrum  für  ^cere- 
prum,  *ceresrum.  Dem  letzteren  steht  der  bedeutung  wegen 
unser  gehim  nahe,  das  wol  ein  ssk.  (Arsnya  Mm  köpfe  befind- 


>)  Freilich  mag  auch  kTslo-  gegolten  haben  wie  das  von  Diefenbach 
und  Heyne  bezeugte  nhd.  harlitz  zeigen.  —  Noch  za  einer  andern 
jUngst  aufgestellten  etymologie  habe  ich  deutsche  entsprechang  nach- 
zutragen: mit  lat^  öra  *rand,  kUste'  =  gr.  ola  *rand,  Baum'  ist  ae.  <^r, 
dra  *rand,  anfang'  urverwandt;   zu  Bezz.  bei tr.  VI,  236. 
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lieh,  zum  köpfe  gehörig'  vorauBsetzt^)  Nun  haben  wir  doppelten 
grund  ndl.  hersen  —  hd.  htm  Ton  got.  hwabmi  zu  trennen, 
wenn  man  die  bedeutung  hinzunimmt,  sogar  dreifachen  grund. 
Job.  Schmidt  zieht  allerdings  Kz.  25, 133  trotz  der  Verschieden- 
heit der  gutturale  das  got.  hwaimi  zu  ssk.  piras  'haupt'.  Wir 
wissen  aber  sonst  nur  von  einem  aus  volarer  tenuis  nach  dem 
QF  32,43  aufgestellten  gesetz  entstandenem  germ.  hw,  und 
man  sieht  nicht  ein,  warum  goi.  hwcdmi  'schädel'  nicht  viel- 
mehr mit  ssk.  carü  ^kessel'  —  an.  hwerr,  ae.  hwer  'kessel'  zu- 
sammengehören soll  wie  schon  Leo  ags.  gl.  596  wollte;  Ober 
das  Verhältnis  des  bedeutungen  'köpf  —  'kessel'  vgl.  die 
falle  von  analogieen  die  Hildebrandt  Dwb.  s.  köpf  und  Dietz 
s.  testa  beigebracht  haben ;  vgl.  auch  mein  £tym.  wb.  s.  köpf. 
Den  gleichen  Vorgang  —  entstehung  von  m  aus  rm  =  rzn 
—  (vgl.  an.  poma  =  got.  paursnan)^  den  die  behandelten  etwas 
versteckten  beispiele  bestätigen,  setzt  auch  Höfers  gleichung 
Germ.  XXIII,  3  ndd.  dam  ^audet'  —  ssk.  dhrsnoü  voraus;  die 
entstehung  desselben  als  praet.-praes.  ist  übrigens  aus  den  ind. 
pluralformen  dhrHumds  —  dhrSmthä  leicht  zu  erklären ,  da 
diese  got.  daurznum  —  daurznup  voraussetzt,  wozu  im  altndd. 
dann  ein  sg.  mit  der  regelrechten  ablautsform  ergänzend  hin- 
zugefügt wurde;  denn  sobald  rzn  zu  rm,  —  m  geworden  war 
konnte  dumum  —  dumuti  leicht  als  praet.  plur.  (vgl.  cu-num) 
gefasst  werden.  Vielleicht  hat  man  sich  auch  die  entstehung 
des  praet.-praes.  got.  gadars  in  derselben  weise  aus  einem  mt- 
praes.  (2.  ssk.  classe)  (l.pl.  <?Är«w<J- etc. :  dhrsthi^))  zu  erklären. 
Auch  dadurch,  dass  ahd.  turran  ein  ana-particip  ungiiorran 
'inausus'  (GraffV,  443)  besitzt,  documentiert  es  sich  als  junges 
praeteritopraesens. 


1)  Es  verdient  beachtong,  dass  das  ndl.  zuweilen  s  bewahrt  wo 
man  nach  den  übrigen  dialecten  z  =  r  erwarten  soltte:  vgl.  ndl.  bes  = 
M^berige,  ahd.  ^m  (gotbasi)  Kz.  26,94.  Dazu  ferner  ahd.  elira,  ae. 
alor  aus  got.  *aliza,  *aluza  gegen  ndl.  eis  *erle\  Nun  kommen  ndl. 
horzel  und  hersen  mit  derselben  erscheinung  hinzu.  —  Uebrigens  ist 
lat.  hordeum  ähnlich  zu  beurteilen  wie  gehirn  und  homisse;  gersie 
weist  trotz  Beitr.  VII,  463  auf  vorgerm.  gherzdä,  wozu  ghrzdeyo-m  (daraus 
horzdeum,  horrdeum,  hordeum)  ableitung  wäre.  Aehnlich  lat.  iurdela 
für  iurzdela  zu  irzdo-,  Irzdu,  vgl.  an.  pröstr,  ae.  prosüe, 

'}  Optativ  praes.  dhrst-  und  praet  dhedhrst-  musten  im  germ.  durzh 
werden  (vgl.  ae.  ^yrre).    '  .'-  -._  _._:, 
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Das«  z  im  westgerm.  und  nord.  sich  oinom  Sonorlaut  leicht 
angleicht,  ist  bekannt;  das  alter  dieser  erscheinung  ist  aber 
schwer  zu  bestimmen.  Eine  Schwierigkeit  bietet  got  im  = 
idg.  esmi]  weist  es  mit  Sicherheit  auf  urgerm.  immi  hin?  Oder 
sollte  es  nicht  vielmehr  i-m  nach  t-^  sein?  Dann  bleibt  got. 
pamma  aus  tosmit  unerklärt.  Sieht  man  von  dem  doch  wol 
mit  unrecht  zu  mimz  gezogenen  mammo  f.  *  fleisch  ab,  so  er- 
gibt das  got.  nichts  weiteres,  was  für  urgerm.  assimilienmg 
des  z  sprechen  könnte;  denn  es  bewahrt  mehrere  zn,  wofür 
das  nord.-westgerm.  nn  hat  oder  wahrscheinlich  haben  wQrde. 

Jedenfalls,  mag  man  mm  für  zm  als  urgerm.  nehmen  oder 
nicht,  die  meisten  fälle  von  geminata,  in  der  germ.  z  enthalten 
ist,  zeigt  das  westgerm.,  und  es  ist  fttr  die  Chronologie  der  an- 
gleichung  vielleicht  von  wert,  dass  auch  /  und  z,  die  erst  durch 
das  westgerm.  synkopierungsgesetz  zusammen  trafen,  als  //  er- 
scheinen können  wie  der  altertümliche  comparativ  ae.  silla 
(aus  sdliza  :  got.  seiiza)  lehii;;  vgl.  l(issa  aus  laisiza,  wyrsa  aus 
wirsiza;  ob  z  oder  R  hier  in  der  gemination  steckt,  lässt  sich 
kaum  ausmachen. 

Fttr  die  angleichung  zl  zu  //  (für  Rl?)  habe  ich  folgende 
fälle  beobachtet:  nhd.  Arro^  ^lockig'  —  krolie  Mocke*,  udLkrul 
4ocke',  me.  crolle  'lockig'  gehört  zu  kraus,  mhd.  krüs,  altgerm. 
*krüsa-,  indem  sie  ein  kruzla-  voraussetzen.  —  An.  knylla  *to 
beat'  —  SLe.c7iyUan  'stossen'  für  knuzljan  gehören  zu  SLn,knosa 
'to  beat*  —  Sie.cnyssan  —  BhA.chntissen  (got  *knusjan)  'stossen. 

—  Für  got.  beist  n.  ^Sauerteig'  halte  ich  die  herrschende  ab- 
leitung  aus  wz.  bJt  'beissen,  bitter'  für  unrichtig;  ich  ziehe  es 
zu  einer  germ.  wz.  bis  'durchdringen',  die  ich  in  ahd.  duruh- 
billdt  'terebratus'  —  ungibillöt  'impolitus'  —  mit  U  =  zl  — 
erkenne;  dazu  noch  ungibildt  brbt  verschrieben  für  ungibiflöt 
brdt  'azjmus  panis'  mit  der  bedeutung  von  got.  beist,  und  zu- 
letzt zweifelsohne  noch  aus  Nötker  billon  g.  plur.  ^azymorum\ 
in  welcher  auffälligen  Übersetzung  doch  wol  ein  irrtum  steckt. 

—  Mit  au.  hrjösa  stv.  'schaudern'  verbinde  ich  die  /-ableitung 
hroüa  swv.  'zittern,  beben'  (//  =  zl)S)  —  So  lange  für  das 
erst  nhd.  bezeugte  schmaus  bessere  Zusammenstellungen  fehlen, 

*)  Vgl.  gr,xQv6u<;  ^graasig'  za  ^ xqvö  'starren'  in  xQvO'takko^. 
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ziehe  ich  nndl.  smuil  'gasterei'  (// »»  zl)  hinzu.  —  Kann  an. 
illr  (fttr  got  *eiz!a')  zu  altir.  isel  'niedrig'  gehören? 

Beispiele  für  nn  aus  zn  sind  selten:  got, razn  —  an. rann, 
ac.  a?rn;  diese  gleichung  hat  Grimm  wol  —  und  mit  recht  — 
bestimmt  an. /ird'nn  —  fic.hcern  auf  got.*Äraz;iö  zurUckzufllhren; 
Fieks  ansatz  III,  68  befriedigt  nicht  Ebensowenig  ibid.  p.  136 
peuman-  als  grundform  ftlr  dime  —  sn.  penia]  denn  zn  hätte 
im  nord.  nn  ergeben  müssen  oder  es  hätte  doch  vor  z  {R)  um- 
laut  eintreten  müssen;  vielmehr  ist  nach  got.  widuwmma  ein 
got.  *piwaim6  vorauszusetzen;  vgl.  An.fer-,  hhd.  fior  {:  dioma) 
aus  got.  *ftwdr  vgl.  p.  518. 


7.  Deutsohe  etymologieen. 
Nhd.  asten.  Dies  verb  wird  als  älteres  nhd.  von  Grimm 
und  Weigand  in  ihren  wbb.  in  der  bedeutung  (ein  feld)  'tragbar 
machen y  bebauen'  aus  Wetterauischen  weistttmern  nachge- 
wiesen; gewöhnlich  wird  asten  und  büwen  zu  einer  klareren 
formel  verbunden.  Weigand  wb.  I,  82  hält  nhd.  ast  'zweig'  fttr 
wahrscheinlich  verwandt.  Natürlich  kann  nur  die  Anz.  f.  d. 
alt.  6, 202  behandelte  germ.  wz.  as  'feldbau  treiben,  feldarbeit 
tuen'  zu  gründe  liegen;  vgl.  got.  asans,  ahd.  aran  'erntezeit', 
got.  asneis,  ae.  esne,  ahd.  esfii  'arbeiter',  an.  ötm  'herbst'.  Das 
vorauszusetzende  got  *as'tdn  lässt  sich  im  altgerm.  nicht  nach- 
weisen. 

Hd.  rein,  Fick  III,  82  hat  für  die  sippe  von  ahd.  reini  — 
got  Jirains  kein  passendes  etymon;  er  zieht  fragend  das  ksl. 
srenü  'weiss'  hinzu.  Weigand  s.  v.  denkt  mit  Graff  an  be- 
Ziehung  zu  hrinan  'berühren';  sein  'berührt  zur  entfemung 
alles  unsaubem'  schmeckt  noch  sehr  nach  lucus  a  non  lucendo. 
Ich  ziehe  hrai-ni-  zu  der  germ.  wz.  hri-  'sieben,  sichten',  idg. 
/crf,  vgl.  ahd.  rxtera  —  ae.  hridder,  re.  riddle,  gr.  xqIvw  —  lat. 
cribrum  etc.;  in  der  bildung  stimmt  ad.  hrai-ni-  'was  gesichtet 
werden  darf,  gesichtet'  zu  ad.  skau-ni-  'schön',  eingentlich  'was 
geschaut  werden  darf;  vgl.  got  unlaugniha\  ae.  eine,  ahd. 
chuani  aus  ad.  kd-ni-,  —  Für  ahd.  (Otfr.)  redan  stv.  —  mhd. 
reden  'sieben,  sichten'  (vgl.  nhd.  rätf^' sieb'  bei  Weigand)  ver- 
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mute  ich  zusanimenbang  mit  lit,  kretalas  'sieb'  —  lett  kreiuiis 
'sieb';    idg.  wz.  kreL 

Hd.  falsch.    Die  bisherigen  Zusammenstellungen  von  fallen 

—  germ.  falld  mit  gr.  0q)aXXco,  lat  fallo,  ssk.  wz.  sphal,  welche 
bei  besonnenen  linguisten  stillen  Widerspruch  genug  erfahren  hat^ 
lassen  sich  doch  aufrecht  erhalten  auf  grund  des  gesetzes  Qber 
die  Vertretung  von  tenuis  aspiräta  im  germ.  Kz.  26, 88:  phai 
und  mit  präfigiertem  s  auch  sphal  müssen  als  grundformen 
gelten.  Dass  auch  der  germ.  verbalwurzel  die  bedeutung 
'täuschen*  einmal  zukam,  beweist  unser  falsch\  denn  die 
herrschende  annähme,  die  es  als  lehn  wort  aus  lat. /o/^ti«  be- 
trachtet, erklärt  die  suffixform  von  ahd.  *falsk  nicht,  das  nur 
in  der  ableitung  gifalscön  'fälschen'  zu  belegen  ist;  auch 
schreibt  das  ndl.  valsch,  nicht  falsch,  wie  bei  fremdworten  f  — 
nicht  V  gilt.  Auch  das  gr.  hat  in  seinem  oq>aXXe(i9^ai  die 
doppelbedeutung  'fallen  —  sich  täuschen'.  Nach  HQbschmann 
Zs.  d.  morg.  ges.  36,  119  beruht  apaXXo)  auf  idg.  wz.  skhcU 
{khal)\  dann  wäre  der  anlaut  des  germ.  zu  beurteilen  wie  in  vier. 

schlummern,  spät  mhd.  slumern,  ndl.  sluimeren,  ae.  slumerian 

—  ne.  fo  slumber  sind  r(^?)-ableitungen  zu  ae.  sluma  swm. 
'Schlummer',  das  aus  einer  wz.  slü  abgeleitet  ist,  die  in  got 
slarvan  swv.  die  bedeutung  'schweigen'  hat:  räch  der  ausein- 
andersetzung  von  Ostho£f  p.  273  tlber  ahd.  snngin  wird  'nach- 
lassen, faullenzen'  der  begriflFskem  der  wurzel  sein. 

An. /riör  hat  bei  Vlgf.  zwei  sonderbar  divergierende  be- 
deutungen:  'fair,  handsome'  und  'paid  in  kind';.  ftlr  erstere 
bedeutung  ist  Zusammenstellung  mit  %%\i.pntä  'freundlich  ge- 
stimmt' längst  gefunden;  flbrigens  bewahren  ScHweizerdialecte 
dafür  bis  auf  den  heutigen  tag  eine  form  frein  —  ssk.  */?rina-. 
'In  naturalien  bezahlt'  als  zweite  bedeutung  muss  jedesfalls 
an  gr.  jtQiaa&at  angeknüpft  werden;  steht  germ.  f  hier  för 
idg.  k\  vgl.  ssk.  wz.  krt  'handeln'?  vgl.  das  über  falsch  bemerkte. 

As.  feraht.  £&  scheint  mir  unwahrscheinlich,  dass  9LS.ferahl 
zu  got  fairhwus  'seele,  leben'  gehört;  die  bedeutung  spricht 
zu  sehr  dagegen;  auch  wäre  eine  adjectivische  resp.  parti- 
cipiale  bildung  auf  -lo-  von  fairhwus  als  ferhio-  nicht  denkbar; 
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eine  ro-bildaog  aus  einer  lebendigen  wz.  ferh  müste  forhio- 
lauten.  Man  darf  sich  nicht  auf  gemeingerm.  berhta-  berufen, 
weil  die  wz.  berh-  sonst  nicht  mehr  im  germ.  foi-tlebt.  Ich 
schliesse  daher  fer-dhi  an  got  mrohs  'verständig'  an  sowie  an 
got.  ahjan,  ahei,  deutsch  achten  etc.  Die  wz.  ah  hat  die  be- 
deutung,  die  feraht  voraussetzt;  daraus  ist  ahta-  altes  /o-part. 
mit  activischer  bedeutung  vgl.  ae.  gel^fed  'gläubig'.  Die  verbal- 
partikel  fer  (got  fair)  ist  verstärkend  wie  sonst  auch  fra-  und 
uz,  s.  Kz.  26,  68  ff.  wo  ich  p.  84  got  fair-ina  aus  mild  erklärt 
habe;  vgl.  got.  fairweiian  'hinsehen  auf.  Dass  as.  feraht 
mit  Synkope  des  a  flectiert,  beruht  auf  einwirkung  von  heraht. 


8.  Anglosaxonica. 
Ae.  rveohed  'altar'. 
Dass  ae.  rveohed  {tveofod)  n.  ein  compositum  mit  bed  sei, 
also  eigentlich  tempelbett  bedeute,  hat  mir  nie  eingeleuchtet; 
dieser  unsichern  deutung  stelle  ich  folgende  begrifflich  annehm- 
barere entgegen:  rveohed  ist  got  ^rveihabrnda-  'tempeltisch'; 
also  ^oi.bmds  'tisch'  steckt  in  der  Zusammensetzung;  für  die 
kürzung  zweiter  compositionsglieder  habe  ich  Kz.  26,  68  aus 
dem  ags.  gesicherte  parallelen  beigebracht;  B,e.beod  'tisch'  ist 
sowol  masc.  als  neutr. 

Ae.  cneo  und  cneoris. 
Die  ansiebt;  dass  ae.  cn^ o  —  an.  kne  n.  'geschlecht'  mit  cneo 
—  kne  'knie'  eigentl.  identisch  sei,  hat  mit  recht  neuerdings  Wider- 
spruch erfahren.  Käme  im  lat  ein  neutr.  *genu  'geschlecht'  neben 
genu  'knie'  vor,  niemand  würde  an  der  grundverschiedenheit 
der  beiden  werte  zweifeln.  Ein  solches  lat  *genu'  'geschlecht' 
hat  jedenfalls  einmal  bestanden  wie  die  ableitungen  gem&nus 
und  higeniius  beweisen.  Daher  ergibt  sich  das  resultat:  wenn 
im  lat.  zwei  ursprünglich  verschiedene  genu  existierten,  von 
denen  das  eine  zu  der  idg.  wz.  gen  'erzeugen,  gebären'  gehört, 
so  muss  das  gleiche  auch  vom  germ.  gelten;  zudem  wird  auch 
ein  ssk./aTtu  'geschlecht'  bezeugt.  Aus  cneo  'geschlecht'  kann 
he.aieoris  'geschlecht,  Verwandtschaft,  nachkommenschaft'  keine 
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abloitQDg  sein,  da  es  keine  ableitung  -ris  im  bereich  des  genn. 
gibt  Bedenkt  man  dass  ae.  cynryn  (aus  kunja-rutüz^  daher 
ryn  im  compositum  verkürzt  für  ryne,  got.  runi-)  sowie  das  an. 
kne-rurmr  genau  dieselbe  bedeutung  haben,  so  wird  es  wahr- 
scheinlich, dass  wir  das  goi.runsi-  (nom.  rtiii^  in  garunsl)  = 
ahd.  runs  in  der  scheinbaren  ableitung  von  cneo-ris  zu  sehen 
haben;  betontes  runsiz  hätte  ae.  r^s  (-ris)  ergeben;  die  Ver- 
kürzung zu  -ns,  -rys  im  compositum  hat  parallelen  s.  weobed 
und  die  behandlung  von  ae.  fracoii  Kz.  26,  72.  Uebrigens 
wurde  die  flexion  des  wertes  durch  die  mit  suffix  -ms  gebil- 
deten werte  beeinflusst. 

Ae.  übrendwreca. 
Mich  hat  Sweets  anmerkung  Past.-Care  p.  472  Aber  das 
wort  (krendwreca  oft  gewundert:  a  curious  modification  of  the 
normal  dkrendraca;  the  w  is  paralleled  by  that  of  the  me. 
whole,  whore  for  hole,  höre;  the  vowel  change  seems  to  point 
to  some  confusion  with  the  word  wrecca  'exile'.  Wie  sollte 
-raca  durch  wrecca  'verbannter'  beeinflusst  sein  kOnnen?  Schon 
Kömer  Lesest,  p.  198  polemisiert  gegen  Sweets  auffassung, 
vergisst  aber  Qber  dem  weitreichenden  etymologisieren  bis  zu 
ssk.  WZ.  ürj  das  nächstliegende  nnd  beweiskräftigste  vor- 
zubringen. Beide  erklärer  musten  ausgehen  von  den  alten 
formein  gid  wrecan,  spei  wrecan,  in  welchen  formein  wrecan 
die  bedeutung  'ausführen,  tuen'  hat;  ckrende  wrecan  ^eine  bot- 
schaft  tuen,  vollführen'  ist  zwar  unbelegt,  mag  aber  einmal 
gegolten  haben.  Jetzt  ergibt  sich,  dass  das  tatsächlich  im  spätem 
ae.  herrschende  ekrendraca  ein  jüngeres  Substitut  fttr  ärendwreca 
ist;  bei  dem  aussterben  der  formein  mit  wrecan  in  der  bedeutung 
'ausAihren^  tuen'  lag  racu  ^erzählung'  als  anknttpfung  fttr  um- 
deutung  nahe. .  Der  nahe  liegende  gedanke,  wrecan  sei  in 
den  genannten  formein  eine  nebenform  ans  wz.  werk  —  vgl. 
got  wairkjan,  hd.  werk,  gr.  Iffyov,  gi^ca  — ,  muss  aber  auf- 
gegeben werden  y  weil  sich  wrek-wreg  als  form  dieser  wurzel 
sonst  nirgends  mit  Sicherheit  nachweisen  lässt 

Ae.  cenep. 
Chron.  a.  1056    heisst   es   von   einem   weltlich   gesinnten 
geistlichen,  der  später  als  bischof  zu  epeer  und  schwort  griff 
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um  gegen  Griffin  zu  feldc  zu  ziehen:  he  werede  his  cenepas  on 
his  preosthääe  ob  bmt  he  bisceop  wees,  Uebert  die  bedeutung 
von  cenepas  herrscht  allgemeine  Verlegenheit  Leo  —  der 
einzige  y  der  sieb  innerhalb  der  erlaubten  grenze  hält  —  Über- 
setzt es  mit  ^'erstand',  wobei  ihm  wahrscheinlich  die  von  ihm 
nicht  verzeichnete  glosse  'cerebri*  cenepes  (Germ.  XXIII,  401  ■) 
vorschwebte.  Aber  der  ausdruck  werede  his  cenepas  ist  bei 
diesem  sinne  zu  auffällig.  Sollte  man  nicht  eher  an  afries. 
kenep  (Richthofen  p.  862^)  =  an.  kanpr  ^schnurbart'  anknüpfen 
dürfen?  Dies  muss  natürlich  für  kanipaz  {oder  kanapaz)  Bieheu] 
das  ae.  wort  brauchte  man  nicht  als  lehnwort  zu  fassen.  Ein 
anderes  wort  scheint  die  glosse  Mupatis  cenepum'  bei  Wright 
61.  II,  75  zu  enthalten. 

Ae.  löcahwä. 

Meines  wissens  ist  Hickes  der  einzige,  der  ein  solches 
pronomen  im  ae.  erkannte;  er  sagt  in  seiner  gramm.  Anglosax.- 
Moesogoth.  p.  24  darüber:  hwmt  praeposito  verbo  loca  i.  e. 
vide-sis  significat  universaliter  et  indefinite  ^omne  quod,  quod- 
cunque':  sdna  swä  hi  fr  an  prtmsange  gangen,  wyrcen  löca-hwmi 
tSonne  pearf  si  'omne  opus  necessarium',  wyrcen  sitStktn  on  nön 
ioca-hwat  htm  mon  tAce  ^opera  quaecunque  mandata'  Keg. 
Monach.  49.  Es  ist  auffällig,  dass  man  von  dieser  durchaus 
richtigen  beobachtung  Hickes',  der  sie  bei  seiner  belesenheit 
gewiss  durch  weitere  belege  hätte  stützen  können,  nie  notiz 
genommen  hat;  man  vermisst  dieses  pronomen  nicht  nur  in 
allen  neueren  grammatiken,  sondern  die  Übersetzer  angelsäch- 
sischer texte  übersetzen  loca  hwä  immer  mit  'siehe  wer,  behold 
who',  so  Schmid  in  den  Gesetzen,  Skeat  neuerdings  noch  in 
Aelfrics  metrischen  heillgenleben.  Sweet  führte  jüngst  eine 
stelle  aus  der  chronik  mit  einem  beleg  für  die  hier  zu  be- 
sprechende erscheinung  an,  ohne  sich  jedoch  über  die  bedeutung 
und  das  wesen  derselben  zu  äussern  (Proceedings  der  Philol. 
Soc.  1880 — 81,  p.  60),  weshalb  ich  es  für  gut  halte  meine 
Sammlungen  darüber  andern  zugänglich  zu  machen. 

Zunächst  die  chronologische  beobachtung,  dass  das  pro- 
nomen Idca-hwä  der  dassischen  zeit  der  ae.  litteratnr  durchaus 
fremd  ist;  es  gehört  im  wesentlichen  der  spräche  und  den 
denkmälem  des  11.  Jahrhunderts  an;    in  den  Urkunden  seit 
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Knut  und  den  Schriften  seit  Aelfric  begegnet  es.  Und  zwar 
muss  löca-hwä  «gegenüber  einem  daneben  auftauchenden  loc-hmä 
als  ältere  form  betrachtet  werden.  Auch  kann  ja  nicht  be- 
zweifelt werden,  dass  löca-hwä  eigentlich  wirklich  'videas  quis' 
bedeutet;  und  I6c  kann  keine  organische  imperati?form  %n 
Idcian  sein.  Wegen  der  genesis  des  pronomens  erinnere  ich  an 
lat  ecquis  aus  ecce  guis.  Interessant  ist,  dass  auch  die  vocativ- 
Partikel  Id  (auch  =  ecce)  mit  hwä  im  sinne  von  löca-hwä  ge- 
braucht werden  kann,  wenn  auch  seltener.  Uebrigens  hat  sich 
id-hwä  spurenweise  noch  im  me.  erhalten  wie  aus  Stratmann 
»  345»  s.  id  hervorgeht. 

Dass  ^quicunque'  —  und  gar  nichts  anderes  —  die  be- 
deutung  von  Ibca-hwd  ist,  ergibt  sich  am  sichersten  aus  den 
Prudentiusglossen  (Germania  XXIIl,  288^):  'quodcunque  restat 
temporis'  löchrvml  tö  Idfe  beo  (sc.  üde,  timan).  —  Das  von 
Sweet  citierte  beispiel  mit  unserm  pronomen  war  aus  Chron. 
(Earle)  p.  142:  hi  ßrdm  löchü  hi  woldon\  einen  imperativ 
wird  hier  in  erzählendem  stil  niemand  hinter  loc  suchen  wollen; 
andere  hhdd.  der  Chronik  haben  an  dieser  stelle  (zum  jähre 
1009)  das  ältere  löcaM,  Weiterhin  Chron.  p.  289  l&chweme 
hit  getvurtfe  ticet  bisceop  gewite  of  tfisstim  Hfe  'wenn  immer 
ein  bischof  stirbt*.  —  Chron.  a.  1101:  löc-hwcetSer  tfckra  gebrSÖra 
'welcher  immer  von  beiden  brQdern'.  —  Aus  Aelfrics  heiligen- 
leben  p.  104  und  176:  idca-hü  bü  wile  ^wie  auch  immer  du 
willst';   p.  212  Idca-hü  Öü  lidge  'wie  er  dir  gefällt'. 

Aus  Blickl.-Hom.  p.  195:  loca-hwcet  bi  A  her  on  worulde 
switost  ond  leofost  gesewen  Vinra  dhfa,  Odra  Öü  sceaii  gode  his 
dtkl  dgifan,  be  hit  be  cbr  sealde  'was  immer  dir  unter  deiner 
habe  am  süssesten  scheint,  davon  sollst  du  u.  s.  w.'  Dies  bei- 
spiel mit  loca  an  der  spitze  der  periode  ist  auch  geeignet  den 
tibergang  der  bedeutung  'siehe  was'  in  'was  auch  immer'  zu 
veranschaulichen. 

Aus  den  gesetzen:  aus  Kuut's  p.  276:  and  Idc-hwd  bone 
fl^man  fede  oÖÖe  fearmie,  gylde  fifpundbäm  cyninge;  Schmids 
Übersetzung  'und  man  beachte,  wer  den  flüchtling  speist  etc' 
muss  geändert  werden  in  'und  wer  auch  immer  den  flücht- 
ling etc.' 

Aus  dem  Cod.  Diplom,  ed.  Kemble:  IV,  51  (unter  Knut 
1035):  ic  rvylle  btei  da?/  mymter  sifii  celces  woruldHcan  weorces 
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büton  bäm  Öe  eallum  falce  gemckne  is,  dcet  is  fyrdfara  and  brycg- 
geweorc  and  wealgeweorc  and  loc-hwcei  d  gem^yie  neod  ealies 
folces,  —  IV,  198  (1060—1066)  tb  gifanne  and  td  syllanneloc- 
hwäm  me  leofost  is  'es  demjenigen  zu  yermachen,  dem  ich  will'. 

—  IV,  277  (inne  pening  oSbe  an  pening^nmriS  weaxes  löc-hweetfer 
märe  neod  si  'einen  pfennig  oder  für  einen  pfennig  wachs' 
soll  man  der  kirche  geben  und  zwar  4mmer  das  von  beiden, 
was  grade  am  notwendigsten  ist.'  —  IV,  86  Idc-htvä  his  cefter- 
gengea  Öonne  beo  'wer  auch  immer  sein  nachfolger  sein  mag'. 

—  IV,  196.  198  IdC'hwcer  hit  neod  rf.  —  IV,  225  loc-^cer  hm 
neod  beoÖ]  IV,  306  I6c  Öckr  him  neod  si.  —  IV,  203  löc-hwylc 
bisceop  basrofer  biS.  — 

Cod.  Dipl.  IV,  229  lä-hwä  bisne  cwide  ondo,  heebbe  he  witS 
god  gemcbne  etc.  ist  der  einzige  beleg,  den  ich  für  lä-hwä  ge- 
funden habe.  — 

Im  anscbluss  an  diesen  nach  weis,  der  auch  sjntactisches 
interesse  bietet,  möge  hier  eine  reihe  belege  fQr  einige  nahe 
damit  verwandte  syntactische  erscheinungen  folgen.  Es  handelt 
sich  dabei  gleichfalls  um  eine  dem  engl,  eigentümliche  aus- 
drucksform  für  das  pronomen  'quicunque  —  quisquis'.  Wo 
wir  etwa  sagen  würden:  ' einerlei  wer  besitzer  des  grundstückes 
ist'  resp.  'wer  auch  immer  besitzer  des  grundstückes  ist'  (es 
soll  für  alle  zeiten  das  festgesetzt  werden  etc.)  sagt  der  Angel- 
sachse: äge  lond  se  Öe  hit  äge  z.  b.  Cod.  Dipl.  (Kemble) 
IV,  23.  —  'Einerlei  wem  (wem  immer)  das  schifi  gehört 
und  von  wo  es  kommt  (es  soll  folgenden  bestimmungen  unter- 
liegen)': beo  Öcet  scip  Öces  be  hit  beo  ond  cyme  tSonon  hit  cyme 
Cod.  Dipl.  IV,  24.  *  Einerlei  welchem  stände  er  angehört'  beo  he 
swylces  hädes  srvylc  he  beo  Cod.  Dipl.  IV,  24.  'Einerlei  wer  das 
land  bekommt,  wer  auch  immer  das  etc.'  fö  td  londe  se  tSe  fb 
Cod.  Dipl.  IV,  300  'einerlei  wer  die  ländereien  gegeben  hat, 
wer  auch  immer  etc.'  gqäfe  Öa  lond  be  Öd  gfä/e  Cod.  Dipl. 
IV,  212.  215. 

'Einerlei  wer  gerefa  ist,  wer  auch  immer  etc'  beo  gerefa 
se  Öe  beo  Cod.  Dipl.  VI,  187. 

'Einerlei'  bei  alternativen  hat  eine  eigene  syntactische 
form  mittelst  asyndeton:  'einerlei  ob  ich  nun  am  leben  bleibe 
oder  sterbe'   ist  ags.  swelte  ic  libbe  ic  (eigentlich  'mag  ich  nun 
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sterben  oder  leben')  Thorpe  Anal.  p.  121.  'Einerlei  ob  der  herr 
gut  oder  schlecht  war  (möge  er  nun  ...  oder  ...)'  wekre  se 
hläford  göd  fvdfre  he  yfel  Hom.  II,  68.  'Mag  es  nun  eine 
Stiftung  des  königs  oder  des  bischofs  sein'  wckre  hit  cymnges 
gifu  nnere  hll  hisceopes  Cod.  Dipl.  4,  232;  kauf  de  hit  mnra 
freonda  swylc  hit  hcefde  'einerlei  wer  von  meinen  freunden  es 
gehabt  hat'  Cod.  Dipl.  V,  152.  Für  nolens  volens  besinne  ich 
mich  wolde  he  nolde  he  gelesen  zu  haben;  notiert  habe  ich 
mir  nur  cegper  ge  he  wolde  ge  he  nolde  Past.-Care  p.  50.  Dazu 
als  neue  abart  die  ausdrucksweise  wastü  tie  nAstü  'si  nosti' 
eigentlich  magst  du  nun  wissen  oder  nicht  Kent-GLy  Haupts 
28.  XXI,  42. 

Diese  belege  sind  mit  leichtigkeit  zu  verdreifachen;  die 
genannten  syntactischen  formen  sind  so  geläufig  in  den  prosa- 
texten,  dass  man  sich  wundert  in  den  grammatiken  sie  noch 
nicht  anzutreiTeH.  Die  functiou  des  asyndcton  in  formein 
wolde  he  nolde,  swelte  ic  lihbe  ic  {tvifende  nyfende?)  verdient 
beachtuug. 

gehedda. 
Beow.  03  hat  die  hdsch.  healsgebedda^  was  Heyne  noch  in 
der  neusten  aufläge  des  Beow.  in  healsgebedde  ändert,  obwol 
schon  Grein  im  ags.  Sprachschatz  gehedda  als  schw.  masc.  mit 
der  bedeutung  'gemahlin'  einige  wenige  male  belegt  war.  Un- 
zweifelhaft ist  die  handschriftliche  lesuug  beizubehalten,  da  es 
eine  dem  guten  ags.  eigenartige  erscheinung  ist,  dass  sowol 
gehedda  als  auch  gemcecca,  gemaca  in  ihrer  masculinen  form 
auch  das  feminine  'conjux'  vertreten  können:  nicht  nur  Über- 
setzt Aelfric,  Grammatik  p.  73  conjux  mit  bes  and  tSeos  gemaca^ 
sondern  es  begegnet  in  der  bedeutung  'gemahlin'  in  prosatexten 
die  nominativform  gemojcca,  getnecca  Cod.  Dipl.  1, 292. 310;  Sainta 
p.  78.  —  gehedda  Cod.  Dipl.  IV,  72.  287;  Horail  11,476;  Saints 
p.  38. 122. 124. 156.  Neben  diesen  belegen  begegnete  mir  ein 
schw.  f.  nom.  gehedde  in  der  prosa  nur  Cod,  Dipl.  III,  50.  Dar- 
nach kann  es  gar  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  zum  dat.  geheddan 
Beow.  666  nur  gehedda  'gemahlin'  als  nom.  angesetzt  werden 
darf.  Auch  verdient  der  nom.  geresta  'hinterlassene,  witwe' 
(Chron.  a.  1076)  angemerkt  zu  werden.  —  Leider  ist  mir  keine 
stelle  innerhalb  der  prosa  begegnet,  in  welcher  eines  der  drei 
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Worte  gemcBcca  {gemacd),  gehedda,  geresta  mit  dem  artikel 
verbanden  wäre;  nur  die  stelle  Aelfrics  grammatik  zeigt  peos 
gemaca,  wonach  es  scheint  als  ob  die  worte  trotz  der  mascu- 
liuen  form  feminina  seien;  auch  belegt  Grein  den  acc.  sing. 
sfowse  geheddan ;  doch  begegnet  mhvum  gemeccan '  meiner  gemahlin ' 
im  Cod.  Dipl.  1, 310.  Uebrigens  haben  meine  beobachtungen  der 
genannten  drei  worte  nirgends  das  masculin  ('gatte')  ergeben 
(bis  auf  Aelfrics  pes  ond  peos  gcfnaca);  ich  kenne  die  worte 
ausschliesslich  in  der  femininen  function,  wodurch  die  genesis 
der  form  noch  merkwürdiger  wird. 

Beow.  1027 
war    bisher   for    scoienum    anstossig:    no    he  pvbre  feohgyfte 

for  scotenum  scamian  porfte 
heisst  es  vom  Beowulf,  nachdem  er  von  IlröÖgär  mit  waffen 
beschenkt  war;  man  vermutet  dafür  for  sceotendum  oder  for 
scoterum,  jedenfalls  erwartet  man  die  bedeutung  'schütze,  krieger'. 
Ich  möchte  die  handschriftliche  lesung  doch  gelten  lassen,  in- 
dem ich  scotenum  als  altertümliche  dativform  eines  schw.  m. 
scota  annehme,  das  im  princip  ja  auch  als  nom.  agentis  zu 
sceotan  vorausgesetzt  werden  muss.  Es  kommen  nämlich  einige 
schwache  dat.  pl.  auf  num  vor,  wo  die  geläufige  form  -um 
wäre.  Zeuner  psalter  p.  132  erwähnt  zum  schw.  gen.  plur. 
worSigna  (17, 43)  einen  schw.  dat.  pl.  wortiignum  (54, 12;  143, 14). 
Zu  nefa  erscheint  in  den  glossen  bei  Haupt  IX,  485  der  dat. 
pl.  nefenum\  Cod.  Dipl.  11,64  begegnet  oxnum,  oxenum  zu  oxa. 
Geläufig  sind  beonum  (und  pämun)  zu  heo  (und  flä  :  flän). 
Während  der  dat.  pl.  von  Juten  in  der  Chron.  (Earle  p.  12. 13) 
als  Eolum  erscheint,  hat  Beow.  903  Eotenum  (zum  gen.  pl. 
Eotend):  auch  hier  sind  die  kritiker  —  teilweise  aus  sprach- 
lichen gründen  —  uneins  in  der  auffassung  des  wertes.  Weitere 
beobachtungen  über  das  seltene  suffix  sind  erwünscht;  erst 
nachher  lässt  sich  die  geschichte  des  Suffixes  feststellen. 

Beow.  1235.  1267. 
Zu  den   Kuhns  zs.  XXVI,  72  ff.  gegebenen  deutungen  der 
formenpaare    ae.  frd-cop  :  ün  +  for-cup,    gea-tewe  :  giip  + 
ge-tawe,   ahd.  fra-tät  :   ae.  man  +  for-dcedla,    ahd.  hi-darbi  : 

35* 
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as.  ün-hi-iherbi  glaube  ich  eine  neue  parallele  gefunden  zu 
haben,  widerum  im  Beow.  —  Für  'ßchicksar  finden  wir  im 
Beow.  im  compositum  +  ge-sceaft,  y^\.  forp-gesceafi  1751,  Rf- 
gesceaft  1954.  3065,  mckl-gesceaft  2738;  -auch  sonst  begegnet 
+  gesceaft  in  poetischen  Zusammensetzungen,  vgl.  die  Wörter- 
bücher. Auch  ahd.  giscdft  hat  u.  a.  die  bedeutung  'geschick, 
schieksar,  s.  GraflF  VI,  450;  daneben  erscheint  im  ahd.  —  zweifel- 
los als  ältere  und  ursprünglichere  nebenform  —  gd-scaft,  das  sich 
noch  bei  Notk.  findet  Setzen  wir  nach  den  a.  a.  o.  beigebrachten 
parallelen  diese  betonung  als  urgerm.  voraus,  so  hätten  wir 
im  ae.  *gce'sceafl  resp.  gea-sceafi  zu  erwarten,  woneben  eine 
form  gesceaft  als  zweites  compositionsglied  so  berechtigt  wäre 
wie  güpgetäwe  neben  geaterve.  Ob  *geasceaft  oder  ^gcesceaft 
wahrscheinlicher  vorauszusetzen  sind,  ist  hier  einerlei.  Es 
scheint  mir  nun  eine  der  Überlegung  zu  empfehlende  conjectur, 
an  den  angeführten  Beowulfstellen  eine  der  beiden  formen  für 
das  überlieferte  geosceaft  zu  lesen.  Dass  au  beiden  stellen 
der  begriflF  der  Vergangenheit  (vgl.  geo  'vormals')  stärker  her- 
vorgehoben werden  soll  als  'Schicksal'  an  sich  involviert,  lässt 
sich  nicht  plausibel  machen.  Grein  bezeichnet  im  Sprachschatz 
die  angenommene  bedeutung  'fatum  antea  constitutum'  als 
fraglich;  auch  begegnen  in  der  ae.  poesie  sonst  nur  die  com- 
posita  geo-man,  geo-meowle,  geo-wine  (resp.  giü-).  Damaeh 
scheint  geo-sceaft  nur  ein  junges,  vielleicht  nur  dem  Schreiber 
angehöriges  Substitut  für  ein  altes  gcesceaft,  wie  auch  nach 
Ez.  XXVI;  75  die  formen  geatewe  und  geläwe  von  dem  Schreiber 
nicht  mehr  richtig  auf  einander  bezogen  wurden. 

Sonach  mehren  sich  die  beispiele  für  betontes  ga-.  Mir 
begegnete  Cur.  Fast.  p.  505  (Variante  zu  seite  58)  und  Gesetze 
Schm.  p.  11  (no.  5)  und  ich  vermute  an  andern  mir  nicht  mehr 
gegenwärtigen  stellen  gonoh  'genug'  für  das  herrschende  ^^zoA; 
ich  fasse  es  als  gö-nth,  got  gd-ndhs. 

Für  das  got.  nehme  ich  betontes  ga-  in  grösstem  um- 
fange an;  die  verschiedenen  spuren  in  den  westgerm.  dialecten 
nötigen  dazu,  aber  wie  ich  glaube  auch  das  got.  selbst.  Got 
gagaliaftjan,  gagalelkön,  gagamahijan,  gagatilon,  gagawairpjan, 
gagawairpnan  kann  ich  nicht  als  paroxytona,  sondern  nur  als 
proparoxytona  begreifen,  da  die  übrigen  dialecte  keine  tonlose 
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ge-ge-y  gigi-  kennen;  dann  niuss  aber  auch  gä-hafts,  gä-leiks, 
gd-mains,  gd-iils  *),  gd-wairpi  rorausgesetzt  werden,  um  so  eher 
al8  keine  zugehörigen  simplicia  vorkommen.  Bei  doppelter  verbal- 
Partikel  betone  ich  auch  ga-swi-kunpjan;  swi-kunps  ist  wie /ra- 
kunps  betont;  ga-fri-sahtjan  beruht  selbstverstilndlich  auf  fri- 
sahts.  Kennt  doch  aucb  das  ae.  zu  frcelewe  {=  frd  tewos)  ein 
ge-frce-tewian  (got.  *ga+  frd-iewon). 


Ae,  bysen  und  frd^dL 

Wenn  ich  Angl.  IV  (anz.)  p.  19  länge  des  y  in  ae.  bysen 
behauptete,  so  tat  ich  das  nicht  sowol  auf  grund  von  VigfAs- 
sons  ansatz  an.  bysn;  auch  nicht  weil  got.  miabüsns  f.  (zu  wz. 
bud)  durch  die  genau  parallele  bildung  got.  beisns  f.  (zu  wz. 
bid)  gestützt  werden  könnte.  Orms  consequente  mehr  als  40 
mal  bezeugte  Schreibung  bisne  beweist  mit  seinem  t,  das  aus 
Orms  Schreibweise  folgt,  für  das  ae.  ein  b^sen,  wodurch  got 
anahüsns  —  as.  (plur.)  ambüsni  wahrscheinlich  werden.  Noch 
in  zwei  andern  fällen  ist  Orms  Schreibweise  für  die  ae.  Quan- 
tität durchaus  instructiv.  Wenn  er  viermal  wwdle  *poor*  — 
nur  so,  nie  *waeddle  —  schreibt,  so  ist  die  Quantität  von 
ae.  w(cdl  'armut',  wddla  'pauper'  durchaus  nicht  zn  bezweifeln, 
zumal  schon  die  ae.  synkopierungsgesetze  hier  wie  auch  im 
vorigen  falle  zu  gunsten  der  ae.  vocallänge  zeugen.  Ausser- 
dem wird  got.  ^wepia  f.  'armut'  wahrscheinlich,  weil  nur  nach 
langem  vocal  im  ae.  ein  d  die  alte  harte  spirans  p  vertreten 
darf,  die  in  unserm  werte  durch  ahd.  wadai  vorausgesetzt 
wird ;  vgl.  ae.  ncedl  =  got.  nSpla,  ae.  tmdl  (=  *mtpi,  ahd. 
mindil)  Kz.  XXVI,  97.  328.  Für  das  ahd.  scheint  übrigens  wädal 
festzustehen,  wenn  man  nicht  den  zwei  bei  Graff  I,  776  f  be- 
legten formen  mit  synkopiertem  mittelvocal  länge  geben  will. 
Steht  doch  für  das  ahd.  nach  Schade  zhdal  'armut'  fest.  — 
Orms  dreimalige  Schreibung  aerisi  weist  auf  ae.  d^-rist  (nicht 
et- r ist)  'auferstehung*. 

Dass  sich  in  einem  der  angeführten  fälle  die  angäbe  des 
langen  vocals    (vgl.  z.  b.  Blickl.-Hom.  p.  17  wäidlimde)  hand- 


*)  Vgl.  ae.  geatoltc  (Beow.  Elene)  für  geatol   vgl.  ae.  atotic  für 
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bcbriftlich  fiudet,  scheint  mir  von  sehr  geringem  belange  gegen- 
über den  rückwärts  wie  vorwärts  gehenden  sprachhistoriscben 
kriterien.    Die  handschriftlichen  quantitätszeichon  sind  zunächst 

—  für  die  ganze  ags.  litteratur  —  wichtig  insofern  sie  uns 
lehren  können,  in  wie  weit  später  auftretende  qaantitäts- 
änderungen  —  etwa  die  dehnung  in  bindan  —  to  bind,  biitid 

—  ne.  blind  —  bereits  in  die  ags.  zeit  reichen.  Wenn  wir 
uns  ftir  das  ältere  ags.  auch  wesentlich  auf  sprachhistorische 
kriterien  beschränken  müssen,  so  darf  die  autorität  der  hdsch. 
in  der  quantitätsfrago  doch  nie  ohne  die  gründlichste  erwägung 
bleiben.  Wenn  Zupitza  in  der  einleitung  zur  Elene  der  hand- 
schriftlichen autorität  ftlr  seinen  text  ihr  recht  gedeihen  lässt 
bis  auf  das  einzige  dryge,  dessen  stammvocal  er  gegen  die 
autorität  der  hdsch.  als  kurz  fasst,  so  muss  man  das  billigen, 
falls  nur  seine  historischen  gründe  fttr  den  ansatz  eines  dnjge 
stichhaltig  wären.  Ich  zweifele  nicht  im  mindesten  dass  die 
hdsch.  hier  wie  sonst  im  recht  ist:  dryge  muss  geschrieben 
werden:  denn  fttr  drugab  Trockenheit'  steht  ü  fest  weil  sonst 
ö  zu  erwarten  wäre^;    und  das  fehlen  des  consonantenumlauts 

—  got  *drugjis  müste  *drycg{e)  ergeben  —  lässt  sich  nicht 
begründen;  kurzsilbige  adjectivische  /-stamme  besitzt  das  ae. 
gar  nicht;  daher  ein  dryge  unmöglich.  Vollends  wäre  das 
öfters  belegte  inf.  d'dr{/gan  swv.  'to  dry  up'  mit  y  absolut 
undenkbar,  weil  *ädrycgan  notwendig  wäre. 

Wenn  neuerdings  Zupitza  für  ae.  äncra  die  Schreibung 
oncra  (üebgsb.^  VI)  vorbringt,  nachdem  ich  mit  andern  äncra 
nach  as.  encoro^  ahd.  einchoro  empfahl  (anz.  zur  Anglia  IV,  18), 
so  durfte  für  das  ae.  äncra  ebensowenig  in  zweifei  gezogen 
werden,  als  etwa  ämbor  'ein  flüssigkeitsmass'  {=  slM.  eimboi-, 
as.  imbar)  durch  die  Schreibung  ombor  gefährdet  wird,  —  so 
lange  wir  auf  dem  gemeinsamen  boden  stehen  bleiben,  den 
wir  bisher  inne  hatten,  ich  meine  so  lange  es  wesentlich 
etymologische  gründe  sind  resp.  die  germ.  Urformen  und  die 
ne.  nachkommen,  nach  denen  wir  die  quantität  der  ae.  vocale 
bestimmen.     Auf  diesem   boden   waren   alle  bisherigen  regu- 


1)  Daher  ae.  tücian,  weil  nicht  iocian\   dazu  me.  touken  Zupitza 
üebgab.  p.  173.  186. 
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lierungen  vorgenonimcD.  Man  darf,  meine  ich,  keine  prin- 
cipielle  änderung  der  bisherigen  Stellung  vornehmen,  ohne  sich 
darttber  principiell  auseinander  zu  setzen,  damit  die  verechie* 
denen  in  frage  kommenden  factoren  nicht  vermischt  werden. 

In  dem  gleichen  sinne  muss  ich  hier  das  recht  der  früheren 
Position  gegenüber  einer  Schwenkung  Zupitzas  wahren.  Meiner 
auseinandersetzung  Angl.  anz.  p.  18,  wonach  der  dat.  f>rim, 
nicht  f>r\m  lauten  müsse,  hat  Z.  die  handschriftliche  autoritlit 
gegenüber  gestellt  im  Vorwort  zum  Ac.  übgsb.  p.  V  f.,  auf  grund 
deren  er  an  prim  festhält,  wenn  auch  nicht  ohne  vorbehält; 
er  lässt  die  möglichkeit  offen,  dass  prim  vielleicht  eine  jüngere 
form  sei.  Dagegen  wiire  nur  zu  bemerken,  dass  man  sich 
nicht  bloss  in  einem  einzelnen  derartigen  falle  nach  der  auto- 
rität  der  hdsch.  richten  soll,  während  man  sonst  überall  die 
altgerm.  grundformen  als  massgebend  für  die  ae.  quantitäts- 
Verhältnisse  betrachten  zu  sollen  meint  Zieht  man  einmal 
den  neuen  factor  hinzu,  so  werden  unsere  bisherigen  anschau- 
ungen,  falls  man  ernst  damit  macht,  überhaupt  ein  wenig 
geändert.  Wenn  der  Schreiber  der  Blickl.-Hom.  der  häufig  und 
mit  bedeutender  Sicherheit  den  accent  als  längenbezeichnung 
anwendet,  öfters  blind,  wind,  stondan,  hand,  Idnd,  gesund,  münt, 
wdng,  wörd,  hörd,  örd,  g^t  u.  s.  w.  schreibt,  so  würde  natürlich 
ein  herausgeber,  der  sich  in  einem  einzelnen  derartigen  falle 
an  die  autorität  der  hdsch.  bindet,  in  einem  regulierten  text 
stets  htxnd,  hörd  etc.  zu  schreiben  haben.  Man  darf  die  Ver- 
schiedenheit der  beiden  factoren  nicht  verwischen  wollen. 

Sollte  übrigens  für  den  bisherigen  ansatz  tose  'zahn'  nicht 
tüsc  {tüx)  zu  schreiben  sein?  Da  das  wort  zur  a-declination 
gehört,  wäre  sonst  tose  zu  erwarten;  an.  ioskr  hat  kürzung 
wie  oss  =  ae.  üs.  Jedenfalls  wäre  got.  *tunska-  sicher,  schon 
wegen  des  Zusammenhangs  mit  tunpus.  Tax  gründe  liegt  wol 
urgerm.  tunpsko-  aus  idg.  dnfsko-;  skr.  a-dalka  'zahnlos*  (mit 
a=^n)  ist  als  jüngere  skr.<bildung  fem  zu  halten. 


Ae.  cepan. 

Bei  der  herrschenden  etymologie  von  ne.  io  keep,  wonach 
ae.  cypan  'kaufen'  zu  gründe  liegen  soll  (vgl.  Zupitzas  Ae. 
ttbungsb.  p.  117*)   beachtet   man   die   ae.  lautlehre  nicht  hin- 
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reichend.  Im  wcstsächs.  kann  e  mit  y  niclit  beliebig  wechseln; 
in  der  tat  ist  soviel  ich  sehe  nur  cepan  im  westsächs.  für  engl. 
io  keep  zu  belegen,  während  c^pan  die  reguläre  form  fttr 
kaupjan  ist  (woneben  freilich  cepan  als  dial.  nebenform  zu  belegen 
sein  wird),  fleames  cipan  'die  flucht  ergreifen'  Saints  p.  190; 
Hom.  (Aelfr.)  II,  122.  142.  484;  Anglia  III,  111;  hearmes  cepan 
'to  meditale  barm'  Hom.  I,  56;  ponces  cepan  'gratias  habere' 
Cod.  Dipl.  6, 184;  fxBs  ändagan  cepan  'den  termin  inne  halten' 
Hom.  II,  172;  tices  Icbces  cipan  'den  arzt  suchen'  Saints  p.  126. 
—  tiikre  läre  cepan  'sich  aneignen'  Saints  p.26.  manna  henmge 
cepan  'sich  um  der  leute  rühmen  kümmern'  Hom.  11,564;  tices 
hlysan  cepan  'auf  seinen  namen  bedacht  sein'  II,  566.  Ö^bre 
hrycge  cepan  Gbron.  a.  1013.  Diese  belege  beweisen  cipan. 
'halten,  hegen' i)  genügend  für  das  westsächs.  Bei  der  bis- 
herigen annähme,  cipan  und  cypan  seien  durchaus  identisch, 
vergass  man  sich  die  frage  zu  beantworten,  ob  ae.  c^pan  nicht  im 
spätem  engl,  mit  palatal  erscheinen  müste,  also  als  me.  chipm, 
ne.  *cheep]  da  ae.  ceap  ohne  umlaut  später  palatal  hat,  so  darf 
man  dad  von  der  umgelauteten  foim  mit  doppelter  Sicherheit 
erwarten;  vgl  chepen  bei  Stratmann  und  Mätzner  und  ae. 
c^yping  (Hom.  I,  404)  —  me.  chipirig  (woneben  freilich  ae.  c^ea- 
pung).  Ae.  cHpan  (praet.  cepte)  muss  amf^köpjan  beruhen  wie 
ne.  kern,  ae.  c^ene  auf  k6ni\  ein  umgewandeltes  6  wandelt 
den  alten  guttural  nicht  in  den  palatal.  Die  germ.  wz.  kop 
'halten,  hegen'  erscheint  in  ae.  copenere  'amator'  sowie  in 
ae.  gecdp  'profitable'  Past-Care  p.  76.  274.  276;  dazu  me.  cop- 
nien]  die  etymologische  alliterationsformel  me.  copnien  and 
kepen,  die  jedenfalls  in  älterer  zeit  schon  existierte,  belegen 
Stratmann  und  Mätzner  zweimal,   aus  Kath.  802.  2457.    Dass 


1)  Dazu  auch  9hd,chuofa,  hndd.cdpa  'behälter,  kufe*?  Vgl.  das 
Dwb.  Wegen  ae.  cdpenSre  4iebhaber*  ist  zu  beachten,  dass  noch  me. 
kSpen  'gefallen  an  etwas  finden,  sich  woraus  etwas  machen'  bedeutet 
sowie  auch  'erwarten'  wie  me,  copnien  'wünschen,  ersehnen,  erwarten*. 
Vgl.  die  genauen  nachweise  bei  Mätzner.  —  Uebrigens  ist  es  keinen* 
falls  statthaft,  sich  auf  den  palatal  von  ne.  chiU  'kälte'  hier  zu  be- 
rufen; aus  ae.  cUle  zu  cdl  'kühl*  lässt  es  sich  schon  der  vocalquantität 
wegen  nicht  ableiten;  auch  hat  ae.  cyle,  ctele,  cXU  mehr  für  sich  als 
cyle\  das  abstractum  zu  cdl  müste  wol  *cilo  oder  *€il  (nicht  mit  ^) 
lauten. 
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man  bisher  dem  ae.  woit  kein  ö  (sondern  o)  gegeben  hat^ 
macht  mieh  an  der  Torgesehlagenen  erklärung  nicht  irre,  so 
lange  ich  keine  gründe  fltr  o  kenne.  Uebrigens  darf  ich  schliess- 
lich nicht  vergessen ;  die  sehr  starke  bedeutungsdiffercnz  von 
'kaufen'  zu  'halten '^  von  c^ppan  zu  c^epati  anzuführen,  um  alle 
gründe  zu  geben,  welche  die  ältere  traditionelle  annähme  un- 
möglich machen. 

STRASSBURG.  F.  KLUGE. 
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£is  liegen  bei  wurzeln  mit  anlautendem  s  +  explosiva 
im  ganzen  d.  i.  durch  alle  indogermanischen  sprachen  hindurch 
fdnf  verschiedene  typen  des  consonantismus  der  reduplication 
vor.  Nehmen  wir  e  als  reduplicationsvocal  und  t  als  Vertreter 
jedes  tonlosen  verschlusslautes  {i,p,k),  so  stellen  sich  folgender- 
massen  jene  f&nf  weisen  mit  ihrer  Verteilung  über  die  einzel- 
sprachen dar: 

1.  SE'ST'.  Allgemein  iranisch,  griechisch,  altirisch: 
avcst.  hi'Sh'ia  perf.  (Bartholomae  Altiran.  verb.  §  118  s.  85. 
§  123  s.  88),  hi'sh'taiti,  hi-spösemna  praes.  (Bartholomae  ebend. 
§  112  s.  78.  §  115  s.  82),  apers.  a-i-shiatä  imperf.  med.;  griech. 
i'öTTixa  i'OrafieVf  inschriftl.  a<f'E'(ixaX^iv<DV  aqhi-OraXxa  l^-i- 
öxaXxBv  (Giese  Aeol.  dial.  405,  Keil  Schedae  epigraph.  10  f., 
Curtius  Grundz.  d.  griech.  ctym.*  685  f.)  perf.,  i'Orfjfii  praes.; 
altir.  se-scaind  *er  sprang',  se-scaing  'er  sprang  heraus*  perf., 
se-ssaim  'ich  stehe'  (aus  ^se-siaim  =  *si'Sia-mi)  praes.  Vereinzelt, 
nchmlich  bei  dem  praesens  von  stha-^  auch  im  italischen 
und  vielleicht  althochdeutschen:  \9,tsi'Stö,  umbr.  se-stu; 
ahd.  se-stöt  'disponit'  (GraflF  Althochd.  sprachsch.  VI,  283), 
worin  Kluge  nach  brieflicher  mitteilung^)  den  genauen  reflex 
des  griech.  torärc  entdeckt  hat. 

2.  TEST'.  Allgemein  altindisch:  ^BXiskv.  ta-sthaü,  ta- 
stambha,  pa-sparca,  ca-skanda  perf.,  ti-shthämi  praes. 

3.  STE'T'.  Vom  praesens  lat.  sisw  umbr.  sestu  ab- 
gesehen allgemein  italisch  (wenigstens lateinisch  und  umbrisch): 
lat.  ste-ti,  spO'pondt  altlat  spe-pondi,  altlat.  sci-cidi  perf;  umbr. 
sti-ti  'stiteris',   ste-teies  'stiterint'  tab.  Iguv.  I  b,  45.  II  a,  44 


')  Vgl.  jetzt  oben  8.  513  (Bed.). 
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(vergl.  Bttcheler  Topuli  Iguvini  luetratio*  Bonner  progr.  1876 
8.  36  f.,  Lcxic  Ital.   Bonner  progr.  1881  8.  XXV  b)  perf. 

4.  STE-S-,  Vom  praesens  ahd.  sesföi  abgesehen  allgemein 
althochdeutsch:  ana-^/e-rozwn 'inpingebant'  (GrafF  VI,  731), 
kiskre-rot  'incldit'  (GraflF  VI,  587)  perf.;  urgermanische  grund- 
formen  ^^^-zat//^ 'hat  gestossen',  skre-zaube  'hat  geschroten'. 
Dazu  kommen  noch  als  in  gleicher  weise  redupliciert,  wie  ich 
unten  näher  begründe:  ahd.  spi-rum  'wir  spieen',  unbelegt,  doch 
zu  folgern  aus  dem  entsprechenden  mhd.  spirn  plur.  perf. 
(Mittelhochd.  wörterb.  I],  2,  513  a.)  und  dem  dazu  nachgebil- 
deten particip  ahd.  an-ge-spim,  pe-spiren  (GrafF  VI,  364  f.);  ahd. 
scri-run  'sie  schrieen',  opt.  *-cri-W  (Graflf  VI,  565). 

5.  STE'ST'.    Allgemein  gotisch:  stai-stald,  skai-skaid  perf. 
Es   können   nebenher   fQr  das  lateinische  oder  italische 

überhaupt  der  typus  1.  SE-ST-  noch  ausserhalb  des  praesens 
sistö  umbr.  sestu  und  der  typus  5.  STE-ST-,  sowie  noch  ein 
weiterer  bisher  nicht  genannter  in  frage  kommen.  Es  handelt 
sich  dabei  um  die  formen  lat.  sescidi,  sciscidi,  volsk.  sisiiatiens, 
umbr.  sesust. 

Das  sesciderat  in  einem  verse  des  L.  Attius  bei  Gell.  VII 
(VI),  9,  15,  auf  das  zwar  Keue  Formenl.  d.  lat.  spr.  IP,  463 
etwas  geben  mochte,  schwankt  zu  sehr  in  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  mit  sciciderat;  und  da  nun  auch  Priscian 
X,  4,  24  p.  890  P.  =  p.  517  Keil  in  demselben  citat  aus  Attius 
sciciderat  hat,  so  lesen  letzteres  sicher  mit  recht  auch  bei 
Gellius  die  besten  neueren  ausgaben.  Lachmann  Klein,  sehrift. 
II,  69  und  Martin  Hertz.  Eines  lat.  sciscidi  femer,  das  wie  got. 
skaiskaid  beschaffen  wäre,  nehmen  sich  unter  den  sprach- 
vergleichern Fick  Vergleich,  wörterb.  P,  238.  805  und  Vaniick 
Etym.  wörterb.  d.  lat.  spr.^  292  auf  eigene  rechnung  und  gefahr 
an:  sciscidistis,  scisciderat,  sciscidimus,  scisciderit  hat  bei  Pris- 
cian a.  a.  0.  in  den  citaten  aus  Afranius,  Attius,  Naevius, 
Ennius  als  constanten  Schreibfehler  nur  eine  der  vielen  Priscian- 
handschriften,  der  Parisinus  R  gegen  das  richtige  scicidistis 
u.  8.  w.  der  sämrotlichen  übrigen  und  darunter  der  besten  Codices; 
vergl.  Neue  Formenl.  d.  lat.  spr.  II  ^  462  f.  Volsk.  sisiiatiens 
'statuerunt'  lässt  auch  der  altitalischen  spräche  nicht  eine 
perfectreduplicationsweise  wie  die  des  griech.  i-örtpca  i-cra/isv 
vindicieren:  die  volskische  verbalform  macht  doch  den  eindruck 
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denominativer  herkunft  wie  osk.  prüfa-ttene,  teremDa-ttens, 
sabell.  ama-tais,  das  dem  denominativen  *sistia-vm  infin.  2U 
gründe  liegende  nomen  hätte  aber  seinerseits  wider  in  dem 
reduplicierten  praesens  XdA.sistü  nmbr.  sestu  so  seinen  grund, 
wie  griech.  Icxo-q,  icxlo-v  in  tövrjfii  (Brugman  Curtius'  stud. 
VII,  199).  Falls  Corssen  De  Volscor.  ling.  5  f.,  Annal.  d.  Instit  di 
corrisp.  arch.  1866,  s.  1 16  ff.,  Ausspr.  vokal.  IP,  250  und  Bilcheler 
Pop.  Igur.  lustr.  s.  37  fUr  das  Überlieferte  sest.  a,  plens.  der 
Frentanerinschrift  C.  J.  L.  I  p.555  richtig  etwas  dem  volsk. 
slstiatiens  ähnliches  oder  gleiches  vermuten  —  dagegen  erklärt 
sich  Zeyss  Kuhns  zeitschr.  XX,  181  ff.  — y  so  wäre  die  be- 
treffende sabellische  perfectform,  nach  Corssen  sestatiens,  ihrer 
genesis  nach  auch  nicht  anders  wie  die  volskische  zu  be- 
urteilen. Endlich  kommt  umbr.  sesust,  ander-sesust  tab.  Iguv. 
VI  a,  5.  7  in  betracht,  nach  Aufrecht-Kirchhoff  Umbr.  sprach- 
denkm.  1,81  f.  145  f.,  Corssen  Ausspr.  vokal.  \1\  250  und  Br^al 
Les  tabl.  Eugub.  29  f.  =  lat.  sleterit  oder  sUterit,  inter-stiterii 
fut  exact.  Br^al  stellt  geradezu  *siestust  als  grundform  f&r 
sesust  auf.  Aber  Huschke  D.  iguv.  tafeln  61  und  Bttcheler 
Fleckeisens  jahrbb.  1875,  s.  313.  318,  Lexic.  Ital.  XXV  a  finden 
in  sesust,  mider-sesust  formen  von  sed-  'sitzen',  lat.  sedere, 
sldere,  und  damit  sind  wir  der  fatalen  notwendigkeit,  wegen 
dieser  umbrischen  formen  einen  ganz  neuen  sechsten  redupli- 
cationstypus  SE-S-  (oder  auch  SE-SS-)  anzuerkennen,  überhoben. 
Wenn  Bräal  Les  tabl.  Eugub.  30  anm.  3  gegen  Huschke  ein- 
wendet, es  sei  wenig  wahrscheinlich,  dass  der  graveuf  zweimal 
sesust  anstatt  sersust  (sedust)  sich  verschrieben  habe,  so  hat 
man  vielleicht  Huschke  und  Bücheier  in  der  völligen  identi- 
fication  mit  lat.  seder it,  inter-sederit  nicht  zu  folgen,  sondern 
das  umbrische  hat  wol  eine  mit  griech.  aloa  aor.  aus  ^e-eö-aa, 
sanskr.  ved.  nl  shätsat  rgv.  X  53, 1  zusammengehörige  sigmatische 
perfectbildung,  die  lat.  *sessi  wäre,  besessen;  umbr.  sesust  wäre 
also  dem  princip  der  bildung  nach  mit  lat.  cesserit,  mtserit,  dlxerit 
und  dergl.  zusammenzustellen. 

Es  ist  mithin  eine  gegründete  veranlassung,  zu  der  vor- 
geführten fbnfzahl  der  reduplicationstypen  und  ihrer  angegebe- 
nen Verteilung  über  die  einzelsprachen  Zusätze  oder  berich- 
tigungen  zu  machen,  durch  die  italischen  sprachen  nicht  ge- 
geben.   Mit  jener  fttnfzahl  sind  aber  in  der  tat  auch  alle 
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combinationeu  erschöpft,  die  möglich  sind  auf  der  grundlage, 
dass  mindestens  an  einer  der  beiden  stellen,  sei  es  im  anlaute 
der  reduplication  oder  der  Wurzelsilbe,  der  volle  alte  doppel- 
laut  zu  erscheinen  hatte. 

Welcher  der  fQnf  typen  war  der  indogermanische?  Diese 
frage  ist  bis  jetzt  kaum  ernstlich  aufgeworfen,  geschweige 
denn  zu  beantworten  versucht  worden.  Und  doch  ist  es  klar, 
dass  die  grundsprache  nicht  willkürlich  in  dieser  beziehung  ge- 
schwankt haben  kann,  dass  also  mittels  anwendung  gemein- 
giltiger  lautgesetze  oder  durch  annähme  plausibler  formasso- 
ciationen  die  historische  Vielheit  aus  einer  vorhistorischen  ein- 
heit  sich  ableiten  lassen  muss.  Zwar  meint  Curtius  Verhandl. 
d.  königl.  Sachs,  ges.  d.  wissensch.  philol.-histor.  el.  XXII  (1870), 
s.  15:  ^Die  consonantenverhältnisse  haben  sich  in  den  redupli- 
cierten  formen  erst  allmählich  festgestellt.  Vergleichen  wir 
i-ora-fiep  mit  sie-ti-mus,  so  sehen  wir  deutlich,  dass  in  jener 
periode,  da  griechisch  und  lateinisch  noch  eins  waren,  ein  festes 
gesetz  dafür  nicht  bestand.  Es  scheint,  dass  damals  noch 
*sie'Sia''mas  üblich  war'.  Und  nach  demselben  gelehrten  Grundz. 
d.  griech.  elym.^  707  'scheinen  die  verwantcn  fc^piachen  vor 
ihrer  trennung  die  besondern  gesetze  für  die  reduplication  noch 
nicht  fixiert  zu  haben.'  Aber  das  ibt  nur  congenial  mit  an- 
deren aus  demselben  vorstellungskreise  uns  entgegentretenden 
'schwankenden  gestalten'  von  proteusartiger  Variabilität;  nach 
Curtius  Verb.  d.  griech.  spr.  IP,  310  gab  es  auch  eine  ge- 
wisse aschgraue  vorzeit,  wo  'die  vocale,  so  zu  sagen,  noch 
im  flusse  waren',  so  dass  die  aoriste  eljta  und  ijvsyxa  aus 
demselben  ei  mit  djtov,  fjveyxov,  unter  verschiedener  be- 
handlung  des  'thematischen  voeales',  hervorkriechen  konnten. 
Keine  ursprüngliche  einheit  der  indogermanischen  reduplica- 
tionstypen  erstrebte  auch'  Pott  Kuhns  zeitschr.  XiX,  25  f.,  son- 
dern begnügte  sich  mit  einer  begutachtung  der  mannigfaltigen 
einzelsprachlichen  weisen  aus  aesthetischen  und  lautsymboli- 
schen gesichtspunkten,  wobei  z.  b.  der  Gote  als  zwar  'charakter- 
voll und  bedeutsam',  aber  mit  wenig  'sinn  für  wollaut'  redu- 
plicierend  wegkam. 

Eine  bündige  regel  für  die  sk-,  sl-^  j^^-wurzeln  und  ihr 
indogermanisches  reduplicationsverfahren  suchte  Klage  German. 
conjug.  56   aufzustellen:    'alle  idg.  dialekte  deuten   mit  mehr 
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oder  weniger  bestininitheit  darauf  hin,  dass  wurzeln,  die  mit 
sk,  st  oder  sp  anlauten,  ursprünglich  den  ganzen  anlaut  sk,  si, 
sp  widergaben.'  Dem  gotischen  und  seinem  typus  STE-ST- 
erteilte  Kluge  consequent  von  diesem  Standpunkte  aus  die 
palme  höchster  ursprünglichkeit.  Diese  ansieht  aber,  vermut- 
lich bislaug  die  vulgatansicht  unter  den  heutigen  spraeh- 
forschem,  ist  augenscheinlich  auf  keinem  anderen  wege  ge- 
wonnen als  mittels  der  von  Brugman  Kuhns  zeitschr*  XXIV, 
52  f.  kritisch  beleuchteten  'additionsmethode',  indem  man  auch 
bei  der  reduplication  zur  gewinnung  der  Urformen  die  histori- 
schen formen,  wie  sie  in  den  verschiedenen  sprachen  neben 
einander  liegen,  mit  allen  im  einzelnen  hervortretenden  lauten 
einfach  addierte.  Wie  nun  die  resultate  sehr  vieler  solcher 
'additionsexemper  sich  als  grundfalsch  erwiesen  haben,  so  ist 
auch  hier  eine  revision  dringend  geboten. 

Ich  für  mein  teil  stehe  nicht  an,  den  ersten  unserer 
fünf  typen,  SE-ST-,  für  den  ursprünglichen  und  in  der 
grundsprache  noch  einzig  vorhandenen  zu  halten.  Daf&r 
sprechen  mir  folgende  gründe. 

Erstens.  Altiraniscb,  griechisch  und  keltisch  (speciell 
altirisch)  kennen  durchweg  keinen  anderen,  und  insbesondere 
bei  der  pcrfectredaplicierung  muss  angesichts  des  weiten  aus- 
einandergehens  der  sämmtlichen  übrigen  einzelsprachcn  und 
sogar  einzelsprachlichen  untermundarten  (gotisch  und  althoch- 
deutsch) die  genaue  Übereinstimmung  wenigstens  jener  drei 
glieder  erheblich  ins  gewicht  fallen. 

Zweitens.  Bei  dem  reduplicicrten  praesens  der  wurzel 
sthü-  zeigt  sich  der  typus  SE-ST-  auch  über  das  altiranisehe, 
griechische  und  keltische  hinaus  verbreitet,  so  dass  ihn  hier 
sogar  sprachen  haben,  welche  in  der  perfectbildung  andere 
typen  befolgen:  das  lateinische  und  ümbrische  mit  ^ /-jt/c;  se-stu 
neben  STE-T-,  das  althochdeutsche  mit  se-siöi  neben  STE-S- 
im  perfect.  Es  ist  doch  wol,  wenn  man  speciell  das  latei- 
nische nebeneinander  von  si-s(ö  und  sie-ii  betrachtet,  kein 
zweifei  darüber,  dass  für  den  Lateiner  nur  das  letztere  ge- 
bilde  sle-lt  ein  deutlich  als  redupliciert  empfundenes,  wie 
de-di,  ce-cim,  pe-pigi,  fe-felli  u.  s.  w.,  noch  sein  konnte;  si-siö 
hatte  verdunkelte  reduplication  so  gut  wie  se-rö  'ich  säe'  aus 
"^si-sö  (vergl.  Brugman  Gurtius'  stud.  VII,  198  f.);    mit  der  tat- 
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Sache  des  verdunkeltseins,  unverstftndlichgewordenseins  pflegt 
ja  aber  naturgemäss  das  praejudiz  des  höheren  alters  gegeben 
zu  sein,  also  in  unserem  falle  dasjenige  der  reduplicationsweise 
von  si'xW  gegenüber  der  anderen  von  ste-iü  Dann  ist  bei 
demselben  praesens  von  stliä-  auch  das  sehr  wol  zu  beachten, 
dass  sich  auch  sogar  betreffs  seiner,  wie  bei  der  reduplication 
Überhaupt,  vom  sanskrit  die  nahe  verwanten  iranischen  idiome 
scheiden  und  mit  avest.  hishUaiti,  apers.  a-i-shiatd  auf  die  seite 
der  europäischen  sprachen,  des  griechischen,  italischen,  alt- 
irischen, althochdeutschen,  stellen;  dadurch  ergibt  sich  an- 
dererseits die  grössere  altertümlichkeit  des  typus  SE-ST-  vor 
dem  durch  sanskr.  H-shihämi  vertretenen  TEST-, 

Drittens.  Mit  der  anerkennnung  des  typus  S&ST-  als 
des  allerältesten  erlangt  man  vollständige  congruenz  der  indo- 
germanischen reduplicierungsweise  aller  mit  consonantengruppe 
(doppel-  oder  tripelconsonanz)  anlautenden  wurzeln  und  die 
einheitliche  alte  regel  für  diese,  dass  sie  alle  ursprünglich 
stets  den  ersten  consonanten  der  gruppe  als  redupli- 
cator  setzten.  In  den  einklang  nehmlich,  der  in  dieser  be- 
ziehung  zwischen  sanskr.  ca-kshade,  ca-kshame,  ci-kshepa,  cu- 
cräva,  ja-grä'ha,  cu-cyuve  ci-q/ushe,  di-dvesha,  avest.  ca-khse, 
su-sruma,  di-dvaSsha,  griech.  xi-xrfjfiai,  'ni'nxvxxai,  yi-y^a^pa, 
xi-xXoq)a,  jih'fpQixa,  dslöco  aus  *dt-d/om  (Mahlow  Kuhns 
zeitschr.  XXIV,  293  f.),  altir.  ro  ce-chladaiar  'suffoderunt*,  ad- 
ge-grarniaictr  ^persecuti  sunt'  (Windisch  Kuhns  zeitschr.  XXIII, 
223),  got  fai-frais,  /ai-flök,  gal-gröt  hemscht,  würde  eben  der 
typus  SE-ST-,  wie  sonst  keiner  seiner  concurrenten,  sich  un- 
mittelbar eiufügen.  Wie  auch  bei  mit  s-  anlautenden  wurzeln, 
die  hinter  dem  s-  einen  der  consonantischen  Sonorlaute  m,  n, 
r,  l,  i,  H  haben,  dieser  alte  kanon  in  den  einzelsprachen  auf- 
recht erhalten  ist,  zeigen  u.  a.  sanskr.  sa-smära,  sa-sramsa,  su- 
sräva,  sishyanda,  sa-svade,  sa-svaje  {sa-svanje),  sa-sväna,  sa- 
svära,  su-shväpa,  avest.  hi-sHmarenid  praes.  partic,  griech. 
tifiagtac  doch  wol  aus  ^i-OfiaQtai  *a£'OfiaQrai  (Fick  Vergleich, 
wörterb.  IP  283  f.),  altir.  ro  selach  Mch  schlug  nieder'  für 
*se'Slach,  fo-selgoUar  *liverunt'  für  ^se-slgatar,  ro  senaich  'stil- 
lavit'  flJr  ^se-snaig,  sephaind  'pepulit'  flir  ^se-svaind  (Windisch 
a.  a.  o.),  got.  sai'Slep  {sai-zlep).  Sporadische  abweiehungen  von 
diesem  also  unverkennbaren  altgemeinsamen   reduplicicrungs- 
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principe  die  ausserhalb  des  bereiches  der  mit  s  -h  exploslTa 
anlautenden  wurzeln  tatsächlich  eingetreten  sind,  berühren  wir 
gelegentlich  im  folgenden ,  um  sie  als  neuerungen  der  einzel- 
sprachen zu  erklären;  solche  abweichungen  sind  aber,  das 
betone  ich  von  vorne  herein,  überall  viel  singuläreren  Charak- 
ters und  haben  nirgends  eine  so  tiefgreifende  bedeutung  er- 
langt, als  die  einzelsprachlichen  abirrungen  Ton  dem  alten 
typus  SE-ST'  bei  st-,  sk-,  sp-wurzeln. 

Als  ein  gemeinsamer  zug  bei  allen  einzelsprachlich  er- 
folgten Umbildungen  des  typus  SE-ST-  lässt  sich  dieser  hin- 
stellen: die  einzelsprache  vervollständigte  frQhzeitig 
auf  dem  wege  der  analogiebildung  die  form  SE-ST-  zu 
*STEST-,  durch  ausgleichung  nehmlich  des  anlauts  der 
reduplicierten  form  mit  dem  anlaut  sämmtlicher  redu- 
plicationslosen  formen  derselben  wurzelsippe,  ins- 
besondere desselben  verbalsystemes;  das  so  gewon- 
nene *STE-ST-  vereinfachte  sich  dann  wider  auf  laut- 
gesetzlichem wege,  durch  dissimilationserscheinungen 
der  einzelsprache,  in  der  weise,  dass  an  einer  der  bei- 
den stellen  für  die  doppelconsonanz  der  eine  ihrer 
beiden  einzelbestandteile  (also  TE-ST-  oder  STE-T- 
oder  STE'S-  für  *STE'S7-)  eintrat.  Und  femer  gilt:  der 
process  der  auffrischung  zu  der  vollform  STE-ST-  auf 
dem  wege  der  associativen  neuscböpfung  konnte  sich 
im  leben  der  einzelsprache  widerholen,  so  dass  z.  b. 
von  der  bereits  vorher  erlangten  stufe  STE-S-  aus  wie- 
der ein  jüngeres  STE-ST-  geschaffen  wurde  vermittels 
der  einwirkung  der  zugehörigen  nicht  reduplicierten 
formen  und  des  Verhältnisses  bei  formensystemen  an- 
derer wurzeln,  welche  von  je  her  im  wortanlaut  und 
-inlaut  der  reduplicierten  bildung  denselben  conso- 
nanten  hatten.  Doch  wenden  wir  uns  nach  dieser  fest- 
stellung  der  allgemeinen  und  leitenden  gesichtspunkte  jetzt  za 
denjenigen  einzelsprachlichen  gebieten,  wo  das  alte  SE-ST-  in 
einer  oder  in  mehreren  dieser  weisen  umgestaltet  worden  ist 

Im  sanskrit  hatten  sich  statt  der  alten  perfectformen. 
^sa-sthaü,  ^sa-sldmbha,  *sa-skanda,  *sa-spdrca  zunächst  nach 
den  musterverhältnissen  da-dhaü  :  dhäsyati  d-dhäm,  ba-bändha  : 
badhnd'ti,  ca-karsha  :  kdrshati,  *pa-pdrda  (=  griech.  3€i-xoQ6t)\ 


Digitized  by  VjOOQIC 


Zur  REDUPLlCATlÖNSLEflRE.  54^ 

pardana-m  in  8tricter  analogie  neu  gebildet  ^sta-sthm  ':  sihäsyati 
d'Sthäm,  *s(a'Siämbha  :  stahhnäii,  *sca'skända  :  skdndati,  *spa- 
spdrca  :  sparcana-m.  Ebenso  im  praesens  für  das  ursprQngliehe 
^anskr.  *si'shthämi  zuerst  ein  jüngeres  *st%-shthämi,  dessen  anlauts- 
silbe  ^sti'  neben  der  unreduplicicrten  w  urzelforui  sthä-  etwa  so 
gefordert  zu  werden  schieu,  wie  bi-  in  hi-bhemi  neben  redupli- 
cationslosen  bhe-  (hhi-)  herlief  oder  wie  in  ß-gäti  das  redu- 
plicierende  ji-  die  wurzcl  gä-  vertrat;  * sü-shthämi  :  ä-sthä-m 
war  äusserlich  ein  dem  jl-gä-mi :  d-gäm  conformei  es  Verhältnis 
als  *sl-shihä-mi :  d-sthä-m. 

Die  woiterentwickelung  nun  von  den  frühzeitigen  neu- 
bildungen  ^sia-sikaü,  * sta-stdmbha,  *sca'skdnda,  ^spa-spdrpa 
und  praes.  *sti  shthämi  zu  den  historischen  formen  ta-sthaü, 
ta-stdmbha,  ca-skanda^  pa-sparca,  praes.  ti-shthämi  ist  als  eine 
lautgesetzliehe  aufzufassen.  Das  betreffende  dissimilations- 
gesetz  wäre  also  zu  formulieren:  aus  fall  des  ersten  zweier 
Zischlaute  trat  ein,  wenn  dieselben  in  zwei  unmittelbar 
benachbarten  silben  als  erste  componenten  identischer 
consonantengruppen  standen.  So  allgemein  kann  das 
gesetz  gefasst  werden,  eine  einschränkuug  etwa  der  art,  dass 
die  identischen  consonantengruppen  nur  solche  mit  s  -h  ex- 
plosiva  zu  sein  hatten,  scheint  nicht  nötig,  denn  vermutlich 
wäre  auch  ein  etwaiges  durch  aualogie  entwickeltes  ^sma- 
smä'ra  (Htatt  des  wirkliehen  sa-smära)  zu  ^ma-smära  dissimi- 
liert worden. 

In  den  aufgestellten  grundformen  perf.  *sca'Skdnda,  *stU' 
shtdva,  praes.  *stishihäim  haben  wir  die  erforderlichen  iden- 
tischen consouanteugruppen  nicht;  im  perf.  *sia-sthaü,  ^spa- 
sphdye  (zu  praes.  sphä'yati  ^wird  feist,  nimmt  zu')  dagegen 
ändert  das  hinzukommen  des  hauches  an  zweiter  stelle  nichts 
an  ihrem  factischen  dochvorhandensein.  Also  ist  wol  weiterhin 
anzunehmen:  für  ca-skanda,  dass  es  vielmehr  eine  nouschöpfung 
nach  analogic  sei,  welche  ermöglicht  wurde,  nachdem  erst  an 
solchen  wie  ta-sthaü,  pa-sphdye,  ^pasphäta  (zu  praes.  sphdtcUi 
*zei springt,  reisst,  spaltet  sich'),  *pasphctra  {zu  piaßü,  sphardti 
'zieht  auseinander,  öffnet  weit'),  *pa-$phäla  (zu  praes.  sphaidti 
'lässt  anprallen  an,  schlägt  an,  patscht  auf)  sich  die  regel 
entwickelt  hatte,  da^s  die  wurzeln .  mit  s  +  explosiva  den 
Stellvertreter  der  explosiva,  wofern  diese  selbst  nicht  redu- 

B«iirft0e  sur  geschichie  der  deottchen  iprache.   VIII.  36 
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plicieren  konnte,  in  der  reduplication  einsetzten;  den  Stell- 
vertreter seiner  explosiva  nach  dem  s-  erhielt  aber  «Ara/id-' her- 
YorschBellen '  durch  ca-karsha,  ca-kä'ra  und  dcrgl.  angewiesen. 
In  ti-shthämi  und  perf.  tu-shtäoa  ist  der  anlautende  dental  zur 
Seite  des  inneren  cerebrals  bedingt  worden  durch  den  dental 
der  unreduplicierten  formen  ans  den  gleichen  wurzeln  sthä- 
und  stav-^  in  ersterem  obendrein  aucli  durch  das  /-  des  zu- 
gehörigen perfects  ta-sthaü.  Die  aus  indo-iranischer  vorzeit 
ererbten  *si'shthämi,  *$U'Shtä'va  (über  den  vocalismus  der 
reduplicationssiibe  solcher  perfecta,  d.  i.  t,  u  bereits  indo-iranisch 
statt  a  s=  indog.  e,  ein  anderes  mal)  hätten  an  sich  im 
Sanskrit  den  weg  über  *  shti-shthäfni,  *sh(U'Shlä'va  zu  endlichem 
*ti'Shthämi,  *tU'Sh(ä'va  zurückzulegen  gehabt  Sanskr.  ü-shtheva 
mit  cerebral  auch  in  der  reduplicationssiibe  möchte  ich  trotz- 
dem auch  jetzt  noch,  wie  Morphol.  unters.  IV,  316  f.,  als 
jüngere  nebenform  von  ti-shtheva  und  als  hervorgerufen  durch 
den  ausgleich  mit  dem  durchweg  cerebralen  reduplications- 
losen  shifnv'  in  shthxvati  praes.,  shthwana-m  n.  erklären.  An- 
dererseits ist  der  dentale  Zischlaut  statt  $h  in  pu-sphota 
durch  das  s  in  unreduplicierten  formen,  wie  praes.  sphutdti 
oder  sphotati  ^platzt',  bewirkt  worden;  ähnlich  9kwe!sX.hi'sp6semna 
statt  *  hi'Sh' pösemna  nach  spasyiiti. 

Das  aufgestellte  sanskritische  zisohlaut-dissimilations- 
gesetz  findet  meines  erachtens  eine  ansehnliche  stütze  an 
seiner  grossen  ähnlichkeit  mit  dem  für  dieselbe  spräche  gelten- 
den bekannten  Grassmannschen  aspiraten-dissimilations- 
gesetze.  Wenn  ^sla-stämhha,  *spa'spdrca  an  erster  stelle  ihr 
s  einbüssen,  so  erinnert  das  auffallend  an  den  Übergang  von 
*bhatidh'  'binden*  zu  bandh-  mit  preisgeben  des  hauches  (oder 
was  nun  das  h  in  den  sanskr.  bh,  dh  für  ein  lautliches  eiement 
darstellen  mag)  ebenfalls  an  erster  stelle. 

Einfacher  noch  liegen  die  Verhältnisse  im  lateinischen. 
Aus  *se-su,  *se'spandi  und  ^se-scidl  hatten  sich  zunächst  neu 
entwickelt  ^ste-sit,  *spe'spondi,  *sce'ScidJ,  mit  Übertragung  der 
anlaute  von  stäre,  spondere,  scindere;  hatten  ja  doch  auch 
de-dt,  altlat.  ie-iondi,  pe-pendi,  ce-cidt  die  gleichen  anlaute  mit 
ihren  unreduplicierten  schwesterformen  dare,  tondere,  pendere, 
cadere.  Dann  wirkte  das  dem  latein  in  dieser  fassung  zu 
vindicierende  zischlaut-dissimilationsgesetz:  aus  fall  des  iwei- 
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ten  zweier  Zischlaute  trat  ein,  wenn  dieselben  in  zwei 
unmittelbar  benachbarten  tilben  als  erste  componenten 
identischer  consonantengruppen  standen.  Daher  also 
der  typus  STE-T-  in  ste-d,  altlat.  spe-ponOt,  *sce-ctd%.  Für 
letzteres  dann  durch  einsetzung  des  wurzelvocals  von  scindb  in 
die  reduplicationssilbe  sci-cidt,  sowie  spo-ponäf,  to-tandf  und 
pu'puffi  för  altlat  spe^pandt,  te-1andi,  pe-pugl. 

Den  umbr.  stiti,  sieieies  gemäss,  wenn  diese  Bachelor 
richtig  zu  lat.  W//t  stellt  (siehe  oben  8.540f.)y  muss  wol  das 
zischlaut-dissimilationsgesetz  des  lateinischen  in  die  uritalische 
Periode  verlegt  werden,  ihm  widerspricht  nicht  etwa  das 
inchoativpraesens  lat.  sciscü,  das  durch  seinen  verband  mit  den 
sftmmtlichen  tlbrigen  inchoativis  wie  nü-scü,  cre-scö,  pa-scö, 
(oA-,  can-)  -dormi-scö,  ardescö,  inveterascö  und  insbesondere  bei 
gleichem  Verhältnis  zu  den  stam'mverben  (z.  b.  ob-dartniscö  : 
darmJmtis  darmtre  =  sciscö  :  sctmits  scfre)  seines  inneren  -sc- 
alsbald  von  neuem  versichert  wurde,  als  dagegen  das  perfect 
^scescidi  sich  dem  lautgesetz  entsprechend  in  *sceci(it  {scicidt) 
umformte. 

Das  latein  scheint  die  einsetzung  der  vollen  sigmatischen 
anlautsgruppe  an  die  stelle  des  ursprünglich  allein  reduplicie- 
renden  s  nicht  auf  die  st-,  sp-,  ^A:- wurzeln  beschränkt  zu  haben. 
Darauf  deuten  mir  lat.  memor,  memor-ia,  memor-are  hin,  bei 
denen  verwantscbaft  mit  sauskr.  ^mar-  'sich  erinnern,  gedenken', 
smdrati  praes.  sowie  der  reduplicierte  Charakter  (vergl.  Pott 
Etym.  forsch.  IP,  3,  716  flF.,  Corssen  Ausspr.  vokal.  II«,  249, 
VaniSek  Etym.  wörterb.  d.  lat.  spr.«  340)  allgemein  anerkannt, 
aber  noch  nirgends,  so  viel  ich  weiss,  von  formaler  seite  ge- 
nügend gerechtfertigt  worden  ist  memor  macht  den  eindruck 
einer  nominalbildung  aus  dem  reduplicierten  perfeetstamme, 
sowie  etwa  das  späte  griech.  k/Qrf/oQoq  aus  iyQfjyoQa  hervor- 
ging; und  ein  perfect  lat.  ^me-mor-X  mit  praesensbedeutung, 
wie  das  synonyme  me-^m-tf  griech.  iii-fiov-a  und  iii-pvij'pai, 
got  man  aus  würz,  men-,  ist  in  der  tat  wol  voraussetzbar. 
Dieses  ^me-morf  nun  wäre  mit  sanskr.  sa-smära  auch  so  zu 
vermitteln,  dass  man  anfängliches  *sesmorJ  zuerst  zu  *sme' 
smorJ  sich  vervollständigen,  hieraus  ^sme-moin  sich  dissimi- 
lieren lässt  Der  abfäll  des  anlautenden  s  vor  m  ist  derselbe 
wie  in  den  bekannten  beispielen  nix  mnguit,  nare  natäre,  nurus 

36* 
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u.  a.  und  wie  in  griech.  fiOQ-zv-g  (laQ-rvQ  von  derselben  wurzel 
smer-;  vergl.  Corssen  Krit  beitr.  z.  lat.  formen!.  430  ff.  Ohne 
den  frühzeitigen  wegfall  des  inneren  Zischlauts  von  *sme'Smor''t 
auf  dissimilatorischem  wege  würde  das  adjectiv  historiseh  yiel- 
mehr  als  *memor  mit  'ersatzdehnnngslänge'  erscheinen,  nach 
dümdsus  aus  alten  dusmöms,  venum  aus  ^vemom  u.  dcrgL  Wäre 
die  vergleichung  des  IsittnordBre  mit  avest  a-Amor^A'to-  pnrtio. 
'nicht  zu  benagend'  und  mit  ahd.  ^m^zon  'schmerzen',  engt 
smart  adj.  'scharf'  (Ebel  Kuhns  zeitschr.  VII,  226  f.,  Corssen 
a.  a.  0.,  Curtius  Grundz.  d.  griech.  etym.*  243.  326.  692  f., 
Fick  Vergleich,  wörterb.  P,  254,  Vaniiek  Etymol.  wörferb.  d. 
lat  spr.2  341)  ebenso  zweifellos  richtig,  wie  diejenige  von 
memor  mit  sanskr.  smar-,  smdrati,  so  müste  auch  das  perfectum 
altlat.  me-mordi  gleicher  weise  aus  den  Vorstufen  ^se-smardi, 
^imesmordi,  ^sme-mordt  hergeleitet  werden. 

Was  auf  lateinischem  boden  mit  der  dissimilation  der 
zischlautgruppen  beim  reduplicierten  perfect  sich  noch  am 
ehesten  vergleichen  liesse,  wäre  die  entstehung  von  Cereälis 
aus  *  Cereralis,  pruina  aus  *prurtna  (=  ^prus-tna  zu  got.  frius 
'frosty  kälte 'y  siii.  frlos-an,  fros-t,  sanskr.  pru^A-ti^'  f. 'tropfen, 
gefrorener  tropfen,  reif):  auch  hier  ist  die  erleichterung  an 
zweiter  stelle  mit  wegfall  des  sich  widerholenden  lautes  ge- 
schehen. Sicher  nehmlich  hat  Bugge  Kuhns  zeitschr.  XIX,  440 
die  dissimilation  von  *pntrina  mit  weit  mehr  recht  behauptet, 
als  andere  gelehrte,  Froehde  Kuhns  zeitschr.  XIV,  454  f.,  Corssen 
Kuhns  zeitschr.  III,  298.  Krit.  beitr.  465.  Ausspr.  vokal.  I^  281. 
345,  Job.  Schmidt  Kuhns  zeitschr.  XIX,  203.  Indog.  vocal.  II, 
272,  den  durch  nichts  zu  rechtfertigenden  ausfall  eines  inter- 
vocalischen  -s-  aus  den  grundformen  ^prusina^  *  Ceresalis,  Wenn 
nun  in  prürio,  Cereris  nicht  dissimiliert  worden  ist,  so  könnte 
sich  das  bei  letzterem  ohne  weiteres  durch  die  stütze  erklären, 
welche  etwa  die  flexion  von  pubes,  püberis  derjenigen  von 
Ceres,  Cereris  verlieh.  Ich  möchte  aber  annehmen,  dass  bei 
der  Schöpfung  der  differenz  von  prmna,  Cereälis  gegenüber 
prürio,  Cereris  accentverhältnisse  im  spiele  waren.  Es  wurde 
etwa  *prurina,  *  Cereralis  gesprochen  mit  tonlosigkeit  (schwäch- 
ster accentstufe)  vor  dem  zweiten  r;  in  solchem  falle  konnte 
dem  die  sprachformen  hörenden  und  reproducierendon  eben  in 
folge  der  Schnelligkeit,   mit  der  die  stimme  über  die  schwach- 
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toDigen  BÜben  hinwogglitt,  das  gef&bl  des  zusaromenfallens 
der  beiden  liquidae  entstehen.  Aber  die  betonungen  prurw, 
Cirhri^s  mit  hochton  oder  nebenton  vor  dem  zweiten  r  liessen 
dies  gef&hl  nicht  wol  aufkommen.^)  Uebrigens  ist  diese  liqui- 
dendissimilätion  in  priäna,  Cerealis,  schon  allein  weil  sie  den 
rhotacismus  zur  Voraussetzung  hat,  ein  sehr  junger  specifisch 
lateinischer  Sprachvorgang  gewesen,  während  wir  ja  die  pro- 
gressive ziscblautdissimilation  bei  den  reduplicierten  perfecten 
wegen  der  teilnähme  des  umbrisohen  daran  der  periode  ur- 
italischer Spracheinheit  zuschreiben  zu  mOssen  glaubten  (vergl. 
8.  549). 

Ich  wende  mich  zum  germanischen,  wo  von  den  vier 
jOngeren  reduplicationstypep  der  st-,  sp-,  «Ar  wurzeln  die  beiden 
STE'S'  und  STE-ST-  vorliegen. 

Mit  Job.  Schmidt  Indog.  vocal.  II,  429.  434.  436  f.  Anzeig, 
f.  deutsches  altert.  VI,  122  f.    Kuhns  zeitschr.  XXV,  599  f.  teile 


>)  Das  nchmliche  scheint  mir  anch  bei  der  bekannten  gänzlichen 
ansstosBung  einer  von  zwei  gleichanlantenden  silben,  wenigstens  im 
lateinischen,  durchweg  das  princip  zu  sein,  dass  dieselbe  nnr  geschieht, 
wenn  die  hinwegfallende  silbe  vorher  auf  schwacher  oder  gar  sohwäch- 
Bter  betonnngsBtnfe,  meiBt  nnmittelbar  vor  dem  hanpttone  des  Wortes, 
Btand.  Ein  Überblick  über  die  von  Fick  Kuhns  zeitschr.  XXII,  100  f. 
371  f.  zuBAromengeBtelltcn  wortbildungskategorien  bestätigt  dies  meiat 
unmittelbar.  Man  vergleiehe  die  beispiele  lat  h€r9d^iä]iirhis,  pauper[iay 
ttnus,  Umpes[ia](ivus,  €alami[tä\i6sus,  hos[tl]torium,  confu9[ti\tudo,  sii- 
[pi]pen(fium,  sd[mi]mes(ris,  tru[ei\ctdö  u.  a.  Der  ein  solches  wort  später 
nach  dem  erinnerunf^Bbilde  reproducierende  hatte  beim  hören  den  ein- 
druck  des  in-einander-verBchwimmens  der  beiden  gleichen  silbenanlaute 
nur  in  folge  der  geringen  accentatärke  der  einen  BÜbe  bekommen  können. 
Ein  *nütntrjx  wäre  schwerlieh  Jemals  an  sieh  zu  ntf/rlar  gelangt,  dieser 
nom.  sing,  muas  neubildung  su  den  obliquen  casus  nHiri\(rt^cif,  nültrtl" 
irtci  u.  B.  w.  sein,  nach  dem  Schema  vicirix  :  victncis.  Ebenso  dirUio 
'das  zahnen*  nom.  sing,  statt  *dent%iio  nach  den[ti]tionxs,  -ticnl  u.  s.  w. 
Ferner  ddbiliio  statt  ^d^büiiaio  nach  dBbii^ia]tamus,  -iatis,  -tare,  sowie 
umgekehrt,  wenn  prinna  massgebend  ist,  prürfmus,  prürxtis,  prürtre 
als  nach  prurio  u.  dergl.  neugeschaffen  ansusehen  sind.  Weniges  andere, 
das  nicht  stimmt,  mag  anders  zu  beurteilen  sein,  z.  b.  kann  vendficus  aus 
*vendnficus  hervorgegangen  sein  und  ältere  synkope  des  eompositions- 
vocales  enthalten  wie  v\nddmia,  prJnceps,  manceps.  Und  Ficks  deutung  der 
Palatua  aus  *  Palätiriua  mag  ebendahin,  also  auch  nicht  unter  das  silben- 
4isBimilations^Betz  gehören. 
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ich  den  Standpunkt,  dass  ich  die  nach  frQherem  daflirbalten 
vermeintlich  'hiatusfbllenden'  -r-  in  ahd.  ki-skrerot,  ana-sterozun 
als  'reste  des  wurzelanlautes  von  scrdtan^  stSzan^  ansehe,  wie 
ja  wenigstens  bei  ahd.  steroz  auch  .schon  Schleicher  Compend.^ 
§  308  anm.  s.  H29  und  Heyne  Knrze  laut-  und  flexionsL  d. 
altgerman.  sprachst.^  149  es  wollten;  dass  ich  ferner  wie 
Schmidt  das  -r-  von  ahd.  spirum,  scrirun  die  descendenz  von 
urgerm.  -2-  sein  lasse.  Worin  ich  von  Schmidt  abweiche,  ist 
hauptsächlich  viererlei:  erstens  in  der  sonstigen  beurteilung 
von  ahd«  spirum,  scrirun,  die  von  Schmidt  neuerdings  nach  dem 
vorgange  E.  von  Knoblauchs  Kuhns  zeitschr.  I,  573  f.  und 
Schleichers  Compend.^^  §  308  s.  828  f.  als  geimanische  aberreste 
des  alten  indogermanischen  sigmaaorists  gedeutet  werden,  mir 
nicht  von  den  reduplicierten  bildungen  ana-sterozun,  ki-skrerot 
zu  trennen  scheinen;  zweitens  in  der  fixierung  des  Verhältnisses 
von  ahd.  sterozun,  -skrerot  zu  den  vorauszusetzenden  gotischen 
bildungen  ^ stai-stautun,  ^skrai-skraud;  drittens  in  der  meinung, 
bei  ahd.  ki-skrerot  sei  das  zweite  r  als  'rest  des  wurzelanlautes' 
gleich  dem  r  von  scrdtan,  während  es  mir  »>  urgerm.  z  gilt 
und  also  als  reflex  des  s  in  scrdtan  steht;  viertens  in  der  auf- 
fassung  der  ahd.  pleruzzun,  ca-pleruzzi  (i&raflf  III,  362)  von 
p/t^ozan 'opfern'  und  anderer  dergleichen  red uplicierter  perfecta 
formen  von  nicht-  st-,  sp-,  ^Ar-wurzeln. 

Bei  dem  versuche,  ahd.  spirum,  scrirun  als  alte  sigmatische 
aoristformen  zu  deuten,  hat  Job.  Schmidt  zwar  darin  recht, 
dass  er  dem  plural  des  sigmaaorists  tiefstnfigkeit  der  wurzel 
als  die  ursprüngliche  vocalisation  zuweist,  wie  schon  vorher 
de  Saussure  Syst.  primit.  191  (vergl.  auch  verf.  MorphoL  unters. 
IV,  37.  80. 390)  getan  hatte.  Aber  die  ticfstufenform  von  spicfj^- 
^speien'  war  anteconsonantisch  indog.  spiu-,  nicht  spJu-^  wie 
ich  Morphol  unters.  IV,  285  ff.  315  ff.  gezeigt  zu  haben  glaube, 
tatsächlich  auch  so  vorliegend  in  der  griechischen  aoristform 
l'jtrv'ö'afiBv,  die  einen  singular  i-jirv-c-a  nach  sich  zog.  Also 
kann  Schmidt  auch  seine  bemerkung:  'Vor*^  verlor  es  (*«/?eu-] 
sein  t;'  nichts  helfen.  Ahd.  scrirun,  scriri  andererseits  könnten 
an  sich  wol  sigmaaorist formen  sein,  formal  stünde  hier  nichts 
im   wege.^)    Da  nun  aber  spirum  und  scrirun  scriri  offenbar 


1)  Das  praesens  scrian  ist,  beilänfig  gesagt,  der  ablaatsreihe  von 
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zusnmmeD  bleibcD  mUsseD,  so  sind  nur  zwei  möglichkeiten 
ttbrig:  entweder  spirun  war  analogiebildung  nach  dem  aoristi- 
schen  scrirun  oder  auch  für  letzteres  ist  die  aoristische  auf- 
fassung  aufzugeben.  Jenes  ist  an  sich  darum  wenig  wahr- 
scheinlich, weil  ein  solcher  archaismus,  als  welcher  scrirun  im 
althochdeutschen  doch  unleugbar  erscheint,  kaum  noch  lebens- 
kräftig genug  gewesen  sein  dürfte,  um  die  praeterita  anderer 
starker  verba  von  der  altgewohnten  bahn  des  fest  normierten 
ablauts  abzulenken.  Also  scheint  der  versuch  gerechtfertigt, 
die  ahd.  spirum,  scrirun  mit  ana-sterozun,  ki-skreroi  aus  6inem 
princip  zu  erklären:  die  vier  formen  haben  beachtenswerter 
weise  das  mit  einander  gemein,  dass  sie  alle  von  mit  s  + 
explosiva  anlautenden  wurzehi  stammen. 

Wie  im  sanskrit  und  lateinischen,  begann  auch  im  ger- 
manischen der  an  dem  alten  reduplicationstypus  SE-ST-  vor- 
genommene umgestaltungsprocess  damit,  dass  man  nach  der 
analogie  des  anlauts  der  nicht  reduplicierten  formen  gleicher 
Wurzel  daraus  ^STE-ST-  machte.  Also  urgermanischer  Über- 
gang von  *se'Sfäu(e  'hat  gestossen',  ^se-skräuöe  'hat  ge- 
schnitten' zu  *ste-sldute,  * skre-skrdut5e ;  dadurch  erst  schien 
ein  Verhältnis  zu  den  praesentien  *stäutö,  *$kräubö  geschaffen 
zu  sein,  welches  genau  demjenigen  von  *f?e'Mute  'hat  ge- 
schlagen' zu  praes.  *täutü  glich.  Dann  erfolgte,  ebenfalls 
noch  im  urgermanischen,  eine  dissimilation,  hier  aber  nicht 
einen  der  beiden  Zischlaute  betreffend,  sondern  in  dem  wegfall 
der  explosiva,  beziehungsweise  explosiva  -f-  Sonorlaut  (liquida 
oder  dergl),  sich  äussernd.  Also  aus  *ste'Stdute,  * skre-skräutie 
weiterhin  urgerm.  *  sie  saute,  *skre-sduÖe  und  hieraus  endlich 
durch  das  wirken  des  Vemerschen  gesetzes  sle-zdute,  skre- 
zdut5e]  worin  ahd.  ana-slerozun,  ki-skrerot  ihre  grundlage  haben. 


stigan,  hizan  ursprünglich  ebensowenig  ganz  conform  gewesen  wie  die 
ahd.  chman,  srvhian,  grinan,  hr^nan,  skinan.  Wie  diese  letzteren  nasal- 
praesentia  mit  indog.  l  in  der  weise  der  griech.  r^v<o,  fp^ivat,  xgi  ra>, 
xXfvo),  Ttfvof,  oivopLai  sind  (verf.  Morphol.  unters.  IV,  35 — 52),  so  ist 
wol  ahd.  8cr\u  nnr  als  jod-praesens  mit  indog.  i  =  germ.  und  indog. 
skr^'io  verständlich,  also  eine  bildang  gleicher  art  mit  griech.  tr-a>, 
ip^i-ta  (Morphol.  unters.  IV,  12ff.  d.  Beitr.  VIII,  302  anm.).  Ein  *im- 
perfectpraesens'  wie  ahd.  bizu  wäre  indog.  *skrej-ö  =:  hhd,  *  scrt{j)u 
gewesen. 
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Vielleicht  ist  es  diese  allgemeiDe  fassung,  welche  man 
dem  urgermaDischeD  und,  wie  man  sieht,  Verners  lautver- 
Bchiebnngsregel  an  alter  noch  Überragenden  dissimilations- 
gesetze  geben  darf:  folgten  sich  in  zwei  unmittelbar  be- 
nachbarten Silben  eines  wertes  identische  und  mit  s 
beginnende  consonantengruppen,  so  fielen  aus  der 
zweiten  der  beiden  gruppen  alle  hinter  dem  Zischlaut 
stehenden  consonanten  aus.  Dann  nehmlich  lässt  sich 
mittels  dieser  unserer  regel  ungezwungen  auch  auf  das  alt- 
nordische perfectum  sn^ra  (snera)  von  snüa  ^schnell  wenden' 
kommen,  ^se-snätve,  *sne-sndtve,  ^sne-säwe,  sne-zdwe  waren 
in  der  3.  sing,  dessen  in  urgermanischer  zeit  passierte  durch- 
gangsstufen;  die  erste  darunter,  ^se-sndwe,  die  alte  vollere 
zwillingsform  zu  dem  reduplioationsverlustigen  got.  snau  ^er 
eilte  fort'  ==  indog.  {s')snöjie.  Anord.  sruf-ra  würde  somit 
die  entsprechende  bildung  vom  germanisch  entwickelten  typus 
STE'S'  sein  zu  lat.  {s)me'mor  und  vielleicht  {sjme-mordi  von 
dem  in  dieser  spräche  ttblich  gewordenen  typus  ÄTiS'-J-,  vergl. 
oben  s.  549  f. 

Etwas  complicierter  gestalten  sich,  wenn  man  sti-iot  laut- 
gesetzlich verfahren  will,  die  für  ahd.  spirum,  scrirun  scriri 
anzunehmenden  Vorgänge.  Von  indog.  se-spui-men,  se-spiu-ie 
und  se-skri-men,  se-skri-ti  in  der  1.  und  2.  plur.  ist  aus- 
zugehen; von  se-spiii-nt  aber  und  .v« -ää/wW-»/ in  der  3. plur., 
vergl.  einerseits  sanskr.  üshthiv-ur  für  lautgesetzlicheres  *;?i- 
shpiv-ür  (verf.  Morphol.  unters.  IV,  316),  andererseits  sanskr. 
ci-priy-ur,  cu-fTuv-tir,  griech.  homer.  xt-xXl(jyaTai  (verf.  Morphol. 
unters.  IV,  399  f.).  Der  schwache  optativstamm  dieser  redu- 
plicierten  perfecta  lautete  indog.  se-spiu-i,  se-skriJ-J-,  Ea 
ist  nach  dem  vorhergehenden  klar,  wie  man  von  da  aus 
zu  den  germanischen  grundformen  spe-zu-me  spe-zu-be  spi- 
zi(w)-M«,  skri-zi-md  skri-zi-tSe  skri'Zi{J)'ün,  opt.  spi- 
ziw't'^  (skri-zii'i'  =)  skri-zi-  gelangt.  In  der  annähme, 
dass  nicht  vor  u  in  folgender  silbe  sich  indog.  e  zu  germ.  t 
entwickelt  habe,  stehe  ich  auf  dem  bo(ten  Pauls  d.  Beitr.  IV, 
399.  VI,  78flF.  Wir  langen  also  bis  bei  ahd.  *spenm  *sperut 
*spirtun,  *scririm  *scririt  *scrirmn,  opt.  *spirmi,  scriri  an; 
*'i'Un  aus  *-w-Mn  in  ^spi-ri-un  3.  plur.  indic.  genau  so  wie 
in   der   reduplicationslosen   nebenfoim  ahd.  spi-un  nach   verf. 
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Morphol.  unters.  IV,  316.*)  Auf  diese  saclilage  nun  wirkte  das 
Verhältnis  von  ahd,  sdgum  stigut  siigun  neben  o^i,  stigi  ein,  so 
dass  neben  scriri  opt.  sich  scrirum  scrirut  scrirun  einstellten 
mit  aufgeben  der  für  einen  indicativ  des  perfects  nachgerade 
sonderbar  erscheinenden  personalausgänge  *-im,  *-it,  *'iun. 
Bei  *sperum  *sperut  *spiriun,  opt  *spiriwi  wird  der  hergang 
so  gewesen  sein,  dass  sich  zuerst  von  der  3.  plur.  indic.  und 
dem  Optative  aus  das  1  der  pseudo-wurzelsilbe  auf  die  1.  und 
2.  plur.  indic.  verbreitete,  dann  neben  spirvm,  spirui  die  zu- 
gehörige 3.  plur.  *spiriun  und  das  optativische  *spiriwi  ihre 
endungen  gegen  die  gewöhnlichen  von  stigtm,  stigi  ver- 
tauschten.2) 

Wenn  im  germanischen  bei  liquiden  in  zwei  nachbar- 
silben  der  dissimilationstrieb  zum  gänzlichen  aufgeben  eines 
der  betreffenden  laute  führte,  so  scheint  der  regel  nach  die 
dissimilation  in  retrogressiver  richtung  erfolgt  zu  Fein.  So 
wenigstens,  wenn  der  schon  alten  erklärung  von  got.  fugls 
anord.  ftigl  ags.  /ugol  alts.  /ugal  ahd.  /ugal  fogaX  'vogel'  aus 


0  In  den  (nicht  belegten)  ].  nnd  2.  plnr.  ahd.  .^ptVm,  s^ptu-i  kann 
das  u  wol  noch  als  eigentlicher  wurzelvocal  aufgefafist  werden,  vor  dem 
das  %  der  indogermanischen  wurzelform  spiu-  bei  seiner  erhaltang  sich 
sonantisierte.  Nur  der  sing.  perf.  abd.  sph  spdo  =  ags.  späv^  got  spaiv 
ist  eine  entschiedene  neubildung  mit  ablaatsreihen Wechsel. 

^)  Auch  ahd.  birum,  birut  müssen,  wenn  die  neuere  erklärung  ihrer 
bildung  (Kögel  bei  Sievers  d.  Beitr.  VII,  571  f.  und  Beitr.  VIII,  129, 
Job.  Schmidt  Anzeig.  f.  deutsch,  altert.  VI,  123.  Kahns  zeitschr.  XXV, 
597  f.,  verf.  Morphol.  unters.  IV  vorw.  s.  VII)  das  richtige  trifft,  zunächst 
statt  *bernm,  *bemt  stehen  und  das  t  durch  formflbertragung,  wahr- 
scheinlich dann  vom  singnlar  bim,  bist,  gewonnen  haben.  Die  anord. 
erum,  erutS  können  den  alten  ^-laut  enthalten.  Freilich  zeigen  sich 
hier  auch  noch  andere  auswege.  Wenn,  -wie  doch  apers.  a{K)mahyy  griech. 
tlfih  SiUB  *  iofjiev,  »,hii\g.  jesmii,  lit.  t'^m^nnd  B&nakr.  stnäs,  Avest,  (h)mahi 
vermuten  lassen,  die  personalendung  hier  unvermittelt  an  die  wurzel 
antrat,  so  hiess  es  urgermanisch  allerdings  mit  t  zunächst  izmi,  was  zu 
ahd.  *irm  fUhrte;  denn  auch  ahd.  alts.  bir  2.  sing,  imper.  praes.  halte 
ich  mit  Kögel  d.  Beitr.  VIII,  135  im  gegensatz  zu  Paul  d.  Beitr.  VI,  79  f. 
entschieden  für  das  ältere  und  lantgesetzlichere  gegenüber  anord.  ags. 
ber.  In  *frm,  *b'irm  könnte  dann  nur  die  endiing  nach  analogie  zu 
'Vm  erweitert  worden  sein.  Oder  endlich:  es  hatten  germ.  ezumi, 
ezuZi  doch  sehr  frühzeitig  das  ' binde vocalische'  -u-,  gestalteten  sich 
aber  unter  dem  einflnss  der  singularformen  ismiy  issi,  isti  (»got.  im, 
iSjisi)  zu  izumi,  izutii  nm;  daher  ahd.  b-irum,  b-irut 
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hnori.flßiga  hg^  fleogan  aM,  fliug<m  'fliegen'  und  der  neuen 
von  anord.  bjorr  ags.  beor  ahd.  bior  'hier'  aus  alts.  gi-brervan 
mhd.  briuwen  'brauen'  (vergl  Bezzenberger  in  seinen  Beitr. 
Vlly  78,  Kluge  Etymol  wörterb.  d.  neuhochd.  spr.  27  b.  nnt  bier) 
sn  trauen  ist  Genn.  fugid-  aus  ^finglö-,  biuro-  aus 
^breuro'  würden  sich  also  in  einen  gegensats  zu  der  en(- 
wickelung  des  rednplicationstypus  germ.  STE-S-  (STE-Z-)  aus 
'^STE'ST-  stellen,  während  lat.  prujna  und  CereSlis  gleiche  pro- 
gressive richtung  mit  lat.  ste-ß  inne  hielten,  vergl.  oben  s.  551  f. 
Die  generelle  Verschiedenheit  der  zu  dissimilierenden  laute 
vermag  selbstverständlich  verschiedene  wege  der  erleichterung 
der  ausspräche  zu  bedingen.  Ich  bemerke  übrigens  noch,  dass 
ags.  flugoi  adj.  'flüchtig'  natürlich  als  jüngere  ableitung  aus 
dem  verbum  und  mit  diesem  in  unverdunkeltem  zusammen- 
hange geblieben  nichts  gegen  die  gesetzmftssigkeit  der  even- 
tuellen für  vogel  in  anspruch  zu  nehmenden  dissimilationsregel 
besagen  würde,  noch  weniger  mhd.  vlügel  m.  'flügel',  da  hier 
obendrein,  in  urgerm. /*/tt;t7o-z-nehmlich,  die  zweite  liquida 
nicht  in  unmittelbar  nachfolgender  silbe  hinter  der  ereten 
stand. 

Wie  verhält  sich  nun  ferner  die  gotische  reduplications- 
weise  von  ^siai-siaut,  stcu-stald,  *stai'Stagg,  skcu-skaid  zu  der- 
jenigen von  ahd.  ana-ste-rozun,  ki-skrerot?  Wol  allgemein  hat 
man  bis  jetzt,  auch  Job.  Schmidt  noch,  daran  festgehalten, 
dass  der  gotische  typus  derjenige  der  germanischen  gi-und- 
sprache  gewesen  sei;  nach  Kluge  sollte  er  ja  noch  weit  älterer 
berkunft  sein  (vergl.  oben  s.  543  f.).  Diese  ansieht  ist  aber  nun- 
mehr entschieden  aufzugeben.  Das  r  in  ahd.  ana-sierozun  ver- 
weist den  Ursprung  eben  dieser  form  mit  Sicherheit  in  die  zeit 
der  germanischen  Spracheinheit  zurück,  sogar,  wie  wir  fest- 
stellten (s.  553  f.),  in  eine  relativ  frühe  periode  dieser  urzeit. 
Dann  können  aben  got.  *stai'Staut,  skai-skaid  und  genossen  nur 
jüngere  einzeldialektische  neubildungen  sein.  Sie  entstanden, 
indem  sich  in  die  erbformen  *s(ai'zaut,  *skai-za%d  an  die  stelle 
des  -z-  der  unversehrte  wurzelanlaut  -st-,  -sk-  wider  ein- 
drängte, nach  dem  muster  solcher,  welche,  wie  *bai'baut  zu 
*bautan,  lai-laik  zu  laikan,  mai-mait  zu  mcUtan,  *vai'vald  zu 
valdan,  ihrerseits  den  wurzelanlaut  im  wortinnem  der  redu- 
plicierten  form  hatten  conserrieren  können.    So  verschwindet 
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also  für  jene  historischen  gotischen  gebilde  der  lange  fest- 
gehaltene nimbus  der  allergrösten  und  geradezu  idealen  regel- 
mftssigkeit  der  reduplicationsweisa,  wie  sich  ähnlich  oft  die 
scheinbar  normalst  entwickelten  sprachformen  als  die  aller- 
jüngsten  ausgleichungsprodncte  herausstellen. 

Es  ist  die  rttcksichtnahme  auf  den  vom  althochdeutschen 
dargebotenen  urgermanischen  typns  STE-S-  (STE-Z-),  welcher  ver- 
bietet die  got.  *stai'Staut,  skai-skaid  directer  an  die  indogerma- 
nische weise  so  anknüpfen,  dass  man  *sai'Staui,  *sai'Skaid  die 
anlaute  sU,  sk-  von  den  nicht  redoplicierten  staufan,  skaidan 
empfangen  liesse.  Den  nur  ablautenden,  weil  schon  seit  der 
indogermanischen  zeit  reduplicationsverlustigen  got  sial,  siaig, 
sköb,  sköp  XL  s.  w.  liegt  eben  darum  auch  noch  der  indo- 
germanische reduplicationstypus  SE-ST-  zu  gründe:  indog. 
(s-^stdle,  {s')std^gh^e  =  got  stal,  staig]  vergl.  verf.  Morphol. 
unters.  IV  vorw.  s.  VIII  flF.,  d.  Beitr.  VIII,  258  f.  306  f.  Für  diese 
kommt  also  nicht  einmal  das  urgermanische  STE-S-  {STE'Z'\ 
geschweige  denn  das  ganz  junge  got.  STE-ST-y  in  betracht 

Die  in  rede  stehende  gotische  neubildung  hat  aber  einen 
noch  weiteren  allgemeinen  hintergrnnd.  Kluges  hypothese 
German.  conjug.  72  ff.,  dass  in  den  germanischen  perfecteu  mit 
erhaltener  reduplication  schon  vor  dem  wirken  des  Vernerschen 
gesetzes  der  hauptton  auf  die  reduplicationssilbe  von  der  wurzel- 
oder  personalsuffixsilbe  zurückgezogen  gewesen  sei,  hat  eine 
ausführliche  Widerlegung  bereits  durch  Paul  d.  Beitr.  VI,  542  ff. 
erfahren;  auch  Job.  Schmidt  Anzeig.  f.  deutsch,  altert.  VI,  121 
erklärte  sieh  dagegen.  Mit  recht  machte  auch  schon  Paul 
a.  a.  0.  544  f.  auf  die  hhd.steroz,  anord.  s^ra^  sn^ra  aufmerksam 
als  die  von  Kluge  vermissfen  zeugen  für  'das  herabsinken  des 
Wurzelanlautes  zur  lenis'.  Jetzt  nun  weist  uns  die  erkenntnis 
des  wahren  wesens  und  Ursprunges  der  got  stai-stald,  skai- 
skaid  den  ^weg,  um  gegen  Kluge  auch  in  diesen  gotischen  per- 
feeten  das  innere  -f-,  -h-,  ^s-  statt  lautgesetzlich  zu  erwarten- 
der lenes  -b-,  -g-,  -z-  durch  analogiebildung  widerhergestellt 
sein  zu  lassen:  fax-falp,  fai-fäh,  fai- frais,  hai-hald,  hai-häh,  hat- 
haii,  *sai'sali;  fai-flök^  hvai-hvdp;  sai-sö;  sai-slep.  Von  diesen 
sind  speeiell  /ai-flök  und  hvai-hvdp  neben  *flökan,  htfdpan  durch 
*bai'hWt  neben  hWtan  hervorgerufen;  sai-sli  für  *sai'Zö  »= 
anord.  s^-ra  neben  saian  durch  vai-vö,  lod-W  neben  vaian.  Man. 
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Das  numeriflcho  verhältniB  der  muster  und  der  nachbildangea 
ifit  hierbei,  wenn  man  die  (sei  es  auch  unbelegten)  perfecta 
aller  34  im  gotischen  Torkommenden  reduplicierenden  verba 
berücksichtigt,  genau  dasjenige  der  gleichheit,  17:17.  Dass 
unter  solchen  umständen  diejenigen  mit  unzerstörtem  wurzel- 
silbenanlaut  ans  dem  einfachen  gründe  ihrer  erhaltenen  mor- 
phologischen durchsichtigkeit  aber  die  andere  von  Vemers 
gesetz  betroffene  gruppe  ein  Übergewicht  erlangte,  ist  begreif- 
lich. Ob  Paul  auch  got.  sai-zlep  zutreffend  Kluge  entgegenhielt 
oder  ob  auf  diese  seltener  begegnende  Schreibung  neben  dem 
öfteren  sai-slip  mit  Kluge  (jerman.  conjug.  22  anm.  nichts  zu 
geben  sei,  kann  hier  dahin  gestellt  bleiben;  wahrscheinlich 
w&re  es  nicht  gerade,  dass  bei  der  allgemeinen  ausgleichung 
das  eine  sai-ziepy  das  noch  dazu  im  wnrzelvocalismus  sicher 
eine  modernieierung  erfahren  nach  Ter£  Morphol.  unters.  I, 
238  f.  anm.y  unbeiührt  stehen  geblieben  seL 

Dass  bei  den  mit  'muta  cum  liquida'  anlautenden  wurzeln 
das  gotische  und  seine  consonantischen  Verhältnisse  der  redu- 
plication,  weil  es  noch  diejenigen  der  indogermanischen  grund- 
sprache  sind  (vergl.  oben  s.  545),  massgebend  sein  mQssen  für 
die  ansetzung  der  urgermanischen  formen,  ist  im  princip  all- 
gemeiner anerkannt  Vergl.  Scherer  Zeitschr.  f.  d.  Österreich, 
gymn.  XXIV  (1873),  296.  Z.  gesch.  d.  deutsch,  spr.*  280  f, 
Job.  Schmidt  Indog.  vocal.  II,  436  f.,  Kluge  German.  conjug. 
71  f.  101.  Doch  kann  die  art  und  weise,  wie  man  sich  von 
got  *bai'blöt  zu  ahd.  pleruz  hinfinden  zu  müssen  geglaubt  bat 
—  auf  dem  wege  *pe-pluoz,  '^pepluz,  '*pleluz  nehmlich  — 
nicht  wol  eine  befriedigende  genannt  werden.  Denn  die  vor- 
ausgesetzte einzeldialektisch-althochdeutsche  dissimilation  von 
*pleluz  oder  gar  'erleichterung'  eines  *plepluz  zu  pleruz  ist 
Zugestandenermassen  (vergl.  Job.  Schmidt  Anzeig.  f.  deutsch, 
altert  VI,  122 f.)  'beispiellos'.  Was  hindert  aber  anzunehmen, 
dass  in  einer  gewissen  frühen  periode  der  althochdeutschen 
spräche  die  bildungsweise  der  von  uns  aufgehellten  anorsterozim, 
ki'skrerot,  deren  inneres  -r-  als  rest  des  wurzelanlauts  >»  germ. 
-z-  dem  Sprachgefühl  ja  sicher  nicht  mehr  verständlich  sein 
konnte,  angefangen  habe,  als  mustertypus  zu  dienen  und  ein 
neues  princip  der  praeteritalbildung  der  ursprünglich  redupli- 
cierenden starken  verba  begründen  zu  helfen?    Mit  anderen 
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Worten:  dass  sich  naeb  dem  Verhältnis  stözan  :  ^slerdz,  scrotan  : 
*screrSt  in  stricter  proportionaler  analogie  das  neue  phiozan : 
*pleruoz  nachgebildet  habe?  Diese  analogieschöpfung  vollzog 
sich  um  so  leichter,  wenn,  wie  wir  ja  annehmen  dQrfen,  zu  der- 
selben frühen  zeit  aneb  noch  zu  ahd.  sceidan  ein  perf.  *scereid  ^^ 
germ.  ske^zäipe,  zu  salzan ein *seralz  »>  germ. se-zdtte  u. dergl. 
bestand.  Später  verkürzten  sich  *s(er6z,  *screr6t  zu  steroz^ 
screrot;  *pieruoz  aber  ebenso  normal  zu  pleruz.  So  allein  er- 
klärt sich  für  mich  auch  befriedigend  das  u  in  der  schluss- 
silbe  von  pleruzj  das  sonst  befremdlich  erscheinen  muss  (vergl. 
Scherer  Z.  gesch.  d.  deutsch,  spr.^  281  f.):  german.  ö  ist  in  nichts 
haupttonigen  silben  des  althochdeutschen  sonst  als  o  oder  o  ver- 
blieben, die  diphthongierung  uo  stand  also  niemals  in  solchen, 
aber  in  der  durch  den  'reihenparallelismus'  erzeugten  neu- 
schöpfung  *pleruoz  befand  uo  sich  allerdings  doch  einmal 
exceptionell  in  jener  Stellung.  Kluge  Oerman.  conjug.  96  em- 
pfahl umgekehrt  das  ahd.  a7Uhsterozun  'als  einfache  analogie- 
bildung  nach  dem  muster  von  screroty  pleruz  aufzufassen', 
erntete  dafflr  aber  den  verdienten  dissensus  seitens  seines 
recensenten  Joh.  Schmidt  Anzeig  f.  deutsch,  altert  VI,  123. 

Gestutzt  wird  meine  auffassung  des  ^Xl^l.  pleruz  weiterhin 
dadurch,  dass  sich  noch  mehr  ausätze  zu  dem  an  ihm  ei> 
kannten  neuen  praeteritalbildungsprincip  auf  altnordischem  und 
angelsächsischem  boden  nachweisen  lassen. 

Wir  kennen  die  herkunft  von  anord.  ssra  «=  got.  *saizö, 
sowie  nach  dem  s.  554  bemerkten  diejenige  des  anord.  snsra. 
In  anord.  r^ra  zu  rda  'rudern'  ist  nur  das  innere  -r-  »»  ur- 
sprünglichem indog.  germ.  -r-,  die  reduplicierte  perfectbildung 
sonst  genau  so  aus  würz.  germ.  rö-,  wie  bei  ssra  aus  indog. 
germ.  se-.  Alle  drei  formen  ssra,  msra,  rsra  haben  nun  eine 
jede  f&r  sich  analogie  gewirkt  Nach  sera  zu  sd  kam  slera 
zu  sli  'schlagen',  nach  siMra  zu  sn&a  ein  giisra  zu  gn&a 
'schaben',  nach  rsra  zu  rda  ein  grsra  zu  gröa  'wachsen'. 
Vergl.  Wimmer  Altnord,  gramm.  §  156  s.  134  f.  Auf  diese 
weise  also  löst  sich  bei  anord.  gmtray  grsra  der  Widerspruch 
gegen  das  noch  iu  urgermanischer  zeit  ttbliche  indogermanische 
verfahren,  wurzeln  mit  dem  anlaut  'muta  cum  liquida'  zu 
reduplicieren.  Ohne  die  datierung  des  snsra  aus  einer  älteren 
Sprachperiode  würde  es  übrigens,   beiläufig  gesagt,  ganz  an 
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einer  musterbildung  fQr  gnsra  fehlen,  denn  mit  sd  und  röa 
haben  mia^  gnüa  ihrerseits  keine  formalen  berübningen  an 
irgend  welchen  punkten  der  flexion.  Aufreehts  zurüekfQhrang 
der  altnordischen  praeteritalformen  snerüy  grutra^  rsra,  gr^rci^ 
sßra,  sUfra  auf  den  indogermanischen  ^-aorist,  Kuhns  zeitsehr. 
1, 474  ff.,  dürfte  auch  an  dem  wurzelvoealismns  derselben  kaum 
überwindliche  hindemisse  finden. 

Von  den  bekannten  angelsftchsischen  perfeeten  leolc^  reord^ 
leort,  on-dreord  sind  nur  die  ersteren  beiden,  leok  und  reord, 
wie  ihre  gotischen  entspreehuogen  ku-laik,  rai-röp  in  ursprüng- 
licher weise  redupliciert.  Wer,  wie  Schleicher  Compend.^ 
§  SOS  anm.  s.  829,  Heyne  Kurze  laut-  und  flexionsl.  d.  altgerm. 
sprachst.1  §74  8.191,  Job.  Schmidt  Indog.  Tocal.  11,429,  uns 
glauben  lassen  will,  in  ieort  sei  der  'rest  des  wurzelanlautes' 
zu  r  dissimiliert,  beruft  sich  nachgerade  auf  ahd.  pleruz  zu 
diesem  zwecke  vergebens  (vergL  oben  s.  558  f.),  hätte  uns  aber 
auch  zu  sagen,  warum  denn  in  ags.  leolc  die  dissimilation  unter- 
blieben, warum  dieses  nicht  *Ieorc  heisst  Vielmehr  sind,  wie 
schon  Scherer  Z.  gescb.  d.  deutsch,  spr.^  261  annahm,  leort  zu 
Icbian  und  on-dreord  zu  ondrdkdan  nur  analogiebildungen  nach 
reord  äu  rcbdan.  Den  holperigen  weg  von  "^de-dröd  über 
*dredröd,  *dreröd  braucht  man  also  auch  hier  nicht,  um  zu 
ags.  dreord  zu  gelangen.  Man  kann  einwenden:  gerade  leolc 
hätte  dem  gänzlichen  vergessen  der  ursprünglichen  bedeutung 
des  inneren  r  in  dem  von  uns  als  musterbildung  für  leort,  on- 
dreord  gesetzten  reord  entgegenwirken  mQssen.  Aber  da  be- 
sass  das  angelsächsische  wol  widerum  auch  sein  *sceord  zu 
scädan  'scheiden',  *sceort  zu  sceatan  ge^sceatan  'dividere,  cedere 
in  partem  alicujus'  und  zu  dem  verlorenen  ^steatan  'stossen' 
sein  *sleort  «=  ahd.  sieroz  welche  ihrerseits  die  etwaige  kraft 
des  leolc  hinreichend  paralysierten. 

Auf  die  geschichte  des  Überganges  der  reduplicierenden 
verba  zu  hysterogen  ablautenden  in  allen  aussergotischen 
dialekten,  dies  vielfach  behandelte,  aber  trotzdem  noch  nicht 
endgiltig  gelöste  problem  der  germanischen  grammatik  hier 
einzugehen  würde  mich  zu  weit  führen  und  gehört  auch  nicht 
in  den  rahmen  dieser  arbeit.  Nur  eine  naheliegende  be- 
merkung  darüber  sei  mir  gestattet  Es  hat  sich  uns,  denke 
ich,  genugsam  gezeigt,  wie  vielfach  und  an  welchen  punkten 
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die  gotischen  reduplicationsverhältnigse  nicht  massgebend  sein 
dürfen  fQr  die  reconstruction  der  urgermanischen  formen.  Dar- 
nach dürften  jetzt  die  ausgangspunkte  ftir  die  erforschung  der 
sprachentwickelung  ausserhalb  des  gotischen  in  mehrfacher 
hinsieht  anders  zu  wählen  sein.  Nachdem  z.  K  das  xQärov 
fpevöo^,  dass  in  den  schwerfälligen  got  ^stai-staut,  skai-skcud 
die  Urquelle  aller  ihnen  entsprechenden  formen  in  den  übrigen 
dialekten  zu  suchen  sei,  beseitigt  ist,  scheint  mir  der  erste 
schritt  —  und  für  mich  wenigstens  war  er  immer  der  schwerste 
mitzumachen' —  zu  den  vereinfachten  gebilden  des  skandi- 
navischen und  westgermanischen,  welche  ein  inneres  -st-,  -sk- 
im  einzeldialekti^chen  sprachleben  nun  einmal  um  keinen  preis 
eingebüsst  haben  können,  wesentlich  erleichtert  zu  sein. 

Mit  dem  hervortreten  der  vollen  consonantengruppe  im 
anlaut  der  reduplicationssilbe  und  der  damit  band  in  band 
gehenden  'erleichterung'  des  eigentlichen  wurzelanlauts,  wie 
sie  beim  lateinischen  und  germanischen  reduplicierten  perfect 
wahrzunehmen  ist,  hat  man,  z.  b.  Kluge  German.  conjug.  95  f. 
anm.,  die  bildung  iranischer  intensivumsformen  verglichen,  welche 
Bartholomac  Altirau.  verb.  §  127  s.90f.  §  129s. 92  behandelt:  avest 
gkrä-rayUti  für  * gkrä-ffkraySiti  von  ffhrd-  'wachen',  srd-rayäo 
für  *srä-srayäo  von  srä-  'schützen,  bewahren',  apers.  a-tfär 
rayam  ttiv  ^a-tfä-tfayam  von  irä-  'schützen,  bewahren'.  Die 
parallele  ist  nicht  zu  verwerfen,  wenn  man  ihren  wert  auf 
das  richtige  mass  herabsetzt  und  nicht  mehr  damit  beweisen 
will,  als  sie  klar  zu  machen  im  stände  ist.  Das  ist  aber  eben 
nur  der  allgemeine  und  schon  b.546  von  uns  als  solcher  her- 
vorgehobene zug  einzelsprachlicher  neu-  und  Umbildung  alter 
reduplicierter  formen.  Auch  in  diesen  iranischen  intensiv- 
bildungen  trat  zuerst  nach  analogie  unreduplicierter  gleich- 
wurzeliger formen  die  consonanten Verbindung,  hier  stets  'muta 
cum  liquida',  auf  den  anlaut,  dann  erfolgte  lautgesetzliehe  dissi- 
milation  der  identischen  anlautsgruppen  zweier  unmittelbar 
einander  folgender  wortsilben.^)    Kicht  beweisen  könnte  man 


0  Wenn  Bartholomac  aa.  aa.  oo.  auch  richtig  die  avest  fra-fräo, 
fra-frä,  frä-fräiti  als  intensivformen  ans  frä-  Vorwärts  gehen,  fördern' 
deutete,  wäre  für  diese  anzunehmen,  dass  sie  im  wortinnern  -/r-  fttr  -r- 
zufolge  der  neubildung  oder  gieichsam  morphologischen  auf  frisch  ung, 
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mit  den  iranischen  gebilden,  dasB  etwa  auch  ahd.pieruz  and 
aga.  dreord,  anord.  grsra  nun  ebenso  auf  den  typus  ihrer  ger- 
manischen Vorgänger  te-tlote,  be-brotfe,  ^e-^ro  zur&ckzu- 
leiten  seien.  Sondern  beim  germanischen  ist  einzig  für  die  mit 
zischlautgruppen  anlautenden  wurzeln  die  frühe  einsetzuug  der 
gruppe  für  ihren  ersten  bestandteil  {s-)  in  der  reduplications- 
silbe  und  die  demnäehstige  dissimilation  der  beiden  zischlaut- 
gruppen durch  ^erleichterung'  der  letzteren  unter  ihnen  wahr- 
scheinlich zu  machen;  weiter  auch  nichts  wahrscheinlich 
zu  machen  nötig.  Den  process  der  neubildung  des  anlauts 
einer  reduplicierten  form  unter  dem  vorbildlichen  einflusse 
nicht  reduplicierter  formen  derselben  wurzel  kann  mit  ein 
paar  beispielen  auch  das  sonst  in  den  red uplications Verhält- 
nissen so  ursprünglich  verbliebene  keltische  illustrieren.  Win- 
disch  Kuhns  zeitscbr.  XXIII,  223  gibt  für  altir.  ro-leblaing  'er 
sprang'  und  d-rehraing  'er  ging'  (aus  * do-rebraing)  diese  im 
wesentlichen  ganz  zutreffende  erklärung,  'dass  der  ursprüng- 
liche anlaut  v  der  wurzelform  vlcmg  im  allgemeinen  ganz  ge- 
schwunden war  und  sich  nur  noch  durch  b  ausgedrückt  hinter 
der  reduplicationssilbe  hielt,  während  andrerseits  nur  das  /als 
lebendiger  anlaut  der  wurzel  gefühlt  und  demgemäss  auch 
redupliciert  wurde'.  Ursprünglich  bestanden  altir.  ^fe-blaing, 
^fe-bralng;  diese  setzten  fUr  /-  später  /-,  r-  ein  nach  der 
analogic  der  praefentia  lingitn,  *rlnglm^  welche  anlautend  /-,  r- 
lautgcsetzlich  aus  *t;/-,  *tT-  entwickelt  hatten.  Stokes'  grund- 
form  *vre-vrai7ig  für  re-braing  hatte  Windisch  allerdings  allen 
gi'und  zu  beanstanden,  als  eine  mit  den  indogermanischen  und 
im  altirischen  sonst  durchaus  gewahrten  reduplicationsregeln 
im  Widerspruch  stehende. 

Es  muBS  seinen  besonderen  grund  haben,  dass  das  sanskrit 
und  germanische  sich  frühzeitig  veranlasst  sehen  konnten,  bei 
den  si-,  sk-,  sp-wixvzehx  den  alten  einfachen  anlaut  s-  der 
reduplicationssilbe  durch  den  zus^atz  der  explosiva  zu  verstärken, 


wie  ähnlich  got.  *slai'Staui,  skai-skaid  ihr  -si-,  -sk-  tflr  -z-,  restituierten. 
Aber  gerade  die  abweichung  von  dem  typus  ghrä-rayiiii,  srä-rayäo 
scheint  mir  fllr  die  ansiebt  Jiistis  Handb.  d.  zendspr.  202  b.  gloss.  nnt/r^ 
wonach  fra-frä,  fra-fräo  nur  compositioneu  des  verbam  simplex  mit 
der  pnieposition  fra  sind,  zu  sprechen;  vergl.  auch  Spiegel  Vergleich, 
gramm.  d.  alt^rän.  spr.  §  20S  s.  345. 
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währeud  dieselben  sprachen  gleichzeitig  bei  anderen  doppel- 
consonantisch  anlautenden  wurzeln  die  indogermanische  redu- 
plicatiousweise  noch  beibehielten.  Im  latein  sind  ausser  ste-ti, 
sci-cidi,  spo'pondi  überhaupt  keine  beispiele  redupliciertor  per- 
fectformen  von  do])pelconsonantisch  anlautenden  wurzeln  über- 
liefert, so  dass  man  nicht  sagen  kann,  wie  sich  hier  die  mit 
anderen  consonantengruppen,  insbesondere  mit  'muta  cum 
liquida',  beginnenden  wurzeln  beim  reduplicieren  verhielten; 
sein  ^/re-figJ  folgerte  Curtius  Verhandl.  d.  königl.  sächs.  ges. 
d.  wissensch.  philol.-hist.  cl.  XXII  (1870),  17  viel  zu  vorschnell 
aus  der  existenz  der  spo-pondi,  sci-cidl.  Nun  finde  ich  den 
besonderen  grund  für  sanskrit  und  germanisch  in  dem  um- 
stände: st-,  sk-,  sp-  uiusten  dem  Sprachgefühl  viel  mehr  wie  eine 
lauteinheit  entgegentreten,  als  die  Verbindungen  der  explosivae 
mit  Sonorlauten,  weil  die  letzteren,  r,  /,  m,  n,  t,  Uj  ihrer- 
seits viel  mehr  zu  den  beweglichen  'vocalischen'  elementcn 
der  Wurzelsilbe  zu  zählen  schienen  und  häufig  genug  ja  auch 
in  den  seh  wach  wurzeligen  perfcctformen  geradezu  aufhörten 
consonanten  zu  sein.  Uiü  ein  beispiel  zu  wählen:  schon  allein 
wegen  ja-grhh'mä,  ja-grbhür,  ja-grbh-ri,  in  denen  er  immer 
vor  dem  r  souans  einfach-consonantischen  wurzelsilbenanlaut 
hatte,  liess  es  sich  der  luder  nicht  beikommen,  in  ja-gräbhra 
etwas  an  dem  einfach-consonantischen  anlaut  der  reduplications- 
silbe  zu  modeln  und  etwa  ein  *jra-gräbha  oder  dergleichen  zu 
versuchen.  Wenn  also  Kluge  German.  conjug.  56  f.  71  f.  die 
Verbindungen  sk^  st,  sp  als  'unechte  doppelconsonanz'  der 
Verbindung  von  halbconsonanten  mit  geräuschlauten',  die  er 
allein  'echte  doppelconsonanz'  sein  lässt,  gegenüberstellt,  so 
würde  es  von  unserem  Standpunkte  aus  passender  sein,  die 
sky  st,  sp  vielmehr  als  'unechte  einfache  consonanz'  zu  be- 
zeichnen, da  sie  in  einigen  der  indogermanischen  einzelsprachen 
hinsichtlich  des  reduplicationsmodus  wie  echte  einfache  conso- 
nanz  zu  gelten  anfingen.^) 

Hatten  die  anlaute  der  sk-,  st-,  sp-vfurzeln  erst  diesen  laut- 
wert für  das  Sprachgefühl  erlangt,  so  mochte  nach  ihrer  analogie 


*)  Als  einfache  cousonanzen  gelten  bekanntlich  die  sk,  st,  sp  auch 
in  der  german isclien  alliterationspoesie. 

Beitrttge  eur  genchichte  der  deatochen  spräche.    VIII.  37 
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dann  vereinzelt  wol  auch  eine  andere  mit  s  +  eonsonant  an- 
hebende Wurzel,  deren  zweiter  consonant  nicht  geräusch-  son- 
deiTi  Sonorlaut  war,  beim  reduplicieren  behandelt  werden.  So 
fasse  ich  es  auf,  wenn  anord.  sne-ra  uns  begegnete  als  eine 
(nach  dem  s.  554.  559  f.  bemerkten)  auf  ein  urgermanisehes 
prototyii  sne-zätve  zurückzuführende,  nicht  in  der  cinzelsprache 
analogißch  nachgeschaflfene  bildung.  So  können  auch  das  s.  549  f. 
vermutete  urlateinische  perfect  *sme-sfnon  *sme-marJ  ^me-mon 
zu  würz,  smer-  und  ^sme-sinordt  ^sme-mordi  me-mordt  even- 
tuell zu  würz,  smerd-  mit  ^spe-spoyidf  spe-pandi  von  würz. 
spend'  und  nach  dem  vorgange  dieses  letzteren  bereits 
existiert  haben,  während  es  gleichzeitig  vielleicht  noch  altlat. 
^ce-clopJ  von  clepei^e  'stehlen'  oder  *ie-früd%  von  f rüdere 
'stossen'  hiess  mit  fortbestehender  indogermanischer  redupli- 
cationsweise  wie  in  griech.  xi-xXoqa,  ri'TQiya.  Und  auch 
daas  wir  urgermanische  herkunft  des  anord.  stiA-ra  statuieren 
bei  gleichzeitigem  anerkenntnis  des  got.  sai-slep  (sai-ziep)  als 
einer  dem  indogermanischen  reduplicierungsprincip  bis  in  die 
einzclsprache  hinein  treu  verbliebenen  perfectform,  ist  un- 
bedenklich. Wo  es  um  associative  neubildungen  sich  handelt, 
braucht  nicht  notwendig  mit  dem  aufkommen  einer  jüngeren 
form  oder  auch  eines  jüngeren  bildungsprincips  ein  aussterben 
des  älteren  sogleich  verbunden  zu  sein. 

Ich  eitlere  zum  Schlüsse,  um  noch  einige  methodologische 
bemerkungcn  anzuknüpfen,  wörtlich  einen  ausspruch  desjenigen 
Sprachforschers,  der  sich  zuletzt  von  allen,  so  viel  ich  weiss, 
über  die  consonantischen  Verhältnisse  der  reduplication  im 
indogermanischen  ausgesprochen  hat.  Job.  Schmidt  sagt  Anzeig. 
f.  deutsch,  altert.  VI,  123:  'Anlautendes  st  wird  nirgends  zu  *, 
dennoch  nimmt  wol  jeder  an,  dass  sisio,  yarrifitj  abaktr.  histaiii 
aus  *s'ti'Sfa'  entstanden  sind.  Dass  bei  reduplicierten  formen 
mit  den  gewöhnlichen  lautgesetzen  nicht  durchzukommen  ist, 
glaube  ich  Voc.  II,  436  zur  genüge  gezeigt  zu  haben.  Dies 
gilt  auch  für  aussergermanische  sprachen,  z.  b.  spo(s)pondi^ 
ayf/oxa  aus  ay/jyoxcc  (Curtius  Verb.  11,214),  XtXl{X)f]fiai  wie 
schon  Herodiau  erkannt  hat  (ed.  Lentz  I,  präf.  XXII).  Wo  sonst 
zwei  gleich  oder  ähnlich  lautende  silben  unmittelbar  auf  ein- 
ander folgen,  ist  wenigstens  ein  suffixal.  Dieser  geben  die 
mit  demselben  suHixe  von  anderen  wurzeln  gebildeten  werte 
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einen  Lalt.  Nur  die  durch  reduplication  auf  einander  folgen- 
den gleichen  oder  ähnlichen  silben  entbehren  jedes  äusseren 
anhaltes.  Entsprechend  ihrer  ganz  singulären  Stellung  werden 
sie  dann  auch  ganz  singulär  behandelt.'  Wie  viel  ich  von 
diesen  benierkungen  für  richtig  halten  kann,  ergibt  sich  für 
den  kundigen  leser  im  allgemeinen  schon  auf  grund  der  vor- 
hergehenden ausführungen. 

Dass  der  stamm  von  sistö,  l'örrjf/i,  avest.  hish'taiii  'aus 
^sti-sta-  entstanden'  sei,  hat  jetzt  kein  mensch  mehr  anzu- 
nehmen. Aus  sanskr.  tishthämi  und  jenen  obigen  formen  der 
anderen  sprachen  als  facit  ein  indog.  *stistami  herauszurechnen, 
war  eben  auch  nur  eins  der  berüchtigten  'additionsexemper; 
vergl.  s.  544.  Ein  anderes  freilich  ist,  ob  man  glauben  will, 
dass  mdo^.  si-sthä-mi  —  so  allein  hiess  es  gegen  den  aas- 
gang  der  grundsprache  —  in  unvordenklicher  zeit  seinerseits 
aus  einem  *sthi'Sthd-mi^  überhaupt  der  indogermanische  redu- 
plicationstypus  SE-ST-  aus  einem  ur-indogermanisclien  *STE'ST- 
entsprungen  sei,  auf  ähnlichem  dissimilatorischen  wege  nehm- 
lich,  wie  wir  in  mehreren  einzelsprachen  die  Vereinfachung 
eines  vorauszusetzenden  ^STE-ST-  vor  sich  gehen  sahen.  Die 
weitere  herkunft  des  als  indogermanisch  gewonnenen  SE-ST- 
entzieht  sich  aber  gänzlich  unserer  controlle,  so  dass  hierüber 
des  Tacitus  wort  gilt:  'ex  ingenio  suo  quisquo  demat  vel  addat 
fidem '.  Ich  deute  nur  kurz,  für  einen  etwaigen  hier  zu  wagen- 
den 'idealistischen  fing'  in  'glottogonische*  fernen,  einige  der 
verschiedenen  dem  blicke  sich  ausspannenden  luftigen  rich- 
tungen  an.  Entweder  entsprang  indog.  SE-ST-  aus  urindog. 
^STE'ST'y  ebenso  aber  auch  die  reduplicationstypen  indog. 
GE'GN-,  KE'KR-,  DE- DR-,  PE-PL-  u.  dergl.,  SE-SM-,  SE-SN-, 
SE'SR-,  SE'SL'  aus  urindog.  *Gi\E'GN',  ^ERE-ER-,  *DRE-DR-, 
^PLE'PL'y  aus  "^SMESM-,  '^SNE-SN-,  ^SRE-SR-,  ^SLE-SL-, 
Oder:  nur  bei  diesen  sonorlautgruppen  ist  die  erleichterung 
durch  dissimilation  lautgesetzlich  erfolgt  und  der  typus  SE-ST- 
ist  eine  analogiebildung  nach  jenen  GE-GN-^  KE-KR-y  DE-DR-y 
PE'PL'  u.  8.  w.,  sowie  nach  SE-SM-y  SE-SN-y  SESR-y  SE-SL-; 
beziehungsweise  umgekehrt.  Oder  drittens:  sowol  SE-ST-  als 
auch  die  GE-GN-,  KE-KR-  u.  s.  w.,  SE-SM-  u.  s.  w.  sind  nur 
nachformungen  nach  dem  muster  der  reduplication  der  mit 
einfacher  consonanz  anlautenden  wurzeln  gewesen,   also  nach 

37* 
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indog.  se-sode  =  eanßkr.  sa-sä'da,  g^e-g^ome  =  sanskr.  ja- 
gama,  pe-pote  =  BSLUskr.  pa-pä' ta  und  ähnl. 

Die  reduplication  ist  des  öfteren  ein  prUfstein  gewesen  fllr 
die  Stellung  der  einzelnen  Sprachforscher  zu  den  lautgesetzen. 
Curtius  Verhandl.  d.  königl.  sächs.  ges.  d.  wipsensch.  philol.-hist.  cl. 
XXII  (1870),  12flf.  lieps  vor  diesem  walle  seine  'tragweite  der 
lautgesetze'  vorzeitig  aufhören,  nicht  um  die  trostgründe  ver- 
legen, dass  und  warum  man  die  redupli eierten  bildungen  aller- 
dings *der  strenge  der  gesetze  entziehen  oder  für  sie  gewisser- 
massen  einen  heut  zu  tage  verpönten  eximierten  gerichtsstand 
schaffen'  dürfe.  Und  ähnlich  findet  sich  jetzt  auch  Joh.  Schmidt 
mit  den  Schwierigkeiten  ab.  Aber  wenn  nach  diesem  gelehrten 
'bei  redupliciei-ten  formen  mit  den  gewöhnlichen  lautgesetzen 
nicht  durchzukommen  ist',  so  legt  das,  meine  ich,  nur  dem 
Sprachforscher  die  pflicht  auf,  die  ausscrgewöhnlichen 
lautgesetze  zu  suchen,  mit  denen  'durchzukommen  ist'.  Corssen 
in  seinen  widerholten  auseinandersetzungen  über  die  lateinische 
perfcctbildung,  z.  b.  Krit.  beitr.  530  ff.  Ausspr.  vokal.  P,  560  ff., 
hat,  wie  Curtius  sagt,  'scharf  betont,  dass  reduplicierte  formen 
keinen  anderen  lautgesetzen  unterwoifen  seien  als  nicht  redu- 
plicierte'. Hätte  Corssen  vielmehr  behauptet,  dass  jene  so  gut 
ihren  festen  lautgesetzen  zu  folgen  pflegen  wie  die  nicht  redu- 
plicierten  den  ihrigen,  so  wäre  dieses  der  theoretisch  richtige 
Standpunkt  gewesen.  Auch  Kluge  hatte  nur  die  ^gewöhnlichen 
lautgesetze'  vor  äugen,  wenn  er  Gerraan.  conjug.  96  erklärte: 
^stesiaut  kann  nicht  durch  sfesaut  zu  steroz  geworden  sein, 
denn  eine  erleichterung  von  st  zu  s  in  der  eigentlichen  Wurzel- 
silbe wäre  ganz  beispiellos  im  germ.  und  sonst'.  Ist  nicht  ein 
Übergang  von  griech.  gp,  sanskr.  bh  vor  vocalen  in  hauchlose 
X,  b  an  sich  auch  'beispiellos'  und  doch  für  den  anlaut  von 
TtBtpvxa,  babhü'va  von  niemand  bezweifelt,  sowie  für  jihvd^eQoq 
sanskr.  bdndhus,  xrjxvq  sanskr.  bähüs  und  alle  die  ähnlichen 
fälle  wenigstens  vielseitig  anerkannt? 

Die  für  die  reduplication  aufzustellenden  consonan- 
tischen  dissimilationsgesetze  müssen  in  der  tat  auf  aus- 
nahmslosigkeit  und  allgemeingiltigkeit  in  ihrer  art  anspruch 
erheben  wie  die  sonstigen  lautgesetze  und  so,  wie  meines  er- 
achtens  das  hauchdissimilationsgesetz  des  sanskrit  und  des 
griechischen  sich  wirklich,  trotz  Curtius'  gegenteiliger  behauptung 
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Verhandl.  d.  köiiTgl.  säclip.  ges.  fl.  wissensch.  philol-histor.  cl. 
-XXII  (1870),  IC,  in  diesen  sprachen  ausnahmslos  durchführen 
lasst.  Jol).  Schmidt  hatte  ganz  recht,  die  Singularität  der 
gerade  durch  die  reduplication  eintretenden  lautgruppenfolgen 
hervorzuheben.  Aber  die  phonetischen  gesetze,  welche  die 
seltenst  in  der  spräche  vorkommenden  laute  und  lautverbin- 
düngen  betreffen,  sind  darum  im  princip  nicht  weniger  generelle 
als  die,  unter  welche  sich  hunderte  und  tausende  von  einzcl- 
fallen  subsumieren.  Dem  Schmidtschen  dictum:  'Entsprechend 
ihrer  ganz  singulären  Stellung  werden  sie  dann  auch  ganz 
singulür  behandelt'  kann  ich  darum  allerdings  nicht  mehr  In- 
halt oder  bedeutung  unterlegen,  als  seinem  berühmten  muster, 
worüber  ich  Germania  XXV,  1 10  das  meinige  gesagt.  Aber  das 
hinwiderum  unterschreibe  ich  vollständig,  was  Schmidt  über 
den  'halt'  bemerkt,  welchen  in  dem  falle,  dass  sufßxableitungen 
die  sonst  dissimilierten  gleich  oder  flhnlich  lautenden  conso- 
nantengruppen  herbeiführen,  *die  mit  demselben  suffixo  von 
anderen  wurzeln  gebildeten  werte*  geben;  und  ich  habe  oben 
6.  549  meinerseits  selbst  dies  moment  zur  erklärung  des  lat 
sciscö  neben  scicidt  geltend  gemacht. 

HEIDELBKRG,  31.  marz  18S2.  H.  OSTHOFF. 
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XieüW,219.  Fmb  dntid  opres  dogores.  Änttd,  als  'eine 
d.  h.  dieselbe  zeit'  gefasst  und  das  von  Heyne  yerglichene 
bahuvrlhi  änmod  decken  sieb  nicht:  ein  subst.  änmod  gs.  cai- 
mbdes  existiert  nicht  und  nur  dies  könnte  fär  dntid  in  der  be- 
deutung  'eine  und  dieselbe  zeit'  beweisend  sein.  Ich  fasse 
antid  als  partikelcomposition  von  and  und  Ixd^  eine  dem  alid. 
witdag,  antdago,  mnl.  andach  ganz  analoge  bildung.  Schon 
EttmUller  hat  in  Veldeke's  Eneide  168,  18  das  wort  ähnlich 
gedeutet,  worauf  Braune  mich  freundlichst  aufmerksam  macht: 
nur  seine  erklärung  iempus  consiUutumy  worauf  ihn  vielleicht 
as.  indago  f&hrte,  ist  nicht  untadelhaft.  Andtag  ist  der  'gegen- 
tag', 'de  dag  die  in  dezelfde  octaaf  als  gelyke  weekdag  tegen 
den  oorspronkelyken  feestdag  overstaat'  (De  Vries,  Mnl.  Wdb. 
236),  und  ebenso  antxd  die  gegenstunde,  dieselbe  stunde  des 
folgenden  tages.    Die  seefahrt  dauerte  also  genau  24  stunden. 

Beöw.  901.  Hi  pces  dkr  onbäh.  Nichts  nötigt  uns  hier 
ein  verbum  onpeön  anzunehmen;  das  von  Heyne  angeführte 
Otfridsche  inthihan  bringt  kein  licht.  Ich  schlage  vor  zu  lesen: 
he  pces  dron  päh,  wie  tveortfmyndum  päh  vs.  8.  Dativi  plur. 
auf  'on  sind  auch  in  unserer  dichtung  nicht  selten:  scypofi 
1155,  hedfdon  1243;  an  vielen  stellen  lässt  sich  nicht  entschei- 
den wie  das  auslautende  -ü  aufzulösen  ist,  ob  -um  oder  -wu 
Im  Orosius  L  ist  das  auslautende  -n  im  genannten  casus  un- 
gemein häufig.    Ein  weiteres  beispiel  vs.  1933  unten. 

Beöw.  1118.  Earme  on  eaxle  ziehe  ich  zur  vorhergehen- 
den zeile  und  verstehe  ich  von  den  söhnen  Hildeburhs,  die 
'den  arm  auf  der  schulter  d.  h.  um  den  hals  geschlagen',  oder 
einander   umhalsend  auf  den    Scheiterhaufen    gelegt   werden; 
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nach  eaxle  setze  ich  also  ein  semicolon.  Heyne  übersah,  dass 
nicht  von  einem  söhne  die  rede  ist,  wie  ausserdem  der  plu- 
ralis  hänfatu  (vp.  1117)  und  vs.  1075  zur  genüge  beweisen.  Sunu 
anstatt  suna  hat  der  Überarbeiter  oder  copist  in  seiner  Un- 
schuld stehen  lassen,  wie  manche  form  mit  eo  für  ea  u.  s.  w., 
welche  ein  nichtwestsächsisches  original  aufweisen. 

Heöw.  1201.  Searanibas  fealh  Eormenrices,  Fealh  soll 
nach  EttmüUer  suhire,  nach  Grein  subire,  inirey  nach  Heyne 
(4.  außg.)  'gelangen,  wozu  kommen'  bedeuten.  Für  die  erste 
erklärung  könnte  man  nl.  velen  anführen,  das  wo!  dasselbe 
wort  ist:  es  kommt  nur  vor  in  der  Verbindung  iets  niet  ktinnen 
velen,  etwas  nicht  leiden  oder  ertragen  können,  und  gehört 
jetzt  besonders  der  Umgangssprache  an.  Was  aber  gegen  die 
erklürung  von  feolan  als  subire,  inire  spricht,  ist  der  umstand, 
das  sonst  immer  dies  verbum  intransitiv  gebraucht  wird:  inne 
oder  in  feolan,  on  fleäme  feolan,  16  his  Sble  /eolan,  ofer  mere 
feolan.  Ich  glaube  daher,  dass  die  Vermutung  Leos,  welche 
Heyne  in  seiner  ersten  ausgäbe  aufnahm,  später  aber  wider 
verwarf  (vgl.  mich  Anz.  fda.  3, 180),  hier  das  richtige  trifft  und  dass 
wir  es  bloss  mit  einem  Schreibfehler  zu  tun  haben :  fealh  für  fledh. 
Allerdings  sündigt  dies  gegen  den  grundsatz  der  textkritik,  dass 
die  leclio  rarior  den  Vorzug  verdient;  aber  diesen  Verstoss  kann 
man  sich  wol  gefallen  lassen,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Ver- 
bindung von  fledn  mit  Wörtern,  welche  feindschaft,  hass,  Ver- 
folgung, not  und  dergl.  bedeuten,  sehr  gewöhnlich  ist:  feönä- 
scipas  fledn  (Beda  III,  18),  tveän  fleön  (Gen.  1819,  2272),  preä 
fledn  (Gen.  2262),  heleswengeas  fledn  (Beöw.)  und  weiter  das 
bekannte  floh  her  Ötachres  nid.  Weiter:  setzt  man  nach  sigle 
^  sincffet  ein  semicolon,  wie  die  raetrik  und  der  Zusammen- 
hang zu  fordern  scheinen,  so  können  die  Wörter  searonWas 
fledh  E,  schwerlich  etwas  anderes  bedeuten  als  das  ziemlich 
parallele  geceds  ecne  r&d  und  ist  der  sinn  der  dunklen  stelle 
dieser,  das  Häma's  tod  den  nachstellungen  Eormenrtces  ein 
ende  machte.  In  Orosius  Ceti  V,  11,  1  findet  sich  umge- 
kehrt fliah  statt  fealh  j  was  ich  aber  nicht  als  Schreibfehler, 
sondern  als  absichtliche  änderung  betrachte,  wie  ftugon  statt 
fulgon  in  der  Sachsenchronik  a^  755,  Laud.  MS,  E. 

Beow.  1215.  Dass  ^die  halle  lärm  empfieng',  wie  Grein 
übersetzt,  war  gewiss  höchst  unpassend  und  störend,  weil  die 
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königin  im  begriff  war  eine  rede  zu  lialten.  Allerdings  be- 
deutet sweg  auch  'klang'  {slefne  sweg  u,  s.  w.),  aber  der  ge- 
dauke  'die  halle  einpiieng  klang'  ist  doch  böchBt  sonderbar. 
Ich  vermute  healsbege  anfing]  Wealhj^co  fasste  den  halsriug 
an,  zeigte  und  reichte  diesen  dem  Beo^vulf.  Nur  so  lassen 
sich  die  werte  hriJtc  bisses  bedges  etc.  recht  begreifen.  Für  die 
bedeutung  'anfassen'  verweise  ich  auf  Gen.  2040:  tvcbpna{9ie^ 
oder  gen.?)  onfön,  zu  den  waffen  greifen.*)  Für  die  construction 
vergleiche  man  vs.  632:  He  p(et  fvX  gepeah  . .  .^  ^  f>ä  gyddode 
güpe  gef^sed,  Beöwulf  mapelode  etc. 

Bcüw.  1248.  Die  Wörter  an  mg  gearfve,  ad  pugnam  pa- 
rati,  taugen  nicht  in  diesem  zusammenhange:  auch  ist  die 
alliteration  hier  vocalisch,  nicht  consouantisch.  Man  lese  aUo 
andwiggearwe:  sie  waren  immer  bereit  einen  Überfall  abzu- 
schlagen, waren  fortwährend  auf  der  hut.  Vielleicht  aber  ist 
nichts  zu  andern,  und  steht  anwig  für  aiidwig,  wie  sonst  an- 
statt  and-, 

Beow.  1281.  Dcbr  sona  wcarti  edhwyrft  eorlum,  sipömi  etc. 
Heyne  erklart  edlitvyrfl  als  '  widerkehr'  sc.  eines  früheren  zu- 
standcs.  Also  'der  alte  gefahrliche  zustand'  muss  hinzuge- 
dacht werden,  eine  ellipse  die  immer  etwas  missliches  hat. 
Ist  vielleicht  zu  lesen  sora,  gen.  plur.  v.  sdr  =  sär,  wie  s6l 
vs.  302  =  säl,  6n  vs.  2211  =  an,  unus?  Auch  die  Cura  Fast 
hat  sörig  227, 8  =  särtg,  die  älteste  chronik  on  =  an  a^  879; 
gleichfalls  mdn  ==  man  Fseder  Lärcw.  82,  Guöm  Ex.  197; 
fvlgrod  =  wigräd  Gen.  2084. 

Beow.  1301.  In  a?r  wird  wol  wrn,  das  bekannte  slebpem, 
stecken;  folglich  ist  in  in  {h)im  zu  ändern,  vgl.  is  für  his^ 
C.  P.  43, 17. 

Beow.  1321.  Ae/Ier  neodlabu  fasse  ich  als  neäd-  oder 
n^dläbum  und  vergleiche  n^dbysgu.  Heynes  erklärung  scheint 
mir  sehr  gezwungen.  TVWrf  und  nyd  werden  häufig  verwechselt, 
und  eö  =  eä  findet  sich  mehrfach.  Jedenfalls  ist  neodiabu 
nicht  richtig;  ein  dat.  sg.  auf  -u  mit  Vernachlässigung  des  Um- 
lautes von  a  ist  unmöglich,  denn  diese  endung  kommt  nur 
den  abstractis  zu,  welche  im  gotischen  auf  i  ausgeben. 


*)  Es  liegt  auf  der  band,   dass  age.  onfdn  *  empfangen*  ond  onfdn 
'anfassen*  nicht  identisch  sind:  jenes  ist  mn\,  otUfaen,  dieses  muLanevaen. 
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Bcöw.  1347.  Sele-rckdende  bedeutet  nichts  anders  als  bald- 
ägend  3113;  was  haben  wir  hier  mit  'saal Wächtern'  zu  tun? 
£s  ist  vollkommen  parallel  mit  landbüend  ts.  1346. 

Beöw.  1364.  Hrinde  bearwas  ist  wol  in  hrimde  bearwas 
zu  ändern  =  hrimige  bearwas,  wozu  die  reminiscenz  in 
ßlickling  Hom.  209, 32  zu  vergleichen  ist. 

Beöw.  1460.  Ecg  wms  iren,  ätertänum  fäh.  Das  von  Bugge 
in  seinem  für  die  textkritik  bahnbrechenden  aufsatze  (Tid- 
skrift  for  Phil.  VIII,  65)  angeführte  anord.  eitrdropum  fiör  hat 
mich  auf  die  Vermutung  gebracht,  dass  in  der  vorläge  gestan- 
den hat  äfert^rum  d.  h.  äterteärum  fäh.  Zu  äiertedr  =  äires 
tedr  vergleiche  man  huniges  iedr,  Metr.  XII,  10  =  hunitedr 
(Leo,  Bosw.),  und  baisames  iedr  (Bosw.).  Dass  r  und  n  häufig 
verwechselt,  ja  in  vielen  fällen  nicht  zu  unterscheiden  sind,  ist 
hinlänglich  bekannt:    vs.  1520  steht  hord  statt  hand  u.  s.  w. 

Beow.  1605.  Wislon  ^  ne  windon  peet  hie  heora  tvinedrykieti 
selfne  gesäwon.  Wiston  für  ignorabant,  wie  Dietrich  will,  ist 
banal.  Bugge  deutet  wie  die  englischen  herausgeber  (welche 
sich  wenigstens  durch  dasjenige  unterscheiden,  was  der  Franzose 
irriger  weise  le  setis  commun  nennt)  hier  tvision  als  tv^sciotu 
Mit  vollem  rechte!  Das  c  wird  lautgesetzlich  im  ags.  (wie  im 
mnl.)  zwischen  s  und  t  syncopiert;  freilich  ist  es  durch  system- 
zwang öfters  wider  eingefügt.  Ein  beispiel  von  mste  —  wpscte 
findet  sich  im  Boethius  cap.  XXYI  §  1  (in  der  ausgäbe  von 
Fox,  Seite  90):  ne  mS  n&fre  git  ne  Itcode  eall  pcet  ic  msste. 
Der  Gott,  welcher  die  echt  aelfredischen  formen  treuer  be- 
wahrt hat  als  die  ziemlich  schlechte  handschrift,  die  Fox  seiner 
textausgabe  zu  gründe  gelegt  hat,  liest  hier  wissel  Wenn  wir 
bloss  über  den  Gott  verfügen  könnten,  würde  gewiss  die 
änderung  von  wisse  in  wpsie  höchst  kühn  sein! 

Beöw.  1785.  Wiggeweorpad  wird  wol  hier,  wie  El.  1196, 
in  wigge  geweorpad  (El.  150)  zu  ändern  sein:  warum  hat  Heyne 
d'e  formen  mit  igge  «=  tge^  wie  z.  b.  vs.  1771,  überall  aus  dem 
text  verbannt?  Sind  sie  vielleicht  nicht  ags.?  Diese  Spaltung 
des  %g  findet  sich,  wenigstens  im  ältesten  westsächsischen, 
bloss  vor  folgendem  e\  demnach  habe  ich  seite  45  meiner 
kurzgefassten  grammatik  fälschlich  stiggofi  angesetzt;  man 
lese  siigge  (ascendat)  oder  stiggende.     fViggegeweorpad  wird 
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wiggeweorpad  geschrieben ,  wie  firinon  ondrysne,  ftrinondryme 
u«  8.  w. 

Be6w.  1896.  Weil  sceaweras  vs.  253  keine  besucher  oder 
tourieten  sondern  spione  sind  (cf.  Gen.  42, 14  sceaweras,  ezplo- 
ratores),  eo  ist  hier  ein  mutmagslicbes  scäwan  =  scäweras 
nicht  am  platze.  Die  handschrift  (nach  Wülcker)  hindert  nicht 
das  1804  vorkommende  scapan  hier  einzusetien.  Auch  vs.  243 
yermute  ich  sce{a)bana  —  läbra  vs.  242. 

Beöw.  1933.  Fremu  folces  ctven.  Ich  glaube  nicht,  das8 
wir  Riegers  fremu  als  framjö  im  sinne  von  'fremd'  annehmen 
dürfen:  erstens  ist  das  wort  nirgends  belegt,  zweitens  fordert 
die  grammatik  doppeltes  m,  drittens  waren  die  königinnen 
natürlich  fremde,  viertens  passt  der  begriff  nicht  in  diesem 
zusammenhange.  Auch  Bugges  'strenua'  (/r^mti  anstatt /r^oimi 
für  freomu)  will  mir  nicht  gefallen,  weil  man  hier  keine  löb- 
liche eigenschaft  erwartet,  sondern  eine  solche  die  mit  den 
Wörtern  möd  firinon  ondrysne  im  einklang  steht  Ich  halte 
den  text  für  verdorben;  die  heilung  aber  f&r  sehr  einfach, 
wenn  man  nur  das  m  als  ein  verlesenes  cn  der  vorläge  be- 
trachtet: also  frecnu  folces  cwen,  was  einen  trefflichen  sinn 
gibt.    Was  firinon  betrifft,  siehe  oben  vs.  1785  und  901. 

Beöw.  2285.  Onboren  heäga  sum?  was  fehlte  war  bloss 
ein  trinkgefäss. 

Beöw.  2339.  Eallirenne  wigbord  im  acc  neutr.  ist  nicht 
zu  verdächtigen,  obschon  ein  arger  soloecismus.  Bngge  nimmt 
mit  recht  seine  in  'Tidskr.  for  Philol.'  vorgeschlagene  ein- 
schaltung  zurück,  bemerkt  ebenfalls  richtig,  dass  auch  anderswo 
(nur  das  citat  aus  Byrhtn.  146  beweist  nichts,  weil  dort  eben 
die  bestimmte  form  sinngemäss  ist)  formen  auf  e-  vorkommen, 
wie  z.  b.  dktterne^  vergleicht  aber,  wie  es  mir  vorkommt,  mit 
unrecht  lateinische  zwillingswörter  vrie  ehumeus  und  ehumus. 
Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  sowol  äitem{e)  als 
isern{e)  =  iren,  isen  mit  dem  suffix  -m.  gebildet  sind,  aber  schon 
frühe  sind  diese  Wörter  nach  dem  mustcr  von  westeme,  cdsieme 
und  ähnlichen  adjectiven  auf  germ.  {r)6ni  (lat.  -äneus)  mit 
anorganischem  -e  versehen.  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  auch 
wol  got.  Rumdneis  demselben  suffixe  sein  o  verdankt:  ich  kann 
Kluge  nicht  beistimmen,  wenn  er  zu  beweisen  sucht,  dass 
lat  ä  zu  germ.  6  geworden  ist;   das  von  ihm  angeführte  p&l 
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ist  kein  lehnwort,  ebensowenig  wie  nl.  Wörter  päd,  padde 
u.  dergl.;  und  lat.  palus  'morast'  hat  kurzes  a  :  palus  ist 
*pfahr. 

Beöw.  2374.  Findan,  impetrare.  In  dieser  bedeutung 
liest  man  das  wort  auch  in  Beda  lY,  9:  Med  bced  pcet  hed 
funde  ^  abAdt  mi  bces  ärfcestan  Scyppendes  mildhcortnysse  pcet 
heö  fram  swä  myclum  crvylmnessum  ^  stva  sifigäium  orü^sed 
bedn  mdste. 

Beöw.  2660.  Ürum  häm.  Mit  recht  hält  Heyne  an  der 
Überlieferung  fest:  ßugges  oder  Riegers  ergftnzung  bedürfen 
wir  gar  nicht.  Ürum  bäm  ist  nicht  zu  verdächtigen;  vergl. 
ncbniges  üres,  Blickl.  Hom.  151,29  anstatt  nckniges  üre;  ebenso 
üres  ndnes  Cura  Fast.  211, 14;  ürra  selfra^  220, 5;  üme  hwelcne 
63,1.  Wie  unc  und  üs  (z.  b.  Gen.  745  und  746)  werden  hier 
uncer  und  üre  mit  einander  verwechselt.  Auch  das  gotische 
scheidet  den  dual  und  plural  nicht  strenge. 

Beöw.  2905.  Siexbennum  seöc,  Siexbennum  erklärt  Heyne 
wol  richtig  als  seaxbenmtm]  man  vergleiche  2704  tvcelseaxe 
gebr^d.  Ein  ähnlicher  Übergang  von  ea  in  ie  findet  sich  in 
der  Cura  Fast.  111,23  forsieh  im  Hatten  Ms.,  während  die 
Cott.  handschrift  forseah  (despexit)  hat. 

Beöw.  2977.  Die  erklärung  \hine)  gewyrpan,  aufspringen, 
sich  erheben,  entbehrt  jeder  autorität.  Das  wort  bedeutet 
nur  sich  erholen,  genesen.  Zu  den  stellen  in  Greins  glossar 
füge  ich  noch  hinzu  Cura  Fast.  228,2;  Vita  Guthlaei  S6;  und 
geedwyrped  weorpan  in  Beda  IV,  22,  wo  gleichfalls  von  einem 
verwundeten  die  rede  ist,  qui  cum  int  er  cadavera  occisorum 
simtlis  mortuo  jaceret,  iandem  recepio  spiritu  revixit 

Beöw.  3063.  Wundun  hwär,  stolz  auf  seine  wunden??? 
man  vergleiche  das  sonderbar  hrvar,  superbus,  tumidus,  Haupt, 
Zs.  IX,  434.  Wundun  dat.  plur.  wie  nicun  1305  {nncimj  nach 
Wftlcker,  ist  unglaublich). 

Beöw.  3115.  Nu  sceal  gled  fretan  Weaxan  wonna  leg 
wigena  strenget.  Es  liegt  auf  der  band,  dass  weaxan  wonna 
iSg  entweder  verdorben  ist  oder  eine  andere  bedeutung  hat 
als  man  bisher  angenommen  hat.  Heyne  setzt  die  Wörter  in 
parenthesi,  aber  solche  Zwischenglieder  bilden  immer  einen 
satz  für  sich,  wie  hier  nicht  der  fall  ist,  denn  sceal  muss 
aus  dem  vorhergehenden  suppliert  werden.    Ich  glaube,  dass 
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weaxan  hier  ein  merkwürdiges  synoDymon  ißt  von  fretan  oder 
peccean  (letzteres  getiört  zu  picgan  und  hat  mit  peccean 
'decken'  nichts  zu  tun;  beispiele  solcher  Verschiebung  hat 
Paul  Vlly  134  gesammelt).  Ein  zweites  beispiel  von  weaxan^ 
fressen,  verzehren,  kenne  ich  nicht,  weise  aber  auf  das  schon 
von  Grein  hervorgehobene  merkwürdige  waxgeom,  edax,  in 
Aelfrici  Colloquium  (Thorpe,  Anal.^  34):  Leos  erklärung  'viel- 
frässig,  gernegross'  befriedigt  nicht.  Ist  vielleicht  lai  vescor 
zu  vergleichen? 

LEIDEN,  den  6.  febr.  1S82.  P.  J.  COSIJN. 


Berichtigiingen. 

S.  359  z.  12  lies:  H.  Hund  I,  52:  {'cira  er  beDlogutn  brcgt$a  kunnl. 
S.  365*  lies:   dem  Norweger  Eyvind. 
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